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Vorwort. 


Die  BestrebuEgen  unserer  Zeit,  die  katholische  Kirchen- 
musik wieder  auf  bessere  Bahnen  zu  lenken,  als  auf  welchen 
sie  seit  "vielen  Jahrzehnten  gewandelt  ist,  scheint  wohl  nichts 
mehr  zu  fordern , als  die  Verallgemeinerung  der  Kenntnisse, 
welche  die  heilige  Tonkunst  betreffen.  Hierzu  glaubt  der  Ver- 
fasser durch  die  Bearbeitung  cinai"  Encyklopädie  der  kirchlichen 
Musik,  worin  die  verschiedenen  Seiten  dieser  Kunst  in’s  Auge 
gefasst  werden,  beitragen  zu  können. 

Zwar  gibt  es  mehrere  musikalische  Lexika  und  unter  den- 
selben vortreffliche  Werke;  diese  befassen  sich  jedoch  ihrer 
Aufgabe  gemäss  nur  mit  dem  Allgemeinen  der  Tonkunst,  ohne 
des  Wesens  der  einzelnen  Gattungen  weiter  als’ im  Vorüber- 
gehen  zu  gedenken,  wenn  sie  nicht  gar,  wie  es  fast  immer 
iT  geschieht,  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  über  Katholisches 
P bringen.  Solche  Lexika  können  natürlich  einem  katholischen 
^ Kirchenmusiker  nicht  genügen. 

_ Je  mehr  die  Kenntniss  in  einer  DIsciplin  wächst  und  all- 
^ seitig  wird,  desto  freudiger,  eifriger,  richtiger  und  erfolgreicher 
~^ird  die  Wirksamkeit  in  ihr  werden.  Bei  der  kirchlichen  Ton- 
f'  kunst  handelt  es  sich  nun  nicht  blos  um  die  Theorie  der  Ton- 
5 setzkunst,  allgemeine  Musikgeschichte,  Biographie,  Bibliographie 
^ und  Aesthetik,  sondern  mehr  noch  um  specielle  Kirchenmusik- 
_gjje8chichte/*  um  die  Priucipien,  aus  welchen  sie  ihr  Leben  und 
^ ihr  Gedeihen  schöpft,  um  die  Liturgie,  die  kirchlichen  Bestim- 
mungen und  die  Verwendung  der  musikalischen  Mittel  zum 
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besonderen  Zwecke.  Fasst  man  diess  alles  zusammen,  so  er- 
reicht die  kirchenmusikalischo  Wissenschaft  einen  Umfang  und 
eine  Vielseitigkeit,  welche  eine  eigene  Encyklopädie  rechtfertigt. 

Vorliegendes  Work  soll  ein  Versuch  sein,  in  gedrängter 
Darstellung  so  ziemlich  Alles,  was  den  Freunden  und  Pflegern 
der  kirchliehen  Tonkunst  zu  wissen  nothwendig  und  nütz- 
lich sein  oder  für  sie  überhaupt  ein  Interesse  haben  kann, 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  vorzaführen.  Ein  vollstän- 
diges Lexikon  zu  bearbeiten,  lag  nicht  in  meinem  Plane. 
Darum  finden  sich  neben  den  bedeutendsten  und  neben  bekann- 
teren Compositeuren  verhältnissmässig  nur  wenig  andereifamen 
angeführt,  und  wurde  nicht  das  Eegister  aller  Werke  eines 
Meisters  aufgenommen.  Ich  wollte  nur  ein  einfaches,  den  ge- 
wöhnlichen Bedürfnissen  Kechnung  tragendes  Hand-  und  be- 
quemes Nachschlagebuch  (ür  minder  unterrichtete  Chorregenten, 
Schullehrer  und  Musikfreunde, schreiben,  welchen  nicht  gegönnt 
ist,  Kosten  für  grössere  Specialwerke  aufzuwenden,  selbststän- 
digen Studien  zu  obliegen  und  Bibliotheken  auszunützen.  loh 
weiss  wohl,  dass  ein  encyklopädisches  Werk  noch  nicht  tiefes 
und  gründliches  Wissen  zu  verschaffen  vermag,  aber  es  ist 
doch  im  Stande,  über  Vieles  die  nöihigsten  Aufschlüsse  zu 
geben  und  zTim  eigenen  ifachdenken  und  Ifachforschen  anzu- 
regen. 

Da  mir  neben  der  hiesigen  Klosterbibliothek  auch  die  Be- 
nützung der  Proske’schen  und  Mettenleitner’schen  Bibliothek  | 
freund  liehst  gestattet  war,  so  konnte  ich  eine  namhafte  Anzahl 
einschlägiger  Werke  einsehen  und  zu  Rathe  ziehen.  Vieles  habe 
ich  selbstständig  und  neu  bearbeitet.  Vieles  aber  auch  den  be- 
nützten Werken  wörtlich  oder  mit  einigen  Abänderungen  ent-  ■ 
nommen,  so  dass  im  Ganzen  mein  Buch  viel  mehr  als  ein  I 
Sammelwerk  angesehen  sein  will. 

Für  das  Liturgische  befragte  ich  die  verschiedenen 
liturgischen  Bücher:  Missale,  Caeremoniale  Episc.,  die  Ritualien 
und  Directorien,  dann  die  Entscheidungen  der  Congregatio  Ss- 
Bit.,  die  neueren  bischöflichen  Erlasse  u.  s.  w.,  besonders  war  | 
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mir  massgebend  die  Verordnung  des  sei,  Bischofs  Valentin  von 
Eegensburg  d.  d.  16.  April  18&7;  ferner:  die  Werke  von 
Dr.  Amberger  (Pastoraltheologie),  Dr.  A.  Uaier  (Cultus  des 
Allerheilig.sten),  de  Herdt,  Durandus  (Rationale),  Card.  Bona, 
die  Lilurgikcn  von  Schmid  und  Lüft. 

Für  Geschichte,  Archäologie  und  Biographie  be- 
nützte ich  die  einschlägigen  Werke  von  Gerbert,  Forkel,  Kiese- 
wetter,  Ambros,  Proske  ^Musica  divina),  Coussemaker,  v.  Win- 
tcrfeld,  Schubiger,  Binterim,  Sev.  Meister,  Pascal  (Origines  et 
raisons  de  la  liturgie  cathol.),  die  Kirchenlexika  von  Aschbach 
und  Welte,  die  musikal.  Encyklopädien  von  Rousseau,  Schilling, 
Bemsdorf,  Fetis  (1.  Aufl). 

Ueber  den  Choral  erholte  ich  Aufschlüsse  aus  den  Wer- 
ken von  Antony,  J inssen,  Morelot,  Haberl,  Mettenleiter  (Enchi- 
ridion  nebst  Orgelbuch),  Wollersheim,  P.  Benedict  Sauter  (Choral 
und  Liturgie),  aus  liturgischen  Gesangbüchern  u.  a. 

Für  die  Theorie  der  Musik  — aus  den  Werken  von 
B.  Marx,  Dehn,  G.  Weber,  G.  Bellermann,  R.  Westphal  u.  a 

Für  die  Orgel  — aus  den  Orgelbüchern  von  Töpfer 
Heinrich,  B.  Mettenleiter. 

Für  die  Aesthetik  — aus  den  Schriften  von  Dr.  Dursch, 
Dr.  Deutinger  (Kunstlehre),  Stein  (katholische  Kirchenmusik). 
Ausserdem  boten  verschiedene  musikalische  Zeitschriften  und 
praktische  Musikwerke  manches  verwerthbare  Material. 

Alles  lag  mir  daran,  die  kirchliche  Tonkunst  von  dem 
einzig  richtigen  d.  h.  dem  kirchlichen  Standpunkte  ans  an- 
zuschauen und  zu  beurtheilen;  darum  hebe  ich  bei  jeder  Ge- 
legenheit die  Anschauungen  der  Kirche  hervor  und  füge  an 
den  gehörigen  Stellen  die  kirchlichen  und  liturgischen  Bestim- 
mungen ein.  Darauf  kömmt  ja  alles  an,  dass  der  Geist  der 
Kirche  wieder  in  die  gottesdienstliche  Musik  einkehre,  und 
Liturgie  und  Musik  wieder  ein  einheitliches,  ein  zu- 
sammengehöriges und  zusammenstimmendes  Ganze 
werde.  Durch  blosse  Musikkunst  oder  durch  Aesthetisiren  lässt 
sich  das  nicht  erreichen.  Ohne  Berücksichtigung  des  Geistes» 
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welcher  die  Liturgie  durchweht,  mögen  wir  wohl  die  KircheTL- 
musik  auf  einen  andern,  vielleicht  kunstvolleren  Weg  leiten, 
aber  nicht  auf  den  rechten. 

Zu  bemerken  habe  ich  noch,  dass  es  mir  zum  leichteren 
Auffinden  der  in  verschiedenen  Artikeln  behandelten  Materien 
zweckmässig  erschien,  ein  Sach-Regis ter  beizugeben. 

Möge  mein  Buch  auch  nach  seiner  Vollendung  gleiche 
freundliche  Aufnahme,  wie  die  ersten  Lieferungen  desselben, 
finden  und  sich  bei  der  Benrtheilung  billiger  Nachsicht  erfreuen 
in  Anbetracht  der  Schvrierigkeiten,  welche  solche  Arbeiten  stets 
begleiten.  Ich  verhehle  mir  keineswegs  die  formellen  und 
materiellen  Mängel,  welche  demselben  ankleben,  glaube  aber 
doch  mit  diesem  unvollkommenen  Versuche  ein  Weniges  der 
katholischen  Kirche  nützen  zu  können  und  dadurch  der  For- 
derung des  hl.  Ordensstifters  Benedict:  „Ut  in  Omnibus  glori- 
ficetur  Deus“  nachzukommen. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  noch  gedrungen,  hier  öffent- 
lich meinen  tiefgefühlteu  Dank  insbesondere  Sr.  bischöfl.  Gnaden, 
dem  Hochwürdigsten  Herrn,  Herrn  Ignatius,  Bischof  von 
Regensburg  für  die  huldvollste  Gestattung,  die  Proske’sche 
Bibliothek  zu  benützen , sowie  dem  Bibliothekar  derselben, 
Hochw.  Herrn  Ordinariatsassessor  G.  Jakob,  dann  meinem 
Hochwürdigsten  Titl  Herrn  Abte,  Utto  Lang,  dem  gründ- 
lichen und  wohlerfahrenen  Musikkenner,  auszusprechen,  ferner 
allen  jenen  geehrten  Herrn,  welche  mich  durch  Rath  und  That 
bereitwilligst  unterstützten,  sei  e?  durch  Belehrungen,  Mit- 
theilungen, Beiträge  oder  Berichtigungen. 

Metten,  den  26.  Mai  1870. 


Der  Verfasser. 
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ITphabet^  bezeiclmet,jnd^zwa^ 

mn  um  tL  tiefer  hinabging  und  ibn  mit  / ' be^eicbnetc.  Gmdo 

T^n.v.tem^  z^sein'  unfes  trat  das  C an  seine  Stelle,  von  welchem 

^ ”!*dr"”.r"'S  Ä'U«e’ToVTc‘r  SÄ 

icalTgeworden.  Das  eingestrichene  a ist  auch  der  Ton,  nach  welchem 

Tw'SfÄ  b.lS.f‘r“r='f  ■ gegen  in,  «n,  »». 

in  Ms  zu  Mit  den  Artikeln  il  1’,  la  und  lo  zusammen- 

kömmf  in  de!  kinistsp?ache  in  ihren  Zusammensetzungen  hauhg  vor, 
^ ^Es  foTgMi’  Mer^gleich  die  in  der  Kirchenmusik  am  häufigsten  vor- 
kommenden  ein  Tonstück  nur  für  Sing- 

stimmen  ohSe  Begleitung  bestimmt  ist,  oder  dass  die  begleitenden  In- 
sSente  mft  de?  Singstimme  im  Einklang  oder  m der  Octav  fort- 
— oder  es  soll  damit  das  Tempo  bezeichnet  werden,  sowel 
lls  Llla’breve“,  demgemäss  eine  raschere  Ausführung  der  sonst  lange™ 
Xntp”n  erfordert  wird;  a due  = zu  zweien,  von  zwei  Sängern  oder  In- 
ä?umentSen  - a mezza  Voce,  mit  halber  Stimme: 

a poco  a poco  = nach  und  nach,  allmählig;  a prima  MSta  au 
den  ersten  Kick,  vom  Blatte  singen  oder  spielen;  a 
ä quatre),  zu  vieren;  a suo  luogo,  so  viel  wie  loco,  bedeutet,  d^s 
die  bis  dahin  um  eine  Octav  höher  oder  tiefer  gespielten  Koten  wieder 
in  der  gewöhnlichen  Tonhöhe  vorgetragen  werden  sollen;  a tempo  be- 
deutet den  Wiedereintritt  dos  durch  ein  anderes  Zeitmaass  unterbroche- 
nen ersten  Zeitmaasses ; auch  wird  dies  mit  „tempo  primo“  (tempo  I'»»)  be- 
zeichnet; a tre  voci  oder  blos  a tre  (iv  trois),  für  3 Stimmen;  a voce 
sola  — für  eine  Singstimme  allein.  , , , . r,  . 

2.  al,  all’.  — al  fine  bedeutet  die  AViederholung  eines  Satzes  von 
Anfang  (da  capo)  oder  von  einem  Zeichen  (dal  segno)  bis  zu  der 
Lex . der  tirchl.  Tonkunst.  1 
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alla  — Abbatini. 


Stelle,  wo  das  Wort  Fine  (Ende)  steht;  all  ottava,  in  der  Oetave; 
gewöhnlich  eine  Octave  höher  (all’  ottava  alta),  sonst  mit  der  nähern 
Bezeichnung  „all’  ottava  bassa“,  um  eine  Octav  tiefer:  sodann  bedeutet 
es  in  Partituren,  dass  ein  Instrument  mit  einem  andern  in  der  Octav 
fortschreiten  — und  beim  Generalbasssjiielen,  dass  statt  der  Accorde 
nur  die  Octav  zur  Verstärkung  des  Basses  mitgespielt  werden  soll;  all’ 
unisono  im  Einklänge,  als  Bezeichnung  in  Partituren;  beim  Gene- 
ralbasse soviel  wie  all’  ottava;  al  segno,  dal  segno,  beim  Zeichen. 

3.  alla,  — alla  breve,  im  gekfirzten,  d.  h.  schnelleren  Zeitmaass, 
gewöhnlich  im  Zwei-  oder  Dveizweitel-  (Zwei-  oder  Dreihalbetakt)  Takt, 
in  welchem  die  halben  Motcn  fast  die  Bewegung  der  Viertel  haben; 
alla  capella,  im  Papell-  oder  Kirchenstyl;  auch  soviel  als  „a  capella“; 
alla  Stretta,  eng,  zusammengezogen,  zunächst  in  h’ugen,  wo  das 
Thema,  ehe  die  vorhergehenden  Stimmen  es  geendet  haben,  in  den  fol- 
genden eintritt,  oder  in  engeren  Nachahmungen  erscheint,  — dann 
aber  auch  das  schnellere  Tempo  ^egen  den  Schluss  in  andern  Tonstucken. 

Aaron,  musikalischer ‘Schriftsteller. , Abt  des  Schottenklosters 
St.  Martini  in  Köln,  gest.  11.  Dezember  1052,  war  der  erste,  der  den 
durch  Pabst  Leo  IX.  erhaltenen  gregorianischen  nächtlichen  Gesang  m 
Deutschland  einführte.  So  berichtet  Joann.  Trithemius  in  seinem  Werke 
„De  scriptoribus  eccl.  collcctanea“.  Er  schriel)  auch  einen  kleinen  Tractat 
„de  utilitate  cantus  vocalis  et  de  modo  cantandi  atque  psallendi.“ 

Aaron,  Pietri,  geh.  zu  Florenz  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von 
geringen  Eltern,  beschäftigte  sich  als  Mönch  des  Ordens  von  Jerusalem 
oder  des  sogenannten  Kreuzträgerordens  mit  der  damals  erst  in  Italien 
eigentlich  auflebenden  contrapunctischen  Tonkunst  so  glücklich , dass 
ihm  seine  musikalische  Thätigkeit  die  Zuneigung  des  kunstliebenden 
Pabstes  Leo  X.  erwarb,  welcher  ihn  in  die  römische  Capelle  aufnahin 
und  bis  an  sein  Ende  begünstigte.  A.hatte  gegen  1516  eine  Musikschule 
errichtet,  die  bald  in  Aufnahme  kam  und  nicht  wenige  Schüler  zählte. 
Endlich  wurde  er  Caiionicus  zu  Biniini.  Seine  ausgedehnte  musika- 
lische Thätigkeit  zeigte  er  auch  durch  seine  musikalisch-theoretischen 
Schriften.  In  Mailand  (ohne  Angabe  einer  Jahreszahl)  erschien  „Cora- 
pendiolo  di  molti  dubbj  Segreti,  et  Sentenze  intorno  al  Canto  feimo  et 
figurato  etc.“.  Bekannter  ist  es  in  der  durch  seinen  Freund  Flaminius 
angefertigten  lateinischen  Uebersetzung  mit  dem  Titel:  „Libri  tres  de 
institutione  harmonica  editi  a Petro  Aaron  Floreutino,  — interprete 
Jo.  Ant.  Flaminio,  — Bononiae  1510“.  Ferner  gab  er  heraus  „Trattato 
della  natura  et  cognizione  di  tutti  gli  Tuoni  di  canto  ti^urato  non  da 
altrui  piü  scritti,  composti  per  P.  .V.  Vinegia  1525,  in  Fol.“  „Tosca- 
nello  inMusica“  erschienen  in  öAuthigeu;  die  erste  1523,  die  fünfte  zu 
Venedig  1562.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  eine 
Lobrede  auf  die  Musik,  ein  Verzeichniss  ihrer  Erfinder  und  Erklärun- 
gen musikalischer  Kunstwörter  und  Zeichen  enthält;  der  andere  Theil 
beschreibt  die  griechischen  Klauggeschlechte  und  erweitert  die  Regeln 
des  Contrapunctes.  Die  Italiener  schätzten  ihn  überaus  hoch  und  stell- 
ten ihn  unter  die  vorzüglichsten  Theoretiker  der  Zeit. 

Abbatini,  Antonio  Maria,  um  1005  zu  Tiferno  geboren,  hatte  zu 
Rom  sich  durch  seine  Jlotetten  und  andere  Kirchenmusikstücke  eineu 
ausgezeichneten  Ruf  erworben.  Nach  Veröfleutlichung  der  ersten  sei- 
ner Motetten  ward  er  1638  Musikdirector  bei  S.  Giovanni,  später  zu 
S.  Lorenzo  bei  den  Jesuiten,  und  endlich  zu  8ta.  Maria  Maggiore.  Er 
starb  wahrscheinlich  gegen  das  Jahr  1680. 
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Abbreviatur . Abkürzung,  kommt  in  Schriften  und  Noten  vor  und 
somit  auch  bei  den  in  der  Musik  gebräuchlichen  Benennungen  und 
Kunstwörtern,  wie  bei  den  oft  wiederkehrenden  oder  länger  dauernden 
Notenfiguren.  Von  beiden  Arten  sollen  hier  die  hei  der  Kirchenmusik 
gebräuchlichsten  stehen. 

I.  Abbreviatur  der  Kunstwörter  (die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen s.  in  den  betrefi'endeu  Artikeln):  A rr:  Alto  (Singstimme);  accel. 

- accelerando;  all»  ^ allegro;  all'to  ^ allegretto;  and'»  ~ andante; 
and'»«  - andantino;  arc.  colarco;  a.  t.  a tempo;  att.  — attacca ; 
B.  = Basso ; Basso  = Contrabasso ; c.  --  con  (oder  in  Zusammensetzungen 
col , con  . . . ) ; c.  8va  - coli’  ottava ; cal.  = calando ; Cello  = Violon- 
cello ; Clar.  u.  CI"«  Clarinetto ; Cor.  u.  Co.  — Como ; eres.  u.  cresc. 
= crescendo ; D.  C.  = Da  capo ; D.  S.  r dal  segno ; decresc.  = de- 
crescendo; dim.  = diminuendo;  div. divisi;  dol.  = dolce;  espr.  u.  es- 
press.  espressivo ; f u.  fo  - forte ; Fag.  =.  Fagotto ; ff  fortissimo ; 
Fl.  = Flauto;  fp  = fortepiano;  fz  — forzando ; leg.  = legato;  m. 
mezzo  od.  meno ; marc.  - marcato ; mezz.  _ mezzo  (mezza) ; m.  f. 
mezzo  od.  meno  forte ; min.  — minore;  modto  — moderato ; m.v.  — mezza 
voce;  Ob.  - Oboe;  Ped.  — Pedale;  perd.  u.perdeud.  = pcrdendosi;  p.  u. 
po  piano ; p.  f.  piu  forte  od.  ]>oco  forte ; pizz.  — pizzicato ; pp. 

— pianissimo;  rall.  — rallentando;  rf..u.  rfz.  = riuforzando;  rip. 
ripieno;  ritard.  = ritardaudo;  rit.  — ritenuto;  seg.  — segne;  sfz.  - 
sforzando;  Sopr.  ■ Soprano;  sord.  ^sordini;  sost.  u.  sosten.  soste- 
nuto  ; s.  S.  — senza  Sordini ; s.  v.  sotto  voce ; stacc.  staccato ; 
String.  ~ stringendo;  T.  — Taste,  auch  tutti;  t.  s.  tasto  solo;  Ten. 
= Tenore;  ten.  tenuto;  Timp.  r - Timpani;  tr.  = trillo;  Tromb.  = 
Trombone;  unis.  = unisono;  V“  Viola:  V»"»  — Violoncello;  v.  s. 
volti  subito ; 1“>»  — prima  (nämlich  volta) ; 2<t»  — secunda  (volta). 

II.  Abbreviatur  der  Noteiifiguren , wie  sie  oft  in  einzelnen 
Stimmen , sehr  häufig  aber  in  Partituren  der  Figuralmusik  vorkommt. 
Man  schreibt  die  erste  Figur  ganz  und  deutet  ihre  Wiederholung  durch 
Querstriche  an,  theils  mit  Noten,  theils  ohne  Noten,  oder  indem  man 
das  Wort  „simili  (ähnlich)“  oder  „segne  (es  folgt)“  beigesetzt  wird.  liier 
mehrere  Beispiele: 


Schreibart. 


jOgli 


/ 


D. 


55  ^ 55 

Abschnitt  bezeichnet  einen  Iliihepmikt  in  tler  Melodie  ohne  be- 
sondere Rücksicht  iiuf  den  Umfang  des  abgesonderten  Theiles,  also  ein 
Glied  ohne  besondere  wesentlich  unterscheidende  Merkmale. 

Ahstos^en,  die  Töne,  ist  jene  Art  des  Vortrags,  bei  welcher 
die  Töne  kurz  und  merklich  von  einander  abgesondert  angegeben 
werden.  Es  erfordert  viele  Hebung  und  grosse  Genauigkeit.  Bei  Bogen- 
instrumenten geschieht  es  durch  einen  kurzen  Stoss  der  Hand,  hei  Blasinstru- 
menten durch  einen  kurzen  Atheinstoss  und  durch  eigenthümliche  Be- 
wegung der  Zunge.  Das  Zeichen,  wodurch  der  Comiionist  es  andeutet, 
sind  entweder  Punkte  (...:)  oder  Striche  ('''')  über  den  Noten, 
erstere  für  schwächeres,  letztere  für  stärkeres  Stossen;  oder  es  wird 
den  Noten  „staccato“  beigefügt. 

Accas,  Bischof  vor  He.xhani  in  der  Grafschaft  Northuinberland, 
gestorben  740,  erkannte  die  Wichtigkeit  und  den  Einfluss  der  Musik 
auf  die  Civilisirung  des  Volkes  und  in  Ausbreitung  des  Christenthums 
und  beförderte  den  Kirchengesang  in  England  auf  alle  Weise.  Deshalb 
soll  er  auch  nach  Rom  gegangen  sein.  Er  war  seihst  ein  trefflicher 
Sänger  und  schrieb  (oder  sammelte)  ein  Buch  Kirchengesünge. 

Accelerando,  beschleunigend,  an  Schnelligkeit  (meist  auch  au  Stärke) 
zunehmend. 

Accent  — Betonung  und  Betoniuigszeichen.  Beide  sind  entweder 
sprachlich  oder  musikalisch  und  bezwecken  klare  Verständlichkeit,  ge- 
hörige Verschmelzung  des  Lichtes  und  des  Schattens  und  eine  lebhafte 
und  innige  Ansprache  des  Gefühls.  Im  Allgemeinen  versteht  inan 
darunter  die  abgemessene  Hervorhebung  der  Wortsilben  oder  der  musi- 
kalischen Töne.  Es  ist  für  einen  Compouisten  unerlässlich,  sich  mit 


Digitized  by  Google 


Accentiis  ecclesiasticua  — Accord. 


der  Prosodie,  d.  h.  der  Lehre  von  der  Länge  und  Kürze  der  Sprach- 
sylben,  — in  derjenigen  Sprache  wohl  bekannt  zu  machen,  in  welcher 
sein  Text  geschrieben  ist ; so  namentlich  für  den  Kirchencomponisten 
bezüglich  der  lateinischen  Sprache.  Eine  hinreichende  Keimtniss  davon 
hat  sich  auch  der  kirchliche  Choralsäuger  zum  richtigen  Vortrag  der 
Psalmen,  Antiphonen  u.  dergl.  anzueignen.  — Der  musikalische  Accent 
theilt  sich  in  den  taktischen,  gemäss  w'elchem  einem  oder  ein- 
zelnen Theilen  eines  Taktes  ein  grösseres  Gewicht  zukömmt  als  den 
andern  ; in  den  rhythmischen,  welcher  es  mit  symmetrischen  Reihen 
kleinerer  oder  grösserer  Abschnitte  miteinander  verbundener  Töne  zu 
thun  hat;  und  in  den  malenden  oder  Gefühlsaccent,  der  sich  beim 
lebendigen  Vortrag  äussert,  durch  die  Vortragsbezeichnungen  (z.  B. 
forte,  piano,  cresc.,  \ — - n.  dergl.)  einigeutheils  angedeutet, 

hauptsächlich  aber  doch  durch  das  richtige  Verstänaniss  und  ästhetische 
Gefühl  des  Vortragenden  bedingt  wird. 

Accentns  ecclesiasticn»  bezeichnet  den  Einzelgesang  des  Prie- 
sters, Diacons , Subdiacons , des  antwortenden  Dieners  , im  Gegensätze 
zum  Concentus,  unter  welchem  Worte  man  alle  Gesänge  verstand,  wel- 
che vom  Gesammtchor,  oder  überhaupt  von  Mehreren  zugleich  vorge- 
tragen wurden.  Zum  Acceiltus  gehören  also:  der  Collectenton  — tonus 
orationum  seit  Collectarum ; der  Epistel-  und  Evangelienton ; die  Pas- 
sion; der  Gesang  der  Prophetien,  des  Martyrologiums  und  ähnlicher. 

Accolade  bedeutet  die  Klammer  oder  den  senkrechten  Strich,  wo- 
durch die  verschiedenen  zusammengehörigen  Liniensysteme  vorn  am 
Rande  mit  einander  verbunden  werden,  zum  Zeichen,  dass  die  auf  die- 
sen Systemen  befindlichen  Noten  gleichzeitig  ausgeführt  werden;  so  in 
Partituren  u.  dgl. 

Accolinns,  Abt  zu  St.  Victor  in  Paris,  einer  von  den  vielseitig 
gebildeten  Geistlichen  des  frühem  Mittelalters,  welcher  für  die  Her- 
stellung und  Einrichtung  des  Gesanges  seine  besten  Kräfte  aufwendete. 
Von  seinen  Lehensumstämleu  ist  nichts  weiter  bekannt,  nur  führt  Mont- 
faucoii  Bihl.  II,  13ÜG.  ein  Werk  „Metra  de  nuisica“  von  ihm  an. 

Accompagneinent,  Begleitung  einer  oder  mehrerer  Solostimmen  durch 
andere  Instrumente;  besonders  auch  gebraucht  für  die  Unterstützung 
und  Begleitung  einer  oder  mehrerer  Stimmen  oder  Instrumente  auf  Pia- 
noforte oder  Orgel  nach  einem  bezifferten  Basse. 

Accord.  Die  Lehre  von  den  Accorden  ist  neueren  Ursprungs ; 
man  hatte  anfangs  nur  Melodie  — nichts  von  Harmonie  oder  Zu- 
sammeuklang  mehrerer  Töne.  Einen  Ersatz  dafür  mag  der  Gang  der 
Melodie  selbst  geboten  haben,  indem  sie  bestimmte  Intervalle  durchlief 
, und  diejenigen  mehr  hervorliob , welche  später  „chordae  principales“ 
oder  „essentiales“  hiessen  und  aus  denen  sich  die  Hauptaccorde  zusam- 
mensetzen. Was  in  den  Lehrbüchern  der  Alten  z.  B.  Guido,  Joannes 
dcMuris  etc.  „harmonia,  symphouia“  genannt  wird,  ist  nichts  anders  — 
nach  ihren  eigenen  Definitionen  — als  die  regelrechte  Verwendung  der 
Intervalle  zur  Melodie , die  kunstgemässe  Aufeinanderfolge  derselben. 
Krst  gegen  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahrtausends  wagte  man, 
einer  Stimme  (principalis)  eine  zweite  Stimme  (organalis)  in  der  Quint 
oder  Quart  mitgehen  zu  lassen,  wodurch  den  eigentlichen  Accorden  der 
Weg  angebahnt  wurde.  Die  im  12.  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
statttiudende  I'lntwickelung  des  drei-  und  mehrstimmigen  btatzes  führte 
zwar  die  Beachtung  des  wohllautenden  Zusammenklanges  mehrerer  Töne 
von  selbst  herbei , die  Praxis  arbeitete  zwar  in  Akkorden , aber  die 
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Theorie  hatte  sich  noch  niclit  daran  gemacht,  eine  systematische  Ac- 
cordenlehrc  zu  bilden.  — Das  Verdienst,  das  erste  wirklich  geordnete 
Accordensystem  aufgestellt  zu  haben,  gebührt  dem  Franzosen  R a m e a u ; 
sein  Werk  ist  betitelt:  „Traite  de  l’bannonie“.  J’aris  1722.  Ihm  schloss 
sich  später  d’Alembert  in  seinen  „Klemens  de  Musique“  an.  Noch 
mehr  ward  es  ausgebildet  von  M arp urg,  Kirnberger,  Albrechts- 
berger, Gottf.  Weber,  Andre,  und  von  A.  B.  M a r x. 

Unter  Accord  verstehen  wir  nun  den  Zusammenklang  von  we- 
nigstens drei  im  Terzen-Verhältniss  zu  einander  stehenden  Intervallen. 
Aus  der  diatonischen  Tonreihe  — edefgahe...  — lassen  sich 
entnehmen : c e g , d f a,  e g h,  f a c,  g h d,  a c e,  li  d f,  oder,  was 
dasselbe  ist,  wir  setzen  über  jeden  Ton  dieser  Scala  zwei  Intervalle 
aus  dieser  Reihe ; 


I.  II.  in.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII. 


Hier  ergeben  sich  7 Accorde,  von  denen  die  auf  derl.  IV.  V.  Stufe 
gleich  sind;  ebenso  die  II.  III.  IV.;  ganz  verschieden  von  den  vorher- 
gehenden ist  der  Akkord  auf  der  siebenten  Stufe.  Diese  drei  Gattungen 
der  lirpikläiigr  — Accorde  von  drei  Tönen  — bilden  die  erste  Reihe 
der  Stammacc.orde,  von  denen  sieb  wieder  andere  ablei  teil  las- 
sen. Die  erste  Gattung  besteht  aus  einer  grossen  Terz  mit  darüber- 
gelegter  kleiner  Terz,  oder  aus  dem  Grundton,  grosser  Terz  und  reiner 
Quint,  ceg,fac,  glid,  und  einen  solchen  Accord  nennen  wir  den 
grossen  oder  D u r - Dreiklang ; die  zweite  Gattung  besteht  aus  einer 
kleinen  und  darübergelegten  grossen  Terz,  oder  aus  Grundton,  kleiner 
Terz,  reiner  Quint  — d f a,  e g h.  a c e — , und  heisst  dieser  der 
weiche,  kleine  oder  Moll- Dnüklang ; die  dritte  Gattung  — b d f — 
besteht  aus  2 kleinen  Terzen,  oder  Grundton,  kleiner  Terz  und  vermin- 
derter Quint  und  wird  verminderter  Dreiklang  genannt.  Eine  vierte 
Gattung  wird  auch  als  übermässiger  Dreiklaug  angeführt,  c e gis, 
bestehend  aus  zwei  grossen  Terzen,  oder  Grundton,  grosser  Terz,  über- 
mässiger Quint,  welcher  aber  aus  der  diatonischen  Scala  nicht  gebildet 
werden  kann;  die  übermässige  Quint  ist  vielmehr  nur  ein  zußllig  er- 
höhtes Intervall. 

Der  grosse  Dreiklang  ist  schon  in  der  Natur  selbst  begründet ; die 
Erfahrung  und  genaue  üntersucliungeii  haben  es  gezeigt,  dass,  wenn 
eine  Saite  oder  eine  Pfeife  zum  Tönen  gebracht  wird,  auch  noch  andere 
Töne  als  der  gewünschte  schwach  hörbar  werden ; es  sind  die  Töne, 
welche  mit  dem  Namen  A 1 i q u o 1 1 ö n e bezeichnet  und  auch  mit  den 
Natur-Hörnern  und  Trompeten  hervorgebraebt  werden : 


Da  durch  Octavenversetzuiig  das  Verhältniss  der  Töne  zu  einem 
Grundtoii  nicht  in  seinem  Wesen  geändert  wird,  so  können  die  über 
einem  Basston  stehenden  Intervalle  in  verschiedener  Ordnung,  Lage 
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Vorkommen,  die  Terz  über  der  Quint  u.  dijl.  Ist  tiie  üctav  des  Bass- 
tons der  oberste  Ton,  so  sagt  man,  der  Accord  ist  in  der  Octaven- 
lage,  — ist  es  die  Terz,  so  liat  man  den  Accord  in  der  Terzen- 
lage, — ist  es  die  Quint,  in  der  Quintenlage  (Beispiel  a).  Anders 
verhält  es  sich , wenn  der  Basstou  .seine  Stelle  einem  andern  Intervall 
des  Accordcs  abtritt,  wenn  z.  B.  die  Terz  zum  Basston  wird,  dann  bil- 
den sich  neue  Accorde,  weil  das  Intcrvallenverhältniss  auch  geändert 
wird,  — abgeleitete  Accorde  oder  Umkehrungen,  deren  es  für 
einen  Accord  so  viele  giebt , als  er  Intervalle  über  dem  Basston  hat. 
Für  den  Dreiklang  giebt  es  demnach  zwei  Umkehrungen;  liegt 
die  Terz  im  Bass,  so  wird  die  ursprüngliche  Quint  zur  Terz,  die  Octav 
zur  Sext,  und  es  erscheint  der  T c r z - S e x t - A c c o r d oder  kurz  S e x I- 
Accord  genannt;  liegt  die  Quint  im  Bass,  so  bildet  sich  der  Quart- 
Sext- Accord  (Beisp.  b,  c). 


a b c 


Bauen  wir  über  den  Dreiklängen  der  diatonischen  Scala  noch  eine 
Terz  auf,  so  erhalten  wir  Vierklänge,  .Sciitimctiarftirdc  genannt, 
weil  das  oberste  Intervall  eine  Septime  zum  Grundton  bildet.  Nach 
den  Intervallen,  aus  denen  der  Septimenaccord  besteht,  hat  er  ver- 
schiedene Gestalt; 


I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  ^ 


Die  gebräuchlichsten  Septimen-.Accorde  sind: 

1)  Der  Haupt-  oder  1)  om  i na  n t s e j)  t i m e nac  co  r d g h d f. 
bestehend  atis  Grundton,  grosser  Terz,  ndner  Quint  und  kleiner  Septime. 
— lässt  sich  schon  aus  den  Grundtönen  (s.  oben  c e g b)  darstellen 
und  hat  das  Eigenthümliche , dass  er  .sich  stets  auf  der  V.  Stufe  der 
Tonleiter  (Dominante)  findet  und  nur  in  der  Tonart  möglich  ist,  wel- 
cher er  leitereigen  zugehört ; er  ist  auch  der  vorzüglichste  Leitaccord 
aus  der  nächsthöheni  oder  Dominantentonart  und  hat  jederzeit  seine 
bestimmte  Auflösung : der  Bass  geht  eine  Quint  abwärts  oder  eine  Quart 
aufwärts  in  die  Tonica,  die  Septime  lösst  sich  in  die  Terz  des  Tonica- 
dreiklangs  auf,  die  Terz  geht  in  die  Octav,  die  Quint  hleiht  liegen,  — 
falls  nicht  die  regelmässige  Anflösnng  durch  einen  Trugschluss  verhin- 
dert wird  (Belsj).  h oben)! 

2)  Der  grosse  Septimenaccord.  c e g h,  f a c e,  der  sich 
auf  der  I.  und  IV.  Stufe  der  Dur-Skala  bildet. 

3)  Der  kleine  Septimenaccord,  d f a c , e g h d , a c e g, 
bestellend  aus  kleiner,  grosser  und  wiederum  kleiner  Ti'rz,  oder  kleiner 
Terz,  reiner  Quint  und  kleiner  Septime,  bat  seinen  Sitz  auf  der  II.  III. 
und  VI.  Stufe  der  Dur-Scala. 

I)  Der  k 1 e i n - V e r m i n d e r t e Septimenaccord,  h d f a. 
aus  kleiner  'Terz , verminderter  Quint  und  kleiner  Septime  bestehend, 
ruht  auf  der  VH,  Stufe  der  Dur-  (oder  II.  Stufe  der  Moll-)Scala. 
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5)  Der  schlechthin  sogenannte  verminderte  Septimenaccord 
h d f as  auf  der  II.  Stufe  der  Molltonleiter,  bestehend  aus  kleiner  Terz, 
verminderter  Quint  und  verminderter  Septime,  ist  nebst  dem  vorigen 
mehr  den  Nonenaccordeu  beizuzählen. 


Alle  Septimen- Accorde , mit  .\nsnahme  des  Dominant-Septi- 
men-Accordes  und  des  vermindertenSeptimen  - Accord  es 
sind  stark  dissonirend  und  bedürfen  daher , auch  im  freien  Styl , einer 
Vorbereitung.  Wie  bei  den  Dreiklängen  kann  auch  bei  den  Vierklängen 
die  Lage  (ler  über  dem  Dasston  stehenden  Intervalle  verschieden  sein; 
wechselt  der  Basston  seine  Stellung  mit  den  andern  Intervallen  des 
Accordcs,  so  ergeben  sich  abgeleitete  Accorde,  Umkehrungen:  wir 
erhalten  den  Quintsext -Accord,  wenn  die  Terz  den  Basston  bildet ; 
den  Terzquart-Accord,  wenn  die  Quint;  den  Secund accord, 
wenn  die  Septime  im  Bass  liegt  (Beisp.  a.  b.  c). 


Baut  Inan  über  den  Septimen-Accord  noch  eine  Terz,  so  ergiebt 
sich  ein  Fünfklang,  der  fHonenaccord.  Je  nachdem  die  zugefügte 
Terz  gross  oder  klein  ist  (über  dem  Dom  inan t-Septimen- Accord,  da  wir 
die  übrigen  Nonenaccorde  ausser  Betracht  lassen),  ist  der  Nonenaccord 
gr 0 s s (g  h d f a) , welchen  man  der  Durtonart  zueignet,  oder  klein 
(g  h d f as)  welcher  der  Moll-Tonart  angehört.  Die  None  als  Dissonanz 
muss  ebenso  gut  als  die  Septime  aufgelöst  werden  und  zwar  abwärts, 
wie  sie  auch  eine  Vorbereitung  fordert.  Wie  in  verschiedenen  Lagen, 
so  kommt  dieser  Accord  aucli  in  seinen  verschiedenen  Umkehrungen 
häufig  vor,  namentlich,  mit  Hinweglassung  des  Grundtons,  als(vermin- 
d e r t e r)  Septimen-Accord;  wenn  die  Quint  im  Bass  liegt , als 
Q u i n t s e X t - A c CO  r d ; wenn  die  Septime , als  Terzquart  accord. 


Beispiel. 


Adagio  — Adam  de  Fulda. 
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Der  verminderte  Septimen-Accord  ist  besonders  geschickt  zu  Aus- 
weichungen in  (vier  verschiedene)  weit  entfernte  Tonarten ; so  gelangt 
man  durch  den  Accord  h d f as  nach  C-moll,  mittelst  cnharmonischer 
Verwechselung  nach  A-moll,  Fis-nioll  und  Ks-moll  (Beis]).  a). 


Xun  giebt  es  drei  solcher  Accorde  (Beisp.  b),  die  mit  ihren  vier 
verschiedenen  Deutungen  den  üebergang  nach  den  zwölf  Tonarten  des 
Quinfeuzirkels  und  zwar  sowohl  den  Dur-  als  den  Moll-Tonarten  ver- 
mitteln helfen , da  sich  der  verminderte  Sei>timenaccord  ebensowohl 
auf  einen  Durdreiklang,  als  auf  einen  Molldreiklang  beziehen  kann. 

Noch  zu  bemerken  ist  der  il  be  r niäss  i ge  Se  x t ac  c o rd , wel- 
cher von  dem  doppelt  verminderten  Dreiklang  (z.  B.  cis  es  g)  abgeleitet  wird 
und  mit  einem  Dominantseptimenaccord  bei  ausgelassener  Quint  gleichen 
Klang  hat ; er  kann  bei  enharinonischer  Verwechselung  der  Septime 
dieses  Dominantenaccordes  mit  der  übermässigen  Sext  zur  Modulation  iu 
eine  ganz  ferne  Tonart  (der  übermässige  Sextaecord  findet  sich  auf  der 
kleinen  C.  Stufe  seiner  Tonart)  verwendet  werden. 

Aeltere  Theoretiker  nehmen  auch  U n d e c i m e u - , T c r z d e c i - 
men -Accorde  an,  welche  Accorde  sich  aber  besser  aus  vorgehalfenen 
Intenallen  erklären  lassen. 

Auch  theilt  maü  die  Accorde  noch  in  c o n s o n i r e n d e und  d i s- 
sonirende;  unter  ersteren  versteht  mau  solche,  welche  nur  aus  Con- 
bonanzeu  zusammengesetzt  sind,  also  die  Dur-  und  Moll-Dreiklünge  mit 
ihren  Umkehrungen ; letztere,  in  denen  sich  Dissonanzen  vorfinden,  also 
die  Septimen  - und  Nonen-Accorde  mit  ihren  Umkehrungen , sowie  alle 
übrigen  Dreiklänge,  bei  denen  ein  Intervall  zufällig  erhöht  oder  ernie- 
drigt worden , welche  von  den  neuern  Theoretikern  nicht  als  selbst- 
ständige, sondern  als  sogenannte  Durchgangsakkorde  in  das  Accorden- 
system  eingefügt  werden.  — Die  Meister  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts 
wendeten  in  ihren  kirchlichen  Werken  nur  Dreiklänge  und  Sextaccorde 
unmittelbar  an ; was  an  dissonirenden  Accorden  sich  findet , bat  nicht 
die  Natur  selbstständiger  Accorde , sondern  die  Dissonanz  trat  nur  als 
vorgehaltener  Ton  auf,  selbst  die  Quartse.xtaccorde  wurden  noch  ver- 
mieden ; erst  von  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  an  wurden  solche 
Accorde  allmählig  häufiger  als  frei  eintretende  gebraucht. 

Adagio,  siebe  Tempo. 

Adam  de  Fulda,  blühte  etwa  um  14GO  und  gehört  unter  die 
ersten  musikalischen  Gelehrten  seiner  Zeit.  Dieser  gelehrte  Mönch  war 
der  erste  unter  den  deutschen  Tonkünstlern  und  musikalischen  Schrift- 
stellern, der  in  der  Glanzperiode  .Tosquin’s  den  Niederländern  ihren 
lang  bewahrten  Ruhm  des  fast  alleinigen  Besitzes  gelehrt  contrapuueti- 
scher  Musik  mit  Erfolg  streitig  zu  machen  wusste.  Er  schrieb  nebst 
einigen  Compositionen,  von  welchen  uns  ein  Kirchenlied : „Ach  liülp  my 
'jeidt  und  sehnlich  Klag“  in  dem  zu  ,Magdelmrg  17GJ  erschienenen  „Eu- 
chiridion  geistliker  Leeder  unde  Psalmen“  erhalten  ist,  eine  sehr  werth- 
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Adam  de  1a  Haie  — Adriano. 


volle  AWiandliin«?  „De  Musica“.  Sie  findet  sich  in  Gerhert’s  Scriptores 
eccl.  de  Musica  sacr.  toni.  III.  Sie  ist  14!K1  geschrieben  und  zerfallt  in 
4 Theile  und  45  Capitel,  welche  handeln  1)  von  der  Erfindung  und  dem 
Lohe  der  Musik;  2)  von  der  Stimme,  dem  Schall,  dem  Tone,  den 
Schlüsseln;  3)  von  der  Mensural-  und  Fignralmusik ; 4)  von  den  Ver- 
hältnissen, Intervallen,  C'onsonauzen  u.  dgl.  Dabei  unterschreibt  sich 
A.  als  „Musicus  diicalis“. 

Adam  de  la  Haie  genannt  auch  „le  hoiteux  d’Arras“,  der  Hinkende 
von  Arras,  weil  er  in  seiner  .Tugend  das  Unglück  hatte,  schief  zu  wach- 
sen , wurde  um  1240  zu  .\rras  geboren  und  widmete  sich  dem  geist- 
lichen Stande,  den  er  aber  bald  wieder  verliess  und  als  Troubadour 
selbst  den  Grafen  Robert  von  Artois  auf  seinem  Zuge  nach  Unteritalien 
begleitete,  wo  er  auch  starb.  Wichtig  für  die  Musikgeschichte  ist  Adam 
deswegen,  weil  die  von  ihm  aufgefundenen  Lieder  und  Gesänge  ihn  als 
den  ersten  oder  als  einen  der  ersten  zeigen,  der  auf  freiere  Weise 
mehrstimmig  zu  schreiben  versuchte  (in  seinen  Liederspielen  will  man 
die  ersten  Anfänge  der  Oper  erkennen),  den  bisher  gebräuchlichen 
Quinten-  und  Octavenfolgen  schon  Terzen  und  Sexten  und  entgegen- 
gesetzte Bewegung  beimischte  und  Zusammenstellungen  gebrauchte, 
ilenen  eine  gewisse  Zierlichkeit  im  Vergleich  mit  den  bis  dahin  ge- 
wöhnlichen Compositionen  gar  nicht  abgesitrochen  werden  kann.  Alan 
schreibt  ihm  secnzehn  dreistimmige  Lieder  und  sechs  Motetten  zu. 

Adaniiis  Dorensis  Abt  des  Cisterzienserklosters  bei  Hereford  in 
England,  geboren  zu  Dowr  im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts,  soll  ein 
eifriger  Anhänger  und  Beförderer  der  Tonkunst  gewesen  sein.  Er 
starb  ums  Jahr  1200  und  hinterliess  ein  Werk;  Rudimenta  musices; 

Adam  de  St.  Victor,  Canoiiicus  der  regulirten  Augustiuerabtei  St. 
Victor  zu  Paris,  gestorben  daselbst  den  8.  Juli  1177,  ist  als  Com])onist 
von  Sequenzen  und  andern  Kirchengesängen  seiner  Zeit  bekannt  und 
verdient.  So  verfasste  er  die  .Sequenz:  „Landes  crucis“  für  das  Fest  der 
Auffindung  des  h.  Kreuzes. 

Adelboldns  aus  Friesland,  Canonicus  zu  Lobies  in  der  Diöcese 
Lüttich  und  Kanzler  Kaiser  Heinrich’s  11.  zu  Anfang  des  11.  Jahrhun- 
derts, starb  am  1.  Dezember  1027  als  Bischof  von  Utrecht.  Seine  Schrift, 
betitelt  „Adelboldi  Musica“,  führt  Gerbert  Script,  eccl.  mus.  I.  an;  sie 
handelt  von  der  Bestimmung  der  f'onsonanzen  und  der  Theilung  des 
Alouochords. 

Adelgasser,  Ant.  (’ajetan,  geboren  den  3.  März  1723  zu  Lu- 
zern (?),  liildete  sich  unter  EbeiTin  zu  Salzburg  zu  einem  tüchtigen  Or- 
ganisten und  Clavierspieler;  ward  um  1750  Organist  zu  Salzburg  und 
war  besonders  durch  seine  Kircheucompositionen  beliebt;  doch  mangelt 
ihm  Originalität,  und  die  Nachahmung  seines  Aleisters  lässt  seine  Werke 
oft  trocken  und  steif  erscheinen.  Er  starb  zu  Salzburg  den  23.  De- 
zember 1777. 

Adelmns,  im  .Anfänge  des  achten  Jahrhunderts  Bischof  in  Eng- 
land, war  durch  die  Compositionen  vieler  kirchlicher  Gesänge  berühmt. 
Gerbert  führt  im  ersten  Bande  seines  Werkes  „De  Gantu  et  Musica  sa- 
ora“  den  .Anfang  eines  mit  Neumen  versehenen  Gedichtes  de  virginitate 
von  .Adelmus  an , welches  er  einem  Codex  aus  dem  9.  oder  10.  J.ahr- 
hundert  entnommen , worin  mehrere  neumirte  Carmina  dieses  Bischofs 
enthalten  sind. 

Adriano,  P'rancesco , geh.  1520  zu  Venedig,  erwarb  sich  durch 
viele  Motetten  und  andere  Kirchengesangstücke  einen  ausgezeichneten 
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Ruf  als  Contrapuuctist;  als  sein  Meisterwerk  galtcu  die  „Psalini  vesper- 
tini  omnium  dieriim  fest,  per  annum“,  4 vocum,  welche  1.567  zu  Venedig 
im  Druck  erschienen. 

Advent,  Adventus  (lat.),  die  Ankunft,  bezeichnet  in  der  Kir- 
chensprache jene  Zeit,  welche  der  Vorbereitung  auf  das  heilige  Weih- 
nachtsfest gewidmet  ist.  Die  ersten  Spuren  der  Feier  des  Advents, 
wozu  unstreitig  die  Fastenzeit  das  Modell  und  Vorbild  abgegeben  hat, 
linden  sich  im  4.  .Tahrhnndert  in  der  Diöcese  Tours,  von  woaus  sie  nach 
und  nach  Verbreitung  fiber  die  ganze  Kirche  — dos  Morgen-  wie  des 
Abendlandes  — fand.  Noch  im  9.  .Tahrhundert  begann  man  den  Ad- 
vent am  Feste  des  hl.  Alartiuus,  später  am  Feste  des  hl.  Andreas,  bis 
im  14.  oder  15.  .lahrhundert  die  römische  Kirche  den  Anfang  auf  den 
Sonntag  zwischen  dem  27.  November  und  3.  Dezember  festsetzte.  Die 
Adveutszeit  versetzt  in  die  Jahrtausende  vor  Christus,  ihr  Elend, 
ihre  S ü n d e n n o t h,  aber  auch  i h r e S e h n s u c h t („Rorate  coeli  de- 
super  et  nubes  pluant  justum,  „Thauet“,  Himmel,  den  Gerechten,  ihr 
Wolken  regnet  ihn  herab!“),  womit  auch  die  äussere  Natur  mit  ihrem 
Winterkleidc  zusammenstimmt.  Dieser  Charakter  des  Adventes  zeigt 
sich  in  seinen  liturgischen  Einrichtungen  und  Eigenthümlichkeiten : 
neben  dem  Gebrauche  der  blauen  Farbe  im  fuiterbleiben  des  Gloria 
in  excelsis  und  Ite  missa  est  (statt  dessen  Benedicamus  Domino  ge- 
sungen wird),  des  Te  Deum  laudamus  im  Officium  der  Sonntage  und 
Ferien,  im  Schweigen  der  Orgel  in  den  Temnoralmessen  (die  Kirche 
will  es  ausdrücklich,  dass  hei  den  Hauptgottesdiensten  an  den  Advent- 
sonntagen, mit  Ausnahme  des  dritten  Sonntags,  die  Orgel  und  alle  In- 
strumente schweigen) ; doch  wird  das  Alleluja  wie  gewöhnlich  gebraucht, 
weil,  wie  Durandus  bemerkt,  im  Advent  nicht  alle  Freude  verbannt 
ist  bei  der  Hoffnung  auf  die  Menschwerdung  Jesu  Christi.  Die  ganze 
Liturgie  zielt  darauf  hin,  die  Flammen  der  Sehnsucht  nach  der  Ankunft 
Jesu  Christi  in  den  Herzen  zu  entzünden,  und  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Wegbereitung  hinzuweisen;  das  spricht  sich  in  dem  kleinsten  Ver- 
sikel,  in  der  unbedeutendsten  Antiphon  aus;  das  verkündet  in  Tönen 
Jede  für  diese  Tage  bestimmte  Choralmelodie.  So  beginnen  z.  B.  in 
den  letzten  8 Tagen  — wie  die  Sehnsucht  sich  steigern  soll  — die 
.Antiphonen  zum  Magnificat  sämmtlich  mit  „0“,  um  sie  recht  deutlich 
als  Seufzer  heiliger  Sehnsucht  zu  bezeichnen  (s.  .Antiphonen).  Hierzu 
gehören  auch  die  sogenannten  Novenen,  neuntägige  Andachten,  un- 
mittelbar vor  dem  Weihnachtsfeste  angestellt,  welche  meistens  mit  einer 
musikalischen  Litanei  vor  ausgesetztem  1 ochwürdigsten  Gute  gefeiert 
werden.  Eine  der  .Adventzeit  eigcnthümliche,  besonders  holde  und  an- 
sprechende Feier  liegt  in  der  Rorate-Mease  (so  genannt  von  dem 
Introitus,  welcher  mit  „Rorate“  beginnt),  d.  i.  eine  Votivmesse  de  Bcata 
Maria  Virgine.  Der  Chordirigent  beachte  in  diesen  Messen  das  zu- 
ständige Graduale  („Tollite  portas“)  und  Offertorium  („Ave  Maria“); 
die  Rorate  - Messen  haben  kein  Gloria  und  Credo ; ausgenommen  an 
Samstagen , wo  Gloria  ohne  Credo  gesungen  wird , und  während  der 
Octav  Immaculatae  Concept.  V.  M.  (Unbefleckte  Empfängniss),  wenn 
das  Messformular  von  diesem  Feste  genommen  ist.  — Die  4 Advent- 
sonntage werden  so  hoch  gehalten,  dass  an  ihnen  nie  ein  anderes 
Fest  gefeiert,  sondern  dasselbe  immer  auf  den  nächstfolgenden  Tag 
verlegt  wird.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  dritten  Sonntags,  dessen 
Introitus  mit  „Gaudete“  beginnt,  ist,  dass  an  ihm  wieder  die  erhabenen 
Harmonien  der  Orgel  ertönen  und  die  sich  in  die  Herzen  tiefer  ein- 
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senkende  Freude  über  die  ganz  nahe  gerückte  Ankunft  des  Erlösers 
verdolmetschen. 

Aelredna,  Sanctus,  schottischer  Edelmann,  widmete  sich  dem  geist- 
lichen Stande  und  ward  um  1150  Abt  des  Cisterzienserklosters  Rie- 
val,  als  welcher  er  am  12.  Januar  1166  starb.  Als  Schüler  des  hl.  Beni- 
hard  trachtete  er,  den  kirchlichen  Gesang  in  der  Einfachheit,  wie  sein 
Lehrer  und  Meister  ihn  in  seinem  Orden  eingerichtet  hatte,  zu  erhal- 
ten. Er  widmete  deshalb  in  seinem  Werke  „Speculum  charitatis“  diesem 
Bestreben  ein  eigenes  Kajiitel  „de  abusu  musices“,  worin  er  die  sich 
immennehr  geltend  machenden  Fortschritte , unter  denen  freilich  auch 
manche  ^lissgrift'e  und  Missbräuche  waren , zurückzudrängen  und  den 
vom  hl.  Bernhard  vorgezeichneten  Regeln  Geltung  zu  bewahren  suchte. 
Er  war  ülirigens  ein  gründlicher  Kenner,  auch  inniger  und  aufrichtiger 
Verehrer  der  Musik. 

Aeolisch  — modus  aeolius  — äolische  Tonart,  neunte  und  zehnte 
Kirchentonart,  äolisch  und  hypoäolisch,  bildet  ihre  Tonreihe  also;  a h 
c d e f g a.  Charakteristische  Töne  sind  ihr  die  kleine  Terz  (c)  und 
die  kleine  Sext  (f) ; diese  dürfen  nicht  verändert  werden,  weshalb  dieser 
Tonart  die  Modulation  nach  neuer  Weise  in  die  Ober-  und  Unterdomi- 
nante versagt  ist;  es  steht  ihr  nämlich  weder  der  Accord  a cis  e,  noch 
der  Accord  h dis  fis  zu  Gebote.  Die  nächste  und  häufigste  Verbin- 
dung knüpft  sie  mit  dem  Phrygischen  an,  und  zwar  entweder  in  Form 
eines  Halhsehlusses  auf  der  äolischen  Tonica  (Beispiel  a),  oder  durch 
Verbindung  der  Leittöne  (d.  h.  Secunde  und  Septime  d und  f)  der 
phrygischen  Tonleiter  (Beispiel  b), 


Hierdurch  erhält  sie  einen  höhern,  kirchlichen  würdevolleren  Charakter, 
während  in  melodischer  Hinsicht  die  kleine  Terz  und  Sext,  in  harmo- 
nischer Beziehung  der  hellere  grosse  Dreiklang  auf  der  Dominante  im 
Wechsel  mit  den  kleinen  Dreiklängeu  der  Tonica  und  ünterdominante 
der  Tonart  einen  sanften,  weichen,  elegischen  Charakter  leihen. 

Aeolodikon  — ein  Tasteninstrument,  dessen  Ton  durch  freistehende 
Metallfedern,  die  mittelst  eines  Blasbalges  in  Schwingung  versetzt  wer- 
den , erzeugt  wird , indem  beim  Niederdrücken  einer  Taste  ein  Ventil 
sich  üfihet  und  dem  Winde  den  Zutritt  zur  Metallfeder  ermöglicht, 
welche  dadurch  vibrirt  mid  den  bestimmten  Ton  angiebt.  Es  hat  ge- 
wöhnlich sechs  Octaven  und  zwei  Pedaltasten , welche  zur  Erzeugung 
des  Windes  vom  Spieler  selbst  getreten  werden  und  wodurch  auch 
crescendo  und  decrescendo  hervorgebracht  werden  kann,  lieber  den 
Erfinder  desselben  sind  die  Angaben  getheilt,  obwohl  die  Zeit  seiner 
Erfindung  erst  in  den  Anfang  dieses  .Jahrhunderts  fällt.  Gegenwärtig 
ist  es  durch  die  Physharmonika  und  das  Harmouion  verdrängt. 

Agapen,  von  dem  griechischen  uyu~yj  Liebe,  hiessen  in  den 
ersten  Zeiten  des  Christentbums  Jene  sebon  zu  den  Zeiten  der  Apostel 
eingeführten  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  die  theils  der  christlichen 
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Bruderliebe,  theils  dem  Vorbilde  derselben  im  letzten  Abendmnhle  des 
Herrn  ihren  Urspninfj  verdankten  und  aus  den  Ojd’erftaben  der  Oe- 
meinde  bestellt  wurden.  Es  nahmen  daran  die  GläubiRen  ohne  Unter- 
schied des  Standes  oder  Vermögens  Theil  und  sie  fanden  theils 
nach  dem  hl.  Abendmahle  in  einem  öfl'entlichen  Versammlungsorte  als 
allgemeine,  feierliche,  theils  in  den  Privatwohnungen  der  Heichen 
als  besondere  statt;  erstcre  an  gewissen  bestimmtcu  Tagen,  letztere 
täglich,  jedesmal  unter  dem  Vorstande  eines  Presb)’ters  oder  Diacons, 
wie  aus  den  Schriften  der  Kirchenschriftsteller,  namentlich  des  heiligen 
Chrysostomus , des  hl.  Clemens  Ale.x.  und  des  Tertullian  hervorgeht. 
Sie  begannen  mit  Gebet  und  Gesang  und  schlossen  auch  auf  diese 
Weise;  religiöse  Gespräche  und  Absingen  von  Hymnen,  Psalmen  etc. 
machten  die  Unterhaltung  dabei  aus.  Sie  trugen  hierdurch  zur  Ver- 
vollkommnung und  Ausbreitung  der  Musik  wesentlich  bei.  Als  spä- 
ter weltliehe  Lieder  und  Gesänge  und  andere  grosse  Missbräuche 
sich  einschliehen , wurden  sie  abgeschatt't.  Auch  vor  und  nach  den 
andern  Mahlzeiten  war  es  empfohlen.  Psalmen  zu  singen,  damit,  wie 
der  hl.  Chrysostomus  (Expos,  in  Ps.  XLI)  bemerkt,  dadurch  alle  Un- 
mässigkeit,  Ausgelassenheit  u.  dgl.  einen  Gegenhalt  finde,  so  fern  ge- 
halten unti  der  Sinn  wieder  auf  Gott  tmbetleckt  gerichtet  werde.  — 
Von  diesen  Liebesmahlen  nannte  man  die  vorzüglich  dabei  gebrauch- 
ten Gesänge  selbst  Agapen. 

Agazzari,  Agostino,  einem  adeligen  Geschlechte  Italiens  entspros- 
sen, soll  1578  zu  Siena  geboren  sein.  Die  JCachrichten  über  seine 
LebensumstUnde  sind  wenige;  man  weiss  zwar  nicht,  wo  und  unter 
wessen  Leitung  er  seine  erste  Bilduu"  in  der  Musik  genossen,  aber 
die  volle  Ausbildung  seines  vortrefflichen  Talentes  seneiut  er  unter 
der  Hand  des  berühmten  liudovico  Viadana  erhalten  zu  haben,  mit 
dem  er  auch  das  Verdienst  theilt , den  Generalbass  weiter  ausgebildet 
und  die  rechte  Art  der  Bassbezifl'erung  gelehrt  zu  haben.  Nicht  alle, 
aber  die  meisten  seiner  Werke  sind  daher  mit  einer  Orgelstimnie  ver- 
sehen, welche  entweder  als  sogeiiamites  Continuo  (s.  basso  cont.)  das 
unbezifferte  Fundament,  oder  zugleich  die  begleitende  Bezifferung  der 
Bässe  enthält.  Die  Ausführung  dieser  Begleitung  lehrt  erincinerbeson- 
dem  Abhandlung,  welche  einer  Motettcusammlung  vorgedruckt  ist  („del 
Sonare  sopra  il  Basso  con  tiitti  li  stromenti  e delP  uso  loro  nel  eon- 
certo“).  Er  führte  den  Beinamen  „Accademico  armonico  intronato“.  An- 
fänglich stand  A.,  wie  Proske  sagt,  im  Dienste  des  Erzherzogs  Mathias 
(vor  dessen  Erhebung  zum  König  von  Ungani  und  zum  römischen  Kai- 
ser) imd  fungirte  dann  zu  Kom  als  Capelimeistcr  an  der  Kirche  St. 
Apollinar  und  des  deutsch  - ungarischen  Collegiums.  Wahrscheinlich 
hat  er  in  Siena  seine  Laufbahn  beschlossen,  nachdem  er  längere  Zeit 
an  der  Cathedrale  daselbst  gewirkt.  Die  Zeit  seines  Ablebens  schwankt 
zwischen  1640  und  1645.  — In  künstlerischer  Beziehung  zählt  A.  zu 
den  fruchtbarsten  Componisten  der  römischen  Schule;  er  gab  eine  reiche 
Sammlung  werthvoller  Motetten,  Psalmen,  Litaneien  etc.  heraus,  deren 
Proske  in  seiner  Musica  div.  1.  c.  rühmlichst  gedenkt.  Auch  den  Xeuc- 
ningen  seiner  Zeit  blieb  er  nicht  ferne,  indem  er  die  damals  empor- 
kommenden sogenannten  Kirchen -Concerte  gründlich  zu  kennen  sich 
bestrebte  und  zu  ihrer  Verbreitung  beitrug.  Er  schrieb  nebst  2 Büchern 
fünf-  und  sechsstimmiger  Aladrigale  auch  eine  dramatische  Composition 
zu  einer  Vermählungsfeier  1614  unter  dem  Titel:  „Eumelio.  drama  p,a- 
storale  etc.“  in  Ronciglione  gedruckt.  — Ein  theoretisches  Werk  von  A. 
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„La  Musica  eoclesiastica“  ersrhiou  nach  Forkpls  und  Gerberts  Angabe 
zu  Siena  1638. 

, Agobardus,  geboren  779  in  Spanien,  ward  808  Coadjutor  des  Erz- 
bischofs von  Lyon  und  später  selbst  Erzbischof,  schrieb  zwei  Tructatc : 
„De  divina  Psalmodia“  und  „De  correctione  Antiphonarii“  gegen  Amala- 
rius;  er  starb  am  6.  Juni  840  zu  Saintogne. 

Agostini,  L u d 0 V i c 0,  (aucli  w ohl  Luigi),  geboren  zu  Ferrara  1534, 
widmete  sich  dem  geistlichen  Staude,  ward  später  Protonotarius  apo- 
stolicus  und  erwarb  sich  auch  einen  Ruf  durch  seine  Compositioiien, 
von  denen  eine  Sammlung,  hestchend  aus  Messen,  Vespern,  Motetten. 
Madrigalen  u.  dgl.  kurz  vor  seinem  Tode  im  Druck  erschien.  Er  starb 
als  C'apellmeister  des  Herzogs  Aljihons  11.  von  Este  (?)  am  20.  Sept.  1590. 

Agostini,  Paolo,  geboren  zu  Vallerano  1593,  war  einer  der  be- 
deutendsten, gelehrtesten  und  genialsten  Toukünsller  seiner  Zeit,  Lieb- 
liugsschülcr  ues  berühmten  P.eruardo  Naiiiui,  dessen  Schwiegersohn  er 
später  wurde.  Er  pflegte  besonders  den  mehrchörigen  Satz,  für  wel- 
cnen  er  sich  an  seinen  Vorgängern  der  römischen  und  venetianischen 
Schule  heranbildete.  Seine  Zeitgenossen  ehrten  ihn  darum  hoch,  und 
als  einmal  Urban  Vlll.  einer  48-stimmigen  Messe  A. ’s  beiwohnte,  drückte 
dieser  Pabst  ihm  seine  vollste  Bewunderung  und  seinen  ganzen  Beifall 
aus.  Von  seinen  Werken  b(?finden  sich  Mauuscriptc  in  der  Bibliothek 
des  Hauses  Corsini  della  Lungara  und  im  Archiv  des  Vatican ; gedruckt 
erschienen  zu  Rom  2 Bücher  Maguiticate  und  Antiphonen,  und  5 Bücher 
acht-  und  zwölfstimmiger  Messen  in  den  Jahren  1619 — 1628.  Leider 
war  ihm  eine  kurze  Lebensbahn  zugeraessen ; nachdem  er  mehrere  Or- 
ganistenstelleu  in  Rom  versehen,  ward  er  1626  Nachfolger  seines  Alit- 
schülers  Ugolini,  Capellmeister  im  Vatican,  als  welcher  er  1629  im 
36.  Jahre  seines  Alters  starb. 

Agricola,  Alexander,  ein  Niederländer  von  Geburt,  Schüler  Ocken- 
heim’s,  ein  sehr  bedeutender  Contrapunctist  zu  Ende  des  15.  und  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts,  Capellmeister  König  Pbilipp’s  II.  von  Spa- 
nien, starb  60  Jahre  alt  zu  Vala^olid.  Man  hat  bis  jetzt  weder  da.« 
Jahr  seiner  Geburt  noch  seines  Todes  ermittelt.  Eine  Anzahl  seiner 
Werke  wird  im  Archiv  der  päbstlichen  Capelle  aufbewahrt,  5 Messen 
und  150  weltliche  Gesänge  erschienen  1504  im  Druck ; <lie  meisten  sei- 
ner Werke  gingen  verloren;  doch  auch  die  vorhandenen  geben  Zeug- 
niss  von  der  grossen  Bedeutung  des  Meisters  für  seine  Zeit. 

Agrlkola,  Martin,  1485  oder  I486  zuSorau  in  Schlesien  geboren, 
erwarb  sich  meist  aus  Büchern  und  Tonwerken  eine  gründliche  wissen- 
schaftliche und  musikalische  Bildung  und  wurde  1524  Cantor  in  Mag- 
deburg, wo  er  auch  am  10.  Juni  1.556  starb.  Er  führte  den  deutschen 
Choral  in  den  dortigen  (der  Reformation  überantworteten)  Kirchen  ein, 
schaffte  die  bis  dahin  übliche  den  tsche  Tabuhit  ur  (s.  d.)  ab  und  setzte 
die  Gesäuge  in  Notenschrift  um.  Er  nimmt  unter  den  zeitgenössischen 
Musikern  eine  chrenwertlie  Stellung  ein.  Unter  seinen  tlieoretischen 
und  praktischen  Werken  sind  von  besonderem  Werthe : „Musica  iustru- 
mentalis“  bei  Rhau  1529;  „ Eiuhiridion  musicae  Mensiiralis“  1532; 
„Eine  kurtz  deudsche  Musika  mit  LXHI.  schönen  lieblichen  Exempeln 
zu  vier  stimineu  verfasset.  Sampt  den  kleynen  Psalmen  und  Magniticaf 
auf  alle  Thon  artig  gerichtet.  Von  Alart.’.Xgrikola.  1528.  Bei  Rhau  in 
Wittemberg“.  „Sangbüchleiu  aller  SonntagsevangelR  n.  Eine  kurtzc 
deutsche  Leyenmusika  etc.“  1541.  (Sämmtlicli  in  der  Proske’srben 
Bibliothek  zu  Regensburg.) 
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Aiblinger,  Johann  Caspar,  geboren  den  23.  Februar  1779  zu 
Wasserburg  am  Inn,  wo  sein  Vater  Fragner  oder  Kleinkrämer  war, 
kam  in  seinem  eilften  Jahre  als  Singknabe  und  zum  Studiren  nacb  Te- 
gernsee. Hier  zog  des  Knaben  günstig  hervertretendes  Musiktalent  die 
.Aufmerksamkeit  des  .\btes  GregorRottenkalber  auf  sich,  der  ilim  als- 
bald Unterricht  im  Clavier-  und  Orgelspiel  ertheilen  Hess.  Vier  Jahre 
verweilte  er  dort , kam  dann  auf  das  Uymnasium  in  München , wo  er 
an  seinem  Landsmanne  Prof.  Schl  et  t einen  theiluehmemlen  Gönner 
und  einen  guten  Lehrer  fand , und  bezog  IStHi  die  Universität  Lands- 
hut. Ein  innerer  Trieb  zog  ihn  zur  Kirche  und  nach  l ollendeter  Phi- 
losophie begann  er  die  theologischen  Studien^  den  erstrebten  Eintritt 
iu  ein  Kloster  aber  vereitelte  ihm  die  1B03  eiagetretene  Särularisatiou 
der  bayerischen  Kloster,  und  da  er  für  den  Weltpi  iesterstand  keine 
Neigung  in  sich  fand,  so  verlegte  er  sich  ganz  auf  das  Studium  der 
Musik.  Sein  sehnlichster  Wunsch  ging  vor  Allem  dahin,  Italien  zu  be- 
suchen, die  damals  von  dem  Musiker  als  unentbehrlich  angesehene  Hoch- 
schule seiner  Kunst.  Um  die  Mittel  hiertür  zu  erhalten,  gab  er  in 
Landshut  ein  Concert  und  marschii  te  dann,  ärmlich  genug  ausgestattet, 
mit  wenigem  Gelde,  ein  paar  Classiker  und  etwas  Wäsche  im  Ränzel- 
chen,  dem  Süden  zu.  ln  Vicenza  hielt  er  sich  8 Jahre  laug  auf  und 
verkehrte  schriftlich  und  persönlich  viel  mit  seinem  Landsmann  Simon 
Mayr,  welcher  Capellmeister  in  Uergamo  war.  1811  ging  er  nach  Ve- 
nedig, wo  Meyerbeer  den  jungen  Musiker  kennen  und  schätzen  lernte 
und  ihm  eine  Stelle  im  Conservatorium  verschaffte ; naebgehends  er- 
richtete A.  selbst  ein  musikalisches  Institut,  „Odeon“  genannt,  zog 
jedoch  bald  nach  Mailand,  um  die  Lirection  der  Halletnmsik  daselbst 
zu  übernehmen.  1819  kehrte  er  auf  den  Wunsch  seiner  Eltern  in  seijie 
Heimath  zurück,  von  wo  ihn  König  Max  1.  als  Maestro  der  italienischen 
Oper  nach  München  berief,  und  in  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zur 
-Auflösung  der  0]>er  1823.  König  Ludwig  1. ernannte iliunach  seinerTliron- 
besteiguug  zum  königl.  Vicehotcapellmeister  und  schon  am  9.  Nov.  l»2li 
zum  wirkl.  Hofcaiiell-M.  In  dessen  -Auftrag  machte  A.  1833  eine  dritte 
Reise  nach  Italien  (welches  ei-  auch  als  Maestro  besucht  hatte),  um 
-Meisterwerke  italienischer  Tonkunst  zu  .«ammein.  Von  da  an  ist  aus 
seinem  äussem  Leben  nichts  weiter  zu  melden,  was  von  öffentlicher 
Bedeutung  wäre;  der  Mittelpunkt  seines  Schaffens  und  Wirkens  blieb 
jetzt  die  Allerheiligen -Hofcapelle,  für  welche  er  werthvolle  Comiiosi- 
tionen  fertigte.  Diese  Thätigkeit  erstreckte  sich  bis  18C>4,  wo  grosse 
.Altersgebrechen  ihn  zu  jedem  weiteren  Dienste  itntauglich  machten; 
aus  dem  irdischen  Dasein  schied  er  am  (i.  Mai  1807.  — A.’s  Name 
wird  stets  eine  hohe  und  geachtete  Stelle  unter  den  C'om])onisten  der 
Neuzeit  einnehmen.  In  der  Opcrncomposition  versuchte  er  sich  in  den 
zwanziger  Jahren,  jedoch  ohne  Erfolg;  „llodriguez  und  -Nimene“  wair- 
den  nicht  wieder  aufgeführt  und  von  der  0])ei'  „Cid“  (1821)  ist  nichts 
weiter  hekannt,  da  dies  Werk  beim  Brande  des  Jlünchner  Oi)ernliauses 
zu  Grunde  ging.  Desto  mehr  wirkte  er  in  anderer  Beziehung.  Er 
setzte  alle  seine  Kraft  daran,  der  immermehr  beliebten  neuern  italieni- 
schen Musik  und  ihrer  verderblichen  Wirksamkeit  entgegenzuarbeiten  und 
ihr  die  kräftige,  gute,  ächt  deutsche  Musik  entgegenzustelien , und  es 
gelang  ihm  sogar,  anfangs  der  dreissiger  Jahre  Gliick’s  Iphigenia  auf 
Tauris  wieder  auf  die  Bühne  zu  bi-ingen , wozu  er  mehrere  Partien 
ganz  neu  instrumentirte.  Später  wendete  er  seine  Ilauptthätigkeit  der 
Kirchenmusik  zu,  studirte  nicht  blos  eingehender  die  alte  Kirchenmusik, 
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sondern  betrieb  auch  mit  regem  Eifer  die  Aufführung  der  Werke  der 
alten  Tonmeister  in  der  Hofkirche  und  schuf  selbst  einen  reichen  Schatz 
guter  Kirchenwerke.  Seine  derartigen  Schöiifungen , zumeist  die  a ca- 

tella  geschriebenen , tragen  fast  durchgängig  einen  hohen  kirchliclien 
irnst  an  sich  und  verliinden  mit  einfacher  Würde  oft  grossartige  Er- 
habenheit des  Styles , und  stets  ist  die  vollkommenste  Reinheit  des 
Satzes  neben  einer  gewissen  Freiheit  gewahrt ; wenn  auch  hin  und 
wieder  Steifheit  und  Trockenheit  oder  an  andern  Stellen  süssliches 
Wesen  hervortritt,  und  er  in  der  Instrumentirung  minder  glücklich  ist. 
so  thut  das  dem  Verdienste  des  Mannes  keinen  Abbruch,  der  so  gut 
das  wahre  Wesen  der  Kirchenmusik  erkannte  und  zu  erreichen  suchte ; 
im  Wesentlichen  hat  er  das  Rechte  getroffen,  wozu  ihn  neben  seinen 
musikalischen  Studien  und  seiner  wissenschaftlichen  und  ästhetischen 
Bildung  besonders  sein  tief  religiöser  Sinn  betUhigte.  UeberaU  zeigt 
er  sicli  als  Meister,  und  seine  Vocalsachen  geben  besonders  seine 
Wohlerfahrenheit  in  Behandlung  der  Stimmen  kund , wenn  er  auch 
manchmal  der  Ausdauer  derselben  viel  zuniuthet;  seine  Satzweise  ist 
eigenartig  und  beruht  grossentheils  auf  dem  Studium  der  alten  Meister. 

Seiner  Kirchencompositiouen  und  geistlichen  liieder  sind  eine  sehr 
grosse  Menge.  Im  Druck  sind  ausgegeben ; eine  deutsche  Messe ; eine 
lateinische  Messe  in  F (Falter  u.  Sohn,  München) ; Cyklus  von  (5  Messen 
und  11  Vesperpsalmen  (Augsburg,  Kollraann);  2 Messen  in  C für  4 Stim- 
men und  Orgel  (München,  Falter);  2 Offertorien  für  4 und  8 Stimmen 
(Mainz,  Schott) ; Offertorinm  und  Graduale  „Sperent“,  „Psallam“  (Jlün- 
chen,  Falter);  6 Gradualien  und  Offertorien  für  die  Fastenzeit  (ebenda); 
2 Requiem  und  2 Litaneien  mit  Orchester  (ebenda);  0 zwei-  und  drei- 
stimmige Messen  für  Sopran  und  Alt  mit  Orgel,  Violoii  und  Violoncell 
adlib. ; 5 Offertorien  und  Gradualien,  Te  Deum,  Veni  sancte  Spiritus, 
Requiem  und  2 lätaneien  mit  gleicher  Besetzung  (Augsburg,  Kollmann); 
6 zwei-,  drei-  und  vierstimmige  Messen  für  Sopran  und  Alt,  mit  Orgel-, 
Violon-  und  Violoncellbegleituug  (Regensburg,  Pustet  1859) ; „Gelobt  sei 
Jesus  Christus“  und  „Marienlieder  von  (iorres“  für  1,  2,  3 und  4 Stim- 
men mit  Orgel  (München,  lit.  artist.  Anstalt);  G Gradualien  und  Offer- 
torien für  4 und  5 voc.  ohne  Begleitung  (München,  Falter),  oi>.  13u.  14: 
14  Vesperpsalmen,  4 voc.  u.  Orchester,  2 Litaneien  v.  Aiblinger  u.  Grassi 
f.  4 voc.  u.  Orgel  (ebenda).  Ausser  diesen  componirte  Aiblinger  noch 
einige  grössere  instrumentale  Messen , dann  Missa  a capella , 4 voc. ; 
Missa  cauonica  a 4 voc.  c.  org.,  mehrere  Litaneien,  Stabat  mater,  niaria- 
nische  Antiphonen  etc.  für  Klostcrchöre  und  eine  Unzahl  geistlicher 
Lieder,  von  denen  noch  das  Meiste  unbekannt  ist;  seine  vorzüglichsten 
Werke  (Messen,  Vespern,  Motetten  u.  4gh)i  «u  der  Zahl,  verwahrt 
das  Archiv  der  k.  Hofcapelle  in  München. 

Aichinger,  Gregor,  geboren  zu  Augsburg  um  1565  (Proske  nennt 
Regensburg  als  seinen  Geburtsort),  Priester,  war  schon  um  1590  be- 
rühmt als  Organist  am  Hofe  der  Patrizier  Fugger  in  Augsbiirg.  Einen 
grossen  Einfluss  auf  die  musikalische  Bildung  dieses  Künstlers  hat  ohne 
Zweifel  der  grosse  Venctianer  G io  vanni  G a brieli  gehabt.  A.  scheint 
also  schon  vor  1590  in  Italien  verweilt  zu  haben;  später  besuchte 
er  Italien  noch  einmal  und  lebte  zwischen  1599  und  1601  einige  Zeit  in 
Rom;  dann  kehrte  er  wieder  nach  Augsburg  zurück,  wo  er  in  Fugger- 
scheu  Dieusten  ^etwa  1C20  ?)  sein  Leben  beschloss.  Wir  können  seine 
Charakteristik  nicht  besser  zeichnen,  als  Proske  es  gethan.  „.\ichinger 
und  J.  L.  Hassler,  mit  dem  er  gleichzeitig  in  der  Fugger’schen  Capelle 
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nläiizte.  bildeten  die  schönste  Zierde  dieses  kunstsinnigen  Hofes.  Ueber- 
ragte  ihn  Hassler  gleich  an  Geist  und  Originalität , so  hatten  beide 
Meister  doch  dieses  gemein,  die  Gediegenheit  deutscher  Kunstelemente 
mit  den  veredelten  Formen  italischen  Geistes  und  G<‘schmackes,  dessen 
lienlichste  Blüthe  sich  damals  in  Koni  und  Venedig  entfaltet  hatte, 
in  sich  vereinigt  und  namentlich  eine  freiere  Melodik  und  tiiessendere 
Harmonik  in  ihren  Werken  ausgeprägt  zu  haben.  Insbesondere  zeich- 
nete sich  A.  in  vielen  seiner  Werke  durch  eine  an  Weichheit  gränzende 
Wärme  und  Zanheit  des  Gesanges  aus,  der  überall  von  inniger  Andacht 
beseelt  ist,  während  ihm  der  Aufschwung  zum  Krhabensten  und  Feier- 
lichsten nicht  versagt,  ja  selbst  in  einigen  seiner  umfangreichsten  Ton- 
gobilde  die  ganze  Strenge  der  Kunst  entfaltet  ist.  Letzteres  bewundert 
man  vorzugsweise  an  jenen  Ofticien.  welche  nach  dem  Gregor,  f'horal 
gearbeitet  sind.“  Kr  repräsentirt  mit  Hassler,  Gallus  und  einigen  an- 
dern minder  bedeutenden  Tonsetzern  die  F, poche  Palästrina’s  in  Deutsch- 
land und  verdient  deshalb  grosse  Heachtung.  Von  seinen  zahlreichen 
Werken  sind  besonders  hervorzuheben  ; „Liturgica  siv<;  Sacra  Officia  ad 
omnes  dies  fest.  Magnae  Dei  Matris.“  .Vug.  Vind.  1603.  „Sacrae  Cantio- 
nes  4,  5,  6,  8 et  10  voc.“  Venet.  „Tricinia  Mariana.“  Oeniponti 

1598.  „Fasciculus  Sacr.  Harmoniarum  4 voc.“  Dilingae  1606.  „Solen- 
nia  .Vugustissimi  Corp.  Christi.“  Aug.  \ ind.  1606. 

Akkord,  s.  Accord. 

Akustik  jaus  ilem  (iriech.  hören“  stammendj  ist  die  Wis- 

senschaft. welche  sich  mit  der  Natur  des  Klanges  beschäftigt,  die  Lehre 
vom  Schall.  Schon  die  (irieclien  der  klassischen  Periode  hatten  eine 
speziellere  Kenntniss  und  machten  eine  ausgedehnte  Anwendung  von 
den  akustischen  Gesetzen;  zur  exacten  Wissenschaft  wurde  sie  aber 
erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  Fntersuchungen  Ilaco’s  und  Galilei’s 
erhoben , von  welchem  sie  auch  «len  N'amen  erhielt.  Seitdem  beschäf- 
tigten sich  viele  Naturforscher  mit  ausgeilehnteren  und  tieferen  Fnter- 
suchuugen  über  die  Natur,  Krzeuguug,  Fortpflanzung  etc.  des  Schalles. 
Das  Vorzüglichste  leistete  Cliladni.  dessen  Klangfiguren  die  Wir- 
kungen der  einzelnen  Töne  auch  sichtbar  machen  ; ausser  ihm  sind  noch 
zu  nennen  l.aplace,  Ampt're,  W.  Weber  u.  a.  m. 

AVas  die  .Vknstik  als  Lehre  selbst  angeht , so  mögen  folgende  ge- 
ilräugte  Andeutungen  genügen. 

Die  Luft  kann  durch  die  Bewegung  elastischer  Kör|)cr  in  Schwin- 
gungen versetzt  werden,  welche  man  wegen  ihri'r  Aehnlichkeit  mit 
«len  durch  einen  in  ruhiges  Wasser  geworfenen  Stein  erzeugten  Wasser- 
welleu  auch  Luftwellen  nennt.  Die  ans  Gehörorgan  tretfenden  Luft- 
schwingungen oder  Wellen  biingen  in  dem  Gehörnerv  die  Kiujilinilung 
lies  Schalles  hervor:  folgen  mehrere  solcher  Ltiftwellen  in  sehr  un- 
regelmässiger Bewegung  aufeinander,  so  entsteht  ein  Geräusch;  fol- 
gen sieb  viele  einfache  Luftstösse  in  regelmässigen,  gleichen  Zeiträumen, 
so  dass  dieselben  gezählt  und  berechnet  werden  können,  so  haben  wir 
einen  Klang;  wird  der  Klang  nach  der  zeitlichen  Beschatfenheit  seiner 
Schwingungen,  nach  Höhe  u.  Tiefe  mit  andern  Klängen  in  Beziehung 
gesetzt,  so  nennt  nuin  ihn  einen  Ton. 

Die  Höhe  oder  Tiefe  eines  Tones  hängt  von  iler  Anzahl  der 
Schwingungen  ab , welche  ein  Körper  in  einer  bestimmten  Zeit  macht, 
.le  weniger  Schwingungen,  desto  tiefer  der  Ton,  und  umgekehrt.  Do.s- 
lialb  wird  auch  «ier  tiefere  Ton  durch  eine  längere,  der  höhere  durch 
eine  kürzere  Schallwelle  hervorgerufen.  l)er  tiefste  'l'on,  «len  man  her- 

Lex.  der  kircli).  Tonkunst.  *> 
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vorgebraclit  liat,  rührt  von  SchwiiigungPii  her,  deren  14  his  15  in  einer 
Secimde  gemacht  werden.  Der  tiefste  Ton,  der  in  der  Musik  gehraucht 
wird,  ist  der  einer  Ififüssigeu  Orgeljifeife , welche  Schallwellen  von 
82  Kuss  gieht.  Es  tinden  sich  in  nianclien  Orgeln  wohl  auch  ;52füssige 
Register.  Allein  die  tiefsten  Pfeifen  lassen  an  sich  fast  nur  Wind  ver- 
nelnnen  und  gehen  erst  dann  einen  hestinunten  Ton , wenn  ihnen  ein 
ICfüssiges  Register  heigezogen  wird,  so  wie  auch  dieses  wieder  durch 
ein  Hfüssiges  l’edalregister  au  Restinuntlieit  und  Reinheit  zuniinmt.  Der 
tiefste  Ton,  der  im  Rereiche  des  gewöhnlichen  (iehrauchs  steht, 
wird  zu  ungefähr  128  Schwingungen  hinnen  einer  Secuiide  gerechnet. 
Es  ist  dieser  Ton  dasjenige  (’ . welches  die  tiefste  Saite  des  Viidimcell 
angieht,  oder  das  tiefste  ('  des  Fagottes,  oder  eines  Sfüssigen  Manual- 
Registers,  Oller  das  F,  welches  die  tiefste  männliche  Singstiinme  kaum 
mehr  zu  erreichen  vermag.  Der  höchste,  kaum  mehr  vernehndiare  'l’on 
wird  zu  1()..884  Schwingungen  in  der  Seciinde  angenommen. 

01)  ein  Köi))er  schnelle  oder  langsame  Schwingungen,  d.  h.  in  einer 
Secunde  eine  grössere  oder  gei  ingere  .Vnzahl  derselhen  macht,  hängt 
von  seiner  Beschaft'euheit  ah.  Die  .\nzahl  der  Schwingungen  einer 
Saite  ist  um  so  grösser,  je  kürzer,  je  dünner  und  je  stärker 
sie  g e s i>  a n n t ist  und  endlich  je  gering  e r die  Dicke  derselhen 
ist;  also  gieht  sie  auch  einen  desto  höhern  Ton;  die  tiefem  Töne  er- 
folgen heim  umgekehrten  Verhältnisse.  Darum  hat  man  z.  R.  heim 
Flavier  längere  und  kürzere  Saiten,  hei  der  Orgel  längere  und  kürzere 
Pfeifen;  auf  der  Violine  werden  die  Saiten  durch  den  Fiugeraiifsatz 
verkürzt  u.  dgl.  Der  verschiedene  Klang  der  Metall-  und  Darmsaiten 
hängt  von  dem  dazu  verwendeten  Stoffe,  die  Tonfarhe  der  Pfeifen  vom 
Material  und  von  der  ('onstriiction  derselhen  ah. 

Rei  schwingenden  elastischen  Köriiern  wird  sich  ein  ähidiches  A'er- 
hältniss  darstellen.  Wenn  man  zwei  Stimmgaheln  oder  Metallzungen 
von  gleicher  Länge  aber  ungleicher  Dicke  zum  Tönen  bringt , so  wird 
die  dickere  einen  höhern  Ton  gehen  als  die  dünnere ; ebenso,  feilt  man 
eine  Stimmgabel  dünner,  so  wird  ihr  Ton  nicht  höher,  sondern  tiefer, 
weil  sie  vermöge  ihrer  -erhöhten  Schwingfähigkeit  weiter  ausschwingt 
und  also  nicht  so  oft  in  der  bestimmten  Zeit  schwingen  kann,  als  vor- 
her. — Saiten  werden  mit  Metalldraht  umsponnen,  um  ihr  spezitisches 
Gewicht  zu  vermehren  und  die  Zahl  ihrer  Schwingungen  zu  vermindern. 

Merken  wir  nun  einen  Ton , der  eine  gewisse  .Vnzahl  von  Schwin- 
gungen hat,  au  und  nennen  ihn  z.  R.  c,  so  wird  ein  Ton,  der  in  der- 
selhen Zeit  genau  die  do])i)eIte  Anzahl  von  Schwingungen  macht,  die 
höhere  Octav  (1:2),  unil  der  halb  so  viel  Schwingungen  macht,  die 
tiefere  Octav  von  c (1  : ‘/j)  genannt.  Zwischen  jedem  Tone  und 
seiner  Octave  liegen  noch  sechs'  andere  Töne,  deren  Schwingungsverhält- 
nisse das  Monochord  also  angieht: 

Grundton.  Secund.  Terz.  Quart.  Quint.  Sext.  Sejttime.  Octav. 
c d e f g a h c 

1 9/  S/  4/  9/  5/  15/  O 

r /b  U ti  hl  .b  - 

d.  h.  wenn  wir  zwei  Ti')ne  haben,  von  denen  der  eine  in  einer  Secunde 
t)  Schwingungen  macht,  iudess  der  andre  nur  8 solche  Schwingungen 
macht,  so  bezeichnen  wir  ein  solches  Intervall  als  eine  Secunde;  in- 
gleichen, schwingt  ein  Ton  4mal  in  derselhen  Zeit,  da  ein  anderer  öinal 
schwingt,  so  nennen  wir  den  zweiten  die  Terz  des  erstem  u.  s.  w. 

Da  die  J.änge  der  Saiten  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  den 
Schwingungszahlen  steht , so  ist  die  Saitenlänge , wenn  eine  Saite , ilic 
den  Ton  c angieht,  gleich  1 gesetzt  wird: 
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Namen  der  Töne  : rdefgahc 

Entsprechende  Saiteiilänge : 1 % '\l^  7,  “/u 

VerhältnisR  der  Srhwingungszuhlen ; 1 *'4  ''  :i  % ’ a '*«  2 

hV  ?V  '(T^  öT^  15  7" 

I«  .10  ,li,  O ,10  /9  /I6 

Die  Tuterschieile  zwischen  den  einzelnen  Tönen  sind  nicht  gleich; 
die  beiden  ersten  Yerhiiltnisse  H;9  und  9;  10,  nur  wenig  (um  was 
unter  dem  Namen  eines  musikalischen  Komma  bekannt  ist),  verschie- 
den, nennen  wir  den  ganzen  Ton,  und  zwar  ersteres  einen  grossen 
ganzen,. das  zweite  9 : 10  einen  k leinen  ganzen  Ton ; das  dritte  Yerhiilt- 
niss,  nahe  um  die  Hiilf'te  kleiner,  nennen  wir  einen  halb  e n Ton.  Aus 
diesen  3 Intervallen  bildet  sich  tlie  diatonische  Tonreihe. 

Werden  diese  Yerhiiltnisse  auf  andere  Tonleitern  übergetragen,  so 
ergeben  sich  einige  Differenzen,  indem  z.  H.  in  D-dur  das  a sich  höher 
berechnet  als  in  C-dur,  nämlich  um  "“„i.  Da  aber  das  menschliche  Ohr 
solche  kleine  Enterschiede  kaum  vernimmt . so  hat  man  in  der  Praxis 
auf  sie  keine  Ilücksicht  genommen  und  die  Octave  in  12  gleiche  Theile 
oder  halbe  Töne  eingetheilt , deren  zwei  einen  ganzen  Ton  geben , die 
sogenannte  chromatische  Scala.  Diese  auf  gleiche  Grössen  ge- 
gebrachten  Verhältnisse  heissen  nun  die  g le  ic  h s c li  w e he  n d e T e m- 
])eratur,  nach  welcher  auch  tinsere  Instrumente  eingestimmt  sind. 

Der  Ton  kann  auf  mehrfache  AN'eise  erzeugt  werden ; hierzu  bedient 
die  Musik  sich  der  Instrumente.  Lassen  wir  die  menschliche  Kehle 
als  vollkommenstes  Instrument  bei  Seite , so  scheiden  sich  nach 
der  Klangerzeugnng  die  musikalischen  'Instrumente  a)  in  solche,  bei 
welchen  der  Ton  durch  Streichen  eines  durch  Spannung  elastisch  ge- 
wordenen Kör))ers  (Dannsaiten , Draht)  — Streichinstrumente; 
b)  in  solche,  bei  denen  der  Ton  durch  Blasen  (Mund,  Blasbalg)  — 
Blasinstrumente;  c)  in  solche,  bei  denen  der  Ton  durch  Schlagen 
auf  einen  elastischen  Kör])er  — Schlaginstrumente  — hei-voi- 
gebracht  wird. 

Der  Schall  verbreitet  sich  nach  allen  Bichtungen  weiter,  indem 
ein  schwingendes  Theilchen  den  benachbarten  seine  Bewegung  mittheill. 
Dies  geschieht  mit  grosser  Schnelligkeit,  denn  man  hat  beobachtet,  dass 
in  der  Luft  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  der  Schall  in  einer  Se- 
cunde  den  Weg  von  105(J  Fu.ss  zurücklegt.  Die  Schallgeschwindigkeit 
ist  durch  die  Yerschiedenheit  der  Medien  und  durch  die  Teinjieratur 
wesentlich  bedingt ; bei  tieferer  Temperatur  ist  sie  geringer  als  bei 
höherer.  Merkwürdiger  Weise  aber  verbreitet  sich  der  Schall  viel 
schneller  durch  dichte  Körper  als  durch  weniger  dichte.  Es  ist  bekannt, 
dass  man  fernen  Kanonendonner,  Trommelschlag  u.  dgl.  deutlicher  hört, 
wenn  man  das  Ohr  an  die  Erde  legt,  als  durch  die  freie  Luft.  — Auf 
bedeutenden  Höhen,  wo  die  Luft  weniger  dicht  ist,  wird  der  Schall  der 
Stimme  geringer  und  der  Knall  einer  Flinte  nicht  mehr  sehr  weit  hör- 
bar. Im  luftleeren  Kaume  aber  giebt  z.  B.  eine  Glocke  keinen  Klang, 
weil  das  Klangmedinm  — die  Luft  fehlt. 

Die  Stärke  oder  Intensität  des  Schalles  ist  sowohl  von  der 
Grösse  des  schallenden  Körpers  und  der  Zahl  und  Stärke  seiner  Schwin- 
gungen, als  auch  vom  Grade  der  Entfernung  abhängig,  wie  nicht  min- 
iler  von  der  Gleichförmigkeit  und  Dichte  des  Mediums.  Er  nimmt  an 
sich  im  umgekehrten  Yerliältnisse  der  Entfernung  ab.  Auf  die  Intensität 
wirken  noch  günstiger  Wind,  starke  Hesonanz  der  Körper  u.  ilgl.  Schlechte 
Leiter  und  daher  von  schlechter  Wirkung  auf  die  Stärke  des  Schalles 
sind  z.  B.  Sägesi)äne.  wollene  Te|)|)iche,  raidie  Tücher  u.  dgl. 

o ♦ 
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Hirraus  lässt  sieh  cikliireii , dass  bei  Nacht  ein  Schall  deutlicher 
und  weiter  ifehi'u  t wird , weil  die  Luft  )ileichmii.‘isi}ter  und  nicht  von 
schallheninienden,  durch  die  Sonne  erzeufrten  Luftströniunijen  diirchzoffen 
ist;  — dass  die  Kraft  der  Töne  in  einer  Kirche,  welche  ;tanz  von  Per- 
sonen angefüllt  ist,  heeintriiehtigt  wird,  weil  durch  den  uufsteigeiideii 
Dunst  die  Gleichförmigkeit  der  Luit  gestört  und  die  Schallwellen  zu  oft 
in  ihrer  geraden  lliclitung  unterhrochen  werden. 

Wenn  die  Schallstrahlen,  welche  sich  durch  die  Luft  in  gerader 
Richtung  forthewegen , auf  dichtere  Gegenstände  trelfen , so  wird  ihn' 
Richtung  mehr  oder  minder  verändert;  sie  können  eine  Reugung  er- 
fahren, wodurch  natürlich  ihre  Intensität  eine  Ih'einträchtigung  erleidet, 
was  man  erfahren  kann,  wenn  man,  einer  Predigt  zuhörend,  hinter  einem 
Pfeiler  steht.  .la,  die  Schallstrahh'ii  können,  wenn  sie  auf  ein  festes 
Hiiulemiss  stossen , geradezu  zurückgeworfen  werden,  ähnlich  wie 
die  Wellenkreise  sich  am  Lfer  hrechen.  Diese  l'lrscheinung  des  zu- 
rückgeworfenen Schalles  wird  Echi>  genannt;  es  wird  alter  erst  er- 
zeugt in  einer  Entfernung  von  mehr  als  öH  Kuss.  Ist  die  Entfernung 
nicht  so  gross,  so  entsteht  durch  die  ReHexion  in  ausgeilelinteren  hohlen, 
namentlich  gewöihten  Räumen,  welch  letztere  der  liesonanz  hesondeis 
günstig  sind,  der  Nachhall,  <ler  oft  so  störeml  auf  musikalische  Pro- 
ductionen  einwirkt.  ,le  glatter  und  elastischer  die  retlectirenden  Wände 
sind,  desto  stärker  ist  ihr  Echo  und  Nachhall.  Hier  sind  ilie  schlechten 
Leiter  an  ihrer  Stelle;  Tuch,  fenchter  Anwurf  der  Wände,  Vorhänge 
u.  dgl.  däniiifen  den  Schall  hedentend.  ln  weiten  Räumen  ist  Durcli- 
hrechung  der  Wände  mit  (iallerien,  .\nhringung  von  Verzierungen  aller 
Art  der  Zerstreuung  des  Schalles  und  Verhinderung  des  Nachhalles  sehr 
vortheilhaft. 

Eine  andere  Erscheinung  ist  noch  das  Mit  klingen.  Manche 
tiefen  Töne  der  Orgel  »»der  eines  andern  Instrumentes  etc.  erregen  Mit- 
dröhnen der  Eensterscheihen  oder  andenu’  Gegenstände,  wenn  diese  in 
Schwingungsgeschwindigkeit  mit  dem  klingenden  ühereinkouunen  kön- 
nen. Hierauf  heruht  auch  die  R e s o n a n z , welche,  wie  schon  gesagt, 
den  Ton  unter  gewissen  Re<iingnngen  verstärkt,  und  angewendet  winl. 
nm  das  Schwingen  der  Saiten  als  hörbaren  Ton  erscheinen  zn  lassen. 
Daher  der  Resonanzboden  hei  ('lavieren,  der  Körper  der  Streichinstni- 
mente,  wobei  der  Deckel  den  Resonanzboden  bildet.  Wenn  zwei  Instni- 
mente  nahe  hei  einanderstehen  oder  verbunden  werilen,  so  kann  man. 
wenn  hei  dem  einen  ein  bestimmter  Ton  (nicht  hei  allen  Tönen  ist  dies 
der  Fall)  angespielt  wird , den  nämlichen  Ton  leise  mitklingen  hören. 
.Ja  es  ist  der  Fall,  dass  z.  I!.  zwei  Orgel])feifen,  die  gehörig  gestinnnl 
sind,  einen  dritten  von  iliinMi  verschiedenen  Ton  erzeugen  (Gomhina- 
t i o n st  011). 

Ein  anderes  Mitklingen  tindet  statt , wenn  eine  längere  Saite  an- 
geschlagen wird;  es  schwingt  dabei  nicht  hlos  ihre  ganze  Länge  iiinl 
erklingt  in  ihrem  eigenen  Ton  , sondern  nebenbei  schwingen,  wenn  aiicli 
weniger  stark,  noch  die  beiden  Hälften  für  sich,  ebenso  ihre  drei  Drit- 
tel, ihre  vier  Viertel  u.  s.  w.  .\uf  diese  Weise  kommt  es,  dass  man 
neben  dem  eigentlichen  Tone  noch  die  Octav,  die  ()uint  über  der  Octav, 
die  zweite  Octav  und  die  darnberliegende  Terz  u.  dgl.  mittönen  hört, 
welche  Töne  mit  dem  Namen  1 i (|  u o 1 1 ön e , Theil  töne  od.  0 her- 
töne bezeichnet  werden. 

Zur  weitern  Verbreitung  uinl  Verstärkung  des  Schalles,  namentlicli 
der  S|)rache,  dienen  auch  die  Sprachrohre,  durch  welche  der  Schall 
eine  Zeit  lang  zusammengehalten  wird.  .\uf  einem  weiten  und  hohen 
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Miisikchoi  p wird  analn«;  die  Musik  iiirht  die  Fülle  und  Kraft  lialien.  als 
auf  ciiieni  eiifreni  und  verhältnissmiissig  niedrigem  Chore.  — Ans  uUem 
diesen  ist  ersiclitlicli.  dass  die  hanlidie  Hescluiffenheit  einer  Kirelie  und 
die  Stellung  der  Musiktriliune  oder  des  Mnsikcliores  einen  grossen  Ein- 
tliiss  auf  die  Wirkung  der  Musik  aiisülit.  ninl  dass  die  Chordirigenten 
iiiid  das  Sängerpersonal  solehen  Verhältnissen  gehührende  Ilücksieht 
tragen  müssen.  Bedarf  eine  grosse  Kirehe  an  und  für  sieh  sehon  eine 
grössere  .Anzahl  kräftiger  Stimnien  als  eine  kleine,  so  wird  noch 
lieriicksichtigt  werden  müssen,  oh  eine  Kirche  klanghetiirdenid  ist  oder 
nicht;  in  manchen  singt  es  sich  änsserst  schwer  und  ermüilet  der  (ie- 
sang  bald , namentlich  auf  Chören . welclie  sehr  hoch  angehracht  sind 
und  die  Decke  sehr  nahe  üher  sicli  hahen.  oder  wo  wegen  Kleiidieit 
des  llanmes  der  Ton  sich  nicht  entwicktdn  kann  oder  wegen  Mangel  an 
gehöriger  Resonanz,  z.  B.  hei  Ceherfnllnng  einer  Kirche,  sieh  w ie  erdrückt 
zeigt.  Der  Sänger  muss  hei  solchen  Cmsfänden  möglichste  Sorge  tragen, 
seine  Stimme  zu  hewahren  und  nicht  zu  entkräften,  iladnrch . dass  er 
ganz  natürlich  singt,  ohne  <laranf  zu  merken,  oh  er  sich  viel  oder  wenig 
liüre;  hei  einem  wohhiisciplinirten  und  in  richtigem  A'erhältnissc  he- 
sptzten  Chore  wird  dann  die  rechte  Wirkung  nicht  fehlen.  Schreien 
aller  wäre  das  .Mlerühelste  nml  Verderhlichste.  Man  nehme  in  dieser 
liücksicht  gerne  die  Rathschläge  einsichtiger  Zuhörer  an.  Bei  Singen 
in  freier  Luft,  z.  B.  hei  Prozessionen  sjiare  und  schone  man  die  Stimmt" 
liesoiiders.  Die  Bainirt  der  Kirche  ist  in  akustischer  Beziehung  auch  hei 
der  Wahl  der  Tonstücke  und  der  Art  iles  A'ortrags  in  Betracht  zu 
ziehen.  Es  ist  nicht  gh'ichgültig , oh  die  Kirche  gothisch  oder  roma- 
nisch oder  neuern  Styles  ist;  so  wiril  eine  gotliisthe  Kirtdie  mit  vielen 
I’leilem  mal  Diirchhrechnngen  starke  Figuration  weniger  gut  vertragen 
nml  einen  langsameren,  gedehijtereii  Vortrag  verlangen,  während  es  hei 
Kirchen  römischen  Styles  wegen  iles  (iewölht's,  wo  dit«  Schallwellen 
nicht  viel  unterhrochen  wenlen.  viel  Nachhall  und  Echo  gehen  wird 
und  man  die  l'öne  nicht  ilehnen  ilaif,  sondern  kurz  ahhrechen  muss, 
hass  hierhei  vielerlei  Moditientionen  stattlinden, können,  ist  natürlich; 
ich  wollte  Vorstehendes  nur  anführen,  tim  die  Kirchenmnsiker  zn  ver- 
anlassen, ihre  Kirchen  in  dieser  Hinsicht  zn  stndiren. 

A la  iiii  re,  s.  Solmisation. 

AIuiius,  „ah  insniis“  heigenaimt  (Insulae, Jetzt  lalle  in  Frankreich), 
einer  der  grössten  Theologen  in  der  ersten  i’eriode  der  Scholastik,  war 
M Kyssel  in  den  Xiederlanden  gehören,  trat  I12ts  in  den  Cisterzienser- 
"i'den  zu  Clairvaux,  wurde  unter  dem  hl.  Bernhard  gehihlet,  erhielt  zn 
Paris  die  Doctorwürde,  wurde  lläl  Bischof  von  .\nxerre,  resignirte 
aller  freiwillig  und  ging  11(17  nach  Clairvaux,  wo  er  1202  oder  120:-i 
üarl).  .Man  hielt  ihn  für  ein  Wunder  der  (Jelehrsamkeit  und  nannte 
ihn  wegen  seiner  ausgehreitt'fen  Kenntnisse  „Doctor  nniversalis“.  Aus 
dem  Reicht hnnie  seiner  Schriften  hat  nur  eine  in  Versen  aiigefasste  Fn- 
lyclopiidie  für  die  Musik  Bedeutung. 

Alanins,  l,ampertus,  geh.  1(102  zu  Crenipe  im  Holsteinischen,  stu- 
dirte  zn  Leipzig  Theologie,  nehenhei  auch  Musik  und  schöne  Wissen- 
''chafteii  und  w'ard  1(124  zum  kais.  gekrönten  Poeten  ernannt.  Im  tlaranf- 
lolgeiuleii  .lahre  ward  er  Diacon  in  seinem  (lidmrtsorte,  wo  ihm  durch 
das  dort  hestehende  „Convivium  musienm“  (iele.genheit  gehoten  war.  sich 
dem  musikalischen  Studium  mehr  hinzugehen.  1(13(1  edirle  er  sein  AVerk 
„pcvetmim  Musica,  lih.  I.“,  welches  wegt'ii  der  gelehrten  P’orschung  üher 
die  griechische  Alusik  für  den  musikalisrlu'ii  Forscher  vtm  grossem 
)\crthc  ist.  Er  starb  als  Consistorialassessor  zu  .Meldorf  1072. 
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Albericus , um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  nach  Einigen  zu 
Trier,  nach  Andern  zu  Settefrate  geboren,  Benedictinermünch  zu  Monte 
Cassino  und  Cardinal,  schrieb  einen  „Dialogus  de  Musica“,  der  sich  als 
Manuscript  in  der  Bibliothek  der  Eratrum  minor.  S.  Crucis  in  Florenz 
befindet.  Er  starb  zu  Rom  1106. 

Albrechtsberger,  Job.  G.,  geh.  3.  Febr.  1736  zu  Klostenieuburg. 
begann  seine  musikalische  Laufl)ann  im  Stifte  der  regulirten  Chorherren 
daselbst,  wo  er  als  Discantist,  kaum  7 Jahre  alt,  vielversprechende 
musikalische  Talente  zeigte.  Der  Pfarrer  zu  St.  Martin,  Leop.  Pittner. 
der  des  Knaben  Eifer  grosserer  Aufmerksamkeit  werlh  liielt,  ertlieilte. 
selbst  ein  tüchtiger  Musiker,  demselben  den  ersten  Unterricht  im  Gene- 
ralbass und  Hess  ihm  sogar  eine  kleine  Orgel  zur  Uebung  bauen.  So 
gross  war  der  Eifer  und  die  Lernbegierde  des  kleinen  Schülers,  dass 
er  selbst  an  Sonn-  und  Festtagen  sich  keine  Ruhe  gönnte.  Später  kam 
A.  zur  Vollendung  seiner  wissenschaftlichen  und  musikalisclieu  Studien 
in  die  Benedictinerabtei  Molk.  Dort  erregte  er  durch  seine  schöne 
Discantstimme  allgemeine  Aufmerksamkeit , und  selbst  der  nachmalige 
Kaiser  Leopold  sprach  einst  bei  Gelegenheit  seiner  Anwesenheit  in 
Molk  dem  jungen  Künstler  seinen  vollsten  Beifall  aus,  den  er  noch  mit 
einem  GeschenKO  von  einem  Dukaten  begleitete.  Durch  dtm  dortigen 
Chorverweser  Roh.  Kimmerling  konnte  er  sich  mit  den  Werken  von  1 
Caldara,  Fux,  Pergolese,  Händel,  Graun  uml  .Vnderer  bekannt  machen, 
welche  er  mit  einlässigeiu  Studium  durchging,  und  woraus  er  jene  tiefe  ] 
musikalische  Kenntniss  schöpfte,  die  ihm  eine  ehrenwerthe  Stelle  unter 
den  Theoretikern  einräumt.  Nach  Vollendung  seines  Studiencurses  ' 

ward  er  Stiftsorganist,  welche  Stelle  er  durch  12  Jahre  bekleidete.  In  j 

diese  Zeit  fällt  auch  seine  erste  grössere  Compositioii,  ein  Sinngedicht.  ’ 
bei  der  Durchreise  der  Prinzessin  Josepha  von  Bayern,  Braut  Kaiser 
Joseph’s,  am  21.  Jan.  1765  aufgeführt.  Nachdem  er  noch  au  andern 
Orten  als  Organist  gedient  hatte,  ward  er  Chorregent  bei  den  P.  P.  ('ar- 
rneliten  in  Wien.  .Jetzt  glückte  es  ihm,  den  langgehegten  Wunsch,  den 
Unterricht  des  damals  sehr  geschätzten  lloforganisten  Mann  geiiiessen 
zu  können,  zu  realisiren.  Sein  Fleiss,  sein  Eifer  und  seine  Talente 
erwarben  ihm  nicht  blos  die  Achtung  dieses  Meisters,  sondern  auch 
der  Brüder  Joseph  und  Michael  Haydn,  der  Caj)ellraeister  Gassmann 
und  Reuter  und  anderer  trefflicher  Musiker.  1772  ward  ihm  die  Wiener 
Hoforganistenstelle  zu  Theil,  die  ihm  Kaiser  Joseph  bei  ihrer  etwaigen 
Erledigung  schon  früher  in  Aussicht  gestellt  hatte;  17!>2  die  Capell- 
meisterstelle  zu  St.  Stephan.  Hier  entwickelte  sich  seine  Thätigkeit 
für  weitere  Kreise;  es  sammelte  sich  um  ihn  ein  Schülerkreis,  der  die 
trefflichsten  Talente  in  sich  schloss  und  der  Welt  Musiker  gab,  deren 
Ruhm  fortdauernd  sein  wird.  Die  bedeutendsten  sind  L.  vau  Beethoven. 
Jos.  Ej’bler,  Job.  Gänsbacher,  Nep.  Hummel,  Jos.  Preindl,  Jos.  Weigl. 
Ign.  Ritter  v.  Seyfried.  Die  k.  schwedische  .Akademie  der  Musik  zu 
Stockholm  ernannte  ihn  1738  zu  ihrem  Khrenmitgliede.  Seinem  rastlosen 
Streben  für  die  Kunst  setzte  der  Tod  am  7.  März  1803  ein  Ziel.  .A.’s 
Name  wird  immer  eineu  hohen  Rang  unter  den  Musikgclehrtmi  einiicli- 
men,  wie  seine  Compositionslehre  durch  Fasslichkeit,  Klarheit  und  ein- 
gehendere Behandlung  immer  ein  Iredeuteiides  Werk  bleiben  wird.  Sehu' 
sämmtlichen  Schriften  über  Generalbass,  Harmonielehre  und  Toiisetz- 
kunst  sind  von  J.  Kitter  v.  Seyfried  in  3 Bänden  berausgegeben  wor- 
den. Seine  Kirchencompositionen  sind  technisch  kunstreich  gearbeitet, 
aber  trocken,  und  es  sieht  zu  sehr  der  Theoretiker  heraus. 
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Alkuin,  Alcwin  oder  Albiini)«,  creb.  1732  im  Geliiete  von  York, 
war  einer  der  frelelirtesfen  Miinner  seiner  Zeit.  Kr  wnrile  758  Vor- 
steher der  Schule  in  York,  tjefrah  sieli  aller,  als  er  auf  einer  Heisi' 
nach  Rom  in  der  launhardei  mit  Carl  dem  Grossen  liekannt  wurde,  aut 
dessen  Kinladun«;  an  seinen  Hof.  liier  führte  er  als  Vorsteher  des  (ie- 
lehi  tenvereins  den  Manien  Flaccus  Alhiiuis  und  war  der  thati"ste  Lehrer 
und  Gehilfe  Carls  zur  Aushreituiifr  der  Ciiltnr  im  fränkischen  Reiche. 
7?I0  wurde  er  .\ht  hei  St.  Martin  in  Tours,  wo  er  die  Klosterscliule  zu 
ausgezeichnetem  Rufe  erhöh  und  hei nhnite  Gelehrte  heranhildete,  deren 
vorzüglichste  Rhahanns  Maurus  und  llaymo,  liischof  von  Halherstadt, 
waren.  Er  starh  801  und  hinterliess  viele  Schriften.  Gewiss  war  er 
auch  für  die  Musik  tliätig,  die  ohnehin  einen  llaiiptgegenstand  der  ge- 
lehrten Schulen  damaliger  Zeit  bildete,  und  Gerhert  führt  unter  Kei- 
nem Namen  einen  kurzen  Tractat  über  .Musik  au.  wie  er  ihn  in  einer 
alten  AViener  Handschrift  gefunden  hat:  jedoch  wird  die  .Autorschaft 
desselben  angestritten,  da  er  sich  mit  Abänderung  sehr  weniger  AVorte 
als  8.  Ca|iitel  in  der  .Abhandlung  des  Aundianus  Reom.  „De  musica 
diseiplina“  findet. 

All«  grl,  Dom eni  CO,  ein  Römer,  war,  wie  liaini  berichtet,  von  Kilo 
bis  1020  Cajiellmeister  an  der  ilauptkirche  S.  Maria  Maggiore. 

All ‘gri,  G regorio,  von  Geburt  ein  Römer,  studirte  unter  N’aniui’s 
Leitung  die  Musik.  Er  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  fand 
seine  erste  Anstellung  als  lienetiziat  an  der  Catliedralkirche  zu  Fermo. 
.Am  0.  September  1029  ward  er  als  Sänger  in  die  Sixtina  aufgenommen, 
nachdem  er  durch  A'eröffentlichung  einiger  AA'erke  dem  I’abste  Frban  ATI. 
bekannt  geworden.  Sein  Ruhm  vermehrte  sich  mit  Jeder  neuen  Com- 
Position.  Den  Höhepunkt  erreichte  er  mit  dem  Ostimmigmi  Alise- 
rere  zu  zwei  Chören,  welches  in  der  Charwoche  noch  jetzt  gesungen 
wird.  AA'enige  AA'erke  sind  von  ihm  erhalten  worden.  Felier  sein  Leben 
sagt  l’roske:  „AA'enige  Künstler  aller  Zeiten  brachten  die  .Aufgabe  eines 
gottgeweihten  Genius  und  Lebens  zu  reinerer  Harmonie  als  unser  Alei- 
ster.  So  edel  und  erhaben  in  seimmi  Schafi'en , und  darum  von  allen 
Kui  .stgenossen  mit  Ehrfurcht  geiiriesen.  ebenso  edel  und  ehrw  ürdig  w ar 
Allegri  auch  als  Men.sch  und  Christ,  ein  Aluster  ächt-))riesteilieher 
Frömmigkeit  und  Demuth,  ein  A’ater  der  .Armen,  Tröster  der  Gefangenen 
und  A'erlassenen , ein  ganz  in  Nächstenliebe  sich  hino])fernder  Helfer 
und  Retter  der  leidenden  Alenschheit.“  Er  starb  am  18.  Febr.  1(552. 

Allegro,  s.  Tempo. 

Alleluja , ein  hebräisches  AA'ort  („laudate  Deum“,  „lobet  Gott“), 
welches  häufig  in  der  Kirche  gebraucht  wird,  um  die  geistige  Freude, 
den.Iubel  des  Herzens  über  ein  heiliges  Geheimniss  auszudrücken.  Ru- 
pert V.  Deuz  sagt;  „Dies  der  lateinischen  Sprache  fi'emde  AA’ort  weist 
hin  auf  das  ewige  Gastmahl  der  Engel  und  Heiligen  im  Himmel,  deren 
Geschäft  darin  besteht,  den  Herrn  immer  zu  loben  und  ohne  Fnterlass 
das  AA'under  der  Anschauung  Gottes  zu  besingen.  Es  ward  aber  dies 
hebräische  AVort  nicht  ins  Lateinische  übersetzt,  damit  wir  an  die,  die- 
sem Leben  noch  nicht  ziikommemle.  somh'rii  noch  fremde  Freude  und 
Thätigkeit  erinnert  würden.“  l>ie  .luden  bedienten  sich  dieses  AA'ortes 
häufig,  namentlich  hatten  sii*  bei  ilirer  jährlichen  l’assahfeier  ihre  .Alle- 
luja-Psalmen (Ps.  113 — 118),  das  grosse  Hallel  gmiannt.  Gregor  der 
(Jrosse  bezeugt  in  seinen  liriefen,  dass  der  gottesdienstliche  Gebrauch 
des  Alleluja  aus  dem  Tempel  von  .lenisalem,  wo  es  vorzüglich  in  iler 
österlichen  Zeit  gebraucht  wurde,  herstamme.  Diesem  Beispiele  folgte 
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die  alit'iidliiiidis<die  Kirrlu*,  und  es  »Thcliien  sclion  im  .1  iihrliimdert 
eine  Verordnung,  zu  welelien  Zeiten  man  sich  des  .Vlleluja  zu  liedienen 
habe,  und  wann  nicht.  In  der  Kegel  des  Id.  Kenedict  werden  liieniher 
auch  sclion  hestiminte  Weisungen  gegehen.  Eine  ausgezeichnetere  Ver- 
wendung erlangte  es,  ausser  dem  (iehrauche  zur  österlichen  Zeit,  im 
Graduale,  wo  es  nach  den  einzelnen  Versen  gesungen  wird,  .tu 
Festtagen  wurde  es  mit  reichern  melodischen  Trojien  ahgesungeu,  wo- 
mit man  sich  aber  nicht  begnügte,  sondern  noch  ein  längeres  Melisma 
auf  dem  letzten  a hinzufügte.  Jtiese  melodische  Phrase  hiess  Pneuma 
oderNeuma,  auch  jnhilua,  und  bildete  sich  hin  und  wieder  zu  einer 
langgedehnten,  notenreichen  Figur  aus.  tste|dian  von  .tutun  bezeichnet 
diese  Modulation  als  den  .Vusdruck  des  Dankes  und  der  l,oh|ireismig. 
welche  die  Gläubigen  Gott  darhringen.  „Das  Wort“,  spricht  er,  „ist 
kurz,  aber  zu  einem  langen  Pneuma  wird  es  ausgedehnt,  da  die  S]»raclie 
nicht  hinreicht,  die  Gelülile  aiiszudrücken.“  Diirandus  erzählt,  dass  das 
Alleluja  in  manchen  Kirchen  nur  von  Knahenstimiuen  gesungen  wurde, 
während  das  Graduale  die  Erwachsenen  sangen. 

ln  der  römisch-katholischen  Kirche  wird  das  .Vlleluja  vorzugsweise 
heim  Graduale  und  am  Schlüsse  iler  Eingangsverse  im  Ofticium  „Den- 
in  adjutoriinn  ...  Gloria  Patri“  gesungen,  mit  Ausnahme  der  Zeit  von 
Septuagesima  bis  Gharsamstag,  wo  dem  „Deus  in  adjutoriiim“  nach  dem 
.\men  der  Spruch  : „Daus  tilii  Doniine,  re.\  aeternae  gloriae“  heigefügt 
w'ird.  Während  der  Osterzeit  und  der  Frohnleichnamsoctav  tritt  es  an 
alle  .Vnti|)honen , Versikel  und  kleinern  und  grösseren  Kesponsorien. 
Von  erhebender  Wirkung  ist  hesoiuhns  das  oinal  immer  in  einem  höhern 
Tone  gesungene  .Vlleluja  nach  der  Epistel  in  der. Messe  am  Gharsamstag. 
Bei  dieser  und  ähnlichen  Gelegeidieiten  wird  iler  gregorianische  Ghnral 
seine  geheimnissvolle  Kraft  und  Wirkung  stets  in  unbestreitbarer  Weise 
.ledennann  kund  thun. 

Allerheiligeiifest,  Feslmn  Omniuiii  Saiirtnriini  (Fest.  00.  SS. |.  Inder 
orientalischen  Kirche  wurde  schon  ini  l.  .Halt,  ein  geraeinsames  Pest 
aller  hl.  Märtyrer  und  der  übrigen  Heiligen  gefeiert ; in  der  ahemlläii- 
dischen  Kirche  aber  hat  erst  Pahst  Bonifaz  IV.,  nachdem  er  den  von 
Kaiser  Phokas  ihm  geschenkten  heidnischen  Pantheontempel  in  eine 
Kirche  der  sei.  .lungfrau  und  der  hl.  ^Märtyrer  verwandelt  hatte,  das 
.Vllerheiligenfest  eingeführt.  In  allgemeine  .-Vufnahnie  kam  es  um  .Mitte 
des  9.  Jhdts.,  u.  von  dieser  Zeit  an  galt  es  als  ein  Fest  ersten  KangC' 
mit  einer  Octav  (duj)l.  I.  cl.  c.  Oct.).  Gregor  111.  (7:51 ) verordnete  dessen 
Feier  auf  den  1.  November.  „Keinem  der  .Vuserwählten  soll  die  Ver- 
ehrung entzogen  werden“,  das  ist  der  (irundgedanke  dieses  Festes,  wei- 
ches zugleich  ein  Fest  der  Verherrlichung  der  Kirche  seihst  ist,  die  so 
viele  .Vuserwählte  erzogen  u.  sie  in  ihrer  (iesammtheit  ihren  streitenden 
Gliedern  zur  Xacheiferung  vorfnhrt.  Preis  u.  Loh  Gottes  tür  solchen 
Reichthum  der  Gnaden,  Inansiiruchnahme  des  vollen  Segens,  der  in  der 
Gemeinschaft  der  Heiligen  liegt,  durch  .Vnrufung  der  Fürbitte  aller  Ver- 
klärten, knüi)ft  sich  daran.  Dieser  hohen  Bedeutiuig  iles  Festes  ent- 
spricht auch  ganz  seine  liturgische  Fülle  u.  Schönheit.  Eine  Vigilie 
bereitet  auf  den  Festtag  vor  und  alle  Anti])honen,  Kesponsorien.  Hymnen 
u.  dgl.  nebst  den  Ghoralmelodien  sind  nur  eine  weitere  schöne  .Viisfnli- 
rung  der  genannten  Bedeutung. 

.\n  dieses  Fest  schliesst  sich  der  Allerseeleiilag , fimmiriiiorali« 
»mnluiii  lidelluiii  derunclorinn  (Gomm.  OO.  Eid.  Delf.|,  n. wie  an  jenem  Feste 
die  streitende  Kirche  ihren  Blick  zur  triiimphirenden  gerichtet  hatte, 
wendet  sie  nun  ihr  .Vuge  zu  der  leidenden  Kirche,  zu  den  im  Rciiii- 
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"iiugsioi'te  iiofli  sciifzendpii  Seelen  ilirer  ilnliinpescliiedenen  Brtlder  u. 
Schwestern , uni  ilinen  durch  ihre  Gehefe  u.  Opfer  Lindmiiif;  oder  Kr- 
liisung  bei  (Jott  zu  erflehen.  Jederzeit  liatte  die  Kirche  sicli  der  Seelen 
im  Fegefeuer  in  mütterlicher  Kiehe  angenommen;  die  Gediichtnissfeier 
aller  Seelen  als  allgemeines  F’est  aber  tinden  wir  zuerst  durch  Abt  Odilo 
von  Cluguy  iltiH  füi-  die  Klöster  seines  Ordens  eingeführt:  bald  aber 
gewann  sie  auch  Aufnahme  in  der  ganzen  Kirche.  Sie  fallt  auf 
ilen  2.  November,  und  wenn  dieser  Tag  ein  Sonntag  ist,  auf  den  dritten. 
Kingeleitet  wird  sie  durch  die  Vesper  des  Todtenorticiunis.  die  sich  un- 
iiiittelhar  an  die  zweite  Vesper  des  Allerheiligenfestes  anschliesst,  so 
dass  nach  dem  „Ihmedicamiis  ...  Deo  gralias“  sogleich  die  erste  .\iiti- 
jilion  „Placebo  Jlomino'*  begonnen  wird.  In  gleicherweise  werden  die 
.Matntin  u.  Landes  mit  der  51atutin  u.  den  lamdes  des  Oftiriunis  des 
Tages  verlmndeu  I„nisi  alia  sit  consuetiido  Ecclesiarum“,  fügt  die  Rubrik 
des  Rituals  bei).  An  manchen  Orten  findet  auch  eine  Prozession  auf 
den  Gottesacker  statt,  wobei  die  Ps.  „Miserere“  und  „De  iirofiindis“  ge- 
betet od.  gesungen  u.  die  Gräber  mit  Weihwasser  bes|)rengt  werden. 
Die  Kirche  ist  in  schwarze  Farbe  gehüllt  u.  am  'Tage  selbst  wird  das 
feierliche  Reipiiem  ahgehalten.  Zu  hemerkeii  ist  noch,  dass  das  ganze 
Officium  sub  ritii  diii)l.,  mit  Invitatorium,  '■>  Nocturnen  (i).  Resjmns.  „Li- 
bera  me  Domine“)  u.  vollständigen  .\uti))bonen  vor  u.  nach  den  P.sal- 
men  gesungen  od.  gebetet  wird;  die  Ps.  „Lauda  anima“  u.  „De  profun- 
dis“  in  Vesp.  u.  I,aud.  falhm  weg.  — Der  (’horalgesang  ist  durchweg 
der  reinste  Ausdruck  der  kirchlichen  Stimmung. 

Alma  Kedemtoris,  s.  .\uti])hon. 

Aliiieidn,  Antonio,  ein  portugiesischer  Tonküiistler,  zu  .infang, 
des  17.  Jhdts.  zu  Oporto  geh.,  ward  um  1U14  t'.-M.  an  der  Cathedrale 
seiner  Vaterstadt  ii.  war  nicht  Idos  als  Organist,  sondern  auch  alsCom- 
jicmist  sehr  geschätzt  u.  berühmt. 

Aluieida,  Fernanilo  d’,  ebenfalls  zu  Anfang  des  17.  .Ihdts.  zu 
lassahon  geboren,  trat  in  das  Kloster  zu  Thomar,  ward  Kl.öti  Visi- 

tator seines  Ordens  ii.  starb  den  21.  Alärz  KKU.  Er  hatte  sich  unter 
Leitung  des  Duarte  Lobo  (Ed.  Lopez),  Domcapell-M.  zu  Lissabon  zum 
Foimionisten  berangebihlet  u.  genoss  ausgezeichneten  Ruf,  besonders 
durcli  seine  Lamentationen,  Resiionsorien  u.  .Miserere  für  die  letzten 
Tage  der  Gharwoebe.  Diese,  sowie  eine  12-stimmige  Alesse  u.  mehrere 
andere  Gompositionen  .V.’s  werden  noch  im  .Mscjit.  in  der  k.  Ribliothek 
zu  Lissabon  aufbewahrt. 

Aloysius  («dgentl.  (InvIsi).  .loh.  Hpt.,  ein  Minoritenmönch,  Ducca- 
bmreus  der  Theologie  u.  Musikdirector  in  Bologna,  seiner  Vaterstadt, 
geh.  um  1570.  war  ein  sehr  geachteter  Kiirhenconi|)onist. 

Alt,  s.  S t i m m e. 

Alteratio  (lat.).  Veränderung  der  Noten  durch  ein  Versetzungs- 
zeichen; die  älteren  Theoretiker  benannten  damit  die  Verdojipelung  des 
ursprünglichen  AVerthes  einer  Note. 

Alypiiis  , griech.  Philoso]di,  etwa  .TOO  Jahre  vor  Ghr.,  schrieb  ein 
musikal.  AVerk  ^f.lsOiyojyr^  Mo'jtnxTj  (Introductio  musica)“,  worin  er 
die  gesamnite  Toiilehre  in  sieben  Tlieilou  darstellen  will;  Jedoch  hat 
er  nur  den  ersten  Theil  ..von  den  Tönen“  behandelt.  Es  ist  dies  AVerk 
deswegen  von  grösster  AATchtigkeit.  weil  darin  sämmtliche  musikal.  Zei- 
chen od.  Noten  der  alten  (iriechen  sich  aufgezeichnet  tinden,  wie  in  keinem 
andern. 

Aiiiadorl , Guisepiie,  einer  der  bedeutendsten  Gomponisten  der 
rüm.  Schule  zu  Ende  des  17.  u.  zu  .Anfang  des  18.  Jhdts.,  war  berühmt 
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als  inoistorliafter  Sänger  u.  trefflicher  I/ehrer  des  Gesanges  ai.  derCnm- 
))osition,  n.  nacli  dem  Zeugnisse  seiner  Zeitgenossen  einer  der  edelsten, 
liebenswürdigsten  Menschen  n.  ein  wahrhaft  bescheidener  Künstler. 

A maliii'iiis,  S ynipho  ri  US,  wurde,  nachdem  er  längere  Zeit  Diacoii 
in  Metz  gewesen,  Vorstanil  der  Hofschule  Ludwig  des  Frommen.  s]iätcr 
erhielt  er  die  Priesterweilic  u.  wurde  riiorhischof  von  Metz.  Er  war 
ein  Mann  von  tiefer  (ielehrsamkeit  u.  umfassenden  Kenntnissen  u.  sicheile 
sich  das  Andenken  der  Xachwelt  durch  sein  820  vollendetes  Werk: 
„Symidiosii  Amalarii  Metensis  l’reshyteri  et  (,'hore])iscoi>i  de  Kcclesiasti- 
cis  Ofliciis  lihri  qnatnor  a<l  Ludovicum  Pium  Imperatorem“.  Ini2.  n.  Ü. 
Buch  hes])richt  er  auch  die  Sänger  und  ihre  Kleidung,  den  Gesang  seihst 
u.  die  einzelnen  Theile  der  hl.  Messe  n.  des  Ofiiciunis,  .Vlies  n.  .Tedes 
mit  mystischen  Flrklärungen  l)egleitend.  Xehst  diesem  Werke  verfasste 
ei-  nocli  ein  Huch  über  die  Fhorherren  u.  Chorfrauen,  sowie  ein  Bucli 
„de  Ordine  Antiphonarii  “.  welches  ihm  bittere  Anfeindung,  besonders 
von  .Vgohardus,  Erzbischof  von  Lyon,  zuzog.  Er  suchte  nämlich  eine 
verbesserte  Anordnung  des  Atitiishonariums  zu  treffen,  da  er  es  in  den 
verschiedenen  Kirchen  .so  ahweiclunul  fatid,  zu  welchem  Zwecke  er  von 
Kaiser  Ludwig  seihst  nach  Rom  gesendet  wurde.  Obwohl  nichts  Xäheres 
von  seinem  Lehen  bekannt  ist,  so  scheint  man  doch  mit  Gewissheit  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  er  dem  Orden  der  Benedictiner  angehört  habe, 
da  die  ganze  Einrichtung  des  Officinms,  wie  er  sie  heschreiht,  diejenige 
ist,  welche  der  hl.  Benedict  in  seiner  Picgel  gieht,  u.  .Agohardus  ihn  attcli 
,,.Vht“  nennt.  Er  starb  8d7  zu  Metz. 

Aiiintiis,  Vincentins,  geh.  am  (i.  .Jan.  1029,  erlangte  nach  seinem 
Austritt  atis  dem  geistl.  Seminar  zu  Palermo  dieAVürde  eitles  Dr.  theol. 
u.  wegeti  seiner  tiefen  u.  umfas.senden  Kenntnisse  in  der  Musik  1065  die 
Stelle  des  I)om-(k-Ms.  zu  Palermo.  Er  starb  daseihst  am  20.  Juli  1670. 

Ainbitus  Umfang.  Mit  diesem  Worte  hezeichneten  die  Alten  die 
Grenze,  innerhalb  welcher  sich  eine  Melodie  bewegen  durfte.  In  den 
ältesten  Zeiten  war  der  -Vmhitus  sehr  gering,  eine  Quint  oder  Sext,  wie 
wir  es  an  den  dem  hl.  Ambrosius  zugeschriehenen  Hyninenmelodien  er- 
sehen; aber  auch  später  durfte  die  Octav  des  üritndtons  hei  den  authen- 
tischen u.  die  Octav  der  Unterquint  hei  den  plagalischen  Tonarten  nicht 
üherschritten  werden.  Doch  gestattete  man  nach  der  Hand  hei  einigen 
Tonarten  die  Ueherschreitung  dieses  Maasses  um  einen  od.  zwei  Töiio. 
bis  das  neuere  Musiksystem  auch  diese  Schranke  brach  ti.  nur  mehr  den 
natürlicheu  Umfang  der  Singstimine  oder  des  Instrumentes  kennt,  d.  li. 
die  Tonweite  nach  Höhe  u.  Tiefe,  welche  eine  Singstimine  oder  ein  In- 
strument erreichen  kann.  — Bei  den  älteren  Eugisten  hezeichnete  dev 
•Vmhitus  den  Umfang  der  Tonarten,  in  welche  eine  regelrechte  Fuge 
ausweichen  durfte.  Jlan  hatte  davon  drei  Arten:  clausula  jirimariti 
war  die  Modulation  von  der  Grundtonart  nach  der  Tonart  der  Oherquiiit, 
z.  B.  von  ('  nach  G;  clausula  secundaria  — die  Modulation  von 
derGrundtonart  nach  der  Paralleltonart, z.  B.vonUmoll  nach  adur  od.  von 
amoll  nach  Udur:  cl.  tertiaria  — die  .Modulation  in  die  Terz  hei  eiuer 
Durtonart  oder  in  die  Sext  hei  einer  Molltonart,  z.  B.  von  Cdur  nach 
Edur,  oder  von  amoll  nach  Fdur. 

Ainbleville  Charl  cs  d’,  Jesuit,  namhafter  franz.  KirchencomponiS. 
lebte  in  der  ersten  »Hälfte  des  17.  Jhdts.  zu  Paris.  Es  erschienen  von 
ihm  gedruckt:  „Octonarium  sacrum  seu  Canticum  B.  V.  M.  per  diversos 
ecclesiae  tonos  decautatum'“,  und  2 Jahre  sj^iäter,  nämlich  ItkJO  „Har- 
monia sacra“,  Vespern,  eine  Messe  u.  Litaneien  enthaltend. 

Ambros,  Aug.  Willi.,  geh.  den  17.  Xov.  181G  zu  Mauth  in  Böh- 
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men,  zeigte  in  früliester  Jufrend  schon  grosse  inusikal.  Anlagen,  deren 
Ausbildung  zu  fördern  ihm  erst  während  seiner  rniversitätsstudien  ge- 
jönt  wurde.  18.30  erlangte  er  den  Grad  eines  Itoctors  der  Kechte  u. 
trat  dann  in  den  Staatsdienst,  irm  diese  Zeit  machte  er  auch  Bekannt- 
schaft mit  mehreren  tretflirhen  Tonkflnstlern,  namentlich  mit  Schumann, 
widmete  sich  nun  um  so  eifriger  dem  musikal.  Studium  u.  der  (ömpo- 
sition  u.  wirkte  auf  die  musikal.  Zustände  l’rag’s  ganz  vortheilhaft  ein. 
•Ausser  einigen  Ouvertüren  schrieb  er  ein  grosses  „Stabat  Mater",  u.  ver- 
öffentlichte mehrere  musikal.  Schriften ; ,,l>ie  Grenzen  der  Musik  n.  Poe- 
sie“. Leipzig  IS.j.j ; ..Zur  Lehre  vom  (^uintenverbot.  Kine  Studie.“  Leipzig 
1859;  ,,('ultnrhistorisclu>  Bilder  aus  dem  Musikleben  der  Ge.genwart.“ 
Leipzig  1860.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  die  ,, Geschichte  der  Musik“, 
von  welcher  bis  jetzt  zwei  Bände  (1.  1862:  11.  1864,  Breslau  bei  Leu- 
kart)  erschienen  sind  u.  überall  die  gerechteste  Anerkennung  gefunden 
haben.  Im  Jahre  1850  wurde  .A.  Staatsanwalt  in  Prag  u.  kurz  darauf 
auch  ins  Directorinm  des  dortigen  (önservatoriums  berufen. 

Aiiibrosius,  Bischof  von  Mailand  u.  einer  der  4 grossim  lateinischen 
Kirchenväter,  stammt  aus  einer  angestdienen  röm.  Familie  u.  war  wahr- 
scheinlich um  340  zu  Trier  gehören , wo  sein  Vater  als  Oberstatthalter 
von  Gallien  sich  aufhielt.  Nach  dessen  Tode  zog  er  mit  seiner  Mutter 
nach  Koni,  wo  er  sich  dem  Kechtsstudium  widmete  n.  durch  grosse  Be- 
redsamkeit ausgezeichnet  bald  einen  bedeutenden  Knf  als  Rechtsanwalt 
erlangte.  Kaiser  A'alentinian  I.  ernannte  ihn  um  370  zum  Präfecten  in 
Oberitalien , in  welcher  Stellung'  er  sich  die  Liebe  aller  Untergebenen 
erwarb.  Als  der  Bischof  .Auxentius  in  Mailand  i.  J.  374  starb,  entstanden 
Streitigkeiten  zwischen  den  Orthodoxen  ii.  .Arianern  wegen  der  AA'ahl 
eines  Bischofs.  Ambrosius  eilte  herbei,  um  die  Ruhe  herzustelbm;  da 
rief  plötzlich  ein  Kind  aus  der  Menge  : „Ambrosius  ist  Bischof!“  u.  die 
ganze  Versammlung  wiederholte  den  Ruf  des  Kindes.  A.  weigerte  sich 
lange,  da  er  noch  nicht  getauft  ii.  auch  des  hl.  .Amtes  unkundig  sei  u. 
floh  seihst  aus  der  Stadt,  bis  der  Kaiser  die  Wahl  bestätigte  u.  ihn  zur 
üebemahmo  derselben  nöthigte.  Xiiii  gab  .A.  nach,  liess  sich  von  einem 
orthodoxen  Bischof  taufen,  u.  8 Tage  darauf  wurde  er  consecrirt.  Bi» 
zu  seinem  Lebensende  397  waltete  er  seines  -Amtes  treulichst.  Fa- 
kämpfte  für  den  hl.  Glauben  unermüdlich  in  Wort  n.  Schrift  gegen  die 
.Arianer,  welche  durch  ihn  all  ihr  Ansehen  und  ihren  Kinfluss  verloren, 
u.  mit  ausserordentlicher  Beredsamkeit  hob  er  die  kathol.  Kirche.  In 
seinem  Leben  übte  er  strengste  apostol.  .Armuth  n.  Abtödtung,  mit  seinem 
milden  herablassenden  Sinne  verband  er  aber  auch  eine  Charakterstärke, 
welche  sich  durch  kein  .Ansehen  der  Person,  durch  keine  Drohung  oder 
Gefahr  von  dem  AA'ege  des  Rechtes  abschrecken  liess. 

A^iel  verdankt  ihm  die  Kirche  für  den  (io 1 1 e s di e n s t u.  kirchl. 
Gesang.  Die  der  Mailänder  Kirche  von  .Alters  her  eigenthümliche  Li- 
turgie ordnete  u.  verbesserte  er,  weshalb  sie  auch  von  ihm  den  N'umen 
.A  mb  r o si  a ni  sehe  Liturgie  trägt;  dem  Wesen  nach  wenigstens  be- 
steht sie  noch  heute  in  Mailand.  Des  kirchl.  (iesanges  nahm  er  sich 
ebenfalls  eifrig  an.  Fir  organisirte  ihn,  nahm  die  schon  ausgehildeterc 
Psalmodie  der  (Jrientalen  herüber  u.  bereicherte  sie  selbst  mit  eigenen 
Hymnen  u.  andern  geistl.  Dichtungen.  Namentlich  wird  ihm  die  Fin- 
fühi-ung  des  .A  n t i])h  o ne  nge  s a n ges,  d.  h.  des  zwischen  zwei  Chören 
-abwechselnden  A’ortrags  im  .Ahendlande  zugeschriehen.  Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Melodien  lässt  sich  wenig  sagen,  trotz  der  schon  gepflo- 
genen gründlichen  Untersuchungen.  Nach  iliesen  seien  die  Melodien 
metrisch  ge-wesen,  was  nicht  blos  auf  die  metrischen  Hymnen , sondern 
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aucli  auf  die  metrische  rntersclnedenheit  der  Modulation  zu  beziehen 
ist.  War  vorerst  der  Gesang  nur  ein  gesangartiges  Keritiren  der  Worte 
mit  sehr  geringer  Modulation  der  Stimme,  so  führte  einen  mehr  me- 
lodischen K. -Gesang  mit  rhythmischen  .Accenten  ein.  wozu  sich  seine  ii. 
seiner  Zeitgenossen  wohlklingenderen,  in  metrischer  Beziehung  venoll- 
konimnetereu  Hymnen  vortrefflich  eigneten  (s.  Hymnen).  Hier  trat  er 
in  die  Fnsssta])fen  des  hl.  Hilarius,  Bischofs  v.  l’ictavinin  (Poitiers)  von 
d.öt) — .868,  welcher  als  Gegensatz  zu  den  von  den  .Vrianern  in  Schwung 
gehrachten  Hymnen  seihst  solche  dichtete  n.  singen  Hess.  .V.  hihlete 
diese  Ilymnenform  des  hl.  Hilarius  weiter  ans,  jedoch  ohne  den  Heim 
anznwenden,  der  sich  erst  später  zeigte. 

Die  Modulation  konnte  nicht  hedenteml  sein,  da  sie  sich  nur  auf 
die  4 griech.  authentischen  Tonarten,  deren  Annahme  auch  dem  hl. 
zugeschriehen  wird,  nämlich  die  dorische,  phrygische,  lydiscln-  n.  mixu- 
lydische,- stützte.  Immerhin  aber  fand  die  A.’sche  Gesangsweise  alleiit- 
liall)en  die  günstigste  .Uifnahme,  so  dass  sie  vor  dem  Gregor.  Gesang  die 
herrschende  wurde.  Hie  alten  Schriftsteller  hezeichnen  sie  als  sanft, 
lieblich,  während  der  Gregorianische  Choral  als  ernst,  feierlich  stets 
streng  n.  tief  mysteriös  geschildert  wird.  Von  soll  noch  der  Gesang 
der  Präfation,  des  Pater  noster  etc.  stammen. 

Hem  hl.  .V.  wird  noch  das  „TeHeiim“,  a m h ro  s ia  ui  s c h e r Loli- 
gesang  genannt,  zngt'srhriehen;  iloch  mit  Unrecht.  Wohl  mag  ihm  der 
Text  dieses  herrlichen  Lohgesanges  zngehören , die  Modulation  aber 
trägt  den  Charakter  der  Gregor,  l’eriode. 

Amen  ein  hehr.  Wort,  das  heim  jüd.  Gottesdienst  schon  in  häufiger 
.\nwendnng  war,  wurde  von  da  in  die  Kirche  aufgenommen.  Ks  hat  im 
Ritus  eine  doi)pelte  Bedeutung,  die  einer  Bestätigung  u.  die  eines  Wun- 
sches, „wahrhaftig,  so  ist  es,  so  glaube  ich*‘  u.  „es  geschehe"'.  Ganz 
hezeichnend  u.  treffend  ist  die  Weise,  in  welcher  das  .Vmen  im  Choral 
wird.  Sei  es,  dass  dem  „Amen“  nach  den  Oratiouen,  wie  z.  B.  hei  der 
Collecte,  nur  ein  und  derselbe  Ton,  sei  es,  dass  ihm,  wie  nach  der  Se- 
•eret  n.  vor  dem  Pater  noster  u.  dgl.  das  Fortsclireiten  um  einen  ganzen 
l'on  zugewiesen  wird , so  drückt  es  immer  von  Seite  des  Chors  den 
festen,  vertrauensstarken  Wunsch  der  Krhörung  dessen,  um  was  der 
Priester  gebetet  hat,  aus;  so  wie  es  mit  einer  melodischen  Cadenz 
am  Schlüsse  der  Hymnen,  des  Symholums  u.  dgl.  versehen,  durch  die 
enge  Zusammenfassung  der  Tonart  auch  das  zusammenfassen  will,  was 
im  Hymnus  u.  dgl.  seihst  an  Loh,  Preis,  Hank  gegen  Gott  ausges)uochen 
worden  ist. 

Ammon,  .Vnt.  Blas.,  geh.  den  2.  ,Ian.  1572  zu  linst  in  Tyrol,  war 
Mitglied  der  churfürstl.  llofcajielle  in  .München  u.  bewies  sich  in  seinen 
Coiii]iositionen  („Sacrae  cantiones“,  4,  5 et  6 vor.  etc.  Monach.  4.51M); — 
Messen  zu  4— 6 Stiminen  ii.  .Motetten,  ebendas.  1591)  als  einen  gewandten 
Contrapunctisteii ; seine  Werke  athmen  den  Geist  der  P’römmigkeit  ii. 
sind  hei  verhältnissmässiger  Einfachheit  überall  würdig  gehalten. 

Amt.  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man  im  Heiitschen  aucli 
eine  mit  Gesang  (von  Seite  des  Priesters  ii.  Chores)  u.  Alusik  gefeierte 
Messe:  ,,missa  cum  cantu.  missa  cantata“  ; .,Hochaiiif"  missa  soleranis. 
auch  .,Hochmesse"‘.  feierliches  .Vmt;  „Choralamt-",  wenn  dabei  Idos  der 
einfache  Gregor.  Choral  mit  od.  ohne  Orgelhegleituug  zur  Anwendnn? 
kommt. 

Ancina,  .loh.  .luv.,  geh.  den  19.  Oct.  1545  zu  Fossano,  stiidirte 
zuerst  Medicin  ii.  wurde  zu  Turin  Doctor  u.  Professor  derselben.  1574 
kam  er  nach  Rom , wo  die  Bekanntschaft  mit  dem  hl.  Philipp  v.  Neri 
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ihn  veranlasste,  Theoloftip  zu  studiren  und  in  iHe  Congregation  der  Ora- 
torianer einziitretPii.  F)ies  gab  ihm  (jelegenheit,  der  Musik  sich  mit 
grosserer  Idebe  als  vorher  zu  widmen  u.  sie  mit  allem  Fleisse  zu  stu- 
ilireu.  1Ö09  erschien  zu  Koni  von  ihm  : ,.Teinj)io  arinonico  dell,"i  K.  t'er- 
giiip‘‘,  welches  Werk  lauter  geistl..  von  ihm  selbst  componirte  Ideder 
zu  Khren  der  sei.  Jungfrau  enthält  u.  der  günstigsten  Aufnahme  sich 
erfreute.  Xachgehends  wurde  er  von  ('lemensVlI.  zum  Kischof  v.  Moji- 
ilovie  ernannt.  1()02  Bischof  v.  Salnzzo,  wo  er  1(K)4  an  Oift  starh. 

Andante  s.  Tem)io. 

Anerio  Felice,  geh.  zu  Koni  u.  von  (>iov.  M.  Xanini  in  der  Musik 
gebildet,  zählt  unter  die  geistreichsten  t’omponisten  zn  Ende  des  16.  n. 
Anfang  des  17.  Jhdts.  Die  erste  Anstellung  soll  er  als  Mnsikdirector 
am  englischen  Collegium  in  Hom  gefunden,  hierauf, ein  ähnliches  Amt 
hei  dem  Cardinal  .Aldohrandini  bekleidet  habeiK  Xach  dem  Tode  J’u- 
lästrina’s  ward  er  znm  Tonsetzer  der  päbstl.  Capelle  ernannt,  welclie 
auszeichnende  Stelle  für  I'alästrina  gescharten  wurde  u.  mit  Anerio  wie- 
der erlosch,  ln  dieses  Stellung  war  er  ungemein  thätig  vom  3.  Ajiril 
1594,  zu  welcher  /eit  ihm  dieses  .Vmt  zu  'J'heil  wurde,  bis  zu  seinem 
Lebensende.  hinterliess  zahlreiche  Werke,  welche  Originalität  u. 
feines  Kunstgefühl  charakterisiren.  Mehrere  davon  sind  in  Druck  er- 
schienen ; so  „11  I libro  degl’  Inni,  cantici  e motetti  a 8 voc.  Venet. 
1596“  dem  Palist  Clemens  Vlll.  gewidmet;  „i!  libri  di  Madrigali  spiri- 
tnali  a 5 voc.“  ; ,.2  libri  di  Concerti  sjiirit.  a 4 voc.“  ; später  noch  das 
II.  Buch  der  „ln»*,  cantici  etc.“;  „Hesjions.  per  la  Settimana  santa  a 
4 voc.“;  ft-stimmige  Motetten  u.  Psalmen  (Xea|iel  1615).  Eine,  grosse 
•Menge  seiner  Tonschöpfungen  siiul  Manuscript  geblieben  u.  liegen  in 
der  päpstl.  Ca])elle,  bei  S.  Maria  in  Vallicella.  ini  Vatican  n.  vor  .\llem 
in  der  Bibliothek  jes  Collegium  Komanum  aufbewahrt. 

Anerio  Francesco,  der  jüngere  Bruder  ries  Vorigen  u.  Priester, 
um  1567  in  Hom  geh.,  war  zuerst  Capellmeister  Sigismund  111.,  Königs 
von  Polen,  dann  als  solcher  am  Dom  zu  Verona  angestellt;  später  kam 
er  nach  Kom,  wo  er  1600 — 1603  als  C.-M.  an  rler  Kirche  St.  Johann- 
vom  Lateran  fiingirte.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Pis  sind  viele 
heachtenswerthe  Compositionen  von  ihm  in  Druck  erschienen.  Fetis 
tührt  deren  20  Bände  an;  rlie  Proske’sche  Biblirrthek  besitzt  noch  zwei 
aiulertr  Messen,  welche  in  den  genannten  Bänden  nicht  enthalten  sind. 
Krane.  Anerio  reducirte  auch  die  „Missa  Papar*  Marcelli“  von  Palästrina 
auf  4 Stimmen.  Seine  Werke  haben  einen  bleibenden  Kunstwerth  als 
Blüthen  der  röm.  Schule  in  der  glänzendsten  Periode  ihres  Bestandes. 

Angeli,  P.  Francesco  Maria,  ein  l-'ranziscjoier  aus  liivotorto. 
zu  -\ssisi  geh.,  war  nach  dem  /eugnisse  seines  Landsmannes  u.  Zeitge- 
nossen Tevo  einer  der  trefflichsten  Musiker  u.  Contrapiinctisten  seines 
•Kidts.  A.  wird  als  ein  Mann  von  den  seltensten  Tugenden  n.  ausser- 
ordentl.  Musikkenntnisseu  ge.schihlert.  Er  war  zuletzt  Provinzial  seines 
Ordens  u.  Superior  des  Klosters  zu  .Vssissi.  Wann  er  gestorben,  kann 
nicht  angegeben  werden;  1693  lebte  er  noch. 

Aiigelo  da  Pi  cito  ne,  von  seiner  Vaterstadt  Pizzighetone  hei  Cre- 
mona  so  genannt,  war  ein  als  trefflicher  Organist  allgemein  bekannter 
u.  berühmter  Franziscanennönch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  .Ihdts.  u. 
1541  Generalprocurator  seines  Ordens.  1.547  gab  er  zu  Venedig  eine 
«uisikal.  Schrift  heraus , ,,Fior  angelica  di  musica“,  welche  unter  die 
bililiographischen  Seltenheiten  gehört. 

Angstenberger,  Mich.,  geh.  2.  Jan.  1717  zu  Keichstailt  in  Böhmen, 
zeugte  schon  als  Contra-.Utist  an  der  Krenzherrnkirche  in  Prag  grosso 
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musikal.  Bogalmnp.  Kr  studirte  Theologie  u.  trat  dann  selbst  in  den 
Kreuzlierrnorden.  Kr  starb  als  Commendator  bei  St.  Carl  zu  Wien  den 
15.  Mai  178!).  ln  jüngeren  .lahren  eoniponirte  er  Vieles  für  die  Kirche 
im  Style  Kotti’s,  u.  seine  Werke,  die  das  (iepriige  von  'J’aleiit  u.  grossem 
Fleisse  tragen,  waren  sehr  gesucht;  doch  erschien  nichts  davon  im  Drucke 

.Cnimato.  belelit,  erregt,  — al.s  Vortragsbezeichnung. 

Aiiimiieciii,  Giovanni,  um  1.5(K)  zu  Florenz  geh.,  ist  einer  der  äl- 
testen n.  hervorragensten  Meister  der  ital.  Schule,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  setzten,  den  Coutrapuuct  der  alten  Xiederlantler  ihtrcli  klare  u. 
ansprechende  harmonische  Fülle,  durcli  leichtere  u.  melodischere  Füh- 
rung der  Stimmen  u.  durch  einen  den  Te.xtesworten  entsprechenderen 
Ausdruck  der  Xlelodie  zu  vervollkommnen.  Schon  in  seiner  .lugend  mit 
dem  hl.  Philip])  voi]  Neri  freumlschaftlich  verbünde)),  ward  )•)'  vo))  diesem 
zu)n  Musikmeister  seiner  Societät  betatfi*))  u.  c)))upo))i)'te  als  .solcher  die 
erste)) „Kaudi“  fürdiese  Versan)n)b)ng.  Diese „Kau)li‘‘  waren  n)ebrstimmige 
Gesänge,  welche  i)nu)er  nach  )ler  Pi-oligt  a))fgefübrt  w))))le)).  Ctn  der 
gi-össeie))  Mii))igfaltigkeit  )i.  Abwechsl))])g  willen  co)npo))irte  A.  bj)ld  ein- 
zelne Strophen,  bald  blos  einige  Zeilen  als  Soli,  )U))1  Hess  da))n  deti  Chor 
wieder  )lesto  kräftiger  tt.  wi)-k)t))g'svoller  eintreteu.  Dtirch  diese  „Kaudi,, 
h‘gte  er  den  Keim  zu  de)))  später  so  ausgebildete))  Oratoriu)».  A'o)) 
diesen  Kaudi  erschio)  tlas  erste  Ibich  1.5(i.5,  das  zweit)'  1570.  Aussetalem 
co)))po))i)  te  er  noch  viele  Messen,  Motette)),  Psalmen,  Madrigale,  welche 
theils  i))  ^'e))edig  1548,  theils'  u)  Ro)))  15(17  )).  15(18  e)li)  t wurden,  tbeils 
i)))  Mauuscri])t  in)  Vjiticanische))  Cai)elhi)'chiv)'  verblieben.  1555  ward  A. 
|)äbstlicher  Ca])ell-M.  )).  blieb  es  bis  z))  seine)))  Tode,  der  in)  Mä)z 
1571  (')-folgte. 

-Aiijos  Dio))isiodos,  ei)ier  der  bede))tendste))  portugiesichen  Ton- 
kü))stler  seines  .Ihdts.,  war  zu  Kissaho))  i))  der  ersten  Hälfte  des  17.  .Ihdts. 
gehöret),  t)'at  1(15(1  zu  Helen)  it)  )len  Orden  der  llierony)))itaner  u.  starb 
dtiselbst  am  1!).  .lau.  170!).  Virtttos  attf  der  Jbtrfe  )).  Ga)))be  zeichnete  er 
sich  auch  als  Kirchencom])o))ist  aus,  ut)d  seine  Werke,  welche  die  Kloster- 
bibliothek von  Heb')))  so)-gfältig  bewtthrte,  rechtfertiget)  nach  dent  Crtheile 
der  Sachverstättdiget)  vollkontntet)  seitten  Huhn).  Sie  bestehen  itus  Mes- 
sen, Motetten,  Psaltnen,  Respousoriet)  )t.  )lgl. 

Ankerts,  Ghiselin  tP,  geh.  zu  Tholen  it)  der  Provinz  Zeeland.  ein 
vorzüglicher  niederlättdischerContfiipunctist,  1555  Ctimerlengo  )).  Alitglied 
des  pähstlicheu  Sängercollegiums,  was  er  attch  tutter  tler  Regieruttg  von 
1 Pabst)'))  blieb.  Die  päbstl.  Capelle  verwahrt  viele  Messet)  tt.  Alotetteu 
dieses  von  Haitti  sehr  geachtete))  Meisters;  einige  seitter  Compositionen 
wurden  ;tuch  durch  den  Druck  verött'etttlicht.  ,Vtn  berühmtesten  ward 
er  durch  einen  unt  1.550  verfassten  Tractat  gegen  D.  Nikol.  Vittcentitin, 
worin  er  tlessen  Versttch,  das  chrontiit.  u.  enhartttottische  Geschlecht  attf 
tlen  datttals  tteuet)  Contra])U))ct  anzuwettden,  entschietlen  zurückwies,  u. 
die  tliatonische  Musik  ntit  Krfolg  vertheidigte. 

Aiiiiibalo^  Patavinus,  so  vo)t  seiner  Vaterstadt  Padua  heigettannt, 
war  einer  tler  gebildetsten  u.  fertigste))  Organisten  des  10.  .Ihdts.  u. 
auch  tüchtiger  Kirchettcotuponist.  Schot)  itn  25.  .Jahre  seines  Alters  ward 
er  mit  der  wichtigen  tt.  höchst  ehretivollen  Organistettstelle  an  der  St. 
Marcuskirche  zu  Venedig  betraut.  Kr  starb  um  1.5!)5. 

Aiiseliiiiis  Partnensis,  eit)  mttsikal.  Schriftsteller  tles  15.  .Ihdts. 
Vo)t  ihn)  existirt  ein  Nlattttsc.  „De  llarntonia  dialogi“,  welches  sehr  ge- 
rühtnt  wird.  Kr  war  zu  Parma  gehöre))  tt.  starb  etwa  1443,  u.  steht  im 
Rufe  eines  ebenso  treWiche))  Musikers  als  gewandten  Mathematikers. 

.inseliii  von  Flandern,  ein  ))anihafter  Musiker,  tler  ttnt  tlle  Mitte 
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des  16.  Jhdts.  in  Diensten  des  chnrffirstl.  bayer.  Hofes  stand.  Ihm  wird 
die  Erweiterinif;  der  Solmisation  um  die  Sylhe  sl  für  die  siel)ente  Stufe, 
unser  b,  zupesrlirieben. 

.4iitao  ile  Sancta  Elias,  fieb.  zu  Lissabon  um  16tM),  trat  dasell)st 
in  das  Cannelitenkloster,  wo  er  als  tretHicber  Harfensjueler  u.  jrewandter 
fninponist  zum  C-M.  bestellt  wurde.  Er.  starb  174rt. 

Ante^nati  Costanzo,  um  die  Mitte  des  IG.Jbdts.zu  Brescia  f;el).,eiu 
iiiisserst  {lewandter  Orfitdliaumeister  u.  nacb  dem  /etifinisse  Itossi’s  ein 
trefflicher  Orgelsj)ieler  u.  Coinponist,  verwaltete  die  Stelle  eines  Orfia- 
nisten  in  der  Donikirrbe  zu  Brescia,  für  welche  sein  Vater  (iratiadio 
.V.  eine  in  Jeder  Beziebiiiifr  ausgezeicbiiet»'  Ori;el  gebaut  batte,  bis  zum 
.1.  1619.  wo  er  vom  Scblajrtlusse  gtdäbmt  wurde.  .Vllfremein  borhf'cscbätzt 
wegen  seiner  Kenntnisse  u.  Tugenden  starb  er  nacb  wenigen  .labreu. 
ln  Druck  erschienen  von  ihm:  4 Bücher  vierstiinmigtu'  (iesänge;  zwei- 
n.  dreicbörige  Messen  u.  Motteten,  u.  a.  m.  .Ms  sein  berühmtestes  u. 
weilbvollstes  Werk  bezeichnet  man  „L’arte  organica“,  Brescia  160S. 

Antiphon.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  g<‘wisse  den  bl. 
Schriften  entnommene  Sprüche,  welche  vor  u.  nacb  den  Psalmen  bald 
tbeilweise,  bald  ganz  gesprochen  od.  gesungen  werden.  Je  nachdem  das 
Oflicium  mit  minderer  od.  höherer  Keierlsub  ritu  simplici,  semidunlici  od. 
diiplici)persolvirt  wird.  Der  rrsj)ning dieses  Namens  reicht  inshöcliste.M- 
terthum  hinauf.  „Cantus  anti]dionus“  war  der  abwechselnde  l’salmge.sang. 
wobei  ein  Chor  den  ersten  Vers,  der  andere  Chor  den  zweiten  Vers 
sang  u.  s.  f.  Diese  .Art  des  (lesanges  war  auch  den  .luden  lucht  un- 
bekannt, 11.  es  erleidet  kaum  einen  Zweifel,  dass  die  Christen  sie  aus 
dem  .Tudenthume  herübernahmen.  Sokrates  übrigens  nennt  den  hl.  Ig- 
natius V.  Antiochia  für  den  rrheher  der  Anti]dionie  in  der  griech.  Kirche. 
-Viiibrosius  soll  sie  in  die  lat.  Kirche  verjiHanzt  haben,  welches  Verdienst 
aber  Theodoret  dem  Diodorits  ii.  Flavian  zuschreibt.  Es  wurden  Jedoch 
nicht  Psalmen  allein  gesungen,  sondern  man  hob  einige  Verse  aus  einem 
treffenden  Psalme  od.  andere  passende  Stellen  aus  der  hl.  Schrift  her- 
aus 11.  sang  sie  theils  zwischen  die  einzelnen  Psalmenverse,  welcher  Weise 
schon  Synoden  im  4.  Jhdt.  Erwähnung  tliiin  ; diese  Sätze  hiessen  A n ti  ]ih  o- 
nen  u.  hatten  gegenüherdem  Psalmengesange  ihre  eigeneMoilulatiou;  beide 
stimmten  aber  im  Ton  (Tonart)  überein.  Die  liepetition  der  Anti]>hon 
nach  Jedem  oder  nach  2 od.  .3  Psalmversen  hatte  besonders  an  hohen 
Festtagen  und  viele  .Ihdt.  hindurch  namentlich  beim  „Magniticat“  u. 
„Benedictiis“  statt,  sowie  für  diese  Ausdehnung  it.  Verlängerung  der 
Psalmen  auch  die  Länge  der  darunter  statttindenden  Ceremonien  A'er- 
anlassiing  gab.  Beispiele  hievon  linden  wir  im  (iesange  des  Invitatoriiims. 
hei  der  Kerzenweihe  am  J''est  Mariä  Lichtmess,  lieim  Ps.  „Beati  im- 
macnlati“  bei  der  Ftisswaschung  am  Gründonnerstage  u.  bei  den  Cere- 
mnnien  der  Kirchweihe  in  mehreren  Psalmen,  ln  der  .\mhros.  Liturgie 
war  in  dieser  Beziehung -Mies  geregelt  worden;  wie  es  in  der  römisch, 
latiirgie  damit  bestellt  war,  darüber  mangeln  die  Dociimente;  erst  die 
Hegel  des  hl.  Benedict  bringt  uns  feste  Bestimmungen  hierüber  ii.  nach 
ilim  das  .\ntiphonariiim  des  hl.  Gregor.  So  scheidet  der  grosse  Ordens- 
Stifter  den  Gesang  des  flfficiiims  in  „cantuni  cum  anti]dioua“  it.  „cantuni 
sine  antiphona“  od.  „in  directum  (directanee)“,  demgemäss  hei  den  Psalmen 
eine  regulirende  Antiphon  angewendet  oder  ein  Psalm  ohne  eine  solche 
entweder  l.los  recitirt  od.  recitirend  mit  geringer  Modulation  in  der  Mitte 
H.  am  Ende  eines  Jeden  Psalmes  (ein  liegiilative  für  Benedictiner  aus 
ijem  17.  .Thdt.  schreibt  die  -Modulation  fa  fa  mi  re  fa  für  mediatio  ii. 
h'iis  in  cantii  directaneo  vor)  gesungen  wurde. 
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Iliiüfig  ward  das  .tlirluja  als  .\nti|ihüii  gcbraiudit.  das  iiai-h  dem 
ersten  Vers  einmal,  nach  dem  zweiten  zweimal,  narli  dem  dritten  drei- 
mal, nach  dem  vierten  wieder  einmal  n.  s.  f.  gesungen  wurde,  wenn 
nicht  eine  Ahkilrzung  des  l’salmes  staltfand;  dies  nannte  man  auch 
„triumphare“.  als  Ausdruck  erhöhter  Freude  u.  gesteigerten  .Inbels. 
(S  mal  singen). 

Die  Antiphonen  fanden  ihre  Stelle  nicht  hlos  im  Ofticiuni.  d.  h. 
in  den  kirchlichen  Tagzeiten,  sondern  auch  hei  der  Feier  ties  hl.  Mess- 
o]>fers  hediente  man  sich  derselhen.  l’ahst  Cölestin  soll  zuerst  die  Psalmen 
zum  Heginne  des  hl.  tipfers  hahen  singen  lassen:  man  sang  auch  iiher- 
haujit  an  Festtagen,  wenn  sich  dir- Celehratiou  der  hl.  Messe  unmittelliar 
an  die  Persolvirnng  der  Terz  n.  Sext  anschloss.  i-iueii  Psalm  mit  einer 
Anti))hun,  unterdessen  der  (Vlehrant  sich  znm  Opfer  hereitete  u.  zum 
Altäre  schritt,  — das  ist  iler  urs|>riingliche  1 u t ro i t n s.  iler  s])iiter  auf  die 
■Viitiphon  mit  ihrer  Wiederholung  u.  einen  einzigen  Psaluivers  einge- 
schränkt wurde,  ln  gleicher  Weise  sang  der  Chor  eine  Antijrhon  mit 
einem  Psalm,  zw  ischen  dessen  Verse  die  Antiphon  mehr  od.  minder  oft. 
je  nach  Bedürfniss  wiederholt  wurde,  wähn-nd  die  Oläuhigen  die  Opfer- 
gahen  darhrachten  oil.  zum  l'ische  des  Herrn  gingen  — Offertorium 
u.  Communio;  nachdem  Beides  aufhörte,  hlieh  nur  mehr  ein  Versdfs 
Psalmes  in  Gebrauch,  welcher  in  dem  .Missale  noch  als  „Oftertorium" 
u.  „Communio“  bezeichnet  ist. 

Inderjezigen  röm.  Inturgie  hat  jeder  Psalm  seine  .Vntiphon:  eine 
.\usnahme  findet  sich  in  den  kleinen  Tagzeiten  u.  während  der  österl. 
Zeit  hei  den  Nocturnen,  wo  H I’salnien  unter  Einer  Autiidion  zu  stellen 
kommen.  Diese  Antiphon  wird  au  der  Spitze  der  Psalmen  — ausge- 
nommen in  festis  semidupl.,  simjilic.  et  in  feriali  otticio,  sowie  hei  den 
kleinen  Horen,  in  ottic.  defunct.,  wenn  es  nicht  sub  ritu  du|)l.  gebetet 
od.  gesungen  wird  u.  bei  andern  litnrg.  A errichtungeu.  z.  B.  hei  Begräli- 
nissen,  Weihungen,  wo  nur  die  .Vnfaiigsworte  der  .Xutijihon  vor  dem 
Psalme  gebraucht  werden,  — ganz  gebetet  od.  gesungen,  ebenso  stets  am 
Schlüsse  nach  dem  „Gloria  Patri . . . Sicut  erat":  jedoch  nach  den  Psalmen 
oft  auch  „abgespielt“,  d.  h.  nicht  gesungen,  sondern  nur  von  Einigen 
vernehmbar  gesprochen,  während  die  Orgel  ein  kurzes  Postindium  macht. 

Was  die  Bedeutung  der  Antiphonen  anbelaugt.  so  sprechen  sie 
gleichsam  den  Grundton  aus,  der  sich  durch  den  folgenden  Psalm  liin- 
durchzieht,  geben  den  (iesiebtspunkt  an.  von  welchem  aus  die  Kirche 
die  Psalmen  nach  ihrer  typischen  u.  messianischeu  Beziehung  auftässt. 
— wie  sie  auch  die  Intonatio  des  folgenden  Psalmes  regeln,  in- 
dem der  darauf  folgende  Psalm  stets  im  Tone  der  .Anti])hon  zu  singen 
ist.  Zur  leichteren  u.  schnelleren  Kenntniss  des  Tons  oder  der  Tonart 
ist  in  vielen  Choralbiichern  die  Schlussformel  des  Psalmtons  über  dem 
Evovae  (safctilorom.  Amon)  nebst  .Angabe  der  Tonart  durch  eine 
Ziffer,  der  Antiphon  beigesetzt. 

Ausser  diesen  Antiphonen  (in  der -Messe,  im  Ofticiuni  u.  bei  andern 
liturgischen  A'errichtnngen),  die  mit  Psalmen  verbunden  sind,  wird  noch 
einigen  andern  für  sich  bestehenden  Gesängen  der  Xaiiie  „.Antiphon“ 
beigelegt,  welchen  dieser  Name  nach  seiner  gewöhnlichen  Bedeiitinig 
nicht  zuköninit.  Hielier  gehören  die  .Antiphonen  : „llaer  est  praeclaruiii," 
welche  in  einigen  Kirchen  nach  dem  sonntägl.  (iotti-sdienste  gesungen 
wird;  „Stella  riirll“i  „.Uedla  ilta  in  luurle  siiiiius“,  „Sub  luiiiii  graol- 
illum“  nach  der  lauretan.  Litanei,  n.  a.  Insbesondere  sind  noch  zu 
nennen  die  4 Marianischen  .Aiiti|ihoneii.  eigentlich  Hvninen  u.  .An- 
rufungen der  sei.  ■Fiuigfraii  Maria,  die  täglich  den  hircbl.  Tagzeiten  an- 
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gebangt  werden.  Es  sind  folgende;  1.  .4lma  Redriiitoris,  deren  Antor 
Hennanus  Contractus  ist  (cf.  Scbubigcr  „die  Siingerscliiile  v.  St.  Gallen“, 
pag.  85),  sie  wird  vom  ersten  Adventsonntag  an  bis  2.  Februar  gesun- 
gen; 2.  Avf  Regina,  vom  2.  Febr.  bis  Gründonnerstag;  iler  Ver- 
fasser ist  unbekannt;  3.  Regina  coeli , für  die  Osterzeit;  Verfasser 
unbekannt;  4.  Salve  Regina,  von  Hermannus  Constractus,  vom 
Sonntag  Trinitatis  bis  zum  Advent.  Der  Zusatz;  „O  Clemens,  o pia, 
0 duleis  Virgo  Maria!“  ist  vom  bl.  Hernliard  v.  Clairvau.x.  Diese  4 
-Vntipbonen  sind  sowohl  dem  Wortinbait  als  der  .Mebxlie  nach  der  Er- 
guss der  zärtlichsten  Frömmigkeit,  des  kindlichsten  Vertrnuens  auf  die 
Kürbitte  Mariae,  der  Ausdruck  der  höchsten  Krhabeiiheit  zugleich,  zu 
der  ein  christlich  Gemütli  sich  emi)orschwingen  kann,  — wahre  Ferien 
der  alten  katholischen  Kirchenmusik,  welche  von  .Allen,  die  sie  kennen, 
mit  Begeisterung  und  tiefster  Krgriffeidieit  des,  Herzens  gesungen  und 
mit  heiliger  Begierde  u.  grösster  Erliauung  vernommen  werden.  Das 
Salve  Regina  wird  in  Einsiedeln  nach  eitler  reicheren  .Melodie  gesungen, 
die  als  „das  Einsiedler  Salve  Regina“  sich  eines  besondern  Ruhmes 
cifreut. 

Diese  marian.  .Antiphonen  wurden  von  Klöstern  schon  frühzeitig 
heim  Cbordienste  zur  besondern  Verehrung  der  hl.  Gottesmutter  auf- 
geuomuien,  so  z.  B.  das  Salve  Regina  von  den  Dominicanern  um  die 
-Mitte  des  13.  Jhdts.,  u.  fanden  bald  auch  Eingang  in  die  gesammtc  rö- 
mische Kirche. 

Xoch  ein  paar  AVorte  von  den  grossen  .Antiiihonen  O (.An- 
tiphonae  majores),  welche  in  den  letzten  Tagen  des  .Advents  zum 
Magnificat  gesungen  werden.  Sie  haben  ihren  Namen  davon,  dass  sie 
sümratlich  mit  dem  Ausruf  Ü anfangen;  ihr  Inhalt  weist  auf  den  ver- 
schiedenen Character  des  AVelterlösers  u.  die  BetlUrfnisse  des  Menschen- 
geschlechtes hin,  u.  sie  sind  der  .Ausdruck  ejner  nach  Erlösung  seuf- 
zenden Seele.  Bezeichuend  ist  die  im  zweiten  Tone  gesetzte,  dem  In- 
halt ganz  entsprechende  Melodie.  Dieser  .Antiphonen  sind  sieben  nach 
dem  röm.  Autiphonar  und  Brevier;  einige  Kirchen  haben  3,  wie  z.  B. 
die  von  Paris,  welche  sie  folglich  schon  am  15.  Dezember  beginnt,  d,  h. 
beim  Magnificat  in  der  I.  Vesper  dieser  feria.  Sie  haben  auch  das 
EigenthUmliche,  dass  sie  stets  duplicirt,  d.  h,  niemals  verkürzt,  son- 
ilern  vor  und  nac.h  dem  Magnificat  ganz  gesungen  werden. 

Aiitiplionariniu  wird  dasjenige  Buch  genannt , worin  die  .Anti|dio- 
nen  und  Responsorien  für  das  Ollicium  im  Chor  enthalten  sind.  Es 
kömmt  auch  derName  .An  tiphon ale  vor.  — Das  .A  ntiiihonarium 
des  hl.  Gregor,  s.  Gregor  d.  G. 

Aiiton'elli,  Abundio,  ein  Kirchencomponist  des  17.  dhdts.,  war 
Capellmeister  zu  St.  Johann  im  Lateran.  Er  soll  viele  Arbeiten  gelie- 
fert haben,  aber  wenig  ist  auf  uns  gekommen. 

Aiitoii}’,  Franz  Josejih,  Priester  ii.  seit  1813  Gesanglehn-r  am 
Gymnasium  u.  Chordirector  am  Dom  zu  Münster,  Übernahm  nach  seines 
Vaters  Tode  dessen  Stelle  als  Domorganist.  Er  starb  am  7.  Jan.  1837. 
Neben  mehreren  Ijiedern  u.  Gesängen  veröttentlichte  er  4 Choralmessen, 
dann  sein  mit  Einsicht  und  Gelehrsamkeit  verfasstes  „.Archäologisch- 
liturg.  Lehrbuch  des  Gregor.  Kirchengesanges“  etc.  (Münster,  1823)  u. 
„Geschichtliche  Darstellung  der  Entstehung  und  A'ervollkommnung  der 
Orgel“  (Münster  1832). 

Applicatur,  Fingersatz,  nennt  man  die  Weise,  die  Finger  heim 
8piele  musikalischer  Instrumente  anzuwenden,  seien  es  nun  'J’ast-  oder 
Blas-  od.  Streichinstrumente  od.  Harfen.  Es  liegt  an  einem  richtigen 
Lt*x.  (lt*r  kirchl.  TöiikunHt.  j) 
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ti.  ppregeltpn  Fingersätze  sehr  viel,  indem  bei  sehr  vielen  Instrumenten 
nicht  hlos  die  Reinheit  der  Intonation,  die  Deutlichkeit  n.  Sicherheit 
der  Tongebung  uhhängt , sondern  durch  sie  allein  nmnehe  Tonfolgen. 
Figuren  ii.  Passagen  am  he(|uemsten  aiisgelührt  werden  können.  Der 
Fingersatz  wird,  wo  er  angezeigt  ist,  mittelst  arabischer  Zifter  ober- 
od. unterhalb  der  betreffenden  Noten  ausgedrückt,  lieitn  Violinspiel 
redet  man  auch  von  halber  u.  ganzer  .\piilicatur,  was  mit  zweiter 
oder  dritter  Position  gleichbedeutend  ist;  bei  jener  rückt  ilie  Hand 
so  weit  hinauf,  dass  der  erste  Finger  auf  der  Stelle  aufgesetzt  wird, 
wo  in  natürlicher  Lage  od.  erster  Position  der  zweite  Finger  seine 
. Stelle  hatte;  bei  jener  ist  die  Fingerlage  noch  um  eine  Stufe  höher 
gerückt. 

Arauxo  od.  Ariinjo.  Francisco  de  Correa  d’,  ein  Dominicaner- 
mönch, geh.  um  1Ö81 , Organist  seines  Klosters  zu  Sevilla,  gehörte  zu 
den  besten,  p-ündlichsteu  u.  auch  fruchtbarsten  musikal.  Schriftstellern 
seiner  Zeit. 

Arciidelt,  .lacob,  ein  Niederländer,  war  kurze  Zeit  Singineister 
in  der  Uesangschule  zu  St.  Peter  in  Rom,  1540  ward  er  päbstlicher 
Sänger,  u.  ging  später  als  Capellmeister  des  Cardinais  Carl  v.  Lothrin- 
gen nach  Paris,  wo  er  1.557  3 Bände  4-  und  östimmiger  Messen  heraiis- 
gab.  Er  gehört  unter  die  vortrefflichsten  Kirchen-  u.  Kammer-Coiupo- 
nisten  des  10.  Jhdts.  und  erlangte  besondere  Berühmtheit  durch  seine 
Madrigale. 

Arehaiigeliis  de  Leoiiato,  vonBrixen,  um  die  Mitte  des  10.  .Jhdts. 
Benedictinennünch  aus  der  Cassinensischen  Congregation,  betrieb  mit 
allem  Plifer  den  geistlichen  Gesang  u.  war  thätig  als  Componist  u.  als 
Lehrer  des  Gesanges.  Von  ihm  haben  wir  noch:  „Cantiones  sacrae 
tum  in  Natiyitate  Domini,  tum  in  Ilebdomade  sancta.  Venetiis  1585.“ 

Aretiiius,  Paulus,  auch  .tretino,  nach  seiner  Vaterstadt  Arezzo 
genannt,  war  ein  ausgezeichneter  Kirchencomjjonist  des  10.  Jhdts.,  von 
dessen  .-\rbeiten  auf  der  Münchener  Hof  hibliothek  zu  finden  sind:  „Re- 
sponsoria  hebd.  sanctae,  ac  natalis  Domini“,  nebst  „Benedictus  Do- 
minus“ u.  dem  „Te  Deum“,  a 4 voc.  Venet.  1507 ; „Sacra  responsoria“. 
Venet.  1574. 

Argeiitilly,  (Lirlo  d’,  ein  Vorgänger  Palästrina’s  u.  vortrefflicher 
Kirchencompoidst. 

Argeiitiiii,  Stefano,  um  1000  geboren  zu  Rimini,  Mönch  und 
( apellmeister  an  der  St.  Stephäuskirche  zu  Venedig,  ein  Meister,  tüch- 
tig im  Contrapunct  u.  reich  an  Ideen.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
, - sind  nur  bekannt;  Missa  ä 3 voc.  u.  Psalmi  concert.,  1038  gedruckt. 

Arie,  ital.  aria,  franz.  air,  ist  jene  musikal.  Kunstform,  welche  irgend 
ein  lyrisches  Moment  zur  höchsten  Entfaltung  u.  durch  Verwebung  eines 
Hauptgedankens  nach  den  Graden  kunstgemässer  Steigerung  zu  allsei- 
tiger  Eutwicklung  bringt.  Plrfordert  die  Ausführung  derselben  die 
höchste  Kraft  u.  Kunstfertigkeit,  so  wird  sie  zur  Bravourarie;  eine 
kleine,  wenig  ausgeführte,  meistens  nur  aus  Einem  Satze  bestehende 
Arie  heisst  Ariette  od.  Gavatine;  das  Arioso  aber  isteine  kurze 
Gesangsform,  welche  zwischen  das  Recitativ  eingeschoben  wird , otl.  in 
welche  dieses  am  Schlüsse  übergeht.  Den  Ursprung  der  .Arie  muss 
man  in  den  monadi sehen  Gesängen  suchen,  welche  im  Hause  des 
Grafen  Bardi  zu  Florenz  durch  Galilei  zuerst  ins  Leben  gerufen  wur- 
den. Zu  eigentlichen  selbstständigen  Melodien  wurden  sie  durch  Via- 
dana  (s.  d.)  ausgebildet.  Um  Mitte  des  17.  Jhdts.  zeigen  diese  schon 
eine  angenehme,  ausdrucksvolle  fantilene,  u.  es  kommen  hin  u.  wieder 
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Colonituren  zum  Vorschein,  liut'  Anwonilunn  fanden  sie  huuptsächlicli 
in  Opern,  Oratorien,  Cantaten.  Erst  Aless.  Scarlatti  erhob  die  Arie 
durcli  Scheidung  vom  Recitativ,  durch  Rcgeliuig  des  rlietorischen  Thei- 
les,  durch  bessere  Gestaltung  u.  Verlängerung  derselben  zur  selbststän- 
digen Kunstform.  Ihre  nunmehrige  Form  von  zwei  Theilen  u.  dein  Da 
Capo  behielt  sie  bis  Gluck  u.  Mozart  ohne  sonderliche  Modification; 
von  da  ab  wurde  mehr  der  Te.Ktinhalt  als  Norm  genommen , die  con- 
ventioneile Form  durchbrochen  ii,  die  freie  Arie  geschaffen.  Die  Arie 
ist  entweder  ein  für  sich  bestehendes  Musikstück,  od.  ein  Glied  eines 
grösseren,  zusammengesetzten  'lonwerkes.  z.  li.  einer  Oper,  eines  Ora- 
toriums. 

Aristides  ({uiutiliuiiiis,  ein  grieeb.  musikal.  Schriftsteller,  welcher 
zu  Iladrian’s  Zeiten  lebte  u.  ein  Werk ; ..TTEp'c  no'jaurj^'  hinterliess. 
welches  theilweise  werthvolle  Auszüge  aus  früheren  Musikschrifstellern 
enthält ; im  Allgemeinen  bezeichnet  ihn  R.  Westplial  in  seinem  Ruche 
über  die  antike  Rhythmik  als  einen  unzuverlässigen  Compilator. 

Aristoxenus,  ein  Sclittler  des  grossen  Rhilosbphen  .\ristoteles,  geh. 
zu  Tarent  um  330  vor  Chr. , ist  einer  der  berühmtesten  u.  wichtigsten 
musikal.  Schriftsteller  der  Alten,  da  er  gerade  am  Ende  der  classischen 
Periode  grieeb.  Musik  lebte.  Von  seinen  Werken  sind  auf  uns  gekom- 
men: „Harmonicorum  Elementorum  libri  111"  (beste  Ausgabe  von  Mei- 
liom,  .\msterd.  lG.’j2),  dann  „Fragmenfa  de  Kbvthmica",  herausgegeben 
1785  von  Morelli  in  V^euedig,  u.  einige  Rniclistücke  in  den  Schriften 
von  .‘\ristides  u.  Plutarch. 

.irilhnietisehe  Theiliiiig,  s.  Theiluug. 

-Arpeggio,  ist  von  arpa,  Harfe,  abgeleitet  n.  bedeutet  das  Vorträ- 
gen von  Acebrden  nach  Harfenweise,  das  Brechen  derselben,  wobei 
nämlich  die  Tone  nicht  zusammen,  sondern  nach  einander  angegeben 
werden.  Diese  Spielweise  kann  nur  auf  ('lavier-  tt.  Geigeuinstrumenten 
geschehen  ii.  wird  durch  das  Zeichen  J oder  ( , welches  dem  .\ccorde 
vorgesetzt  wird,  angedcutet,  z.  B. 


ausgeführt  oder 


ln  manchen  Kirchenmusiken  kotnintm  sogenannte  arjteggirte 
Bässe,  Harfenbässe,  auch  Albertisclie  Bässe  (von  dem  röm. 
-Musiker  u.  Sänger  Alberti,  f 1740,  der  sie  zuerst  in  Anwendung  brachtej, 
so  geheissen),  genannt,  vor,  welche  nichts  anderes  sind,  als  Begleitungen, 
wo  der  Grundbassuote  einige  oder  alle  Töne  eitles  .Vccordes  in  verschie- 
denen Figuren  nachschlagen,  z.  B. 


u.  s.  w. 

Arrangiren,  davon  abgeleitet  Arrangriiind,  ist  in  der  musikalischen 
lüuistspracbe  das  Umsetzen  od.  hiinrichten  eines  Tonstückes  für  we- 
uigere  od.  mehrere  rnsmimente  od.  Stimmen.  Es  ist  eigentlich  eine 
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Versündigung  am  Tnnwerk  selbst,  indem  dieses  durch’s  An-angement 
seine  Idee  n.  seinen  Cliarakter  einbüsst.  Es  könnte  nur  entschuldigt 
werden,  wenn  •/..  15.  kleinere  ( höre  sich  in  die  Xothwendigkeit  versetzt 
silheii,  reichbesetzte  'J’onstücke  aufzuführen,  was,  ohne  die  Anzahl  der 
Stimmen  zu  redueiren,  nicht  gescliehen  könnte,  n.  dann  mag  es  auch 
angehen,  um  sich  Musikwerke  zugänglicher  zu  machen  n.  sie  in  ihrem 
Ideeninbalte  zu  i)iüfen  u.  kennen  zu  lernen , was  man  jetzt  besonders 
<lurch  Arrangement  fürs  Clavier  — C’la  vierauszüge  — zn  bewerk- 
stelligen suclit.  Immerhin  gehöit  dazu  ein  gewiegter,  gründlicher  Mu- 
siker, der  das  Original  möglichst  unverstümmelt  lässt  n.  mit  Gewissen- 
haftigkeit, reberlegung,' i'msicht,  Ernst  u.  Eleiss  verführt.  So  hat 
Ritter  Ign.  v.  Seyfried  das  Requiem  von  Mozart  für  kleinere  Chöre 
arrangirt  u.  Anerio  Franc,  die  grosse  Messe  l’alästrina’s  „Papae  Mar- 
celli“  für  4 Singstinimen  eingerichtet.  Dass  in  nnsern  Tagen  mit  dem 
Anangiren  sehr  grosser  IJniiig  getrieben  wird,  möchte  unserer  (Jene- 
ration  kein  günstiges  Zeugniss  für  Achtung  der  Musik  sein. 

Arsis  — llcluing,  daher  Aufschlag,  leichter  Takttlieil. 

Arthur  aux  t'oiiteaux  od.  .tu.xcuuslcauv,  war  Capellmeister  am 
Collegiatstift  zu  St.  Quentin  u.  an  der  hl.  täipelle  zn  Paris,  u.  lebte 
um  ItioO.  Er  war  einer  der  gerübmtesten  Kircliencoinpositenre  seiner 
Zeit.  Sein  Todesjahr  ist  ItJ.öG. 

Artusi,  Job.  Maria,  Canonicus  v.  St.  Salvatore  zu  Bologna, 
blühte  um  1500.  Er  war  ein  in  der  mnsikal.  Literatur  rühmliclist  be- 
kannter Schriftsteller  des  IC.  .Ihdts.  Von  1586  bis  1607  erschienen 
fünf  grössert;  Werke  von  ihm,  die  alle  noch  Werth  haben.  In  einem 
derselben,  „L’arte  del  Contra])uncto“,  legte  er  die  l,ehre  vom  General- 
bass u.  Contrapunct  so  ausführlich  u.  gründlich  nieder,  wie  es  vor  ihm 
noch  kein  Autor  that. 

Asola,  Giov.  Matteo,  ein  Priester  in  Verona,  zeichnete  sich  als 
dcissiger  u.  tüchtiger  (Komponist  der  palästrinischen  Zeit  aus.  Von  sei- 
nen Lebensumständen  ist  sehr  wenig  bekannt.  Gerber  setzt  seine  Blüthe- 
zeit  von  1565 — 1596.  Seine  zum  Theil  in  wiederholten  Auflagen  erschie- 
nenen Werke , deren  einige  in  den  berühmtestem  älteren  und  späteren 
Sammlungen  Aufnahme  fanden,  bekunden  am  besten  die  Meisterschaft 
dieses  Autors.  „Seinen  Namen“,  sagt  Proske,  „tindet  man  neben  den 
berühmtesten  der  älteren  Zeit.  Einfach,  klar,  andachtsvoll  entfalten 
sich  seine  Harmonien  und  verfehlen  niemals  den  Eindruck  frommer  Er- 
hebung, wie  es  der  im  reinsten  (ieiste  gebildeten  heiligen  Gesänge 
würdig  ist.“ 

Assiii  (ital.)  — s.  Triiqiu. 

Athem,  athmeii,  ist  für  den  Sänger  von  grosser  Wichtigkeit.  Es 
hat  Einfluss  auf  die  Tonbildimg  u.  die  Schönheit  des  Vortrags,  u.  wie 
kniistgemässes,  regelrechtes  Athcmholen  auch  die  Anstrengung  des  Sin- 
gens  vermindert,  so  kann  durch  Nachlässigkeit  hierin  dem  Stiinmorgan 
selbst  grosser  Schaden  zugefügt  werden.  Der  Sänger  hat  also  durch 
sorgfältige  Uebting  es  dahin  zu  bringen,  vor  Allem  auf  naturgemässe 
Weise  tief,  ttnhörbar  u.  schnell  Athem  schöpfen  zu  können;  nach 
geschehener  Phnathmung  lasse  er  den  Athem  ganz  ruhig  abfliessen; 
»leim  die  lutnst  des  (iesanges  ist  lediglich  dtircli  einen  ruhigen  Athem- 
abfluss,  durch  eine  berechnete  Athemvertheilung  bedingt.  Alles 
Unnatürliche  beim  Athemholen  — z.  B.  Piinzieheu  des  Bauches,  Heben 
der  Schultern  u.  dgl.  — muss  entfernt  bleiben.  Dtinn  bemühe  er  sich 
um  einen  langen  Athem,  nicht  etwa  den  Athem  lange  an  sich  zu  hal- 
ten, sondern  ihn  lang  auszuspinnen,  längere  Stellen  nach  einem  einzigen 


Digilizeö  by  Google 


Auferstehungsfeier  — Auftakt. 


37 


■Uhemzugfi  singpn  zu  können;  er  lerne  mit  denisellien  ökonomiscli 
urazugehen;  er  verbranclie  ihn  nicht  sclmell;  auf  der  andern  Seite  aber 
darf  man  nie  so  lange  in  einem  Atliein  fortsingen,  bis  es  eben  nim- 
iiier  geht,  dadurch  wird  die  Kraft  schnell  erschöiift,  abgesehen  von  an- 
dern Xachthcilen  für  die  Stimme  u.  die  Organe.  Mau  warte  eine  näs- 
sende Gelegenheit,  Pausen,  Fermaten,  Interpunctioneu  ab,  um  Athem 
zu  schöpfen.  Freilich  sollten  dies  die  Tnnsetzer  auch  in  ihren  Werken 
berücksichtigen.  Kegeln  für’s  Athmen  I.  nach  musikalischen  (i(‘- 
setzen : 

1.  .\thme  bei  jeder  Pause,  wenn  auch  ein  Weitersingen  möglich 
wäre ; 

2.  athme  auf  einem  leichten,  nie  auf  einem  schweren  Takttheile; 

3.  nicht  bei  einem  Taktstriclu; , also  niclit  beim  Schluss  eines 
Taktes,  wenn  nicht  die  Figur  eine  .Vusnahme  gestattet,  z.  K.  (a) 


a. 


4.  athme  vor  jeder  langgehaltenen  Note  (b);  sowie  vor  jeder  Fer- 
mate oder  (’adenz,  während  welcher  man  nie  athmen  darf; 

5.  suche  jeden  zusammenhängenden  musikal.  Gedanken  in  einem 
.Vthem  vorzutragen. 

II.  Nacli  sprachlichen  Gesetzen: 

1.  trenne  den  Zusammenhang  der  Worte  so  wenig  als  möglich,  u. 
fasse  wenigstens  in  einem  Athem  so  viele  Worte  zusammen,  als  zusam- 
men einen  Sinn  bilden; 

2.  nach  einer  Interpunction , ilie  mehr  trennt  als  ein  Komma,  hole 
.Athem ; wenn  auf  eine  lange  Phrase  ein  Komma  folgt  u.  Athem  noth- 
wendig  wird,  soll  es  schnell  geschehen; 

3.  die  Adjectiva  dürfen  nient  von  den  Sub.stantiven,  überhaupt  die 
zusammengehörigen  Wohe  nicht  getrennt  werden  ; ebenso  zerreisse  man 
auch  kein  Wort,  es  sei  denn,  dass  darüber  eine  melodische  Phrase  zu 
singen  ist,  welche  in  einem  Athem  nicht  gesungen  werden  kann. 

Den  Zeitmoment,  welcher  zum  Athemholen  nothwendig  ist,  darf 
man  nicht  dem  Tone,  vor  welchem  dies  geschieht,  sondern  demjenigen, 
nach  welchem  es  geschieht,  entziehen. 

Auferstehungsfeier,  s.  f'harwoche. 

Auffselinaiter,  Benedict  .Anton,  zu  .Anfang  des  vorigen  Jhdts. 
Ca|)ellmeister  in  Passau  u.  sehr  geschätzter  Kirchencom))onist.  Die 
Münchner  Bihliotlrek  bewahrt  noch  mehrere  seiner  AVerke,  so  nament- 
lich XII  Offertoria  etc.  Passan  171!) ; „.Alande“,  .ö  Messen  enthaltend. 
■Augsburg  1711. 

Auftakt  heisst  der  .Anfang  eines  Tonstückes,  der  nicht  mit  dem 
ersten  oder  Haujittonc,  mit  dem  ersten  schweren  Takttheil  beginnt, 
sondern  mit  einem  spätem , leichten , oft  dem  letzten  Takttheile.  So 
viel  nun  durch  den  .Auftakt  von  der  vollen  Taktgeltung  zu  .Anfang  vor- 
weggenommen, so  viel  muss  dem  letzten  Takte  des  Tonstücks  fehlen, 
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so  (lass  (lor  erste  iitul  letzte  Takt,  d.  li.  die  Bruclistücke  am  Anfaii" 
u.  Knde  zusammeiigenommen,  einen  vollen  Takt  geben. 

Augustinus,  Anrelins,  einer  der  4 grossen  bl.  Kircbeulelirer, 
geb.  am  13.  >lov.  354  zu  Tagaste  in  Nnmidien,  widmete  sieh  zu  Car- 
tbago  den  AVissenschaften,  gerieth  aber  zur  Seete  der  Manichäer;  3S.3 
kam  er  nach  Rom , wo  er  RlnUovik  mit  so  ausserordentlichem  Beifall 
lelirtc , dass  er  schon  384  den  ehrenvollen  Ruf  als  öffentlicher  Lehrer 
der  Reredtsamkeit  nach  Mailand  erhielt.  Hier  kam  er  in  nächste  Be- 
rührung mit  dem  hl.  Ambrosius,  dessen  wohlwollende  Güte  ihm  Hoch- 
achtung und  Vertrauen  gegen  diesen  so  einflussreichen  Kirchenfürsteii 
einflösste.  Hie  Predigten  des  hl.  Ambrosius  und  die  Unterredungen 
mit  ihm,  sowie  das  Gebet  s(iiner  Mutter  Monika  bewirkten,  dass  er  zur 
kathol.  Lehre  sich  bekehrte  und  387  getauft  wurde.  Er  wurde  dann 
Bischof  von  Hippo  in  Afrika,  u.  nachdem  er  35  Jahre  lang  sein  bischöfl. 
Amt  verwaltet  hatte,  starb  er  am  28.  Aim.  430.  Unter  seinen  AVerken 
findet  sich  auch  eines,  „de  musica“ , welches  aber  Idos  von  metrischen 
II.  rhvthmischen  A'^erhältnissen  handelt. 

Aiirelianus,  Mönch  zu  Reome  im  Bisthum  Langres,  darum  auch 
„Reomensis“  beigenaunt,  lebte  im  9.  Jhdt.  n.  schrieb  ein  AAT-rk,  das 
Gerbert  in  seinen  Script,  eccl.  miisic.  aufgenommen  hat  u.  den  Titel 
führt : „Tonafius  regularis“. 

Aushalten,  einen  Ton,  heisst  denselben  forttönen  lassen , so  lange 
der  Zeitwerth  (1er  denselben  bezeichnenden  Note  dauert ; es  beruht  dar- 
auf die  Präcision  der  Ausführung,  die  AA'irkung  des  Ton.stückes  durch 
das  genaue  Zusammentreffen  der  einzelnen  Stimmen.  Mangel  od.  ver- 
nachlässigte Ausbildung  des  Taktgefühles  geben  A'eranlassung  zu  grossen 
Feblern  dagegen. 

Hann  versteht  man  unter  Aushalten  auch  das  längere  A^erweilen 
auf  einem  Tone,  das  durch  eine  Fermate  veranlasst  wird  u.  unalt- 
hängi"  von  der  natürlichen  Zeitdauer  der  Note  ist.  Bieses  A^'erweilen 
u.  Runen  auf  einer  Note,  Fermate  od.  Aushalt  genannt,  wird  durch 
einen  einen  Puiict  umschliessenden  Halbbogen  ^ über  der  Note  angc- 
deutet. 

Autlieiitiseli.  s.  Kirchen  tonarte n. 

Avella,  GioVanni  d’,  aus  dem  Orden  der  Franziskaner,  bedeu- 
tender Theoretiker  des  17.  Jhdts.  Von  ihm  besitzt  die  Proske’sche 
Bibliothek  in  Regensburg  die  sehr  wichtige  Schrift:  „Regole  di  Musica 
divise  in  ciiupie  Trattati , con  le  (]uali  s’insegna  il  Canto  fenno  et  Fi- 

gui-ato composte  dal  Padre  Fra  Giovanni  H’Avella,  predicatore 

de’ Minori  osservanti  delleProvinciediTcrradiLavoro.  Roma  1657.“  Fol. 

Avosaul,  Orfeo,  Organist  zu  A'iadana  im  Mantuanischen  im  17. 
Jhdt.,  als  Contrapunctist  ii.  Kirchencomponist  berühmt. 


B. 

B ist  der  um  eine  halbe  Stufe  enaiedrirte  Ton  h.  Ursprünglich , 
ward  unser  h auch  b benannt ; denn  die  gni(Ionische  Tonreihe  begann 
von  A (dem  noch  das  /',  vorgesetzt  wurde),  u.  schritt  durch  B C D K 

F G a b !j fort.  Auf  der  Stufe  des  b bildeten  sich  zwei  Töne;  ini 

Cantus  durus  sang  man  b durum  od.  (luadratum  - h;  im  cantuf 
mollis  und  zur  A^enneidung  des  Triton  das  b molle  od.  rotuuduin 
— b.  In  einigen  älteren  Choralbüchern  ist  das  (unser  jetziges  Auf- 


Digitized  by  Google 


Bach. 


39 


lösunpszoiclicn)  nocli  als  Zoiclieii  der  EniiediiRnnf;  des  li  jinselzt.  — 
l(,  der  kleine  Buchstabe,  gilt  jetzt  als  Kniiedriguiigszeichen  für  alle 


diatonischen  Töne;  es  köniiiit  auch  verdoi)))elt  vor,  z.  B. 


u.  mau  benennt  dann  die  schnii  einmal  erniedrigt  gemiuute  Note  mit 
Anliiingung  der  Sylhe  es,  also  deses,  od.  mit  Wiederholung  der  Sylhe, 
wie  bei  asas. 

B bedeutet  auch  Basso;  c.  B.  col  Basso,  mit  dem  Basse;  TB. 
--  Contrabass;  B.  C.  Basso  continuo. 

Bach,  .lohann  Sebastian,  der  grösste  Orgcdspieler  Jteutscli- 
lauds,  ward  geb.  zu  Eisenach  am  Iß.  Mai  IGH.ä,  wo  sein  Vater  liof- 
organist  war;  in, seinem  10.  dalire  schon  ])oiijielwaise,  kam  er  in  die 
Pflege  des  ältesten  Bruders  seines  Vaters,  .lohnnn  Christoph,  Or- 
ganisten zu  Ohrdruff,  welcher  den  Knaben  im  (iesang  und  Orgels]>iel 
imtcrrichteto,  aber  im  Allgemeinen  selir  hart  mit  ihm  verfuhr;  er  be- 
rücksichtigte nicht  dessen  musikalisches  Streben , und  entzog  ihm  die 
Werke  der  damals  gefeiertsten  Organisten  P’rohberger,  Eischer,  Pachelbel 
u.  A.  u.  versperrte  sie;  der  lernbegierige  Schüler  wusste  sie  sich  aber 
doch  bei  Nacht  zu  verschafl'en  u.  copirte  sie  beim  Momllicht.  Als  der 
Onkel  es  entdeckte,  nahm  er  ihm  auch  sein  Alanu.script  weg  u.  es  kam 
erst  nach  dessen  Tode  wieder  in  Sebastian’s  Besitz.  Als  MJähriger 
Jüngling  ging  Seb.  Bach  nach  Lüneburg  u.  wurde  Chorknabe  am  Micha- 
elsgjmnasium  daselbst,  von  wo  aus  er  oft  nach  Hamburg  zu  P'uss  wan- 
delte, um  den  berühmten  Organisten  Beinken  zu  hören.  18  Jahre  alt, 
fand  er  seine  erste  Anstellung  als  Organist  in  Arnstadt,  u.  von  da  aus 
datireu  seine  ersten  Werke  tt.  die  erste  Bearbeitung  seiner  Choräle. 
Hier  begann  er  den  (’horalgesang  der  Gemeinde  auf  der  Orgel  in  der 
wunderbaren  AVeise  zu  begleiten,  welche  er  sj)äter  in  seinen  Oratorien 
anwendete,  die  ihm  aber  Jetzt  vom  Consistoriuin  als  „wunderliche 
Variationen“  verboten  wurden.  Vier  Jahre  darauf  ward  er  nach  Mühl- 
hausen berufen,  wo  er  seine  ersten  Cantaten  componirte,  im  folgenden 
Jahre  ging  er  nach  Weimar  als  Kammer-  it.  lloforganist.  Hier  blieb 
er  !)  Jahre,  bis  der  Huf  als  fürstl.  Capellmeister  nach  Cöthen  an  ihn 
erging.  Daselbst  schrieb  er  die  ersten  Werke , welche  seinen  Kuhm 
für  alle  Zeiten  sicherten.  Um  diese  Zeit  (1717)  war  es  auch,  dass  er 
über  den  französischen  Orgelkünstler  Alarchand,  der  am  Hofe  zu  Dres- 
den sich  Lorbeern  holen  wollte,  siegte;  der  Franzose  reiste,  nachdem 
er  Bach  spielen  gehört  hatte,  heimlich  ab,  ohne  sich  auf  den  vorerst 
angenommenen  musikalischen  Zweikampf  einzulassen.  1720  starb  seine 
Frau,  u.  l'/^  später  vermählte  er  sich  mit  Anna  Magdalena  Wülkens, 
welche  er  in  der  Musik  unterrichtete  u.  die  an  seinem  tonkünstlerischen 
Schaffen  tliätigen  Antheil  nahm.  1722  reiste  B.  «Jeder  nach  Hamburg, 
um  Reinken  noch  einmal  zu  hören;  diesmal  besuchte  er  ihn  auch. 
Nachdem  er  eines  Tages  in  der  Katharinenkirche  vor  einem  gewählten 
Publikum  gespielt  hatte,  trat  der  greise  Orgelmeister,  der  bisher  aL 
der  Erste,  Unerreichte  gegolten,  zu  ihm,  umarmte  ihn  u.  sprach;  „Ich 
habe  gedacht,  diese  Kunst  wäre  gestorben,  nun  ich  sehe,  dass  sie  noch 
lebt,  will  ich  mit  Freuden  hingehen!“  — .\m  1.  .hini  1723  wurde  B. 
nach  Leipzig  berufen  als  Uantor  an  iler  Thomaskirche.  Von  da  an 
entwickelte  er  jene  Fruchtbarkeit  u.  rastlose  Thätigkeit,  die  unraittel- 
har  nach  dem  hohen  Kunstwerthe  seiner  Schöpfungen  das  Staunens- 
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wertlicste  aus  scimuii  T.ehen  u.  in  der  Knnst"pscliichte  bietet.  hatte 
den  Gottesdienst  in  zwei  Kirchen  (Thomas-  u.  Nikolaikirclie)  zu  leiten, 
die  Tliomasschüler  „in  Vocal-  u.  Instrumentalmusik  fleissig  zu  unter- 
richten“, seine  zahlreichen  Kinder  zu  erziehen  u.  viele  Privatschüler 
zu  unterwei.sen  — n.  hei  all  diesen  grossen  Mühen  hatte  er  Werke  ge- 
,schatten,  die  nie  untergehen  werden,  u.  üherdiess  noch  dem  Wirken  ii. 
Schaffen  seiner  Zeitgenossen  solche  .Vuf'merksamkeit  gewidmet,  dass  er 
eine  Menge  fremder  Compositionen  in  Partitur  copirte.  B.  hat  nicht 
nur  für  alle  hohe  h'eit’r-  u.  Festtage  der  evangel.  Kirche  eigene  grosse 
Werke,  sondern  nach  u.  nach  für  jeden  Sonntag  des  Kirchenjahres  eine 
der  Bedeutung  desselben  entsprechende  geistliche  Musik  geschaffen ; 
auf  diese  Weise  entstanden  die  Cantaten  u.  Vorbereitungen  zur  Pre- 
digt, 5 vollständige  .Jahrgänge,  etwa  380  Nummern,  von  denen 
ein  grosser  Theil  leider  verloren  gegangen  ist.  Seine  Werke  überhaupt 
bestcdien  aus  Oratorien,  Passionsnuisiken,  (’antati'ii  (geistlichen  n.  welt- 
lichen). Motetten  u.  NIessen,  Clavierstücken  u.  Instrunientalwerken  von 
seltenster  Art  u.  Ausdehnung,  Orgelcompositionen,  C'oncerten  u.  Phan- 
tiisien;  vor  .Mlem  ragt  hervor  ein  reicher  Schatz  der  herrlichsten  Prä- 
ludien 11.  P'iigen. 

Seine  Zeit  brachte  ihm  wenig  Verständniss  entgegen,  obwohl  es  ihm 
an  Aiiszeiehniingen  ii.  .\nerkenniing  nicht  fehlte;  erst  die  neuere  Zeit 
würdigt  seine  Verdienste  angemessener.  Vor  etwa  16  Jahren  hat  sich 
zu  Beipzig  eine  „Bachgesellschaft“  gebildet,  die  es  sich  zur  .Vufgahe 
stellte,  seine  Werke  in  möglichster  Vollständigkeit  ii.  Correetheit  hcr- 
aiiszugehen;  bis  jetzt  sind  12  Bände  in  prachtvoller  Ausstattung  er- 
schienen. — Wie  B.  als  hehrer  ii.  Virtuos  auf  dem  Clavier  sich  zum 
eigentlichen  Schöpfer  der  neueren  Kunst  des  Clavierspieles  gemacht  ii. 
eine  Clavier-  ti.  Organistenschule  gegründet,  wie  er  in  seinen  Iiistru- 
mentalcomimsitionen  eine  neue  u.  glänzende  Ijaufliahn  heschritten  hatte, 
so  künden  auch  diu  für  die  Kirche  geschriebenen  Werke  seinen  eigeii- 
thümlichen  Charakter,  den  gläubigen  Protestanten  an,  sie  sind  der 
klare  -Viisdruck  seines  tiefinnerlich  religiösen  Lehens.  Marx  bemerkt 
noch,  dass  die  tüchtigsten  Leistungen  der  bisherigen  Theorie,  Harmonik 
11.  Contraimnctik  sich  auf  seine  Lehre  ii.  sein  Beispiel  gründen , u.  er 
steht  nicht  an,  ihn  den  Begründer  ii.  Vater  der  deutschen  Tonkunst  zu 
nennen. 

Von  seinen  Schülern  haben  fast  alle  zu  ihrer  Zeit  eine  gros.-e  Be- 
rühmtheit erlangt,  aber  nur  wenige  auch  für  unsere  Zeit  Bedeutung  be- 
halten: von  diesen  sind  vorzugsweise  zu  nennen;  sein  Sohn  Ph.  Ema- 
nuel  Bach  (geh.  d.  14.  März  1714,  gest.  d.  14.  Sept.  1788  als  Miisik- 
director  in  Hamburg),  einer  der  Haiiptbegründer  der  „galanten  Schreib- 
art“, 11.  1.  Ph.  Kirnherger,  dessen  „Kunst  des  reinen  Satzes“  noch 
jetzt  Geltung  hat.  — 27  Jahre  laug  wirkte  B.  als  Cantor  an  der  Tho- 
masschule zu  Leipzig  ii.  erzog  seine  11  Söhne  zu  tüchtigen  Musikeru. 
.Vher  seine  .Vlterstage  waren  nicht  erfreulich,  da  Gebrechlichkeit  in 
hohem  Alaasse  ihn  üherkam,  u.  ihm  wohl  auch  manche  Sorge  um  das 
fernere  Schicksal  Derer,  die  er  hinterliess,  am  Herzen  nagte ; denn  ir- 
dische Güter  zu  sammeln  war  ihm,  dem  Vater  einer  so  zahlreichen  Fa- 
milie hei  dem  Gehalte,  den  er  bezog,  nicht  möglich  gewesen.  Bei  alle- 
dem blieb  sein  Geist  kräftig  u.  nahm  fortwährend  noch  den  regsten 
.kntheil  an  den  Vorgängen  in  der  musikal.  Welt.  Er  starb  am  28- 
.liili  1730,  nachdem  er  ilin  sechs  vorhergehenden  Monate  schwere  Lei- 
den, zuletzt  noch  Blindheit  erduldet  hatte. 

Weitläufigen  -Aufschluss  über  das  Lehen  ii.  Wirken  dieses  grossen 
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MoisU'i-s  "il)!  dessen  liiopriipliie  von  Forkel,  insbesondere  Ij. 
Ililgpiifel  d t’s  „.Job.  Sei).  Itacli’s  Lelien,  Wirken  ii.  AVerke.“  (Leip- 
zig. 1850),  n.  II.  Kitter’s  „Job.  Sei).  Harb“  (2  Bde.,  Berlin,  186.5, 
hei  Ferd.  Sebneider). 

Barcioiii  .Josepb,  gcl).  ITB.H  zu  Florenz,  Canellmcister  daselbst, 
hat  viel  für  die  Kircbe  gearbeitet.  (1807  Gesangsenule). 

Baeeusi  Ippolito,  ital.  Tonkünstler  u.  Componist  des  IG.  .Ibdts., 
•reh.  zu  Verona. 

Bai,  T omaso,  geb.  zu  Crevaleore  bei  Bologna  um  ItsäO,  kam  als 
Tenorist  an  die  vaticauisebe  Ilauptkirebe,  zeiebnete  sieb  jedoeb  dnreh 
vollendete  Bildung  in  der  Composition  u.  Direetion  vor  allen  Mitglie- 
dern dieser  Capelle  derart  aus,  dass  er  am  10.  \ov.  1718  zum  Capell- 
rneister  an  der  Peterskirebe  erboben  wurde.  Berübmt  wurde  er  dureb 
sein  „Miserere“,  das  abwechselnd  mit  ilem  von  .\llegri  am  Charfreitag 
in  der  sixtiniseben  Capelle  aufgefübrt  wird.  Dieses  Miserere  ist  zwei- 
chörig;  Eintacbbeit  u.  Erbabenbeit  der  Melodie,  Beachtung  der  Proso- 
die u.  richtige  .\ccentuirung  der  Worte  zeichnen  diese  Composition  aus, 
so  dass  durch  diese  Schöpfung  iillein  der  Ruhm  des  Meisters  für  immer 
gcsicliert  ist,  obgleich  aus  verscbieilenen  andern  — nur  in  Hanilscbrift 
erhaltenen  — Compositionen  die  hohe  (iediegenbeit  seiner  in  alle  Ge- 
heimnisse der  alten  Schule  cingeweibten  Kunst  hcrvorleuchtet.  Er  starb 
den  22.  Dec.  1714. 

Baiui , Guisei)pe,  Abbate,  der  ausgezeichnetste  ital.  Musikge- 
lehrte u.  Kircbencomi)onist  aus  der  neueren  Zeit,  geb.  zu  Rom  d.  21. 
Oct.  1775.  gest.  daselbst  d.  21.  März  1844,  als  päbstl.  Capellmeister, 
zu  welchem  Amte  er  1817  erwählt  wurde,  nacbdein  er  vou  1802  an 
päbstl.  Sänger  gewesen.  Bi'rübmt  ist  sein  AVerk  „Memorie  storico- 
critiche  della  A'itä  e delle  opere  di  Giovanni  Pierluigi  da  Palestrina“ 
(Rom  1828  u.  in  Deutschland  von  Kandier  bearbeitet  1834  erschienen), 
eine  .Arbeit  ausgezeichneter  Gelebitbeit,  worin  die  allseitigste  u.  voll- 
ständigste Darstellung  von  jenes  Altmeisters  Leben  u.  AVirken,  sowie 
ausserdem  noch  die  wertbvollsten  .Aüfseblüsse  über  die  ganze  damalige 
Zeit  in  musikal.  Beziehung  u.  über  vorangehende  Schulen  geboten  wer- 
den. A’on  Jugend  an  schon  für  Palästrina  eingenommen,  wendete  er 
30  Jahre  Studium  auf  dieses  Werkes  A'ollendung.  .Alle  Werke  dieses 
Meisters,  deren  er  habhaft  wei'den  konnte,  sei  es  in  Manuscript,  sei  es 
im  Druck,  sammelte  er,  brachte  sie  in  Partitur,  wenn  sie  es  nocli  nicht 
waren,  u.  verwahrte  sie  sorgfältig.  Seine  Palästrina- Bibliothek  war 
auch  die  reichhaltigste  u.  vollständigste,  die  Je  existirte.  Es  darf  bei 
Baini’s  Vorliebe  für  Palästrina  nicht  AA'under  nehmen , wenn  er  diesen 
allein  .Alles  gelten  lässt,  u.  andere  Meister  unbillig  hart,  ja  ganz  un- 
richtig beurtheilt;  wenn  er  auch  über  P.  u.  seinen  Styl  manche  .An- 
sichten u.  ürtbeile  ausspriebt,  die  übertrieben  sind;  solche  leidenschaft- 
liche Hingabe  an  den  einen  Mann  , solch  tiefes  Sicb-A’ersenken  in  des- 
sen 8cböl)fiingen  mussten  zur  Parteilichkeit  führen ; doch  thut  diess 
dem  eigentlichen  Wertbe  des  Buches  keinen  besondern  Plintrag.  Baini 
haben  wir  das  tiefste  A'crständniss  des  Aleisters  der  Meister  zu  ver- 
danken, so  wie  er  bat  jiocb  Niemand  dessen  AVäisen  u.  geistiges  Sehaflen 
durchschaut.  Die  Pi'oske’scbe  Bibliothek  in  Regensburg  besitzt  auch 
eine  aus  dem  Original  gefertigte  Abschi  ift  seines  für  das  Studium  höchst 
wichtigen  AA'erkes : „Tentamen  renovationis  Musicae  Harmonicae  Syl- 
labico-Rbytbmicae  sni)er  CanOi  Gregoriano  saec.  AMI  in  Ecclesia  per- 
vulgatao  P’riedr.  Guilelnio  111.  j)Otentiss.  et  sapientiss.  Boruss.  Regi 
•loh.  Baini“  mit  dem  Appendix.  Der  verdienstvolle  Mann  fand  allsei- 
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tigc  AnerkeiimiiiK  seines  hohen  Strehens  ii.  seiner  prosseii  Verdienste, 
n.  die  Akademien  von  Stoekliolm , Berlin , Kom,  Stuttgart  n.  Paris,  die 
nhilharmonische  Gesellschaft  von  Rgni  n.  Oestreich  ernannten  ihn  /.um 
Khrenmitglied ; der  bescheidene  Ahhate  aber  s|)rach  nie  von  diesen 
Auszeichnungen  u.  unterschrieh  sich  immer  einfach  als  Director  der 
päbstlichen  Gapelle.  Von  seinen  ührigen  schriftstellerischen  Arheiteii 
ist  noch  zu  nennen  eine  „Geschichte  der  piihstlichen  Capelle“,  welche 
aber  unvollendet  blieb.  Seiner  Comjtositionen  sind  nur  wenige:  einige 
Motetten  u.  Hymnen,  Te  Denm,  Dies  irae,  ein  tSstimmigtrs  Miserere, 
welcbes  das  einzige  Werk  eines  neueren  Componisten  ist,  das  in  der 
hl.  tharwoche  in  der  Si.\tina  gesungen  wird  — es  ist  1817  componirt. 
Alle  diese  AVerke  sind  im  achten  alten  Styl  gearbeitet,  ganz  nach  Pa- 
lilstrina  ohne  Anwendung  der  Kunstmittel,  welche  dieser  Restaurator 
der  KMusik  so  herrlich  zu  verwenden  wusste;  gleichwol  waren  Baini 
alle  die  Künsteleien,  welche  die  Periode  vor  n.  nach  Paliistrina  aus- 
Zeichen,  ganz  geläufig,  u.  cs  gab  keinen  Häthselcation , den  er  nicht 
bald  entziffert  hätte.  Plr  führte  stets  ein  zurückgezogenes.  Leben , u. 
obwohl  manchmal  herb  u.  abstossend  im  Umgänge,  war  er  doch  immer 
bereit.  Jedermann  die  gewünschten  Aufschlüsse  zu  gehen.  Unterricht 
gab  er  fast  nur  gratis;  aber  dabei  musste  man  jede  neuere  Musik  ver- 
gessen tt.  verlernen.  „Ich  kenne  nichts  davon“,  pflegte  er  zu  sagen, 
„u.  will  auch  durchaus  nichts  davon  wissen.“  Er  konnte  nicht  begrei- 
fen, wie  man  nur  die  neuere  Musik  der  alten  an  die  Seite  setzen  od. 
gar  vorziehen  könne.  Ein  Schlagaufali  mit  Husten  brachte  ihn  seinem 
Ende  nahe,  das  d.  21.  März  184-1  erfolgte.  Mit  Baini’s  Tod  hat  die 
päbstl.  (hipelle  einen  tinersefzlichen  Verlust  erlitten ; er  schloss  die  alte 
römische  Schule ; er  hatte  •gleichsam  eine  todte  Sprache  in  ihrer  Leben- 
digkeit gesjirochen  wie  kein  Anderer  mehr  in  der  neueren  Zeit.  Seine 
irdischen  l eberreste  ruhen  in  der  Begräbnissstätte  der  päbstl.  Sänger 
in  S.  Maria  in  Vallicella. 

Balbo,  Ludo  vico,  aus  Venedig,  Franziscancrmönch,  Schülern 
Nachahmer  des  Cost.  Porta,  blühte  als  Kirchencomponist  u.  Contra- 
punctist  in  der  zweiten  Hälfte  des  Iß.  Jhdts.,  f zu  Venedig  um  IGüß 

Bullabene,  Gregorio,  geh.  zu  Rom  1720,  f daselbst  um  18ft). 
war  einer  der  grössten  KComponisten  u.  Contrapunctisten  des  vorigen 
Jhdts.  Er  war  schon  50  Jahre  ult  ii.  hatte  die  vortrefliiehsen  Kircheu- 
sachen  (meistens  a capella)  comimnirt,  ohne  dass  Jemand  ausser  seiner 
nächstett  Umgebung  von  seinem  künstlerischen  Wirken  etwas  wusste, 
bis  es  sich  fügte,  dass  ('ajtellmeister  Beichardt,  hingerissen  ilurch  li.'s 
48stimmige  Messe,  der  Welt  nähere  Kunde  über  diesen  bescheidcucti 
u.  grossen  Künstler  gab.  Er  war  fast  der  einzige  ('oni)ionist  in  Italien. 
der  zu  jener  Zeit,  neben  Sala  in  Neapel , noch  im  alten  ächten  KStd 
a capella  zu  arbeiten  vermochte. 

Baiichieri,  Adria  no,  geh.  zu  Bologna  um  1.567,  herühmtcr  Or- 
ganist u.  gelehrter  Tonkünstler,  f 1G.S4. 

Baiiiius,  Job.  Albert,  kathol.  Priester  zu  Harlcm,  inusikalischor 
Schriftsteller  des  17.  Jhdts.,  dessen  grösseres  AVerk:  „Deliciae  Musicaf 
veteris“  für  den  miisikal.  Geschichtsforscher  von  AAächtigkeit  ist;  ausser- 
ilem  erschien  von  ihm  noch:  „Dissertatio  epistolica  de  musicae  natura, 
origine,  progressu  et  deniipte  Studio  heue  instituendo  etc.“  llarlem 
I63ß  (zweite  Auflage  1837.) 

Baiiwart,  Jakob,  geh.  in  Schweden,  lebte  in  der  zweiten  llälftf 
des  17.  Jhdts.,  schrieb  gediegene  KCompositionen  u.  starb  als  Dom-C.-.'l 
zu  Coustanz  kurz  vor  1657. 
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Kajitlsta,  Francesco,  Augustinermöncli  ti.  Musikmeister  in  sei- 
nem Kloster  zu  Cordova,  geb.  um  1620,  wird  als  einer  der  vortrefflich- 
sten u.  gründlichsten  Coniponisten  seiner  Zeit  gerühmt, 

Bariton,  s.  Stimme. 

Barre,  Keoiiard,  Schüler  Willaerts  u.  Contraimnctist  des  16. 
Jhiits.,  geh.  zu  Limoges,'  begab  sich  nach  Rom  n.  wurde  1.Ö37  in  die 
piibsti.  fapelle  aufgenommen.  Er  war  mit  auf  dem  Concil  in  Trient, 
wo  er  in  Sachen  der  KMusik  zu  Käthe  gezogen  wurde.  Motetten, 
Messen  u.  Madrigalen  von  ihm,  theils  in  Sammlungen  des  16.  Jhdts. 
eingereiht,  theils  in  den  Archiven  <ler  päbstl.  Capelle  antliewahrt,  zeigen 
von  seiner  Thätigkeit. 

Bartei,  P.  Girolamo,  röm.  Tonkünstler  u.  Comi)onist , geh.  zu 
.\rezzo,  war  zu  Anfang  des  17.  Jhdts.  General  des  Augustinerordens 
zu  Ilom. 

Bartiioliizius,  Kufinus.  ein  Franziscanermönch . gehört  unter 
die  ältesten  Contrapuncti.sten.  Er  stand  in  Bologna,  Padua  u.  Venedig 
als  f'omponist  in  hohem  Ansehen  u.  soll  der  Erste  gewesen  sein , der 
für  zwei  abgesonderte  Chöre  zugleich  setzte.  Seine  Hlütbezeit  wird 
in's  14.  Jhdt.  zurückreichen. 

Bartoliiii,  Simon,  genannt  II.  PiTiiginn,  Sänger  in  der  päbstl.- Ca- 
pelle um  die  Mitte  des  16.  Jhdts. , galt  für  einen  der  grössten  Ton- 
künstler  seiner  Zeit  in  Ilom.  1545  war  er  auch  zum  Concil  nach  Trient 
geschickt  worden. 

Basilius,  der  Grosse,  Bisciiof  von  Cäsarea,  erwarb  sich  grosse 
Verdienste  um  die  iOIusik  durch  die  Eiiiführung  der  Psalmodie  im 
Oriente.  Er  war  geh.  32!),  u.  starb  den  1.  Jan.  379. 

Bass  (vom  lat.  Iiassus.  ital.  kasso,  tief),  bedeutet  in  der  Composition 
die  tiefste  oder  Unterstininie , u.  ist  als  solche  das  jeden  Accord  cha- 
rakterisirendo  u.  bestimmende  Element ; auf  ihm  ruht  das  ganze  har- 
monische-Gebäude,  daher  auch  die  Benennung  Grund-  od.  Funda- 
mentalbass. (Einige  leiten  darum  „Bass“  auch  von  „basis,  Grund- 
lage, Fundament“  her;  in  Druckwerken  kommt  das  Wort  „Basis“  an- 
statt „Bassus“  vor  dom  16.  Jhdt.  nicht  vor,  wohl  aber  in  miisikal. 
.Manuscripten.)  Er  verträgt  es,  von  den  übrigen  Stimmen  weiter  abzu- 
stehen,  einen  Gegensatz  zu  den  andern  Stimmen  zu  bilden  u.  sich  durch 
eigenartigen  Gang  (gemessene  od.  auch  grosse  Schritte  auf  die  wichtig- 
sten Stufen)  kenntlich  zu  machen.  Er  ist  eine  in  harmonischer  wie 
melodi, scher  Hinsicht  wichtige  Stimme;  gute  Componisten  behandeln  ihn 
daher  mit  grosser  Sorgfalt.  Sein  Gang  ist  überhaupt  schon  den  akusti- 
schen Gesetzen  gemäss  langsamer,  dadurch  gewichtiger,  mehr  ruhig, 
kraftvoll  u.  würdig,  ln  der  polyphonen  Schreibart  kann  er  jedoch  sei- 
nen Character  in  Etwas  verlängnen  u.  an  der  Lebendigk(*it  der  übrigen 
Stimmen  theilnehraen.  Bei  grösserer  Bewegtheit  des  Basses  ist  aber 
wohl  zu  beachten,  dass  der  Deutlichkeit  u.  Wirksamkeit  durch  zu 
schnelle  F'iguren  kein  Eintrag  geschehe.  Eine  gute,  gedankenreiche  u. 
wohleingrcifende  Führung  des  Basses  ist  immer  eines  der  sichersten 
Kennzeichen  von  tüchtiger  Bildung  im  Satze  (s.  Stimme.) 

Bassa,  sc.  Ottava,  u.  die  .Abkürzung  8v“  unter  dem  Liniensy- 
steme, bedeutet,  dass  die  so  bezeichneten  Xoten  um  eine  Octav  tiefer, 
— 8'“  über  dem  Liniensysteme,  um  eine  Octav  höher  gespielt  werden, 
als  sie  der  Schrift  nach  tönen  würden.  Die  Fortsetzung  wird  durch 
kleine  fortlaufende  Querstriche  oder  Puncte  angezeigt ; am  Schlüsse, 
wann  die  Noten  wieder  in  der  Schreiblage  gespielt  werden  sollen,  setzt 
man  gewöhnlich  das  W'ort  loco. 
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Dussist  heisst  Dcrjeiiige,  welcher  die  Bassstimme  singt  od.  spielt. 

BaMsiiistriiiiieiite  — (liejenigeii  Tonwerkzeuge,  welchen  die  .Vus- 
fühning  der  Bassstimme  in  den  liistnimentalwerken  übertragen  ist: 
Contrahass,  Violoncell,  Fagott,  Bassposanne,  Bombardon  n.  dgl. 

Basso  roiitinuo,  der  fortgesetzte,  nnunterhrocheneBass,  besonders  hei 
den  älteren  KCom])onisten  (17.  ii.  18.  .Ihdt. , besonders  ans  der  sächsi- 
schen Schule),  diejenige  Instrumental-Bassfignr,  welche  der  Singsthnrac 
in  bewegteren  Noten  u.  eigenem  (lange  entgegengesetzt  wurde,  u.  die 
man  fortwährend  durch  die  Dauer  des  ganzen  Satzes  heihehielt , od. 
doch  nach  kurzen  Fnterhrechungen  wieder  aufnahm.  Auch  versteht 
man  darunter  eine  behufs  der  Begleitung  mit  Generalhassschrift  ver- 
sehene Bassstimme , nach  welcher  der  begleitende  Clavier-  od.  Orgel- 
spieler die  Harmonie  zu  ergänzen  od.  ansznfüllen  hat.  (s.  Genera  1- 
h a s s.) 

Battistiiii,  Giac  omo,  ital.  K.Comiionist  zu  Ende  des  17.  u.  An- 
fang des  18.  .Ihdts,,  Caiiellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Novara.  (Mo- 
tetti  sacri  1G98;  Armoine  sagre  17(K).) 

Batiitta,  der  Taktschlag,  die  Takthewegung;  ä hatutta,  nach 
dem  Taktschhig. 

Bauer,  Alois,  ein  lv.Com))onist  aus  Schwaben,  welcher  in  neuerer 
Zeit  bei  Böhm  in  Augsburg  eine  grosse  Menge  K.Musikalien  für  klei- 
nere od.  Landchörc  erscheinen  liess , welche  sämmtlich  wegen  ihrer 
ausserordentlichen  Unkirchlichkeit  höchst  verwerflich  sind. 

Bauer,  Chrysost.,  ein  geschickter  Orgelbauer  ans  ’Würteraherg. 
zu  .Anfang  des  vor.  .Ihdts.,  war  der  Erste,  der  hei  grösseren  Orgelwer- 
ken die  nöthige  Quantität  Wind  nicht  durch  die  Zahl  der  Bälge,  son- 
dern durcB  die  vermehrte  Grösse  derselben  zu  erreichen  suchte. 

Bauiiigartiicr,  August,  geh.  d.  !).  Nov.  1814  zu  München,  gest. 
d.  29.  Sept.  1861,  war  ein  Schüler  Ett’s  u.  längere  Zeit  Musiklehrer  u. 
Organist,  zuletzt  (seit  1859)  Chordirigent  an  der  St.  Annakirche  daseiht. 
Er  schrieb  Mehreres  für  die  Kirche,  Vesjieri)salmen,  Messen,  Renuiera’s. 
auch  weltliche  (’ompositionen,  n.  ist  noch  hemerkenswerth  als  Ertinder 
der  musikalischen  Stenographie.  Eine  .\ideitung  hiezu  ver- 
öffentlichte er  unter  dem  Titel : „Kurzgefasste  .Anleitung  zur  musikal. 
Stenographie.  München  1853.“  Ein  zweiter  Theil,  welcher  die  .Anwen- 
dung der  Stenogra])hie  auf  den  melirstimmigen  Musiksatz  lehren  sollte, 
kam  nicht  mehr  zur  Herausgabe.  18.56  edirte  (>r  „Geschichte  der  mu- 
sikalischen Nation.“ 

Bazziuo  od.  Bazzaiii , Natale,  aus  Lovero  im  Venetiauischeii, 
war  Organist  zu  Venedig  u.  als  KComponist  beliebt.  Er  starb  1639. 

Beccatelli,  Giov.  Franc.,  Capellmeister  zu  Prato  im  Florentiiii- 
schen,  gest.  17.94,  (’omponist  u.  musikal.  Schriftsteller. 

Becher,  ,Tose]>h,  geh.  den  1.  -Aug.  1821  zu  Neukirchen  hei  hl. 
Blut  in  Niederhayern,  fand  durch  sein  hervorragendes  'ralent  zur  Mu- 
sik, das  sein  Vater  nach  Kräften  auszuhilden  bemüht  war,  Aufnahme 
in  das  k.  Musik-  u.  Studienseminar  St.  Emineran  in  Regensbnrg.  Hier 
leistete  er  als  Sänger,  Organist,  A'iolins])ieler  u.  s.  w.  vortreffliche 
Dienste.  Als  Gymnasiast  machte  er  schon  anerkennenswerthe  A’ersnche 
in  der  Composition.  1846  erhielt  er  die  l’riesterweihe,  wirkte  dann  als 
Seelsorger  u.  bald  als  Seminarspräfect  in  .Arnberg,  bis  er  1852  durch 
die  Beflirderung  zum  Chorregenten  daselbst  den  seinen  Kenntnissen  in 
der  theoretischen  u.  praktischen  Musik  angemessenen  Platz  erhielt;  als 
solcher  wirkt  er  seitdem  sehr  vortheilhaft  auf  die  musikal.  Zustände 
Ambergs  ein.  .Ausser  mehreren  weltlichen  Compositionen  schrieb  er 
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12  OTössere  u.  50  kleinere  Messen,  24  grössere  ii.  13  kleinere  Litaneien, 
21  Requiem , 5 Vocal-  u.  3 tigurirte  Vespern , 80  (iradualieii  u.  Offer- 
torien für  (iesang  allein,  2ü«solclie  mit  Instr.-llegleitung , Hymnen,  Te 
Deum  laudamus  u.  a.  m. 

Berk,  Franz,  geh.  um  1730,  gest.  in  Bordeaux  d.  31.  Dez.  1809, 
ein  gebildeter  Componist  u.  fertiger  Violins])ieler;  1770  Kammermusiker 
in  Maniilieim,  1777  Concertmeister  in  Bordeaux.  Seine  Kireheumusiken 
u.  Sinfonien  werden  geriihmt , namentlicli  ein  Stabat  mater,  Credo  u. 
Gloria  Patri. 

Berk,  Lu  Uns,  ein  Beuedictiner  u.  Cbordirector  am  Dom  zu  Fulda, 
vorzüglicher  Organist  u.  gründlicher  KComponist,  geli.  5.  Juni  1715  zu 
Oxfurt,  bildete  sich  selbst  grösstentheils  nach  guten  Mustern  u.  unter- 
stützt von  den  besten  Lehrbüchern , zu  dem  umsichtigsten , tiefsten 
Kenner  der  Harmonie.  Compositionen  von  ihm  sielit  man  selten ; aber 
in  den  C'horalbüchern  zu  Fulda  hat  er  als  der  Krste  eine  Oeneralbass- 
liegleitung  beigesetzt.  Er  starb  1793. 

Berker,  t'.  Ferd.,  geh.  17.  Juli  1804  in  Leipzig,  war  Organist  an 
der  Peterskirche  daselbst,  berühmt  als  gelehrter  Schriftsteller,  durch 
Herausgabe  älterer  Kirchenmusik  n.  als  Orgelcomiionist,  lebt  gegenwär- 
tig allein  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit.  Von  seinen  .Schriften 
seien  genannt:  „Systematisch-chronolog.  Darstellung  der  musikal.  Li- 
teratur“, Leipzig,  1830,  1839.  „Die  Tonwerke  des  16.  u.  17.  Jhdts., 
od.  systemat. -chronologische  Zusiimmenstellung  der  in  dh'sem  Jhdt.  ge- 
druckten Musikalien.  Leipzig,  1847,“  — „Die  Tonkünstler  des  19.  Jhdts. 
Leipzig,  1849“  u.  a.  Er  ist  einer  der  bedeutendsten  Orgelsj)ieler 
Deutschlands. 

Beda,  Venerabllis  heigenannt , Benedictiuermönch , geh.  um  072  in 
England,  gest.  73.5,  besass  neben  tiefer  Frömmigkeit  eine  für  seine  Zeit 
bewunderungswürdige  Gelehrsamkeit  u.  umfassende  Kenntnisse.  Eis 
wurden  ihm  lange  zwei  Abhandlungen  über  -Mensuralmusik  zugeschrie- 
ben, welche  in  Gerhert’s  Sammlungen  auch  enthalten  sind;  aber  mit 
ziemlicher  Gewissheit  ist  jetzt  nachgewiesen,  dass  sie  nicht  von  ihm 
berrühren,  sondern  .späteren  Ursjn-ungs  sind. 

Bedfort,  Arthur,  geh.  1668,  gest.  1745,  ein  englischer  Geistlicher 
H.  Musikgelehrter,  welcher  mehrere  sehr  schätzenswerthe  u.  wohldurch- 
dachte Schriften  über  alte  Musik  herausgegeben  hat. 

Bedos  de  Celles,  Jean  E’ranc;ois,  geh.  1714  zu  Ghaux,  Bene- 
dictinermönch  zu  Toulouse,  einer  der  gelehrtesten  u.  kunstfertigsten 
Orgelbaumeister,  die  es  vielleicht  gegeben.  Auch  als  Scliriftsteller  ist 
er  aufgetreten,  u.  sein  Hauptwerk  „L'art  du  farlrur  d'Orgues“  ist  das 
Schätzbarste  u.  Ausführlichste,  was  über  die  Orgelbaukunst  geschrie- 
ben worden  ist. 

Beethoven,  Louis  van,  geh.  d.  17.  Dec.  1770  zu  Bonn,  wo  sein 
Vater  churfürstl.  Hofsänger  war,  erhielt  seit  seinem  5.  Jahre  an  von 
diesem  einen  strengen  Musikunterricht;  seine  Erziehung  war  aber  der 
Art,  dass  durch  sie  der  später  so  sehr  hervortretende  Keim  der  L'nge- 
selligkeit  u.  Misanthropie  gelegt  wurde,  welche  an  so  vielen  Stellen  sei- 
ner Werke  einen  düsteren  Character  eingetragen  u.  den  Meister  in 
dunkelfarbigen  Lichtern  u.  in  der  Zeichnung  unheimlich  leidenschaft- 
licher Stimmungen  sich  abquälen  Hessen.  Im  Alter  von  12  Jahren  setzte 
er  Alles  durch  sein  Claviersj)iel  u.  sein  freies  Fantasiren  in  Elrstaunen. 
1792  schickte  ihn  der  Churtürst  von  Köln  nach  Wien,  um  unter  der 
Leitung  Jos.  Haydii’s  seine  Htudien  zu  vollenden.  Elin  Ruf  als  (,'apell- 
meister  des  Königs  von  Westphalen  erging  an  ihn  1809 , er  lehnte  ihn 
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jedocli  ab  ii.  verblieb  in  Wien,  vielmehr  in  der  Nähe  Wiens,  iiu  Dorfe 
Mödling  in  trüber  Einsamkeit  n.  Zurückgezogenheit.  Hier  schuf  er 
seine  grossen  , unerreichten  InstrumentaUverke.  Die  letzten  15  .rahre 
seines  Lebens,  dem  am  27.  Mürz  1827  der  Tod  ein  Ziel  setzte,  musste 
er  eines  der  grössten  I.eiden , die  einen  Musiker  treffen  können  , die 
Taubheit,  ertragen. 

Seine  Instruinentalwerke  kommen  hier  nicht  in  Betracht ; liier  ist 
nur  von  seinen  Kirchencompositionen  die  Bede.  Xehmen  seine  Gesangs- 
compositionen  im  Allgemeinen  schon  eine  zweite  Stelle  im  Vergleich  zu 
seinen  Instrumentalwerken  ein , indem  die  orchestralen  Mittel  zu  oft 
den  Gesang  überwuchern  u.  die  Singstimmen  auch  eine  instrumentale 
Behandlung  nicht  verkennen  lassen,  so  muss  ein  geradezu  ungünstiges 
Urtheil  über  seine  Kirchenwerke  gesprochen  werden. 

Zwei  Messen  entsprangen  seinem  schöpferischen  Genius  — die  erste 
in  C,  oji.  86,  1810  für  den  Fürsten  Esterhazy,  die  zweite  in  D,  op.  123, 
für  den  Cardinal  Rudolph  181!)  componirt.  Im  Allgemeinen  hatte  B. 
Neigung  zur  Kirchenmusik,  aber  wohl  nur  zurKMiisik,  wie  er  sie  auf- 
fasstc  u.  sich  vorstellte.  Er  coniponirte  sie  ganz  subjectiv  u.  so  von 
allen  äusseren  Rücksichten  unabhängig,  wie  kaum  ein  neuerer  Tou- 
setzer  auf  diesem  Felde  vorgegangen;  nur  seine  Stimmung  gah  er,  die 
Stimme  der  Kirche  war  für  ihn  nicht  im  Geringsten  massgebend , u. 
auch  die  durch  die  Messliturgie  vorgeschriebenen  Grenzen  (man  sehe 
die  ungebührliche  Länge  z.  B.  des  Gloria,  Credo,  Agnus  in  seiner  D- 
Messe)  bestanden  für  ihn  nicht;  er  Hess  sich  nur  von  dem  Strome  sei- 
ner eigenen  Empfindungen  forttragen,  so  dass  seine  Messen  nicht  als 
Werke  für  die  Kirche,  sondern  als  meisterhafte  Schöpfungen  für  geist- 
liche Concerte  sich  darstellen.  Dahin  laufen  auch  die  Urtheile  der  ge- 
wichtigsten Autoritäten  hinaus.  Schindler,  der  gewissenhafte  und  innig 
befreundete  Biograph  Ih'ethovens,  schreiht:  „Mit  ziemlicher  Gewissheit 
kann  gesagt  wertlen,  dass  seine  religiöse  Anschauung  weniger  auf  einem 
religiösen  Kirchenglauben  beruht,  als  vielmehr  im  Deismus  seine  Quelle 
hat.“  Bei  solcher  religiöser  Richtung  war  B.  an  u.  für  sich  unfähig, 
kirchliche  Musik  für  den  kathol.  Gottesdienst  zu  schreiben.  Die 
einzelnen  Theile  seiner  Messen  sind  religiöse  Cantaten , die  mit  jedem 
andern  etwas  religiösen  Texte  für  sich  allein  gerade  so  gut  gesungen 
werden  können.  Der  pantheistische  Musikgelehrte  Liidw.  Xohl  sagt: 
„Dieses  Werk  (II.  Messe)  hat  in  seinem  eigentlichen  Geiste  mit  der 
Kirche  nur  das  gemein,  was  wir  den  Inhalt  u.  Ursprung  aller  Religion 
nannten,  die  tiefe  u.  volle  Hingebung  der  Seele  an  die  Gottheit,  das 
Heimweh  der  Seele  nach  ihrem  Urquell.  — Es  ist  von  den  unterliegen- 
den AVorten  so  unahhängig,  dass  der  Componist  selbst  der  Musik  ebenso 
einen  andern  deutschen  Text  unterlegen  lassen  wollte,  wie  der  ersten 
Messe.  Er  hat  ganz  gewiss  die  AVorte  nur  beibehalten,  weil  ohne  AVorie 
nicht  gesungen  werden  kann.  Sein  AA’erk  ist  Instrumentalmusik ; es  hat 
keinen  bestimmten  AA'ortsinn ; keinerlei  bestimmte  A'orstellung  liegt  zu 
Grunde.“  Marx  in  seiner  Biographie  bemerkt:  „B.  fehlte  für  die  erste 
Messe  nicht  blos  der  confessionelle  Anschluss  an  ihren  Inhalt  u.  Zweck, 

sondern  auch  das  Einheimisch-Sein  in  der  Chorcomposition Nicht 

eigene  Gläubigkeit  u.  nicht  Hingebung  an  den  Kirchendienst,  sondern 
ganz  freie  schöpferische  Fantasie  konnte  einzig  Beethovens  zweite  Messe 
hervorhringen.  Damit  war  aber  entschieden,  dass  nicht  der  (ilanbe  u. 
Sinn  der  Kirche  u.  des  Kirchenwortes,  noch  weniger  ihre  üiisserlicheii 
Bedingnisse  für  die  Compositiou  bestimmend  wurden.“ 

B.’s  Werke  für  die  Kirche  sind  keine  kirchliche  Musik,  es  ist  in 
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ihnen  zu  viel  wogende  Leidenschaft,  sie  stehen  mit  seinen  weltlichen 
l’onipositionen  in  mehr  als  einer  Beziehung  auf  einer  Stufe.  Kirchen- 
musik zu  schreiben , war  aber  auch  iiicbt  sein  Beruf.  Traurig  ist  es 
nur,  dass  der  unerreichte  Tonmeister  auf  weltlichem  Gebiete  von  einer 
folgenden  Kpoche  zum  Schöpfer  u.  Ausgangsi)unct  einer  neuen,  aber 
desto  unkirchlicberen  Kirchenmusik  gemacht  wurde.  Zumal  seit  B.  ward 
der  Kirehenstyl  aus  seinen  alten  Formen  gänzlich  herau.sgerissen,  man 
verlor  die  Einsicht  in  die  zu  lösende  Aufgahe  vollends;  der  weltliche 
Styl  ward  der  Kirche  aufgedrängt  u.  lu'rufen  od.  unberufen,  religiös  od. 
irreligiös  glaubte  jeder  mit  dem  weltlichen  Styl  Vertraute  auch  Kirchen- 
musik schreiben  zu  können.  — Biograjihieu  dieses  Meisters  sind  vor- 
handen von  Schindler,  Marx,  Nobl.  Oulibischef  u.  .lahn  (letztere  erst 
im  der  Ausführung  begriffen.) 

Begräbniss.  s.  Exequiae. 

ßeldeiiiaiidis,  auch  Bridmiiaiido  l'rosdociiims  dr,  lebte  zu  Anfang  des 
15.  Jhdts.  u.  war  ein  berühmter  musikal.  Schriftsteller,  f'hilosoiih  u. 
Astrolog.  Von  seinen  musikal.  Schriften  sind  seine  Tractate  über 
.Miirchettus  de  Padua  anzuführen. 

ßeleiii,  Antonio  de.  geh.  um  1620  zu  Evora  in  Portugal,  gest. 
um  1700  im  Hieronymitanerkloster  zu  Beiern,  wird  von  den  Portugiesen 
zu  ihren  berühmtesten  Componisten  aus  dem  17.  .Ihdt.  gezählt;  er  war 
erst  Chorvicar,  dann  C'aiiellmeister  u.  zuletzt  Prior  seines  Klosters. 

ßelleriiiauu,  Joh.  Friedrich,  Dr.  theol.  et  jihil.,  geh.  zu  Erfurt 
am  Ö.  März  1795,  gest.  d.  26.  Oft.  1642  als  pens.  Director  des  Gym- 
uasiums  zum  grauen  Kloster  in  Berlin , beschäftigte  sich  viel  mit  der 
Musik  der  alten  Griechen  u.  edirte  mehrere  Schriften  hierüher;  so  „die 
Hymnen  des  Dionysius  u.  Jlesomedes.  Text  u.  Melodien  nach  Haml- 
sc'hriften  u.  den  alten  Ausgaben  bearbeitet“  (Berlin  1840);  „die  Tnn- 
leiteni  u.  die  Musiknoten  der  alten  Griechen“  (Berlin  1847.)  „Anonymi 
Scriptio  de  Musica.“  Berlin  1841  (letzteres  von  vorzügl.  Bedeutung.) 
Sein  Sohn  Heinrich  ß.,  geh.  zu  Berlin  am  10.  März  1832,  trat  in 
die  Fusstajjfen  des  Vaters  u.  richtete  seine  Forschungen  auf  die  mit- 
telalterliche Musik.  Die  Kesultate  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in 
dem  verdienstlichen  Werke;  „Die  Mensuralnoten  u.  Taktzeichen  des 
15.  u.  16.  .Ihdts“  (Berlin  1858)  u.  in  der  in  Chrysanders  „.lahrbüchern“ 
erschienenen  „Erklärung  des  Diftinitorium  'rinctoris“.  Dann  gab  er 
eine  Ueberarbeitung  u.  Erweiterung  desGradus  ad  Parnassum  von  Fux 
unter  dem  Titel : „der  Contrapunct  od.  Anleitung  zur  Stimmführung  in 
der  musikal.  t'omposition.  Berlin  1862.“  heraus.  Vorerst  als  k.  Ge- 
sanglehrer in  Berlin  angestellt,  führt  er  seit  1861  den  Titel  eines  k. 
Miisikdirectors  u.  trat  1866  als  Professor  der  Musik  an  B.  Marx’ Stelle. 
Seine  Compositionen  be.stehen  in  Oratorien,  Psalmen,  ^Motetten  u.  a.  m. 

Bencini,  Pietro  Paolo,  ein  berühmter  ital.  KComponist  aus  der 
ersten  Hälfte  des  vor.  Jhdts. ; geh.  zu  Rom,  starb  er  auch  daselbst  1755 
den  6.  Juli,  als  Capellmeister  an  der  Sixtina,  zu  welchem  Amte  er  174;! 
ernannt  ward. 

ßendeiielli,  Agostino,  Ganonicus  regul.  Imteran.,  Contrapunctist, 
geb.  um  1550  zu  Lucca,  gest.  zu  Rom  um  1610.  Seine  Compositionen, 
z.  B.  4-  u.  astimmige  Cantiones  sacrae,  werden  sehr  gerühmt. 

ßeiiedictliierordeii.  Wenn  von  Verdiensten  um  Kirchenmusik  die 
Hede  ist,  so  kann  es  wohl  nicht  geschehen,  ohne  auch  des  Ordens,  wel- 
cher dem  hl.  Benedict  von  Nursia  526  seinen  Ursprung  verdankt  u. 
in  der  Folge  welthistorische  Be<leutung  erlangt  hat,  zu  gedenken.  Der 
Benedictinerorden.  das  ganze  Mittelalter  hindurch  vorzugsweise  ein  Salz 
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der  Erde  sowohl  durch  das  heilige  Stillleben  seiner  Mönche  in  Beschau- 
lichkeit einerseits,  anderseits  durch  seine  Missioiisthätigkeit  nach  Aussen, 
verband  damit  auch  die  Pflege  der  Wissenschaften  u.  Küuste.  Die 
Klöster  waren  die  Asyle  für  die  von  der  Kohlieit  u.  Barbarei  dem  Un- 
tergänge geweihten  Schatze  der  Bildung,  Kunst  n.  Wissenschaft,  u.  in 
ihnen  wuchsen  Künstler  u.  (ielehrte  heran , welche  das  Ferment  der 
Cultur  wieder  den  Völkern  vermittelten.  Ebenso  müssen  wir  die  vor- 
züglichsten Musiker  u.  die  eigentliche  Miisikhildiing,  nachdem  die  alten 
Culturstaaten  zertrümmert  lagen , [in  den  Klöstern  suchen,  — mit  we- 
nigen Ausnahmen  .Jahrhunderte  lang. 

Die  Institution  iler  Benedictinerklöster  legte  ihnen  die  Pflege  dieser 
hl.  Kunst  nahe,  od.  machte  sie  vielmehr  nothwendig.  Bestimmt,  Ctott 
immerwährend  zu  lohen  n.  zu  ju'eisen , durch  (iehete  u.  die  hl.  Myste- 
rien das  ganze  Kirchenjahr  mit  entsprechender  Feier  zu  liegehen,  konn- 
ten sie  nicht  umhin,  den  (iesang  auch  zu  dit*ser  Feier  zu  verwenden, 
nachdem  er  in  der  Kirche  stets  einen  würdigen  Platz  gefunden  hatte. 
Der  hl.  Benedict  erwähnt  zwar  nirgends  in  sf iner  Reg(“l  der  Firlernang 
des  Gesanges , obwohl  er  Zeiten  für  Einübung  u.  .Auswendiglernen  der 
Psalmen  gibt;  aber  hei  den  Vorschriften  für  das  Cliorgehet  macht  er 
auch  „p.salmi  modulati“  nandiaft,  sowie  die  Hymnen  (t,.\mhrosiani“  ge- 
nannt), welche  Gesang  erforderten.  Er  spricht  fern(T  von  (Jesaiig  ,,cum 
antiphona“  u.  Gesang  „sine  antiphona  od.  in  directum“,  was  wohl  nichts 
anderes  bedeutet,  als  die  Persolvirnng  einiger  Psalmen  mit  Modulation 
u.  eingelegter  Antiphon,  od.  das  Gegentlieil,  hlose  Kecitation  derselben. 
Da  der  hl.  Ordensstifter  sich  in  Bezug  auf  das  Oflicium  dem  römischen 
Gebrauche  anschloss,  so  wird  auch  seine  Gesangsweise  <lie  in  der  rö- 
mischen Kirche  gangl)are  gewesen  sein,  (’onstant.  Gajetanus  berichtet, 
dass  der  hl.  Benedict  seihst  den  Pahst  Hormisdas  mit  A’achdruck  ange- 
gangen habe,  die  beantragten  Singschulen  am  Lateran  u.  Vatican  zu 
eröffnen,  u.  dass  an  der  röm.  Kirche  Mönche  als  Lehrer  des  (Jesauges 
fungirten.  Da  aber  diese  Nachricht  von  keinem  andern  Historiographen 
erwähnt  wird,  so  muss  ihre  Richtigkeit  allerdings  dahingestellt  hleiheii. 

Unzweifelhaft  aber  steht  fest , dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  0. 
Jhdts.  der  Gesang  in  den  Klöstern  des  hl.  Benedict  fleissig  hetrieheii 
wurde.  Denn  atis  ihnen  ging  der  grosse  Reformator  od.  vielmehr  der 
eigentliche  Begründer  des  kirchlichen  Gesanges,  der  hl.  Pahst  Gregor 
der  Grosse  591 — (J04  hervor;  er  war  Zögling,  Mönch  u.  .Vht  des  von 
ihm  selbst  gestifteten  Klosters  8.  Andreas  in  Rom  gewesen.  Nach  sei- 
nem Tode  bekleidete  der  Abt  Johannes  vom  Kloster  8.  Alartin  dir 
8telle  eines  Archicantors  an  der  Basilica  des  hl.  Petrus.  Während  um 
diese  Zeit  u.  noch  später  der  Kirchengesnng  sich  nur  auf  die  hischöfl. 
Kirchen  Ijeschränkte,  ertönte  er  bei  T.ag  u.  l>ei  Nacht  in  den  Klöstern 
u.  erhielt  in  diesen  durch  das  fortwährende  Cliorgehet  eine  solide  Tra- 
ditionsbasis. Mit  ihrer  Alissionsthätigkeit  fiel  dann  den  Mönchen  des 
hl.  Benedict  auch  die  Aufgabe  zu,  den  römischen , von  der  Kirche  ap- 
prohirten  Gesang  in  die  Welt  auszuhreiten;  8chulen  für  die  Musik, 
d.  h.  den  Kirchengesang  erstanden  zugleich  überall,  wohin  sie  den  kathol. 
Glauben  verpflanzten  u.  wo  sie  Niederlassungen  gründeten.  Verau- 
hassung  dazu  gab  nicht  hlos  das  kirchliche  Bedürfniss,  sondern  ancli 
die  Anwesenheit  vieler  Jünglinge,  welche  sich  unter  Leitung  der  Alönchc 
den  Studien  widmeten  u.  zu  den  kirchl.  Feierlichkeiten  auch  in  Bezug 
auf  den  Gesang  heigezogen  wurden. 

Zuerst  erglänzte  ihre  Thätigkeit  in  England,  wohin  Gregor  seihst 
noch  den  Mönch  Augustinus  mit  mehreren  Begleitern  gesendet  hatte. 
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Durch  diesen  ward  der  röm.  (Jesang  dort  einpefülirt , ii.  kurze  Zeit 
darauf  fester  begründet  durch  den  obengenannten  Johannes,  den  der 
englische  Bischof  Benedict,  „Biscopus“  heigenannt,  auf  seiner  Rück- 
reise von  Rom  mitnahni.  In  den  britannischen  Klöstern  ragten  später 
als  bedeutende  Musiker  hervor:  Heddius  in  York,  Osbert,  Mönch 
in  Glasgow,  Thiuredus,  Mönch  in  Dover;  der  heilige  f'utberth, 
Schüler  Beda’s,  Simon,  welcher  zügleicb  unter  den  Historikern 
einen  ehrenvollen  Platz  einnimnit;  'Wolstan,  an  der  Kloster-  und 
Cathedralkirche  znni  hl.  Winton;  W il  h e 1 in  S o iners  et  in  Malmes- 
burv  u.  V.  a.  Auch  Alcuin  batte  seine  Bildung  in  der  Klosterschule 
zu  York,  wo  er  nach  der  Hand  Vorsteher  gewesen,  erhalten.  Dass 
aber  nicht  blos  der  Gesang,  sondern  auch  die  Instrumentalmusik  be- 
trieben wurde,  beweist  ein  ('oncil  von  Glasgow  747,  welches  die  Ent- 
fernung des  Sjüeles  aller  Saiteninstrumente  aus  den  Klöstern  decretirte. 

ln  Gallien,  wo  eine  totale  Reformation  des  Kirchengesanges 
durch  Pipiii  angestrebt  und  von  Carl  d.  Gr.  energisch  durcligefünrt 
wurde,  waren  es  wieder  ^Mönche,  welche  in  dem  Ihüriebe  dieser  Kunst 
sich  auszeichneten.  In  den  Klosterscbulen  ward  Jlusik  praktisch  u. 
theoretisch  gelehrt , u.  die  Zöglinge  nahmen  an  dem  Cborgesange  der 
Mönche  bald  mehr,  bald  weniger  Antbeil;  ihre  speziellen  Schulen  für 
künstlichen  Gesang  ragten  rnlnnreicb  hervor.  An  der  Sjiitze  auch  der 
ausserklösterlichen  Singanstalten  u.  Singchöre  standen  fast  nur  Männer, 
welche  in  Benedictinerklösteni  ihre  musikal.  Bildung  erhalten  hatten, 
mit  diesen  religiösen  Genossenschaften  noch  in  irgend  einem  Verbände 
standen,  od.  ihnen  noch  angehörten. 

Neben  Alcuin  sind  zu  nennen:  Amalarius,  dessen  Nachfolger, 
-U)t  Odo  von  Clugny,  Leo  IX.,  welcher  vorerst  Mönch,  dann  Bischof 
in  Toni  war  u.  Gesänge  componirte,  die  denen  des  bl.  Gregor  an  die 
Seite  gesetzt  zu  werden  verdienen.  — In  Deutschland  stand  einzig 
in  seiner  Art  das  Kloster  St.  (i  a 1 1 e n da,  wohin  die  röm.  tiesangsw eise 
durch  einen  röni.  Sänger,  1!  o m a n u s , kam,  die  sich  bald  zur  höchsten 
Blüthe  entfaltete.  Dort  strahlte  Notker  Balbulus,  der  eine  grosse 
.Viizahl  Sequenzen  u.  Hvmnen  dichtete  u.  componirte,  deren  Gebrauch 
sich  bis  ins  17. . Halt,  erhielt,  seit  Kill)  aber  auf  vier  beschränkt  wurde: 
Batbert,  welchem  auch  Volkslieder  iu  deutscher  Sprache  ihren  Cr- 
sprung  verdanken;  Hermanus  Contractus,  sjiäter  in  Reichenau,  der 
eine  eigene  Tonzeichenschrift  erfand,  u.  A.  (vgl.  „die  Singschuh'  von 
St.  Gallen“,  von  P.  .\ns.  Sebubiger.)  Nicht  minder  blühte  die  Musik 
in  Reichenau,  wo  die  Zöglinge  der  Klosterschule  Unterricht  im  Spiel 
aller  gebräuchlichen  Instrumente  erhielten  ; unter  Rhabanus  Nlaurus 
gelangte  Fulda  zu  grossem  musikal.  Ruhm,  u.  Hirschau  durch  seinen 
grossen  Abt  AVilbelm.  Gerühmt  waren  die  Singschulen  zu  S.  Em- 
meram in  Rt'gensburg,  ('orvej',  Halberstadt  u.  dgl. 

Ein  Benedictinerniöncb  war  es,  der  einen  Fortschritt  in  der  No- 
tation zu  AVege  brachte  und  die  Diaidionie  ausbildete,  Hukbald, 
-Münch  zu  S.  Amand  in  Flandern  ; auf  dessen  System  ein  anderer  Mönch, 
Guido  v.  Arezzo,  fortbaute  und  durch  seine  eigenthümliche  Lebi- 
weise  den  Musikunterricht  wesentlich  erleichterte.  Die  Orgel,  jenes 
vorzugsweise  kirchliche  Instrument,  verdankt  ihre  Vervollkommnung 
in  der  Construction  liauiitsächlich  den  Mönchen,  sowie  auch  ihre  wei- 
tere Verbreitung.  757  kam  die  erste  Orgel  nach  Frankreich,  als  Ge- 
schenk des  griech.  Kaisers  an  Pijiin.  Kurz  daratif  construirte  Wik- 
terp,  Bischof  von  Augsburg,  ein  Klosterzögling,  eine  Orgel.  In  b’rei- 
sing  waren  im  1).  Jhdt.  die  besten  Orgelspieler  und  Orgelliauer. 

I.«.  der  Itirclil.  Tonliun.ü.  4 
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Von  musikal.  Scliriftstellorn  des  10.  bis  13.  Jhdts.  seien  noch  aus 
dem  Orden  des  hl.  Ileiiediet  {renaiint;  RpKiii«  von  Prüno,  llprnn  von 
Eeiclienau,  .tiiirliiiii  von  Keome,  .liiseliii  von  l’anna , l?suard  von  Fulda, 
.lliirqiiard  von  Kpternaeh , Kpiiiiaiiis  von  Anxerre,  Slepebprl  vom  Geni- 
tilacenser  Kloster,  lidcsralfiis,  .-Vbl  von  S.  Ulrich  in  Angshiirf;,  .4daiii  von 
Fulda.  IJekaniit  ist  auch  die 'J'hiitiirkeit  des  Id.  Bernard  für  den  Kir- 
chengesaiig,  wodurch  der  Grund  gelegt  wurde,  dass  die  Cisterzienser- 
klöster  auch  in  der  Folge  durch  die  lleinerhaltung  des  gregor.  Gesangs 
über  die  andern  Benedictinerklöster  hervorragten.  Ks  ist  nicht  mög- 
lich, die  Namen  aller  Mönche,  die  sich  um  die  Pflege  der  KMusik  be- 
sonders verdient  gemacht  haben,  u.  deren  die  (’hronisten  rühmlich  ge- 
denken, hier  anzulühren;  das  muss  einer  speziellen  ^Musikgeschichte 
des  Benedictinerordens  überlassen  bleiben. 

Wie  die  geistige  Bildung  vom  12.  u.  13.  .Jhdt.  an  auch  ausser  den 
Klöstern  sich  verbreitete,  fand  auch  die  Musik  umsomehr  Gönner  n. 
l'’renndc  in  der  M'elt,  u.  von  da  an  haben  wir  den  Fortschritt  der 
Mtisik  zu  ihrer  höheren  Kntwicklung  u.  Ausbildung  nicht  mehr  in  den 
Klöstern  zu  suchen.  Von  nun  an  haben  wir  nicht  mehr  bahnbrechende 
Meister  zu  betrachten,  sondern  müssen  ihr  Verdien.st  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  suchen.  Bei  der  raschen  Kntwicklung  der  Musik,  die  na- 
türlich auch  mit  vielen  Auswüchsen  umgehen  war,  erhielten  die  Klöster 
als  conservatives  Element  die  KMusik  auf  edler  Bahn  und  bewahrten 
sie  vor  weltlicher  Künstlerei  n.  .Xusartung ; vermöge  der  Klosterregel, 
die  in  ihrem  innersten  XX'esen  dem  t'onservatismus  huldigt,  ward  auch 
im  Kirchengesange  das  Altehrwürdige  beibehalten  und  meistens  nur 
mit  grösster  Umsicht  den  neueren  Werken  die  Aufführung  gestattet. 
Der  gregor.  Ghoral  blieb  die  einzig  erlaubte  KMusik  im  Chor  u.  den 
Oonventsgottesdiensten.  Erst  später  fand  figurirte  u.  Instrumentalmusik 
für  hochfeierliche  Gottesdienste  auch  in  den  meisten  Klöstei-n  Eingang ; 
immer  stand  aber  der  gregor.  Choral  als  einschränkendes  Fllement  u. 
heilsames  Gegengewicht  zur  Seite.  Hiebei  war  aber  von  den  Kloster- 
schulen die  Kenntniss  der  w eltliehen  Musik  nie  ausgeschlossen ; sie  fand 
ebenfalls  ihre  treue  Pflege. 

Vom  Jahre  1277  berichtet  der  Chronist  Andreas  von  Regensburg, 
dass  der  dortige  Bischof  Mönche  vom  Kloster  Heilsbronn  in  ISchwaben 
berief,  nm  den  Figuralgesang  in  seiner  Kirche  einzuführen;  1327  fing 
man  an,  ihn  im  Kloster  St.  Eremi  (Einsiedeln)  in  der  Schweiz,  1413 
erst  in  St.  Blasien  im  Schwarzwalde  zu  betreiben.  So  findet  man  den 
figurirten  Kirchengesang  in  den  Klöstern  nur  hin  und  wieder  auftreten. 
Allerdings  fand  die  Kirchenmusik  nicht  in  allen  Klöstern  die  gleiche 
liebevolle  Pflege , u.  es  fehlte  nicht  an  Ausartungen  u.  Missbräuchen, 
aber  es  fehlte  auch  nie  an  Jlännern,  welche  dem  Uebel  immer  wieder 
zu  steuern  suchten.  Der  Allg(-meinheit  der  Klöster  kann  das  Verdienst 
nicht  ahgesiirochen  werden,  dass  sie  einen  festen  Damm  gegen  die  Ver- 
weltlichung der  Kirclienmusik  stets  gebildet  haben  bis  zum  vor.  Jhdt., 
wo  auch  von  ihnen  ein  grosser  Theil  der  mehr  weltlichen  Instrumental- 
musik zu  huldigen  begann.  Von  Klostervorständen,  welche  im  vorigen 
Jhdt.  mit  Aufbietung  aller  Kraft  eine  heilige  u.  würdige  Kirchenmusik 
wieder  herzustellen  suchten,  sei  der  .Xbt  Honorat,  von  Ottobeuren 
in  Schwaben,  genannt,  welcher  um  1785  keine  Ko.sten  scheute,  um  seihst 
aus  der  vaticanischen  Bibliothek  u.  von  andern  Orten  her  cohtrapunc- 
tische  Werke  der  besten  Kirrhcncomponisten  anzuschaff'en;  u.  derp’ürst- 
aht  Gerbert  zu  S.  Blasien  im  Schwarzwald,  dessen  X'^erdienste  zu  be- 
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kannt  sind,  als  dass  sie  hier  näher  besprochen  werden  sollten  (siehe 
Gerbert.) 

Vom  16.  bis  19.  Jhdt.  mangelte  es  dem  llenedictinerorden  eben- 
falls nicht  an  grossen  u.  bedeutenden  Musikern.  Isiir  einige  Namen 
sollen  hier  stehen. 

In  Palermo  machte  sich  im  16.  Jhdt.  Maurus  C h iau  1 a,  Zögling  des 
Klosters  S.  Martin  daselbst,  durch  ausgezeichnete  Compositionen  für 
Gesang  und  Intrumente  berühmt.  Um  diese  Zeit  galt  Laurentius 
Gazius,  Mönch  im  Kloster  v.  H.  Justina  in  Padua,  als  ein  musikal. 
Orakel;  Engelbert  ira  Kloster  S.  Mathias  in  Trier  war  gerühmt  als 
vollendeter  Musiker.  Im  17.  Jhdt.  gab  Job.  Caramuel  v.  Lobko- 
witz  ein  „Novum  Musurgiae  sj)ecimen“  (Venet.  1645),  heraus;  dem 
lleiiedictinerorden  gehören  Hacchini,  lledos  losOellos,  Viadana 
Jumillac,  an;  aus  dem  18.  Jhdt.  gedenken  wir  des  P.  Meinrad 
Spiess  V.  Yrsee,  dessen  Werke  noch  jetzt  geschätzt  sind;  des  P. 
Oliverus  I^egipontius  v.  Cöln;  P.  Anton  Zieggeler  in  Zwie- 
falten; Cajetan  Co  Iberer  in  .\ndechs;  Königsberger  in  Prüfening; 
11.  a.  m. 

Um  die  Musikgeschichte  erwarben  sich  Calmet,  Ma  bi  Ilion, 
Petz  zu  Mölk  in  Oesterreich;  sowie  Phil.  Jos.  Caffiana  im  Kloster 
St.  Germaiii  in  Paris  durch  sein  Werk : „Essai  d’une  histoire  de  la 
musifpie“  (Paris  1777),  u.  die  Mauriner  ('ongregation,  welche  in 
ihrer  ,, Histoire  litteraire  de  la  France“  die  interessantesten  Notizen 
über  die  Musikgeschichte  des  Mittelalters  gab,  viele  Verdienste. 

Aus  der  neuesten  Zeit  legte , anderer  nicht  zu  gedenken,  P.  A n - 
selm  Schubiger  in  Kinsiedeln  ein  gewichtiges  Zeugniss  dafür,  dass 
dem  Benedictinerorden  die  Pflege  der  Musik  noch  immer  am  Herzen  liege, 
durch  mehrere  Compositionen  u.  besonders  durch  sein  treffliches  Werk  : 
„Die  Sängerschule  St.  Gallen“  ab,  sowie  1’.  Benedict  Saut  er  zu 
Beurou  bei  Donaueschingen  durch  sein  bemerkenswerthes  Buch : „Choral 
u.  Liturgie“  (Schaffhausen  bei  Harter,  186.5).  In  den  Klösteni  ist  auch 
jetzt  noch  die  beständige  Uebung  n.  .\nwendung  des  gregor.  Gesanges 
oder  des  Chorales  zu  suchen. 

BeneToli,  Orazio,  einer  der  berühmtesten  Contrapunctisten  des 
17.  Jhdts.,  genoss  den  Unterricht  vortrefflicher  Meister  (Einige  nennen 
Victor  Ugolino,  Andere  Bern.  Nauini,  seinen  Lehrer),  u.  ward  zuerst 
Capellmeister  an  der  Kirche  S.  Luigi  de  Francesi  in  Rom.  Später 
trat  er  in  die  Dienste  des  Flrzherzogs  von  Oesterreich  in  Wien , 1646 
wurde  er  nach  seiner  Rückkehr  nach  Rom  Capellmeister  an  S.  Maria 
Maggiore  u.  noch  in  demselben  Jahre  an  S.  Peter,  welche  Stelle  er  bis 
üu  seinem  Tode,  17.  Juni  1672,  verwaltete.  Seine  Stärke  bestand  haupt- 
sächlich darin,  sich  mit  Freiheit  in  der  grössten  Vielstimmigkeit  zu  be- 
wegen j er  hat  Kirchenstücke  für  12,  16  u.  24  reale  Stimmen  gesetzt, 
und  wir  haben  von  ihm  eine  Messe  zu  48  Stimmen  (12chörig);  auch  er- 
wähnt man  von  ihm  das  K\inststück  einer  Blesse  für  12  obligate  So- 
prane. Er  und  Carissimi  waren  die  Koryiihäen  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jhdts. 

Benincasa,  Giacomo,  Sänger  an  der  päbstl.  Capelle  u.  1607  Di- 
rector  derselben,  starb  1613  u.  hinterliess  5-,  6-,  8-  u.  12stimmige 
Motetten. 

Benno,  der  heil.,  geh.  1010  zu  Ilildesheim,  aus  dem  gräfl.  von 
Woldenbergischen  Geschlechte,  war  erst  Benedictinermönch,  dann  Ca- 
uonicus  zu  Goslar,  1066  Bischof  zu  Meissen,  1523  canonisirt  von  Pabst 
Radrian  IV.,  bestrebte  sich,  den  deutschen  Kircheugesaug  auf  römische 
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Art  einzurichten,  unil  von  ihm  rührt  einer  der  iiltesten  riioriUe  her, 
die  wir  besitzen:  „Ein  Kindelein,  so  löhlicli.“ 

BeiiYeiiiiti,  A'ieolö,  zu  I’isa  10.  Mai  1783,  C'apellmeister  an 
der  (’athedrale  da.seihst,  guter  Comiionist  ii.  Organist. 

Iteiiz,  .loh.  Bapt.,  geh.  17.  .luni  1807  zu  Laueldieim  in  Wttrteni- 
iterg,  erliielt  seinen  ersten  niusikal.  l'nterricht  von  dem  ('horregenten 
Dreyer  itiKIlwangen,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte.  Nachdem  er4'  2 
.lahre  an  der  l’niversität  Tübingen  Pliilosoplde  u.  Theologie  gehört 
hatte,  wendete  er  sicli  melir  der  Musik  zu  u.  fand  als  llofmei.ster  bei 
einer  musikal.  Familie  Gidegenheit,  frennle  Lander  zu  besuchen.  1831 
aber  nahm  er  die  Stelle  eines  Lehrers  der  deutschen  Sprache  am  Col- 
legium zu  Chrilons  sur  Marne  an.  183G  zog  er  nach  Rom,  wo  er  bei- 
nahe zwei  .lahre  verblieb  u.  im  |)ers6nlichen  Verkehre  mit  Baini  die 
alte  Kirchenmusik  studirte.  1838  war  er  durch  Vermittlung  des  Cardi- 
nals  Wisemann  als  Lehrer  der  neueren  S|)rachen  u.  der  Musik  im 
kathol.  Collegium  Oscott  in  England  thiitig,  liis  er  1841  die  Stelle  eines 
Chordirectors  u.  Organisten  an  der  neuerrichteten  ('athedrale  zu  Bir- 
mingham übernahm.  1843  kehrte  er  nai'h  Deutschland  zurück,  verweilte 
einige  Zeit  in  München  u.  Wien  u.  wirkt  nun  seit  18-tG  als  Musiklehrer 
des  kathol.  Schullehrerseminars  u.  Domorganist  zu  Speier.  Als  gedie- 
genen u.  strengen  Compo>iteur  bewies  er  sich  besonders  durch  seine 
Messe;  „O  Clemens,  o pia,  o dulcis  Virgo  Maria“,  welche  zur  Domfeier 
in  Speier  1853  componirt  u.  hei  dieser  (ielegenheit  unter  grossem  Bei- 
falle competenter  Kichter  aufgeführt  wurde.  Ausserdem  edirte  er  noch 
vier  Messen  für  3 u.  4 Siugstimmen  tuit  Orgel,  Otfertorlen  u.  Gradiialien, 
u.  seine  „Harmonia  sacra“  bietet  die  gewöhnlichsten  Choräle  heim  ka- 
tholischen Gottesdienste  mit  Orgelbegleitung. 

Beriiardi,  Angelo,  geh.  zu  S.  Agatha  im  Bolognesischcn  um  die 
Mitte  des  17.  .Ihdts. . war  zuerst  Capellmeister  am  Dom  zu  Spoletto. 
dann  zu  Viterbo , zuletzt  an  der  Kirche  S.  Maria  di  Trastevere.  Er 
schrieb  I’salmen,  Motetten,  Offertorien  u.  fünf  tleissig  gearbeitete  theo- 
retische Werke. 

Berclieiii,  Jaci[ues,  auch  Jarhet  van  .Vaiitiia  geheissen,  ein  im  16. 
.Ihdt.  berühmter  iiiederländ.  Meister  des  Contraiuuicts,  zu  Bercheni  bei 
Antwerpen  geboren,  woher  er  auch  seinen  Namen  hat,  blühte  beson- 
ders zwischen  153!»  u.  1.5(il:  er  lebte  lange  in  Mantua  und  soll  noch 
1.580  atu  Lehen  gewesen  sein. 

Bei'kzniiiier,  Wolfgang,  ein  deutscher Contrapunctist  u.  Kircheu- 
comitositeur  um  die  Glitte  des  10.  .Ihdts. 

Bereut,  Simon,  ein  gelehrter  Musiker  u.  Contrapunctist,  geh. 
158.5  in  I’reussen,  trat  IGtKS  in  die  Gesellschaft  Jesu,  lehrte  an  verschie- 
denen Orten  alte  Sprachen,  Philosophie,  Theologie  u.  Musik,  machte 
als  Beichtvater  des  polnischen  Prinzen  Ale.xander  grosse  Reisen  durch 
Italien  u.  Deutschland,  und  starb  IG.  Mai  1G49  als  Rector  des  t'olle- 
giums  zu  Brunsberg.  (Litaneien werke,  1G38  u.  1G30).  » 

Beretta,  Francesco,  t ontra])unctist  des  17.  .Ihdts.  aus  der  röm. 
Schule,  Canonicus  n.  Capelhueister  zu  S.  Peter  im  Vaticaii,  gestorben 
1G94.  Baini  berichtet  von  sehr  vielen  Compositioneu  desselben,  die  von 
der  tiefsten  Kenntniss  der  Harmonie  zeugen  sollen. 

Beriiahei,  (iiuseppe  Ercole,  geb.  nm  1G20  zu  Caprarola  im 
Kirchenstaate,  einer  der  grössten  Harmonisten  des  17.  .Ihdts.  u.  Schüler 
des  Oraz.  lienevoli,  war  lGti2 — C7  Caitellmeister  am  Lateran,  dann  bis 
1672  an  der  Kirche  S.  l.uigi  de  P’rancesi  u.  von  da  ab  bis  1C74  an  der 
Peterskirche  Nachfolger  seines  Lehrers  Benevoli.  1074  wurde  er  in 
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die  Dienste  des  riiurfürsten  von  naierii  als  IInfcai)elliiieister  nacli  Mün- 
chen herufen,  wo  er  l(5iK)  starli.  Werke : 1.  Baiul  Madripile  3 — 4 vor. 
Rom  1669;  eine  Sammlung  Motetten,  Münciien  1691;  die  vatiean.  Biblio- 
thek verwahrt  von  ihm  Alessen,  Psalmen.  Otlertorien  zu  4,  H.  12  u.  16 
Stimmen.  Von  seinen  zwei  Söhnen,  (liusei)i)e  .\ntonio  n.  Vieenzo, 
zeichnete  sich  ersterer  hesonder.s  aus.  Zu  Born  16.Ö9  ^'eh. , folgte  er 
1674  seinem  Vater  nach  .München  u.  unter  dessen  Leitiiiif;  bildete  er 
sich  zu  einem  hervorragenden  Meister  fiiis.  Ohschon  er  sich  vorzugs- 
weise im  hölieren  Opernfach  hervorthat  u.  im  IvH-cheustyl  den  Vater 
kaum  erreichte , so  verläugnet  sich  doch  in  keiner  seiner  geistlichen 
t'ompositionen  die  reine  reherlieferung  der  grossen  röm.  Schule,  die 
sich  vom  Vater  auf  ihn  vererbt  hatte.  .\n  melodischem  Fluss  u.  Frei- 
heit war  er  eine  Stufe  höher  gestiegen.  In  .Vnerkeniiung  seiner  Meister- 
schaft wurde  ihm  nach  seines  Vaters  Tode  die  churfürstl.  llofcapell- 
meisterstelle  nebst  dem  Ilofruthstitel  zu  Theii ; er  starb  in  München 
den  9.  März  1732.  (Missae  septein  cum  4 voc.  .\ug.  Vind.  1710;  Mo- 
tetten, 9 Lamentationen  u.  a.  m. ; meistens  als  .iutographa  auf  der 
Münchner  Bihliotliek.)  — Vincenz  B.,  geh.  1666  zu  Born,  gest.  16!K) 
in  München,  schrieb  einige  Ojierii. 

liernardi  Stej)hano,  geh.  zu  F.nde  des  16.  .Ihdts.,  ein  gelehrter 
Tonkünstler  u.  Capellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Verona,  schrieb  ein 
theoretisches  Werk:  „Porta  musica“;  dann  Messen  zu  4 u.  ö Stimmen; 
5-,  6-  u.  Sstimmige  Psalmen;  .Motetten  u.  Madrigale  zu  4,  ö und  6 
Stimmen. 

Bernhard,  mit  dem  Beinamen  „der  Iieutsche“,  war  ein  berühmter 
Organist  an  S.  Marco  in  Venedig,  u.  soll  um  1470  das  Pedal  erfunileii 
haben. 

Bernhard,  der  lieil.,  .Iht  von  C'lairveau.x,  geh.  1091  zu  Fontaine 
in  Burgund,  trat  1113  in  das  Kloster  t’iteaux  u.  wurde  lllö  zum  .\^bte 
in  dem  von  ihm  gestifteten  Kloster  Clairveaux  erwählt.  Kr  war  nicht 
hlos  der  glänzendste  Stern  des  Cisterzienserordens , sondern  entfaltete 
sozusagen  europäische  Wirksamkeit.  Neben  der  vortretilichsten  klöster- 
lichen Discij)lin  richtete  er  sein  .Augenmerk  auch  auf  den  (.iottesdienst 
u.  dieF'eier  der  kirchl.  Tagzeiten,  wohid  er  auf  würdigen  u.  rein  kirchl. 
Besang  drang.  In  mehreren  seiner  Briefe  spricht  er  sieh  ganz  klar 
aus,  wie  der  Kirchehgesang  ausgeführt  werden  soll.  Solche  Bestim- 
mungen traf  er  auch  für  seinen  (irden,  welcher  sich  treu  daran  hielt; 
daher  kommt  es,  dass  <lem  Cisterzienserorden  nachgerühmt  wird,  er 
habe  den  röm.  Besang  am  reinsten  bewahrt,  liem  hl.  Bernhard  wird 
eine  kleine  Anleitung  zum  Choralgesange  zugeschrieben : „Tonale  S. 
Bernardi“  (im  2.  Band  der  Script,  eccl.  ile  musica  von  (ierhert  ahge- 
dnickt),  welche,  wenn  sie  nicht  sein  eigenes  Werk  ist,  doch  unter  sei- 
ner Leitung  für  seinen  Orden  gefertigt  wurde. 

Bernier,  Xicolas,  geh.  zu  .Mantes  2S.  .liini  l(k;4.  gest.  zu  Paris 
ä.  Sept.  1734,  Capellmeister  an  der  Ca])elle  dos  franz.  Königs,  war 
einer  der  geschicktesten  franz.  Componisten  seiner  Zeit  im  strengen 
Satze.  Sein  Vorbild  war  (haldara,  der  ihn  auch  in  die  Geheimnisse  sei- 
ner Kunst  einweihte,  u.  den  er  auch  bis  in’s  Kleinste  nachahmte,  ln 
Versailles  errichtete  er  eine  Musikschule , aus  welcher  die  tüchtigsten 
Tonkünstler  hervorgingeu,  besonders  Contrapunctisten.  Durch  diese 
Schule,  der  man  in  Paris  bald  eine  andere  nachhildete , verpflanzte  er 
die  ächte  F’nge  nach  Frankreich,  welche  bis  auf  ihn  fast  alleiniges 
Eigenthiim  der  ital.  Componisten  gebliehen  war. 

Beruo  vou  Reichenau  war  ein  Deutscher  von  Gehurt  u.  Beuc- 
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ilictinermönch  zu  Prüm  bei  Tripr.  1008  bestellte  ihn  Kaiser  Heinrich  II. 
zum  Abte  von  Reicbenau  am  Bodeiisee,  wo  die  K'losterzucbt  paiiz  ver- 
fallen war.  Benio  stellte  durch  sein  Itijaliriges  weises  "Wirken  den 
alten  Glanz  Keichenans  u.  seiner  Scbnle  wieder  her.  Er  war  einer  der 
vorzüglichsten  (Jelehrten  seiner  Zeit,  Itichter,  Kedner,  Philosoph,  ii.  in 
der  Musik  theoretisch  ii.  practisch  gebildet.  Ein  Haujüverdienst  15,’s 
besteht  auch  in  den  Verbesserungen,  welche  durch  ihn  in  der  Kirchen- 
musik in  Deutschhind  eiiigeführt  wurden.  1014  hatte  er  den  Kaiser 
nach  Rom  begleitet  u.  suchte  dann  das  Bessere,  was  er  dort  in  Betreff 
der  KMusik  kennen  gelernt , in  seinem  Vaterlande  einzuführen.  Kr 
starb  7.  Juni  1048.  Von  seinen  musikal.  Werken  sind  zu  nennen: 
„De  Varia  psalmoruin  atque  cantuum  modulatione“ ; „Prologus  in  Tona- 
rium“;  „Tonarius“ ; „de  consona  toiiorum  diversitate.“  Tritenheiin  er- 
wähnt auch  eines  „Lil)er  de  instruiuentis  musicis  et  de  mensura  Mono- 
chordi.“  Erstere  Schriften  bat  Gerhert  in  seinen  Script.  Mus.  aufge- 
nommen. 

Bertali,  Antonio,  kais.  (’apellmeister  in  Wien,  geh.  I(i05  zu 
Verona,  war  seinerzeit  ein  sehr  angesehener  ('(>mi)onist.  Ausser  eini- 
gen Opern  schrieh  er  auch  eine  grosse  Anzahl  Messen,  Kyrie,  Magni- 
ficat,  u.  einen  „Thesaurus  musicus  triuiu  instrumentorum.“  Er  blühte 
um  1(164:  sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Bertaiii,  Lelio,  geh.  zu  Brescia  um  1.520,  anfangs  C'apellmeister 
am  Dome  daselbst,  dann  des  Herzogs  Alnhons  von  Ferrara,  zuletzt  am 
Dome  zu  Padua,  wo  er  KkK)  starb,  wird  als  grosser  Contrapuuetist  u. 
fruchtbarer  Componist  eerühmt. 

Bertiul,  Salvado  re,  geb.  zu  Palermo  1721,  studirte  auf  dem 
Conservatorium  zu  Xeapel  unter  Leo , schrieb  anfangs  für’s  Theater, 
wodurch  er  so  viel  Ansehen  gew.ann , dass  ihm  die  Stelle  eines  königl. 
(Kapellmeisters  zu  Theil  wurde.  Später  schrieb  er  ausschliesslicb  kirchl. 
Sachen,  unter  denen  sich  besonders  ein  Requiem  für  die  E.xequien 
Carls  III.  dann  ein  zweichiiriges  u.  ein  vierstimmiges  Miserere  auszeich- 
nen. Er  starb  16.  Dec.  17Ü4.  Sein  Sohn  B.,  Abbate  G iuseppe, 
geb.  zu  Palermo  1756,  ward  sein  Nachfolger  u.  componirte  Vieles  für 
die  Kirche.  Er  schrieb  auch  ein  Buch:  „Dizionario  storico-critiche 
degli  scrittori  di  musica.“  Palermo  1814. 

Bertolusi,  Vinc.,  geb.  zu  Mantua,  blühte  zu  Ende  des  16,  Jhdts, ; 
von  ihm  sind  „Sacrae  cautiones  6,  7,  8 et  10  vocum“  vorhanden. 

Bertoni,  F erdin  and  o,  geb.  den  15.  Aug.  1725  auf  der  kleinen 
Insel  Salo  bei  Venedig,  gest.  den  1.  Dec.  1813,  Schüler  des  P.  Martini, 
wurde  zuerst  Organist  an  der  Marcuskirche  zu  Venedig,  dann  nach  u. 
nach  Lehrer  u.  Capellmeister  an  den  dortigen  Musik.schulen.  1784 
folgte  er  Galuppi  als  erster  Capellmeister  der  Marcuskirche,  u.  zog  sich 
1810  in’s  Privatleben  zurück.  Von  ihm  kennt  man  Psalmen,  Imprope- 
rien,  Oratorien,  Opern  u.  a.  "Wenn  seine  Werke  auch  weniger  Origi- 
nalität aufweisen,  so  sind  sie  doch  sämmtlich  geschmackvoll  u.  von 
musterhafter  Factur. 

Besetzung  heisst  überhaupt  die  Bestellung  von  Sängern  u.  Instru- 
mentisten  behufs  des  Zusammenwirkens  bei  einer  musikal.  Aufführung. 
Daher  sagt  man  z.  B.,  ein  Kirchenchor  sei  gut  besetzt,  wenn  er  tüch- 
tige Musiker  in  sich  begreift,  — er  sei  stark  besetzt,  wenn  die  An- 
zahl der  Musiker  eine  ansehnliche  ist.  Im  Besondern  bezeichnet  man 
damit  die  Art  u.  Weise,  wie  die  Masse  der  Executirendeu  in  Gruppen 
gesondert  wird  u.  wie  diese  Gruppen  in  ein  richtiges  Verhältniss  zu 
einander  gesetzt  werden.  Eine  gute  u.  gutgewählte  Besetzung  aller 
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einzelnen,  zur  Aufführung  eines  Tonstüekes  nolliwendigen  Stimmen  ist 
eine  Saclie  von  der  grössten  Wichtigkeit,  immentlirli  die  Besetzung  der 
Stelle  des  Dirigenten , dem  die  Vertheiliing  der  Kxecutirenden  zu  den 
einzelnen  Stimmen  ohliegt.  l>ie  Wirkung  eines  Tonstückes  hiingt  fast 
ganz  von  der  Besetzung  der  Stimmen  ah.  Iliehei  sind  mancherlei  Um- 
stände in  Betracht  zu  ziehen:  der  Ort  der  Aufführung,  der  Charakter 
des  Tonstückes  u.  die  grössere  od.  geringere  Bedeutung  der  einzelnen 
Stimmen.  Für  ein  grosses  Local  od.  für  einen  Platz  unter  freiem  Him- 
mel sind  mehr  Sänger  u.  Musiker  nothwendig,  während  eine  grosse 
•Anzahl  derselben  in  einem  beschränkteren  Baume  schlecht  angeliraeht 
sein  würde.  Ein  grosses  Tonstück  erforilert  eine  grössere  Anzahl  E.\- 
ecutanten;  ein  einfaches,  von  sanfterem  Character,  würde  durch  viele 
Sänger  u.  Musiker  erdrückt.  Die  Stimmen  ferner,  welche  die  .Melodie 
tragen  od.  auch  der  Bass,  dessen  Wichtigkeit  als  Fumlamentalstiinnie 
gross  ist,  müssen  mehr  hervortreten  u.  dürfen  nicht  durch  starkes  -Auf- 
treten od.  Uehertönen  der  -Mittel-  od.  Bepleitungsstiimnen  heeinträch- 
tigt  werden;  ebenso  müssen  die  Instrumente,  besonders  die  lärmenden, 
hei  Vereinigung  mit  Siugstimmen  in  gehöriger  .Mässigung  erhalten  wer- 
den. — Besetzung  nennt  man  auch  die -Ausstattung  eines  Tonstückes 
bezüglich  der  .Anzahl  der  rnstruniente , — kleine  Besetzung,  kleines 
Orchester,  bestehend  aus  dem  Streiclniuartett,  Clarinette,  Flöte,  Hörner, 
etwa  noch  Trompeten;  — grosse  Besetzung.  — grosses  Orchester,  wo 
zu  den  genannten  Instrumenten  noch  Oboen,  Fagott,  alles  do])pelt,  noch 
ein  paar  Hörner  nebst  Pauken  u.  dgl.  kommen. 

Bei  einem  Singchor  muss  eine  fast  gleiche  Besetzung  für  alle 
Stimmen  statttinden,  namentlich  darf  der  Sopran  nicht  ungebührlich  be- 
setzt sein,  da  er  als  Melodieträger  ohnehin  schon  hervortritt ; eher  darf 
die  Zahl  der  Bassänger  erhöht  werden,  indem  ilie  tiefen  Bässe  seltener 
sind  u.  sie  durch  die  grössi're  Anzahl  in  etwas  ersetzt  werden  müssen. 
— Die  Kirchencliöre  leiden  meistens  an  dem  Fehler  ungehöriger  Be- 
setzung, woran  oft  Umstämle  Schuld  sind,  die  zu  entfernen  den  Direc- 
toren  nicht  möglich  ist;  oft  ist  es  aber  Uiiverständniss , oft  Eitelkeit, 
grössere  AVerke  aufzuführen,  wozu  die  Kräfte  des  Chores  eben  nicht 
hinreichen.  Ein  Mann,  welcher  seine  Stellung  als  k i rch  lieh  e r Musik- 
director  begreift,  wird  nicht  dahin  trachten,  Werke  aufzuführen,  welche 
»her  die  Kräfte  seines  Chores  gehen,  sondern  das,  was  er  gut  besetzen 
kann,  wühlen  u.  es  so  e.xecutiren,  dass  die  Erbauung  gefördert  werde. 

Beuf,  .lean  le,  auch  Lebcuf  geschrieben,  ein  sehr  gelehrter  und 
fruchtbarer  Schriftsteller,  l’rofessor  u.  Canonicus  zu  .Vuxerre,  geh.  da- 
selbst 4.  März  1087,  gest.  17W,  ward  1710  ordentl.  Mitglied  der  franz. 
-Vcademie,  u.  hat  viele  geistreiche  .Artikel  über  (iegenstände  der  schönen 
Künste  geschrieben,  darunter  „’l'raite  historique  et  i)ratiipie  sur  le  Chant 
eccl.“  (Paris  173!)  et  41),  eine  „Dissertation  über  die  Verdienste  des 
Bemigius  u.  Hukbald“ ; ferner  „Sur  l’histoire  eccl.  et  civile  ile  Pari.s“, 
worin  interessante  -Aufschlüsse  über  den  Zustand  der  französ.  Musik 
in  der  Zeit  von  1031 — 1304  enthalten  sind. 

Beviu  Eway,  engl.  Tonkünstler  u.  Contrapunctist  zu  Ende  der 
Begierung  Elisabeths.  Er  war  aus  Walis  gebürtig  u.  genoss  den  Unter- 
richt des  berühmten  Tallis , auf  dessen  i'im])fehlung  er  iiiich  Organist 
an  der  Cathedrale  zu  Brüssel  wurde;  diese  Stelle  verlor  er  wieder  1637 
wegen  seiner  -Aidiünglichkeit  an  die  kathol.  Kirche.  Er  hat  mehrere 
Kirchencoinpositioneu  u.  auch  ein  theoretisches  Werk  filier  die  Canons 
geliefert. 

Beweguug  ist  in  der  Musik  überhaupt  das  Aufeinanderfolgenlasseu 


Digitized  by  Google 


56 


Bezifferung  — Bezug. 


der  Töue  in  einem  tiestimmten  (inule  der  LaiiK^^ainkeit  oder  (jeschwiii- 
ditrkeit,  welche  Keweguiifj  Tempo,  Zeitmass  j;enannt  wird.  (Ihre 
verschiedenen  Arten  u.  liezeichnungsweisen  siehe  Tempo.)  Im  Beson- 
dern  aber  bezeichnet  man  damit  das  Fortsclireiten  eines  Tones  zum  an- 
dern in  die  Höhe  oder  Tiefe  — die  melodisclie  Beweffung;  — sie 
ist  entweder  steigend  od.  fallend,  jenachdem  das  Fortschreiten  der 
Töne  zu  höheren  od.  tieferen  Tönen  statttindet ; stufenweise  oder 
sprungweise,  jenachdem  die  Melodie  von  einer  Tonstufe  zur  nächst- 
höheren sich  bewegt  od.  mehrere  Stufen  überspringt,  z.  B.  zur  Terz  od. 
Quint.  Die  stufenweise  Bewegung  ist  entweder  diatonisch,  wenn  sie 
durch  ganze  od.  grosse  halbe  Töne,  c,  d,  e,  f . . .,  chromatisch,  wenn 
sie  nur  durch  kleine  u.  grosse  halhe  Töne,  c,  cis,  d,  dis  . . , geführt 
wird. 

Bezüglich  der  Rhythmik  kann  das  Fortsclireiten  durch  Töne  von 
gleicher  Geltung  — gleichartige  B.,  od.  durch  Töne  von  verschie- 
dener Geltung  — ungleichartige  B.,  geschehen. 

Wenn  mehrere  Stimmen  gleichzeitig  neben  einander  gehen,  so  muss 
ihre  gegenseitige  Bewegung  auch  in  Betracht  gezogen  werden,  abge- 
sehen von  der  jeder  einzelnen  Stimme  zukommendeu  melodischen  Be- 
wegung, — man  nennt  diese  dann  die  harmonische  Bewegung.  Sie 
ist  mehrfach:  1)  eine  gleiche,  wenn  alle  Stimmen  bezüglich  des  No- 
teawerthes  gleich  sind  (s.  unten  Beispiel  a):  — 2)  ungleich,  wenn 
die  beiderseitige  Bewegung  in  Bezug  auf  deu  Xotenwerth  verschieden 
ist  (b);  od.  rhythmische  Rückungen,  Synkopen  verkommen  (c);  — 
31  gerade,  wenn  die  Stimmen  zugleich  aufwärts  od.  abwärts  steigen 
(d);  4)  ungerade,  wenn  sie  nicht  in  gleicher  Richtung  fortschreiten. 
soudeni  entweder  auseinander  gehen  — G egen  he  w egu  ng,  (e);  od. 
wenn  die  eine  Stimme  ihre  Stufe  beibehält,  die  andere  Stimme  dagegen 
aufwärts  od.  abwärts  geht  — Seitenbe  weguug,  (f.)  Beispiele: 


BezilTerung,  s.  Generalbass. 

Bezug  — Besaitung  — nennt  man  alle  Saiten,  mit  welchen  ein  Instru- 
ment bespannt  ist,  seien  es  Darm-  od.  iMetallsaiten.  Man  redet  von 
einem  starken  u.  schwachen  Bezug,  jenachdem  die  dazu  verwen- 
deten Saiten  stärker  od.  schwächer  sind.  Richtig  od.  falsch  ist  der 
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Bezuf;,  iiisofcni  ilie  Saiten  in  .Viiseliun,ir  ihrer  Stärke  u.  Art  in  rich- 
tigem Verhältniss  zu  eimimler  u.  iiherhaiiiit  zur  ganzen  Constmction 
— Bau.  Grösse  u.  liesondere  Bescliaftenlieit  des  Instrumentes  gewählt 
sind,  od.  nicht.  An  der  Hiclitigkeit  des  Bezuges  liegt  sehr  vicd,  sie  ist 
von  wesentlichem  Eintlusse  u.  bedingt  die  Stärke,  Schönheit  u.  Gleich- 
heit des  Tones  eines  Instrumentes.  N'ehen  diesem  .\llen  muss  auch  die 
Qualität  der  Saiten  beachtet  werden,  ila  ilie  Güte  des  Tones  elnmso- 
wohl  von  der  geringeren  od.  besseren  Beschatlenheit  des  Materials  ah- 
hängt,  aus  welcher  die  Saiten  fähricirt  sind.  Man  beziehe  darum  seine 
Saiten  nur  von  guten  u.  zuverlässigen  Kabrikauten. 

Um  eine  richtige,  in  gehörigem  Verhältinsse  zu  einander  stehende 
Besaitung  zu  ermöglichen,  bat  man  eigene  Instrumente  erfunden, 
Chordom eter  (Saitenmesser)  genannt.  Diese  bestehen  aus  zwei 
viereckigen  Stückchen  Eisen  od.  Messing  von  (5 — 8 /oll  Uänge,  die  an 
einem  Ende  derart  zusammengeschraubt  sinil,  dass  sie  am  andern  Ende 
etwa  3 — 4 od.  mehr  Linien  von  einander  absteheu  u.  zwischen  ihnen 
ein  nach  der  Schraube  hin  spitzig  zulaufender  leerer  Baum  entsteht ; 
an  beiden  Seiten  ist  das  Instrument  in  Grade  abgetheilt,  damit  man  be- 
obachten kann , wie  weit  sich  das  in  die  0('ffnung  ge.steckte  Ende  der 
Saite,  deren  Stärke  man  messen  will , ohne  Zwang  nach  der  Schraube 
zu  schieben  lässt.  Einen  durch  Versuche  auf  seine  Bichtigkeit  eri)rob- 
ten  Bezug,  z.  B.  einer  Violine,  misst  man  mit  diesem  Chordometer  u. 
zeichnet  sich  die  Stärke  oder  Dicke  jeder  Saite  auf,  wornach  man  dann 
die  später  aufzuziehenden  Saiten  bemessen  kann. 

Biaiielil,  Andrea,  geh.  zu  Sarzana  im  (ienuesischen  1580,  war 
erst  im  Dienste  eines  genuesischen  Edlen,  Carlo  Zibo , u.  wurde  dann 
Grganist  in  Chiavara.  In  Venedig  u.  .Vmsterdam  sind  von  seinen  Com- 
positionen  in  den  .Jahren  1011  u.  1020  Motetten  u.  Messen  zu  2 — 8 
Stimmen  erschienen. 

Blanehiiii,  Giov.  Ba  ttista,  von  1084  bis  zu  seinem  Tode  1708 
Capellmeister  an  S.  Giovanni  im  Lateran , componirte  viele  Messen  u. 
Motetten  u.  dgl. 

Bianeiartli,  Francesco,  von  Casola,  einem  Schlosse  bei  Siena, 
gebürtig,  war  Domca])ellmeister  in  Siena  um  lOiki,  u.  schrieb  während 
seines  kurzen  Leliois  von  nurSö.lahren  viele  vortretlliche  M’erke,  von 
denen  Alotetten  zu  4,  5,  0,  7 u.  8 Stimmen,  mit  u.  ohne  Orgelbegleitung, 
4-  u.  Sstimmige  Messen  u.  4stimmige  Bsalmen  zu  Venedig  gedruckt 
sind.  Baini  schätzt  ihn  sehr  hoch  u.  fügt  noch  das  Frtheil  Bitoni’s 
bei,  wornach  B.  auch  ein  bedeutender  Orgels|deler  gewesen  sei. 

Bibel,  And  reas,  ein  vorzügl.  Organist  in  Wien.  geb.  daselbst  8. 
-\pril  1807,  kam  im  .Vlter  von  11  .lahreu  zu  .Mbrechtsberger  ins  Ca- 
pellhaus  u.  erhielt  von  A.’s  Nachfolger  I’reindl  Generalbassunterricht. 
Bald  war  er  so  weit  vorgeschritten,  dass  er  den  Organistendienst  in  der 
Bfarrkirche  8.  Leopold  versehen  konnte;  einige  Jahre  später  wurde  er 
Organist  in  der  Metropolitankirche  S.  Stephan.  Er  schrieb  mehrere 
kirchliche  Alusikstücke. 

Biciniuin  (bis,  canere),  ein  2stimmiges  Tonstück;  jetzt  gebraucht 
man  den  Ausdruck  Duo  od.  Duett  dafür. 

Biffi,  Antonio,  Capellmeister  zu  8.  Marco  (seit  1701!  u.  am 
Conservatorium  der  Mendicanti  in  Venedig,  um  die  Mitte  des  17. 
Jhdts.  daselbst  geb.,  u.  gest.  im  .März  173G,  war  seiner  Zeit  ein  ge- 
schützter u.  nnistergiltiger  Comi)onist;  besonders  berühmt  war  sein 
Oratorium  „il  figliuol  prodigo.“ 

Biffi,  Giuseppe,  lebte  gegen  Ende  des  10.  Jhdts.  zu  .Mailand  u. 
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stand  als  Contra punctist  in  jrrosspni  Ansphrn;  er  war  zuerst  Capell- 
ineieter  des  Cardinais  Andrea  Battori,  sjiiiter  llofcomponist  des  Herzogs 
von  Würtemberg. 

Bigagliii,  Diogeno,  geh.  zu  Venedig  gegen  Ende  des  17.  Jlidts. 
n.  Henedictinermönch  ini  Kloster  S.  (liorgio  Maggiore  daselbst,  war 
einer  der  angesehensten  Tongelelirten  seiner  Zeit  u.  als  Orgelsiiieler 
sehr  berühmt. 

liinehois,  Gilles  od.  E g i d e,  franz.  Contra])unctist,  geh.  zu  Hincbe, 
einem  Städteben  bei  Mons  im  Hennegau,  der  berühmteste  Meister  sei- 
ner Zeit  neben  Dufay,  war  Ijpbrer  mehrerer  berühmter  Meister  des  15. 
Jhdts. , wie  des  Oghenlieim,  Kegis,  linsnois,  Caron  u.  Faugues.  Von 
seinen  geistl.  u.  weltl.  Compositionen  ist  bis  jetzt  wenig  aufgefumlen 
worden. 

Biordl,  Giovanni,  war  seit  1717  Sänger  in  der  jiäbstl.  Capelle, 
von  1722  an  CM.  an  der  Kirche  S.  Giacomo  degli  Spagnuoli.  Letztere 
Stelle  erhielt  er  im  M’ege  einer  Prüfung,  in  welcher  er  über  die  Mit- 
bewerber Xic.  Poi'])ora,  Kolli,  Chiti,  Monza  u.  Califti  den  Sieg  davou- 
trug.  Sein  Vorbild  in  der  Comnosition  war  Palästrina. 

Blrd,  Will  iani,  einer  uer  gerülimtesten  engl.  Com])onisten  u. 
Contrapunctisten,  geh.  zwischen  1543  u.  154(i,  war  der  Sohn  des  Thomas 
B.,  Mitglieds  der  Capelle  Eduard  VI.  In  diese  Capelle  als  Chorknabe 
aufgenonimen , erhielt  er  ITnterriclit  in  der  !Musik  von  Tallis : 1563 
wurde  er  Organist  an  der  Catbedrale  in  Lincoln,  u.  1575  mit  Tallis  ge- 
meinschaftlich Organist  der  Königin  Elisabeth.  Er  starb  4.  Juli  1623. 

Birkler,  Georg  Wilhelm,  geh.  den  2.3.  Mai  1820  zu  Buchau  am 
l’'edernsee  in  Oberschwaben,  genoss  durch  seinen  Vater,  welcher  Schul- 
lehrer daselbst  ist,  von  seiner  fridien  Jugend  an  gründlichen  Gesang-, 
Clavier-  n.  Orgelunterricht,  so  dass  er  später,  in’s  Convict  zu  Ehingen 
aufgenommen , regelmässig  die  Orgel  bei  den  Gymnasial-Gottesdiensten 
spielen  konnte.  Als  er  1838  in’s  Wilhelmsstift  nach  Tübingen  kam, 
fand  er  sich  besonders  durch  den  jetzigen  Professor  Dr.  Aberle  da- 
selbst angeregt,  tiefere  musikal.  Studien  zu  machen  u.  das  Augenmerk 
besonders  der  älteren  kircbl.  .Musik  zuzuwenden,  wozu  vorzüglich  das 
Auffinden  eines  prachtvollen  Folianten  von  Orlando  di  Lasso  im  Bü- 
cherstaub der  Convictsbibliothek  Veranlassung  gab.  lliemit  war  der 
Grund  der  nunmehrigen  kirchlicli-musikal.  Kichtung  gegeben , auf  wel- 
chem fortbauend  er  durch  practische  Versuche  auf  dem  Convictskirchen- 
cbore  u.  durch  Studium  einschlägiger  Werke  sich  reiche  Kenntnisse 
sammelte.  Am  30.  Aug.  1843  zum  Priester  geweiht,  musste  er  ob  der 
Pastoralgeschäfte  die  Musik  einige  Zeit  ruhen  lassen ; aber  mit  neuer 
Liebe  griff  er  zu  ihr  zurück,  als  er  1844  als  Keiietent  an  genanntes 
Convict  berufen  wurde.  Die  Universitätsbibliotbek  in  Tübingen  lieferte 
ihm  ausgiebigen  Stoff  zum  musikal.  Studium,  sowohl  was  theoretische 
Werke  als  Compositionen  des  15.  bis  18.  Jhdts.  anbelangt.  Auch  ver- 
suchte sich  B.  nuumehr  in  kleineren  contrapunct.  Coni])ositionen,  an- 
fänglich nur  für  Männerstimmen,  da  ihm  kein  gemischter  Chor  zu  Ge- 
bote stand.  Im  Sept.  1846  erstand  er  das  l’rofessoratsexamen  u.  erhielt 
für  eine  wissenschaftliche  Reise  Staatsunterstützung.  Xachdeni  er  1847 
Professoratsverweser  in  Ellwangen  geworden,  185(»  definitiver  Professor 
am  Obergymnasium  in  Kottweil,  kam  er  durcli  Stellentausch  als  solcher 
nach  Ehingen,  wo  er  noch  wirkt. 

Seine  ersten  Veröffentlichungen  über  (ieist  u.  Wesen  des  Chorals 
u.  Contrapuncts  geschahen  im  „Magazin  für  Pädagogik“  (1845 — 48); 
später  schrieb  er  Aufsätze  auch  in  das  „Organ  für  kirchl.  Tonkunst“, 
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neuester  Zeit  in  che  „Ciloilia“  (LiixemhurR.)  In  letzterer  Zeitschrift  ist 
namentlich  seine  Abhamllniifr  üher  den  „Paliistrinastvl“  von  holier  Be- 
(leutunjr.  Im  Dri^ck  erschienen  (mniimsitioiien  von  ihm  ; Messe  (in  D) 
tür  4 Minmerstiinmen,  Messe  (in  F)  für  fremischten  Chor  (TühiiiKen,  bei 
Laupp,  185/)  5 (*l>eiidiis(?]l»st  eine  Messe  (in  Ks)  für  Miinnerclior  u.  eine 
(’?  ^',1^***  gemischten  Chor,  1859;  \es))eri)sabnen  filr  Männerchor  und 
ibeselben  für  {fcnii.scliten  Clior  (1802,  Havenslmr;;,  bei  Dorn).  Ausser 
diesen  befinden  sich  viele  kleinere  Coniimsitioiieii  ii.  Messen  in  Manu- 
script  in  den  Chorarchiveii  zu  Tübimren,  Kottweil  u.  Ehinjien. 

Bis  unca  ist  in  älteren  I.ebrbücliern  der  Xanie  für  Sechzehntel'- 
uoten.  ‘ 

. Biuiiii,  Giacomo  hilipjio,  geli.  in^Iuiland,  war  zuerst  Organist 
iin  der  Kirche  della  Passkme,  dann  an  der  S.  Anibrositiskirche  u.  end- 
lich am  Dom,  in  welch  letzterer  Stelle  er  auch  starb  10.52.  Gedruckt 
sind  von  ihm  mehrere  Kircheiicoiiipositionen. 

Blahaj' , .loseph,  geh.  1779  zu  Naggendorf  an  der  ungarischen 
Orenze,  gest.  15.  Dec.  1840  als  CM.  an  der  landesfürstlichen  Pfarrkirche 
S.  Peter  in  Wien.  1798  war  er  in  Wien  an  der Xormalschule  als  Lehrer 
angestellt,  vorliess  jedoch  diesen  Stand  bald  wegen  seiner  scliöneii  Te- 
iiorstimnie  u.  widmete  sich  der  Bühne.  Ziigleicli  versah  er  aucli  die 
Tenoristenstelle  in  St.  Peter  unter  der  Direction  Preimirs,  dessen  Xacli- 
tolger  er  1824  wurde.  Er  lieferte  Vieles  für  die  Kirche. 

Blunehiiii,  Francesco,  geh.  zu  Verona  13.  Dec.  1002,  aus  einer 
adeligen  Familie,  anfangs  Bibliothekar  des  Cardinais  Ottoboni  in  Rom 
u.  Canonicus  an  S.  Lorenzo  in  Damasco,  dann  päbstl.  Hausprälat,  zeich- 
nete sich  durch  Gelehrtheit  aus.  Alle  Beachtung  verdient  sein  Werk  : 
rDe  tribus  generibus  instrumentorum  Musicae  veterum  organicae,  disser- 
tatio“ , llomae  1742,  welches  viele  -Mdiildungen  von  Instrumenien  der 
alten  Aegyjiter,  Hebräer,  Griechwi  u.  Römer  enthält.  Es  erfolgte  die 
Herausgabe  desselben  erst  nach  B.’s  Tode  — 2.  März  1729. 

Blankiiiüller  od.  Blankeiiiniiller^  Georg,  Componist  ii.  Contra- 
punctist  des  10.  .Ihdts.,  von  dessen  Compositionen  sich  in  .Salbingers 
jjConcentus“  (Augsburg,  1.54.5)  u.  auf  der  Münchener  Bibliothek  einige 
befinden. 

Bliu  S. , geh.  zu  Beaune  19.  Juni  1757,  eigentlich  den  Fami- 
liennamen Lacodre  tragend,  wurde,  im  4.  Lebensjahre  schon  Waise, 
einem  Verwandten,  dem  Organi.sten  Blin  in  Dijon  zur  Erziehung  anver- 
traut, dessen  Xamen  er  auch  annahm.  1771  begab  er  sich  nach  Paris 
II.  bildete  sich  beim  Abbe  Rose  u.  dem  Organisten  Sejan  noch  weiter 
im  Orgelspiel  u.  in  der  Composition  aus.  Th-  starb  zu  Paris  9.  Febr. 
1834  als  Organist  an  X'otre  Dame,  ii.  hinterliess  viele  Compositionen 
für  die  Orgel. 

Blind  nennt  man  in  der  Orgel  Tasten,  Pfeifen,  Kegisterzüge  u.  dgl., 
die  nur  für’s  Auge  dastehen,  entweder  um  Lücken  auszufüllen  od.  zur 
Zierde. 

Blow,  John,  Dr.  der  Musik  u.  berühmter  englischer  Organist  u. 
f’omnonist,  geh.  zu  Xorth-Collingham  in  der  Grafschaft  Xottingham  1648, 
wurde  1085  zum  Kammercomponisten  des  Königs  ernannt.  Xach  dem 
Tode  des  Mich.  Wise  wurde  er  .\lmosenier  u.  Lehrer  der  Choristen  an 
Paul,  1095  Organist  an  Purcell's  Stelle  an  der  Westminsterabtei , u. 
1099  KComponist  der  Königin  Maria,  Er  starb  1.  Oct.  1708. 

Bockshorn,  Samuel,  latinisirt  Caurlronias,  geb.  1629,  war  zuerst 
Musikdirector  an  einer  Kircbe  in  Pressburg  u.  ging  1659  als  CM.  des 
Herzogs  von  "Würtemberg  nach  Stuttgart.  Er  starb  1670. 
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Boedecker  l’liil.  Vrindr. , Compoiiist  ii.  Stiftsorfranist  in  Stutt- 
gart, um  die  .Mitte  des  17.  .Ilidts.  Idülieiid,  liat  eine  Saniminng  Motetten 
unter  dein  Titel  „rartitura  saera“  (Strasshurg.  ItiSl)  drucken  lassen: 
aiiHserdeiu  coniponirte  er  noch  Sonaten  u.  vieles  Andere. 

Boetliiiis,  .\uitius  Manlins  To  r (|  ua  t u s Se  veri  nns,  aucli 
zuweilen  Biirlliis  geschrielien.  röni.  Staatsinaiiu.  Philosoph  u.  vorzüglich- 
ster (ielehrter  seiner  Zeit,  ist  geh.  zwischen  470— 47.ö  n.  dir.  Er  ge- 
langte frühzeitig  zu  w ichtigen  Staatsiiintern  u.  wurde  .öOH  oder  510  zum 
Consul  gewählt.  Wegen  seiner  Weisheit  ward  er  der  Eiehling  u.  Kath- 
geher  des  (iothenkönigs  Theodorich,  fand  jedoch  bald  Neider  u.  Eeiude, 
welche  es  dahin  hrachten , dass  er  seiner  Würden  n.  (iüter  herauht. 
nach  Paris  verbannt  u.  nm  525  enthan])tet  wurde.  In  seiner  Gefangen- 
schaft schrieb  er  das  vorzüglichste  seiner  Bücher:  „I)e  consolationc 
philosoiihiae“  (über  den  Trost  der  Pbiloso|diie) ; für  den  Musikhistoriker 
aber  ist  sein  Werk  „De  iSIusica“  besonders  wichtig,  worin  er  in  fünf 
Büchern  über  die  griechische  Musik  bandelt. 

Bogen  als  Zeichen  — — in  der  Notenschrift  bedeutet,  dass  die 
Notenreihe,  über  oder  unter  welcher  dieses  Zeichen  angebracht  ist,  an- 
einandergebunden , geschleift  vorgetragen  werden  soll.  Ist  der  Bogen 
über  zwei  Noten  auf  gleicher  Tonstiife  angebracht,  so  verlangt  er,  da.ss 
die  zweite  Note  nicht  wieder  angegeluni  werde.  — Bogen  als  Instni- 
meut  bedeutet  dasjenige  Werkzeug,  mit  dem  die  Sailen  der  Geigen- 
instrumente  gestrichen  u.  zum  Tönen  gebracht  werden.  Ein  guter 
Bogen  muss  sauber  aus  sehr  hartem  u.  elastischen  Holze  (Brasilien- 
od.  Schlangenholz)  gearbeitet  sein , damit  dem  Druck  des  Haarhe- 
zuges  auf  die  Saiten  genug  widerstanden  werden  könne , oder  der 
Stab  sich  nicht  zugleich  mit  den  Haaren  auf  die  Saiten  lege.  Der  Stab 
darf  nicht  von  der  liichtung  einer  geraden  Idnie  abweichen , u.  der 
Haarbezug  soll  nicht  zu  schwach,  doch  auch  nicht  zu  stark  sein.  — 
Bogen  heissen  auch  die  gekrümmten  Bohre,  die  bei  Blechinstrumenten 
aufgesetzt  (aufgesteckt)  werden,  um  die  Stimmung  zu  verändern. 

Bogeiistrieli . Fnliriiiig  ist  die  .Art  u.  AVeise,  wie  der  Bogen 
über  die  Saiten  der  Geigeninstrumente  geführt  wird,  u.  wie  die  Töne 
nach  Massgabe  der  Stärke  u.  Schwäche,  Länge  u.  Kürze,  der  Zeitdauer. 
Beschaffenheit  der  auszuführenden  Tonreihen  u.  Tonformen  (Passagen) 
n.  dgl.  den  Iiisfrumenten  entlockt  werden.  Die  Bogenführung,  der  Bo- 
genstrich ist  der  wichtigste  Theil  beim  Sjiiele  eines  Geigeninstrumente?, 
indem  davon  die  Schönheit  des  Klanges  u.  die  Nüancen  des  A'ortrages 
aldiängen.  Sie  zerfällt  in  3 Arten:  in  die  gestossene,  gezogene 
u.  geschleifte.  Diese  verschieden  moditicirt,  geben  d!e  Strich- 
arten,  von  denen  das  Nähere  in  den  Lehrbüchern  des  Violinspiels 
einziiseben  ist.  11  in  a u f st  ri  c li  od.  Aufstrich  sagt  man.  wenn  der 
Bogen  von  der  Spitze  nach  dem  Frosche  od.  dem  unteren  Theile  des- 
selben geführt  wird.  Herabstrich  od.  Herunterstrich,  wenn  das 
Umgekehrte  stattfindet.  Im  P'ranzösischen  heisst  der  Aufstrich  pousse, 
der  Herabstrich  tire;  einige  C'ompositeure  bedienen  sich  auch  der 
Zeichen  a,  v,  , um  den  besondern  Bogenstrich  zu  bezeichnen. 

Bogentaiilz,  Bernhard,  geh.  1502  zu  Liegnitz,  gab  1528  ein 
Elementarwerk  : „Rudimenta  utriusipie  cantus“  in  Cöln  heraus,  das  jetzt 
sehr  selten  ist. 

Bona,  Johannes,  t'ardinalpriester  zu  Rom,  geh.  12.  üct.  I(i09  zu 
Mondovi  in  Piemont,  trat  im  15.  Lebensjahre  in  die  Congregation  der 
reformirten  C’isterzienser,  wurde  nach  u.  nach  Prior,  Abt  u.  1651  Ge- 
neral des  Ordens.  Er  zeichnete  sich  sowohl  durch  Gelehrsamkeit,  als 
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auch  durcli  Frömmigkeit  u.  streng  sittlichen  Character  aus.  Für  den 
Kirchenmusiker  hat  er  Bedcutunc  durch  sein  Werk:  „Tractatus  hist., 
symbolieus  et  asceticus  de  divina  j)salniodia“  (Honiae  worin  er 

vom  Kirchenge.sange,  den  Kirchentönen,  der  Kinf'ührnng  der  Orgeln 
lieim  Gottesdienste  n.  dgl.  Iiandelt.  Uiti!)  wurde  er  xuin  Cardinal  creirt 
u.  starb  1674. 

Bona,  Valerie,  Mönch,  geb.  zn  Brescia  in  iler  zweiten  Hüllte 
des  IG.  .Ihdts.,  war  einige  Zeit  CM.  zu  Vercelli,  Mondovi  u.  .Mailand, 
u.  bewies  sich  als  fleissigen  Coinponisten  u.  theoret.  Schriftstelh'r.  Von 
ihm  sind  bekannt:  Messen,  Motetten.  Madrigale;  dann  ..Hegole  del 
Contrapuncto  e Coinposizione“  (Casale  „Fsenipj  delli  jtassaggi. 

delle  consonanze  et  dissonanze  e d’altre  cose  pertinente  al  Conipositore“ 
(Mailand,  1.01)6). 

Boiiagionta,  Ginlio,  geb.  zu  S.  (ienesio  uni  l.öGO.  war  Musiker 
bei  S.  Marco  in  Venedig  u.  geschätzter  Coniponist. 

Boiiaiini,  Filijipo,  ein  .lesnit  in  Boni,  geb.  daselbst  11.  .laniiar 
1638  u.  gest.  30.  Marz  1725,  gab  ein  Wiu'k:  „Gabinetto  annonico  pieno 
d’istronienti  sonori“  (Koma  1722).  mit  zahlreichen  .\bbildungen  von  In- 
strumenten heraus. 

Buiiarentiira , de  Brescia  beigenannt,  wo  er  in  den  zweiten 
Hälfte  des  15.  .Ihdts.  geboren  ward,  ein  -Minorit  u.  theoret.  Schrift- 
steller, liinterliess  „Breviloipiiuni  nmsicale“  (Venet.  1167);  „Begnla  inu- 
sicae  planae“  (Venet.  1.500);  „Brevis  collectio  artis  mnsicae,  ipiae  dici- 
tiir  Ventura'“  (14S‘).  Mscrpt.) 

BoiiazzI,  P'erdinando,  geb.  1764  zu  Mailand  ii.  Homorganist 
daselbst,  war  einer  der  besten  Orgelspieler  Italiens.  Von  seinen  Coni- 
positionen  ist  nichts  gedruckt. 

liondloli,  Giacinto.  ein  Dominicanermönch , geb.  zu  (,)uinzano 
liei  13rescia  zu  Ende  des  16.  .Ihdts.,  hat  viel  für  die  Kirche  coinponirt. 

Boiihomius,  Peter,  Canonicns  an  der  Kirche  zum  hl.  Kreuz  in 
Lütticli,  zu  .\nfang  des  17.  .Ihdts.,  coniiionirte  unter  Andertn:  „Melodiae 
sacrae,  fpia.s  vulgo  niutettas  apjiellant“  (Francofurti  160:i),  n.  Missae  12 
voc.  (Antwerji.  1617). 

Itonoiiietti . Giov.  Battista.  auch  Biinnaiiirnlr,  war  aus  Bergamo 
gebürtig  u.  galt  zu  Anfang  des  17.  .Ihdts.  als  ein  sehr  berühmter  Coni- 
ponist.  1615  stand  er  in  Diensten  des  Erzherzogs  l•'erdinand  in  Wien, 
u.  kam  in  Ansehen  ilurch  seitien  „Parnassus  miisiciis  Ferdinandaeiis“, 
eine  grosse  Sammlung  1 — östimmiger  Motetten  von  den  bewährtesten 
Coinponisten  seiner  Zeit. 

Boiionii,  Pietro,  Coniponist  aus  der  röm.  Schule  u.  Sänger  an 
der  päbstl.  Capelle.  B)07  veröffentlichte  er  eine  Sammlung  Bstimniiger 
Motetten  ii.  später  ein  Buch  Psalmen,  ebenfalls  Bstimniig. 

Boiiteinpi^  Giov.  Andrea,  mit  dem  Beinamen  liigrlinl,  geb.  um 
16.30  zu  Perugia  u.  Schüler  des  Virgilio  Mazoclii,  päbstl.  Cajiellnieister, 
wurde  von  seinen  Zeitgenossen  zu  den  kunstreichsten  n.  gelehrtesten 
■Musikern  gezählt.  Kachdeni  er  einigen  Kirchenchöreii  in  Boni  ii.  Vene- 
dig vorgestanden  war,  begab  er  sich  in  die  Dienste  des  Markgrafen 
Ernst  von  Brandenburg  u.  llHiO  in  die  des  Chiirfürsten  Georg  H.  von 
Sachsen.  Seine  Kenntnisse  in  andern  Fächern  bewies  er  auch  durch 
einige  (lolitisch-historische  Schriften,  .\usser  einigen  Compositionen 
(Opern,  Oratorien),  schrieb  er  mehrere  theoret.  Werke:  ,.Nova  (piatiior 
vocihus  componendi  metliodns“  (Dresd.  IGtkl);  „Tractatiis,  in  ipio  de- 
iiionstrantnr  occultae  convenientiae  sonoriim  systematis  principati“  (Bo- 
logna 1690);  „Historia  rnusica,  nella  i|uale  si  ha  piena  cognizione  della 
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Teoricae  della  Pratiea  Antica  della  Musica  liarnionica,  . . . e la  Pratica 
moderna.“  (Perugia  IG'J.j).  In  der  Vorrede  nennt  er  sich  „Musicus. 
Poeta  et  Orator“.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt;  sächsischer  C'apell- 
meister  war  er  über  30  Jalire. 

Borghi,  Giov.  Battista,  gel).  zu  Orvieto  um  1740  u.  gpst.  zu 
Anfang  des  jetzigen  Jhdts. , ein  guter  Kirchen-  ii.  O|)erncomj)onist  und 
1770  Capellmeister  au  der  Santa  Casa  in  Loretto. 

Borgo,  Cesare,  geh.  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  in  Mailand, 
war  daselbst  Domcapellmeister,  schrieb  Melireres  für  die  Kirche. 

Boroni,  Antonio,  geli.  1738  zu  Born,  ein  guter  Kirchencompoiiist, 
und  von  1770 — 1780  zu  Stuttgart  in  Diensten  des  Herzogs  v.  Würtem- 
berg,  u.  starb  als  CM.  an  St.  Peter  in  Koni  1707. 

Borroni , .Vntonio,  ein  Componist  aus  der  röm.  Schule,  um  die 
Mitte  des  17.  Jhdts.;  war  einer  der  Plrsten,  welcher  den  sogenannten 
„stilo  osservato“  dos  Palästrina  aufgab  u.  einen  reicheren , schmuck- 
volleren  setzte. 

Bournonville,  Jean  Valentin,  geh.  I.ö8.5  zu  Xoyon,  erst  CM. 
in  Rouen,  Kvreux,  S.  Quentin,  .Vbbevillo,  dann  zuletzt  seit  1620  an  der 
Cathedraie  zu  .\miens,  war  einer  der  besten  (’omponisten  u.  Organisten 
unter  Ludwig  XIII.  Er  hatte  auch  eine  Musikschule  gegründet  , aus 
welcher  verschiedene  ausgezeichnet!’  Tonkünstler  hervorgegangen  sind. 
— Jacques  B. , ein  Enkel  desselben,  geb.  I(i76  zu  .\miens  u.  gest. 
1758,  war  ein  Schüler  Benders  u.  wurde  liesonders  wegen  seim’v  Kir- 
chencompositionon  von  Rameau  sehr  geschätzt. 

Braccini,  Luigi,  geli.  zu  Florenz  1754  u.  gest.  1791;  ein  Schüler 
des  P.  Martini,  hat  vorzügliche  Kirehencomiiositioneu  geliefert. 

Braiiiiiii,  Giacomo,  geb.  zu  Rom  um  1640,  Schüler  des  Graz.' 
Beiievoli,  wurde  CM.  an  der  Kirche  S.  Maria  delle  Consolazione  u. 
starl)  1674  (8-,  12-  u.  Idstimmige  Kirchenwerke.) 

Brandl,  Johann,  grossherzogl.  badisch.  Musikdirector,  geb.  14.  X'ov. 
1760  zu  Rohr  in  Niederbayern,  gest.  26.  Mai  1837  in  Karlsruhe,  kam  als 
Knabe  von  6 Jahren  ins  Kloster  seines  Geburtsortes  als  Singknahe  u. 
nach  einiger  Zeit  nach  München  als  (’apellknabe  anl  Hofe.  Die  Com- 
position  studirte  er  unter  dem  Domcapellnieister  Schlecht  zu  Eichstädt. 
Nachdem  er  einige  Zeit  Novize  im  Kloster  zu  Donauwörth  gewesen, 
verliess  er  dasselbe  wieder  u.  begab  sich  auf  Reisen.  Nach  mehreren 
Anstellungen  als  Capellmusiker  trat  er  1806  die  Stelle  als  Alusikdirec- 
tor  in  Karlsruhe  an.  Er  schrieb  sehr  viele  Werke  der  verschiedensten 
Gattung.  Oratorien,  Sinfonien.  Quartetten,  Lieder  u.  dgl.,  auch  Blessen, 
welche  im  Style  seiner  Zeit  gut  gearbeitet  sind,  aber  an  ungebührlicher 
Textkürzung  leiden. 

Breitkopf,  Joh.  Gottl.  Immanuel,  geh.  23.  Nov.  1719  in  Leip- 
zig, gest.  daselbst  am  28.  Jan.  1794,  ein  um  die  Buchdruckerkunst  sehr 
verdienter  Platin,  der  eine  neue  Art  des  Notendruckes  mit  beweglichen 
Lettern  erfand.  Er  war  auch  der  Erste,  der  in  Deutschland  1760  eine 
Musikalienhanillung,  aus  Mauuscripten  älterer  Meister  bestehend,  grün- 
dete, die  aber  später  wieder  einging.  Ein  Sohn  desselben,  Christoph 
Gottlob,  übernahm  1750  die  (ieschäfte  des  Vaters  u.  gründete  mit 
einem  Associe  Härtel  das  Geschäft  der  Musik-  u.  Buchhandlung. 
Musik-  u.  Buchdruckerei,  Schriftgiesserei  u.  dgl.,  das  noch  jetzt  ehren- 
voll unter  der  Firma  „ B r e i t k o p f u.  Härtel“  besteht. 

Brendel,  Carl  Franz,  geb.  zu  Stollberg  im  Harz  26.  Nov.  1811, 
studirte  in  Berlin  Philos.  u.  ist  gegenwärtig  Prof,  der  Aesthetik  u.  Musik- 
geschichte am  Conservatorium  in  la’ipzig.  Seine  Geschichtsvorlesimgen 
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gab  er  in  2 Bänden  unter  dem  Titel  ^Geschichte  der  Musik  in  Italien. 
Deutschland  u.  Frankreich,  von  den  ersten  christl.  Zeiten  bis  auf  die 
Gegenwart“  heraus,  worin  aber  leider  bei  Beurtheilung  der  kathol.  Be- 
ziehungen nur  vom  iirotestantischcn  l’arteistandpuncte  aus  dieUrfheile 
gefällt  werden.  Seit  1814  ist  er  Kedacteur  u.  Eigenthümer  der  „Xeuen 
Zeitschrift  für  Musik“;  1848  edirte  er  „Gruiidzüge  der  Geschichte  der 
Musik“  (I^eipzig)  u.  ebendaselbst  1854  „die  Musik  der  Gegenwart  u. 
Gesammtkunst  der  Zukunft.“ 

Bresciani.  Beuedetto,  geh.  zu  Florenz  1658  u.  gest.  daselbst 
1740,  Bibliothekar  des  Grossherzogs  von  Toscana,  geschickter  Musiker 
u.  Mathematiker. 

Brevls,  s.  Noten,  Mcnsuralmusik,  (’horal. 

Brigiioli,  (iiacomo,  ein  ital.  (.'omponist  zu  Ende  des  10.  .Ihdts. 

Brixi  Fr.  Xaver,  geh.  in  Prag  17.S2,  studirte  fleissig  Musik,  so 
dass  er  bald  für  einen  der  fertigsten  Organisten  u.  gewaniltesten  Com- 
ponisten  galt.  Nachdem  er  an  mehreren  Kirchen  Prags  als  Organist 
u.  rhorregent  fiingiit  hatte,  erhielt  er  die  Stelle  eines  (’M.  an  der  Me- 
tropolitankirche dortselbst.  Sein  Styl  war  lebhaft,  originell,  munter  ii. 
überaus  reich  tigurirt,  so  dass  die  älteren  Meister  sich  nicht  mehr  mit 
ihm  zufrieden  erklären  konnten ; er  wusste  sich  in  den  Formen  der 
Imitation,  Fuge  u.  s.  w.  mit  einer  Freiheit,  einem  Schwünge  u.  einem 
Feuer  zu  bewegen,  welche  Bewunderung  verdienen.  Bei  dem  abnehmenden 
kirchlichen  Sinne  .jener  Zeit  fanden  seine  Kirchenwerke  auch  weit  und 
breit  das  grösste  Interesse  u.  viele  Nachahmer,  u.  haben  unzweifelhaft 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  weltliche  Element  auf  den  Kirchen- 
chören heimisch  zu  machen.  Er  schrieb  ungeheuer  viel , so  z.  B.  52 
grosse  11.  24  kleinere  Messen,  sehr  viele  Litaneien,  Vespern.  Offertorien 
u.  dgl. ; alle  sind  im  ]polyphonen  Styl  geschrieben.  Bri.\i  starb  1771  im 
30.  Lebensjahre  — welclie  Fruchtbarkeit  des  Schaft'ens! 

Bröer,  Ernst,  Gesanglehrer  u.  Chonlirigent  in  Breslau,  widmet 
sich  mit  grossem  Fleisse  der  kirchl.  Composition,  u.  seine  bis  jetzt  er- 
schienenen 8 Messen  zeugen  von  gutem  t'erständniss  dessen , was  die 
Kirche  vom  Nliisikchor  fordert ; weniger  befriedigeti  seine  Offertorien, 
am  wenigsten  seine  Kürzungen  des  Messtextes. 

Brosig,  Moritz,  geh.  15.  Oct.  1815  in  Fuchswinkcl  bei  Johannis- 
berg in  Schlesien,  studirte  am  Gymnasium  in  Breslau,  bis  er  sieb  ganz 
der  Musik  zu  widmen  entschloss  u.  eifrig  das  (.'laviersjiiel  ii.  die  Musik- 
theorie nebst  einigen  Instnimenten  betriel».  Seine  Vorliebe  für  die 
Kirchenmusik  weckte  bald  den  Drang  zum  Orgelspiel.  Unter  Leitung 
des  Miisikdirectors  ti.  Domorganisten  M'olf,  dessen  Vorlesungen  über 
Ilaraionie  it.  Unterrichtsstunden  im  Orgehspiel  an  der  Universität  er 
drei  Jahre  lang  besuchte  it.  von  dem  er  auch  nachher  noch  Unterricht 
erhielt,  vervollkommnete  er  sich  zu  einem  gediegenen  Musiker.  Im 
Dec.  1^2  folgte  B.  seinem  Lehrer  als  Domorganist  ii.  schrieb  während 
dieser  Zeit  eine  Reihe  gediegener  Orgelsachen.  Nach  dem  im  Jahre 
1852  erfolgten  Tmle  des  CM.  B.  Hahn  trat  er  in  dessen  Stelle,  u.  pflegt 
nun  als  solcher  die  ernste  u.  würdige  Richtung  der  Kirchenmusik. 

. Sind  auch  seine  ersteren  Werke  nicht  frei  von  Einwirkungen  der 
Zukunftsmusik,  so  ilarf  man  ihn  doch  ohne  Bedenken  in  die  Reihe  der 
besten  kirchl.  Componisten  der  Neuzeit  stellen. 

Neben  mehreren  Heften  Präludien,  Fugen,  Choralvorspielen  für  die 
Drgel,  worin  er  sich  als  Meister  im  polyphonen  Hatze  bekundet,  gab  er 
„Melodien  zum  kathol.  Gesangbuche“  der  Diöcese  Breslau,  ferner  4 
Messen  mit  Listrumentiilbegleituug,  2 Vesjiern,  1 Requiem,  1 Heft  Gra- 
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(liialion  für  -I  StimniPii  mit  Orpfl  lieraiis.  Seinr  Messen  besonders 
zeielinen  sieli  nelien  der  sein-  wiirdipen  Haltunp  im  Allpemeinen  durch 
eine  der  Dauer  der  potlesdienstjiclieii  Feier  aiipeiiiessenen  Form 
u.  neben  selir  pi'scliickter  Hebandlinip  des  Orrliesters  durch  die  mass- 
volle  II.  dem  Te.xte  aiipemessene  lieliaiidlnup  der  Siiigstimmen  aus; 
docli  mangelt  buutig  die  leidenscliat'tslose  Hulie  ii.  Einlacblieit , indem 
luanclien  Partliien  die  Anbiiuliing  von  reicbliclien  Jlissonanzliarnionien 
in  der  Instrumentalbegleitung  einen  dunklen  ii.  scliweriniithigen  Au- 
strieb gibt.  ISIKi  ersebien  von  ihm  ein  M'erkleiu : ^Modulationstlieorie 
mit  Beispielen“  (Breslau,  bei  Deiiekart),  welches  er  antanglich  seinem 
()rgelbuche  beigefügt  hatte. 

Brosinaiiii , als  Componist  unter  dem  Namen  P.  Daiiiasiis  bekannt, 
geh.  zu  Fiilneck  in  .Mähren  17.41.  .Mit  2u.lahren  trat  er  in  den  Orden 
der  hl.  Schulen  u.  erhielt  den  Namen  Damasus  a S.  Hieronymo;  er 
zeiclinete  sich  neben  der  Musik  auch  in  den  Wissenschaften  aus.  Fr 
compoiiirte  Vieles  für  die  Kirche  u.  starb  als  Beetor  in  Freiberg  am 
16.  Sept.  1798. 

Brossard.  Sebastian  de,  ein  gelehrter  fraiiz.  Schriftsteller  u. 
l'oiuponist,  geh.  1660  II.  gest.  zu  .Meaux  10.  Aug.  1740  als  Grosscaplan  u. 
CM.,  nachdem  er  vorher  dieses -Vmt  am  Münster  zu  Strassburg  bekldidet 
hatte.  Kr  war  der  Krste,  der  sieh  ernstlich  in  Frankreich  mit  der 
musikal.  Literatur  beschäftigte.  1704  erschien  zu  Baris  von  ihm  ein 
„Dictionnaire  de  .Musiipie“  ii.  1792  ebenda  eine  Broehüre  ,.sur  la  nou- 
velle  methode  d'ecrire  le  ]dain-rhant  et  la  Musiipie.“  Für  die  Kirche 
compoiiirte  er  Vieles,  als  .Messen,  Nlotetten.  Miserere  u.  a. 

Briimel,  .\ntoiue,  od.  Broniel , ein  berühmter  französ.  Contra- 
punctist,  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.7.  .Ihdts.  blühend,  ein  Zeitgenosse 
des  Josipiin  u.  wie  dieser  ein  Schüler  Ockenheims,  wird  unter  die  be- 
deutendsten Meister  seiner  Zeit  gezählt.  Compositionen  von  ibm  sind 
theils  gedruckt  in  älteren,  seltenen  Sammelwerken  (z.  B.  ,,lib.  ipiindecini 
Missariim“),  theils  in  -Mserpt.  noch  vorhanden.  Die  Broske’sche  Biblio- 
thek in  Kegensburg  enthält  Vieles  von  ihm,  darunter  1 Messen, 

Itrunelli,  Antonio.  ein  ausgezeichneter  Componist  zu  .\nfang 
des  17.  .Ihdts.,  war  zuerst  C.M.  au  der  Cathedrale  zu  Brato,  dann  an 
der  Kirche  Sau  Miniato  in  Florenz  u.  endlich  des  Orossherzogs  von 
Toscana,  .\usser  mehreren  Kirchencompositioueu  schrieh  er  ein  Werk 
über  verschieilene  .Viten  des  doppelten  Contrapunctes,  sowie  über  den 
iiniirovisirten  Coiitraiainet  (contrapunto  al  mente). 

nruiitdti,  (iiovanni,  zu  .Viifang  des  17.  .Ihdts.  CNl.  an  der  Ca- 
thedrale  zu  l.Thino. 

Briiniiiayer , .Vndreas,  geh.  zu  Lauffen  im  Salzburgischen,  war 
zu  Anfang  unseres  .Ihdts.  Organist  zu  St.  Beter  in  Salzburg  u.  wurde 
als  Componist  sehr  geschätzt;  er  war  i'iii  Schüler  .Mich.  Haydn's,  dann 
.Vlbrcchtsherger’s  ii.  Kotzeliich’s  im  Clavierspielen. 

Briiseo,  Oinlio,  geh.  zu  Biaceiiza.  war  zu  .Vnfang  des  17.  .Ihdts. 
CM.  an  der  Kirche  S.  Francesco  daselbst. 

Biielmeiser,  Mathias,  geh.  14.  Sejit.  1772  zu  Sendling  bei  Mün- 
elieii,  kam  als  Chorknabe  in  seinem  8.  I.ebeiisiahre  in’s  Kloster  Beni- 
ried  bei  Starnberg  ii.  dann  auf  s Oymnasim  in  München.  Valesi  unter- 
richtete ihn  im  Oesang  u.  Orgelsjiiel.  1794  wurde  er  Hoforganist,  als 
welcher  er  viele  Kirchensachen  schrieb. 

Büel  oder  Buel,  Christo))b,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  17, 
.llidts.  ii.  starb  1641  in  Nürnberg,  wo  er  CM.  n.  Canzleiregistrator  war. 
Seine  Co ni]Hisitionen  sind  vortrelliich  gearbeitet;  auch  schrieb  er  zwei 
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Tractate:  „Melos  Ilarmoniciuu“  ii.  „Doctriua  duodecim  modorum  mu- 

sicaliiini.“ 

Billiler,  Franz,  gel).  12.  April  1700  iii  Schneidheim  bei  Nörd- 
lingen,  trat  iii’s  Bcnedictinerkloster  in  Donauwörth  u.  ward  1784  Prie- 
ster, Bald  aber  verliess  er  den  Orden  wieder  u.  bildete  sich  unter 
Rosetti  icum  gründlichen  Tonsetzer.  1801  wurde  er  Domcapellmeister 
in  Augsburg , wo  er  4.  Fehr.  1824  starb.  Er  coniponirte  sehr  Vieles 
liir  die  Kirche  u.  schrieb  auch  ein  paar  kleine  theoret.  Werke.  Seine 
(.'ompositioneu  haben  sich  gegenwärtig  überlebt. 

Biiouoiieiiii  od.  Hoiiuiiciiii,  Giov.  Maria,  geb.  zu  Modena  um 
1640,  bildete  sich  zu  Bologna  zum  gründlichen  Musiker  u.  wurde  dann 
CM.  au  der  Kirche  S.  Giovanni  in  Monte  in  seiner  Vaterstadt.  Er 
schrieb  ausser  vielen  weltl.  Compositionen  vier  Bstimmige  Messen, 
Kirchensonateu  u.  dgl.,  u.  ein  theoret.  Werk:  „Musico  ]>rattico  che 
brevemente  dimostra  ii  modo  digiungere  alla  perfetta  cognizione  di  tutte 
quelle  cose,  che  concorrono  alla  compositione  dei  Canti,  e di  ciö  ch’ 
all’  arte  del  Contrapunto  si  ricerca.  Di  G.  M.  Bononcini  Modanese  del 
Concerto  degli  Stronienti  dell’  Altezza  Serenissima  di  Modena.  Bologna 
par  Giac.  Alonti.  KJ88.“ 

iDarin  behandelt  er  in  zwei  Theilen  zuerst  die  musikal.  Elemente, 
dann  die  (’oinposition,  besonders  des  Contra]iuncts  mit  den  Kirchentönen 
u.  Intonationen.  Seine  Theorie  ist  auf  die  älteren  Meister  basirt,  von 
denen  er  seine  Beispiele  nimmt ; er  dringt  darauf,  in  der  kirchl.  Com- 
positinsweise  nach  (len  herkömmlichen  guten  Regeln  zu  verfahren.  Sein 
Todesjahr  ist  unbekannt. 

Burney,  Charles,  englischer  Tonkünstler  u.  musikal.  Schrift- 
steller, auch  Dr.  der  Musik,  geb.  zu  Shrewsbury  im  April  1726,  gest. 
1814  als  Organist  des  Chelsea-Hospitals.  Er  schrieb  u.  coniponirte  viel ; 
sein  bedeutendstes  Werk  ist  seine  „Geschichte  der  Musik“  in  4 Bänden. 

Butts,  Jacob  von.  ein  Niederländer,  geb.  zu  Anfang  des  16. 
■Ihdts.,  ging  nach  Venedig,  wurde  daselbst  Organist  an  der  Marcuskirche 
u.  errichtete  eine  Xotendruckerei.  Er  nennt  sich  selbst  also  auf  seinen 
zwei  werthvollen  Büchern  „Ricercari  vom  Jahre  1547  u.  1.549  „Organista 
in  S.  Marco  diVenetia“:  1580  erschienen  von  ihm  zu  Venedig  „NIotetti 
e Madrigali  a 4 e 5 voci.“ 


c. 

C ist  der  N'ame  des  ersten  Tones  in  der  natürlichen  u.  diatonischen 
Tonreilie  des  neueren  Tonsystenis;  er  wird  als  Grundklang  betrachtet 
von  ihm  aus  werden  die  mathematischen  Verhältnisse  der  Intervalle 
berechnet,  ln  der  alten  Solmisation  und  noch  jetzt  bei  den  Franzosen 
heisst  er  ut,  bei  den  Italienern  wird  er  ilo  genannt.  — C am  .\nfange 
des  Linieiisystems  nach  der  Vorzeichnung  gesetzt,  dient  als  Zeichen  des 
Viervierteltaktes,  u.  durchstricheu  (P^  als  Zeichen  des  Allabreve-Taktes. 

Gacciui,  Giulio,  auch  hiiiüii  Ibmiami  genannt,  weil  ein  geborner 
Römer,  war  ein  berühmter  Sänger  u.  t'omponist  zu  Ende  des  16.  Jhdts. 
\Venn  auch  kein  geschickter  llarmoniker  u.  (,'ontrapunctist,  so  erwarb 
er  sich  doch  viele  Verdienste  um  die  Ausbildung  des  monodischen  Ge- 
sanges u.  der  Arie.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Gaidenz  , ciiilciitia,  clausidü,  ist  derjenige  Schritt  in  einem  harmoni- 
schen Satze , mit  welchem  dieser  entweder  zu  einer  kurzen  Ruhe  oder 
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zum  vollkomrapnnn  Schlüsse  gehracht  wird , od.  üherhaupt  derjenige 
Schritt,  welcher  einen  Einschnitts-  od.  Absatzpunct  in  dem  hannonischen 
Gewebe  eines  Tonsatzes  bezeichnet.  Es  gibt  3 llanptarten  von  Ca- 
denzen;  die  ganzen,  die  halben  u.  die  Trngcadenzen.  1)  Die 
ganzen  Ganzschltisse,  vol  I k o in  m e ne  C.  (cad.  iierfcctae) 
genannt,  gewähren  das  Gefühl  einer  vollkommenen  Beruhigung,  eines 
völligen  Abschlusses  u.  geschehen  durch  den  Schritt  von  der  Doininant- 
harmonie  zur  tonischen  Harmonie,  z.  B. : 


1 : 5 .^1 

- r -1 

tf?X  - 

1^4 

1. 

^ — 

77  ^ 


Diese  vollkommene  Cadenz  hat  ihren  Platz  nicht  Idos  am  Schlüsse 
eines  Tonstückes,  wo  sie  auch  Finalcadenz  (claus.  final  is)  heisst, 
sondern  auch  in  dessen  Zwischensätzen  (claus.  media  od.  inter- 
media),  wo  eine  Xebentonart  ihren  Zwischengesang  abschliesst.  äni 
bestimmtesten  lässt  die  vollkommene  Cadenz  den  Schluss  fühlen,  wenn 
der  vorhergehende  Dominantaccord  seinen  Grnndton  im  Basse  hat  n. 
die  oberste  Stimme  des  Scblussaccordes  die  tonische  Note  hören  läs.st: 
weniger  beruhigend  wirken  diese  Accorde,  wenn  der  Dominantacconl 
in  einer  Umkehrung  erscheint,  mit  unmittelbarer  Folge  des  Tonica- 
accordes  (a),  oder  wenn  der  Schlussaccord  in  der  Terz  oder  Quintlage 
erscheint  (b).  Zeigt  sich  aber  der  Scblussaccord  in  einer  Umkehrung, 
etwa  als  Sextaccord  (c),  so  hört  die  Cadenz  auf,  eine  vollkommene  zu  | 
sein  und  kann  nicht  einmal  mehr  als  Abschluss  eines  Zwischensatzes, 
viel  weniger  als  Finalcadenz  sich  geltend  machen. 


Bildet  sich  die  Cadenz  durch  die  Aufeinanderfolge  des  Oberdomi- 
nant- u.  Tonikaaccordes,  so  wird  sie  auch  authentischer  Schluss  ge- 
nannt zum  Unterschiede  von  dem  plagalischen  Tonschluss  (Kircheu- 
schluss).  Dieser  jilagalische  Schluss  bildet  sich  durch  die  Verwendung 
des  Unterdominantaccordes  .statt  des  Oberdominantaccordes,  wobei  er- 
forderlich ist,  dass  der  ]>ominantaccord  sich  schon  vorher  in  bestinim- 
tester  Weise  hören  lässt.  I >ieser  Tonschluss  hat  jedoch  nicht  das  Be- 
stimmte, Ueberzeugende  auf  die  Tonart,  welches  dem  authentisclieii 
eigen  ist;  allein  durch  den  Aufschwung  von  einer  tieferen  Quint  zu 
einer  höheren  trägt  er  etwas  Erhabenes  und  Feierliches  an  sich  und 
findet  desslialb  mit  Recht  in  der  Kirchenmusik  seine  häufige  Verwendung- 
2)  Die  Halbcadeiiz,  Halbschluss,  unvollKommene  C- 
schliesst  nur  eine  halbvollendete  Tonreihe  ab,  so  dass  wohl  ein  bedcu- 
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tender  Ahscliuitt,  aber  aucli  eine  notliweiuÜL'e  Foitsetzuiig  den  Ton- 
reihe fühlbar  ist.  Sie  bildet  sieh  dadureh , dass  der  Dominantaccord 
(len  Schlussaccord  bildet  (a). 


3)  Der  Trugschluss  (clausula  falsa  od.  cad.  d’inganno), 
wobei  die  A’orbereitung  zum  ordentlichen  Schluss  gemacht  wird,  allein 
statt  des  ordentlieher  Weise  folgenden  Schlussaccordes  ein  unerwarteter, 
fremder  Accord  eintritt  u.  das  Gehör  in  seimu'  Erwartung  täuscht  (b). 
Dies  kann  in  der  mannigfaltigsten  Weise  stattfinden. 

Bei  den  alten  Theoretikern  finden  sich  die  Schlussfälle,  cadentiae, 
clausulae  formales , abgetheiit  1)  in  princiiniles  od.  primariae. 
wenn  sie  auf  dem  Grundton  der  Trias  harmonica  (Dreiklang)  statt- 
hatten; 2)  minus  primariae  od.  secundariae,  wenn  sie  auf  der 
Quint,  daher  auch  claus.  dominantes  geheissen;  3)  affin  ales 
od.  tertiariae,  inediantes,  wenn  sie  auf  der  Terz  des  Grundtones 
der  Tonart  inhten ; 4)  peregrinae,  fremde,  wenn  das  Stück  od.  der 
-Abschnitt  auf  einem  nicht  in  der  Trias  barm,  enthaltenen  Tone  schloss. 
— Ferners  linden  sich  clausulae  cantizantes,  altizantes,  tenori- 
zaiites  u.  bassizantes,  Discant-,  Alt-,  Tenor-,  Bass-Schlussfälle, 
jenaebdem  die  diesen  Stimmen  eigenthümliche  Fortschreitung  in  der 
Cadenz  im  Basse  erschien,  z.  B. : 


Discaiit. 

Alt. 


Tenor. 

Bass. 


C.  ordinaria  od.  bassizaus.  (änticans. 


Altizaus.  Tenoriz. 


Eine  cl.  fiorata  od.  florida  fand  statt,  wenn  die  Cadenz  statt 
der  langen  Noten  mit  vielen  kleinen  ausgeschniückt  war;  coronatio 
clausulae  hiess  aber  eine  kurze  Wiederholung  od.  Imitation  des  vor- 
angegangenen Subjects  od.  Thema’s  einer  Fuge,  ein  Anhang,  Coda 
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Cacilia  — Cäsur. 


(Orgelpunct),  wobei  eine  oder  zwei  Stimmen  liegen  blieben,  bis  die  an- 
dern ihr  Ziel  erreichten. 

Cäcilia,  die  heilige,  welche  in  der  kathol.  Kirche  als  Patronin  der 
Tonkunst  verehrt  wird,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jhdts.  n.  Chr. 
zu  Rom  u.  starb  im  Jahre  i!30  daselbst  den  Martyrertod.  Ihre  Eltern, 
aus  einem  vornehmen  u.  reichen  Geschlechte,  blieben  Heiden,  während 
die  Tochter  den  (llai:''en  an  Christus  bekannte  u.  sich  dem  göttlichen 
Meister  als  reine  Rraut  weihte.  Diesem  hing  sie  mit  ganzem  Herzen 
an  u.  flehte,  als  sie  dem  Drängen  der  Eltern,  sich  mit  einem  vorneh- 
men Jünglinge,  Valerian,  der  auch  ein  Heide  war,  zu  vermählen, 
sich  nicht  entziehen  konnte,  mit  höchster  Inbrunst  Tag  u.  Nacht  zu 
Gott,  sie  vor  jeder  Makel  zu  bewahren.  P'Jn  Engel  war  ihr  Beschützer, 
dessen  Aiiblick  den  Valerian  zur  Taufe  bewog,  worauf  aucli  dessen  Bru- 
der Tiburtius  ein  Christ  wurde.  Beide  empfingen  die  Krone  des  Mar- 
terthums ; Cacilia  suchten  die  Heiden  in  einem  heissen  Bade  zu  tödten, 
und  als  sie  wunderbar  beim  lieben  erhalten  worden,  ward  sie  mit  dem 
Schwerte  enthauptet.  Später  wurde  ilir  eine  Kirche  geweiht  — jetzt 
St.  Cacilia  in  Trastevere  genannt,  erbaut  von  Pabst  Urban  I. ; — Pabst 
Paschalis  Hess  ihren  hl.  Leichnam  in  dieser  Kirche  beisetzen.  Die 
Kirche  hat  in  den  frühesten  Zeiten  die  hl.  Cäcilia  als  Patronin  der 
heiligen  Musik  verehrt  ii.  Dichter,  Maler  u.  andere  Künstler  wett- 
eiferten, die  Heilige  durch  die  Kunst  zu  verherrlichen.  Die  Bildhauer- 
kunst des  Mittelalters  entrichtete  ihren  Tribut,  indem  sie  die  edle  u. 
sanfte  Gestalt  Cäcilia’s  unter  die  Säulenhallen  unserer  Cathedralen  stellte, 
wo  sie  wie  eine  Königin  unter  den  Bräuten  Christi  ruht.  Die  Maler- 
kunst hat  sich  sozusagen  selbst  übertroffen,  so  sehr  bemühte  sie  sich, 
alles  Schöne  u.  Erhabene,  woran  Cäcilia’s  Name  erinnert,  auszudrücken. 
Eine  der  besten  Darstellungen  ist  die  von  Raphael.  In  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Auflassung  der  Kirche  erscheint  sie  da  als  Ver- 
ächterin der  weltlichen  Musik  und  Schirmheilige  der  höheren  u.  himm- 
lischen Kunst.  Zu  ihren  Füssen  liegen  die  Embleme  der  weltlichen 
Musik  zerstreut,  gleichsam  mit  Füssen  getreten;  das  Instrument,  das 
sie  in  ihren  Händen  hält,  sinket  nieder,  und  Cäcilia  hört  mit  auf  den 
Himmel  gerichtetem  Blick  in  heiligem  Entzücken  auf  die  Musik,  welche 
die  Engel  über  ihrem  Haupte  mit  Begeisterung  ausführen. 

Dass  die  hl.  Cäcilia  von  der  kathol.  Kirche  als  Patronin  der  heil. 
Musik  erwählt  wurde,  hat  seinen  Grund  nicht  in  etwaigen  Verdiensten 
um  Musik  in  der  Heiligen  irdischem  Leben,  nicht  in  etwaigem  eifrigen 
Musikbetrieb,  sondern  darin,  dass  sie,  wie  es  die  Kirche  in  der  ersten 
Antiphon  ad  Landes:  „Cantaiitilms  organis  . . .“  ausspricht,  ihren  Geist 
u.  ihr  Herz  von  den  weltlichen  Klängen , die  so  reizend  beim  Einzuge 
in  das  Haus  ihres  Bräutigams  in  ihre  Ohren  drangen , abzog  u.  himm- 
lische Gesänge  u.  Harmonien  sang,  wie  sie  auch  nach  heiliger  Har- 
monie ihres  Herzens  mit  dem  Herzen  ihres  göttlichen  Bräutigams 
strebte. 

Cäsar,  Job.  Melchior,  geh.  zu  Zabern  im  Eisass  um  die  Mitte 
des  17.  Jhdts.,  war  lü83  CM.  zu  Würzlmrg  u.  1GS7  DomCM.  in  Augs- 
burg; er  componirte  Messen,  Offertorien,  Psalmen,  Hymnen  u.  weltliche 
Musiken. 

Cäsur  (caesura),  Einschnitt,  ist  in  der  Musik  der  Punct,  wo  inner- 
halb einer  grösseren  Periode  eine  melodische  od.  rhythmische  Phrase 
von  der  andern  sich  scheidet.  Sie  geschieht  bald  durch  kurze  Pausen, 
bald  durch  eine  mittelst  eines  Punctes  verlängerte  Note,  bald  durch 
Gleichartigkeit  der  Formulirung  von  je  zwei  u.  zwei  Takten. 
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Cafaro  od.  CalTaro.  Pasquale,  geh.  d.  8.  Febr.  1708  zu  S.  Pietro 
in  der  neapolitanischen  Provinz  Lecce , stiidirte  unter  Leo  zu  Neapel 
die  Coraposition.  Später  wurde  er  CM.,  17.50  Professor  am  Conserva- 
torium  u.  starb  am  28.  Oct.  1787.  Ausser  mehreren  Opern,  Cantaten 
u.  Oratorien  schrieb  er  auch  Kirchenmusik,  so  ein  „Stabat  mater“,  das 
dem  Pergolesiscben  gleichgestellt  wird ; u.  einen  Psalm  (Ps.  IOC  Con- 
titemini)  für  Solo  u.  Chor  mit  Orcbesterbegleitnng.  Seinen  Werken  ist 
viel  natürliche  Anmuth  u.  Reinheit  des  Styles  eigen. 

Caleant  wird  Derjenige  genannt,  welcher  durch  Niedertreten  der 
BaJgclaves  die  Orgelbälge  in  Thätigkeit  setzt.  (Balgtreter,  Orgelzieher). 

Caldnra,  Antonio,  geh.  zu  Venedig  1G78,  Schüler  seines  Lands- 
mannes Legrenzi,  Hess  in  seinem  19.  Jahre  seine  erste  Oper  aufführen 
II.  wurde  1714  CM.  in  Mantua;  1718  ging  er  nach  Wien,  wo  er  den 
Titel  Vice-Hofcapellmeister  erhielt  u.  dem  kiiustliebenden  Karl  VI.  Un- 
terricht in  der  Composition  ertheilte.  Von  1730  an  schrieb  er  nur 
mehr  für  die  Kirche.  1738  kehrte  er  nach  Venedig  zurück,  wo  er  am 
28.  Aug.  17G3  starb.  Von  seiner  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  zeu- 
gen über  50  Opern,  viele  Oratorien,  dann  eine  Unzahl  von  Messen, 
Psalmen  u.  andern  Kirchenstücken  u.  dgl. 

Calderara^  Michele,  geh.  zu  Borgo-Sesia  den  28.  Sept.  1702, 
stiidirte  in  Mailand  Composition  u.  starb  als  CM.  an  S.  hivasio  in  Ca- 
sale  im  Jahre  1742.  Er  hinterliess  eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen- 
compositionen  in  Manuscript. 

Calegarl , Francesco  Antonio,  ein  Franciscanermönch,  geb. 
zu  Padua  zu  Ende  des  17.  Jhdts.,  1702  CM.  au  einem  Minoritenkloster 
zu  Venedig,  1724  zu  Padua,  genoss  eines  grossen  Rufes  als  Kirchen- 
componist.  Gedruckt  sind:  Neun  Psalmen  u.  „Cantate  de  Camera“ ; eine 
iheoretische  Abhandlung:  „Ampia  dirao.strazione  degli  armoniali  musi- 
cali  Tuoni“,  ist  1829  von  Melchior  Balbi  zu  Venedig  unter  dem  Titel: 
„Trattato  del  sistema  armonico  di  Fr.  Aut.  Calegari“  etc.  herausgegeben 
worden. 

Calmet,  Augustin,  geb.  1G72  zu  Mesnil  la  Horgue  in  Lothrin- 
gen , trat , durch  grosse  Geistesgaben,  unermüdlichen  Fleiss  u.  reinste 
Sitten  ausgezeichnet,  1688  in  den  Benedictinerorden  im  Kloster  Breuil, 
wo  er  studirt  hatte.  Seine  geistige  Thätigkeit  wendete  sich  vorzüglich 
der  hl.  Schrift  zu  u.  schuf  sein  berühmtes  Werk : „La  s.  Bible  cn  latin 
ct  frau^ais  avec  un  commentaire  litteral  et  critique“ , welches  von 
1707 — 1710  zu  Paris  in  23  Quartbänden  in  erster  Auflage  erschien. 
Bald  gab  er  es  in  zweiter  u.  dritter  vermehrter  Auflage  heraus , und 
seitdem  fand  es  viele  neue  Ausgaben  u.  Uebersetzungen  in  fremde 
Sprachen.  In  diesem  Werke  gibt  er  mehrere  gelehrte  Abhandlungen 
über  die  Musik  u.  die  Instrumente  der  alten  Hebräer.  Nach  einer 
langjährigen,  sowohl  für  die  Wissenschaft  als  die  Angelegenheiten  sei- 
nes Ordens  gesegneten  Wirksamkeit  endete  Calmet  als  Abt  von  Se- 
nones  am  25.  Oct.  1757  sein  Leben  in  einem  Alter  von  8G  Jahren. 

Ualvi.  Loreqzo,  Musiker  an  der  Cathedrale  zu  Pavia  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts.,  hat  4 Sammlungen  Motetten  zu  2,  3 u. 
4 Stimmen,  u.  1626  in  Venedig  „Rosarium  litaniarum  B.  V.  M.“  ver- 
öffentlicht. 

Calviere,  Guillaume  Antoine,  geb.  zu  Paris  1695,  warein 
bedeutender  Organist  u.  schrieb  Vieles  i'ür  die  Orgel , sowie  Motetten 
n.  andere  Kirchenstücke  (alles  ungedruckt.)  Er  starb  als  Organist  des 
Königs  d.  18.  April  1755,  welche  Stelle  er  1738  erhalten  hatte. 

Camerloher  od.  Cainerlocher,  Placidus  von,  geb.  in  Bayern 
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1720,  gest.  als  geistl.  Rath  u.  CM.  des  Fürsthisohofs  von  Freising  177«, 
wird  als  vortrefflicher  Orgel-,  Lauten-  u.  Violinspieler  gerühmt.  Er 
schrieb  ausser  vielen  weltlichen  Musikstücken  eine  ziemliche  Anzalil 
Messen,  Litaneien,  Vespern,  Motetten  u.  dgl. 

Campioni,  Carlo  Antonio,  geh.  zu  Livorno  um  1720,  wurde 
1764  CM.  des  Grossherzogs  von  Toscana.  Er  componirte  Vieles  für 
die  Kirche;  Kenner  wollen  aber  seinem  Style  in  Kirchenmusik  nicht 
genug  Einfachheit  u.  'Würde  zugestehon.  Er  starb  1703  zu  Florenz  u. 
hinterliess  eine  der  grössten  Sammlungen  von  Siugcompositionen  aus 
dem  16.  u.  17.  .Ihdt. 

Caiiipisi  od.  Ciiiiipesiiis,  Donienico.  geh.  zu  Raiallmto  in  Ski- 
lien  zu  Ende  des  16.  Jhdts.,  trat  zu  1‘alcrmo  in  den  Doniinicanerordea 
u.  wurde  162i>  in  Rom  Professor  der  Theologie.  Als  Componist  genoss 
er  grosses  Ansehen.  (2  üüeher  Motetten  zu  2,  3 u.  4 Stimmen;  „Con- 
centus  floridus,  2,  3,  4 et  .ö  voc.  modulandus“.  Koniae  1622;  2 Bücher 
„Lilia  carapi“ , nielirstimmige  Gesänge  zu  Ehren  der  sei.  Jungfrau 
Maria,  Rom  1623  ii.  1627. 

Cani]>ra,  Andre,  der  bewmidertste  Opcrncomponist  in  Eranbekh 
nach  Lully  u.  Rameau,  geh.  zu  Aix  in  der  Provence  den  4.  Dec.  1660, 
war  von  1679  an  CM.  zu  Toulon,  Arles,  Toulouse,  1694  war  er  Musik- 
meister an  der  Kirche  der  Jesuiten  ti.  dann  an  der  Notre-Danie-Kirche 
zu  Paris,  componirte  manches  für  die  Kirche,  wendete  sich  aber  später 
der  Bühnencomposition  zu,  welche  ihm  die  schönsten  Lorbeeren  u.  die 
Ernennung  zum  königl.  CM.  (1722)  einbrachte.  Er  starb  zu  Versailles, 
den  29.  Juli  1744. 

Camus  ( ),  geb.  zu  Paris  1731,  ge.st.  daselbst  1777,  fand 

als  ISjcähriger  Pa^e  des  Königs  mit  der  ('omj)osition  eines  Psalmes 
grossen  Beifall.  Er  componirte  Vieles  für  die  Kirche  u.  galt  als  der 
geschickteste  Sänger  Frankreichs. 

Canalis,  Florent.,  ein  belgischer  Componist  um  die  Mitto  des 
16.  Jhdts. 

Caiiis,  Cornelius,  ein  niederländischer  Componist  des  16.  Jhdts.. 
starb  1556. 

Canniceari,  Pompejo,  ein  Kirchencomponist  aus  der  römischen 
Schule,  wurde  1709  CM.  an  S.  Maggiore  in  Rom  u.  starb  29.  Sept 
1744.  (4chörige  hiessen  u.  Motetteti , auch  4-,  5-  u.  Sstimmige  Messen 
u.  verschiedene  Kirchensachen  zu  3 — 8 Stimmen. 

Canon,  eine  Gattung  der  polyphonen  Musik,  ist  jene  musikalische 
Kunstform,  in  welcher  eine  zweite  od.  mehrere  Stimmen  die  Melodie 
der  ersten  Stimme  (Thema,  Subject)  genau  u.  ohne  U n t e r b re  c h ung 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Kote  nachahmen,  während  die  erste  seihst 
noch  im  Vortrage  begriffen  ist,  so  dass  allmählig  alle  Stimmen  gleich- 
zeitig mit  diesem  Gesänge,  mit  dieser  Melodie  beschäftigt  sind,  jede 
aber  mit  einem  andern  Tlieile.  Jcnachdem  2,  3 od.  mchrerere  Stimmen 
dazu  verwendet  werden,  gibt  es  2-,  3-  od.  mehrstimige  Canons, 
die  wieder  für  gleiche  od.  ungleiche  Stimmen  geschrieben  sein 
können.  Die  Nachahmung  kann  sowohl  auf  derselben  Tonstufe,  ab 
auch  auf  allen  übrigen  der  Tonleiter  geschehen,  ii.  hiernach  unter- 
scheidet man:  Canons  im  Einklänge,  in  der  Sec un de,  in  der  Terz 
u.  dgl.  Der  Satz  der  Oberstimme  wird  zur  Unterstimmc  u.  umgekehrt; 
es  müssen  also  die  Stimmen  nach  den  Regeln  des  Contrapuncts  in  der 
Octav  abgefasst  werden,  mit  Ausnahme  des  (hinons  im  Einklänge,  vo 
dies  dessnalb  nicht  nöthig  isL  weil  seine  Stimmen  die  Melodie  .auf  den- 
selben wiederholen.  Ist  ein  Canon  so  eingerichtet,  dass  das  Ende  wie- 
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iler  zum  Anfang  zurflckkchrt , iiml  so  das  Ganze  beliebig  von  jeder 
Stimme  wiederholt  werden  kann,  so  heisst  er  ein  unendliclier 
(c.  perpetuns,  infinitns),  n.  in  diesem  Falle  muss  man  entweder 
an  einem  passenden  Orte  abscbliessen,  od.  einen  freien  Schluss  anliän- 
geii.  Hat  Jede  Stimme  ganz  die  niimliehe  Jlelodie  auszufilhren,  so  ge- 
nügt die  Notirung  einer  einzigen;  nur  muss  dabei  bemerkt  werden,  für 
wie  viele  Stimmen  der  Canon  gesetzt  ist  u.  wo  jede  Stimme  einzutreten 
bat,  u.  in  welchem  Intervalle;  das  gewfdinlielie  Zeichen  hiefur  ist  {;. 
Ein  solcher  auf  einer  einzigen  Zeile  iiotirter  Canon  wirdein  geschlos- 
sener genannt;  sind  siimnitliche  Stimmen  partiturmiissig  verzeichnet, 
— heisst  er  ein  offener  C.;  fehlt  aber  die  Anweisung  über  den  eigent- 
lichen Gebrauch  der  aufgezeichnefen  Stimme,  so  heisst  er  ein  1!  ilt  h se  1- 
canon,  womit  im  15.  u.  Iti.  Jhdt.  viel  Spielerei  getrieben  wurde;  man 
bildete  auch  Canons  in  der  Vergrösserung  (canon  per  augmenta- 
tionem,  wo  nämlich  das  Thema  in  doppeltem  Xotenwerthe  nachgeahmt 
wurde);  in  der  Verklc  i n er  u n g (c.  perdi  minutionem,  wo  dieXach- 
ahnuing  in  verkleinertem  Xotenwerthe  stattfand);  in  rückgängiger 
Bewegung  (c.  retrogradus  od.  cancrizans,  wo  die  nachahmendc 
Stimme  das  Thema  verkehrt  brachte)  u.  s.  w.,  welche  Weisen  der  Aus- 
führung mit  einem  Sinnspruch  (Devise)  angedeutet  wurde,  z.  H,  „Tarde 
venit  socius“  od.  „lllum  oportet  crescere,  me  autem  minui“  od.  „Xo- 
vissimi  erunt  primi  et  primi  novissimi.“ 

Ein  Zirkelcanon  (c.  per  tonos.)  entsteht,  wenn  das  erste  Mo- 
tiv mit  der  erhöhten  Quart  in  die  Dominant  ausweicht,  diese  Erhöhung 
der  Quart  aber  immer  fortgesetzt  wird,  wodurch,  wenn  man  nicht  will- 
kürlich abbriebt,  alle  Tonarten  durchlaufen  werden,  bis  man  wieder  bei 
der  ersten  Tonart  anlangt.  Canons,  deren  Stimmen  umkehrungsfähig, 
also  nach  den  Gesetzen  des  doppelten  od.  einfachen  Contrapunctes  ent- 
worfen sind,  werden  strenge  u.  eigentliche  Canons  genannt,  wenn 
dies  nicht  der  I'all  ist,  — uneigentliche,  freie  od.  Schein-C. 
Alle  Arten  des  C.  können  entweder  rein  od.  begleitet  (d.  h.  mit 
anderen  nicht  canonischen  Stimmen)  ausgeübt  werden. 

Auch  e in  fach  e»C.’s,  wenn  nur  ein  Subject,  u.  doppelte,  wenn 
zwei  Subjecte  nachgeahmt  werden,  gibt  cs.  DasXähere  gehört  in  die 
Compositionslehre. 

Canonik  ist  derjenige  Theil  der  mathematischen  Klanglehre,  wel- 
cher sich  mit  der  Eintheilung  der  Klänge  nach  äusserem  Maass  u. 
Yerhältniss  beschäftigt. 

(lantahile,  sangbar,  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  Stelle,  welche 
sich  vor  andern  figurirten  Sätzen  durch  fa.sslichc , leichte  u.  fliessende 
Melodie  auszcichnet;  es  deutet  auch  auf  eine  mehr  langsame  als 
schnelle  Bewegung  u.  fordert  einen  fliessenden,  zartsingenden  V''ortrag. 

Cantate  bedeutet  im  Allgemeinen  ein  Gesungenes,  Gesangstück. 
Ursprünglich  war  sic  blosse  Liedform  gewesen ; nacli  u.  nach  erweiterte 
sie  sich,  dass  man  unter  diesem  Xamen  gegenwärtig  ein  grösseres  Mu- 
sikstück begreift,  welches  je  nach  dem  Inhalte  des  Textes  Einzelge- 
sänge (Arien),  Duette,  Terzette  u.  s.  w. , Chorgesängc  u.  Recitative  in 
sich  fasst.  Xach  dom  zu  Grunde  liegenden  Stoffe  zerfallen  sic  in 
geistliche  u.  weltliche  C. 

Cantatnriiim , das  Gesangbuch,  in  welchem  alle  kirchlichen  Ge- 
sänge sowohl  des  .tntiphonariums  als  des  Graduale  enthalten  sind. 

Cantienm  (franz.  l'anll(|iie)  wird  ein  Lobgesang,  ein  Hymnus  ge- 
nannt. In  dem  kirchl.  Oflicium  sind  die  drei  vorzüglichsten  das  Cant. 
Zachariae,  der  Lobgesang  des  Zacharias : „Beneuictus  Dominus  Deus 
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Israel“  (Luc.  1,  68) , welcher  in  den  Landes  des  Ta?esof5ciums  u.  bei 
dem  Bepäbniss  Erwachsener  gesunken  wird;  das  (’ant.  Mariae  V. 
„Magnihcat“  (Luc.  1,  -16),  das  in  jeder  Vesper  seine  Stelle  hat,  ii.  das 
Cant.  Simeonis  .Js’unc  diniittis“  (Luc.  2,  29)  im  Cornpletorium  and 
bei  der  feierlichen  Kerzenweihe,  resp.  Kerzenvertheilung  am  Feste 
Mariä  Lichtmess.  Die  ersten  zwei  Loligesiinge  haben  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  sie  im  Officium  in  feierlich  langsamem  Tone  u.  bei  jeder  * 
Vesper  mit  dem  Initium  des  I’salmtones  vorgetragen  werden. 

Cantieiiiii  eaiitieorum  heisst  das  hohe  I.ieil  Salomo’s. 

Canto  (ital.),  od.  Cantus  (lat.),  eigentlich:  (iosang,  bezeichnet  als 
Kunstausdruck  die  sonst  Discant  oil.  Sopran  benannte  Stiminc, 
welche  als  ilie  höchste  Stimme  hei  mehrstimmigem  Gesänge  zumeist 
die  Melodie  führt. 

Caiitoiie,  Serafini,  geh.  im  Mailämlischen,  Mönch  im  Kloster S. 
Simpliciani  in  Mailand  ii.  Organist  im  Dome  daseihst,  war  seinerzeit 
(am  Anfänge  des  17.  Jhdts.)  ein  sehr  geschätzter  (’omponist. 

Cautone.  Girolamo,  ein  Minorit  zu  Turin,  um  die  Mitte  des  17. 
Jhdts.,  gab  „Armonia  Gregoriana“  (1678),  einen  Tractat  über  den  Kir-  ' 
chengesang  lieraus. 

Cantor  (lat.),  Canlnre  (ital.),  fhantre  (franz.),  ein  Sänger.  Vom -Vn- 
fang  der  Kirche  an  waren  Männer  bestellt,  welche  den  Chor  oder  das 
singende  Volk  zu  leiten  u.  zu  überwachen  hatten.  In  der  orientalischen 
Kirche  bestand  ein  eigener  „Ordo  psaltum“ : die  apostolischen  Canonen 
u.  Constitutionen  reden  öfter  von  Lectoren  u n d Sängern ; auch  ge- 
schieht der  Lectoren  in  der  Weise  Erwähnung,  dass  sie  nicht  blos  die 
Lesungen,  sondern  auch  den  Gesang  ausznführen  hatten.  In  der  rüm. 
od.  occidcntalischen  Kirche  scheint  nach  ilen  Zeugnissen,  die  Gerhert 
in  seinem  Werke  „De  cantu  et  musica“  anführt,  das  Volk  sich  nicht 
so,  wie  es  im  Orient  der  Kall  war,  am  Kirchengesange  betheiligt  zu 
haben,  bis  der  hl.  Ambrosius  es  hei  einem  Aufruhr  der  Ari....,,.' zum 
Psalmcngesang  veranlasste.  Die  Sänger  in  der  röm.  Kirche  waren  Cle- 
riker  in  den  niederen  Weisen;  Diaconen  u.  Priester  durften  nie  diesen 
Dienst  leisten;  wenigstens  galt  dies  Gesetz  noch  lange  nach  Gregor M. 
Die  Sänger  wurden  durch  eine  eigene  Benediction  zu  ihrem  Amte  ein- 
geweiht. 

Nachdem  im  Anfänge  der  Gesang  nur  Erwachsenen  obgelegeii  war, 
wurden  später  auch  Knaben  zum  kirchlichen  Gesangdienst  herangezogen, 
zuerst  von  P.  Hilarius  (-1G1 — 68),  welcher  eine  Sängerscliule  in  Rom  grün- 
dete; dann  vorzüglich  durch  P.  Gregor  d.  Gr.,  welcher  die  alte  Sänger- 
schule reformirte  u.  als  Pllanzschule  für  seinen  neuen  Gesang  einrich- 
tete. Aehnliche  Institute  wurden  bald  auch  bei  andern  grossen  Kirchen 
gegründet  (s.  S i n g s c h u 1 e ). 

Einer  der  Sänger  war  der  primus  cantor  od.  rector  chori, 
der  die  Psalmodie  u.  alle  Gesänge  anzufangen  hatte,  worauf  der  übrige 
Chor,  der  zu  beiden  Seiten  des  Altars  aufgestellt  war,  einfiel  und  den 
Gesang  fortführte.  Der  erste  Sänger  an  manchen  Kirchen  liiess  aiicb 
Archicantor,  Primicerius;  an  ihn  reihten  sich  der  cantor  se- 
cundus,  tertiiis,  (luartns,  welche  auch  Paraphoui^ten 
hiessen;  unter  diesen  war  der  Vierte  wieder  ausgezeichnet,  indem  er 
die  Stelle  des  Primicerius  bei  minderen  Feierlichkeiten  vertrat;  er 
führte  entweder  den  Namen  quartus  scholao  sclilechthin,  od.  nannte 
sich  Archiparaphonista.  Manchmal  wurden  diese  untergeordneten 
Sänger  auch  domestici  cantorum  geheissen,  .sowie  die  Klöster  ihre 
archichori  od.  arraarii  (von  arm  ari  um,  Rüstkammer,  Biblio- 
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thek  hatten),  welche  letztere  die  Verwahninf;  n.  ZnrechtleRiiiifr  der  Chor- 
hitcher  besorgten. 

An  diese  erwachsenen  Sänger  schlossen  sich  die  p n e r i c a n t o r es , 
Singknaben  an,  wo  man  deren  hatte.  Der  hl.  Isidor  (7.  .Ihdt.)  unter- 
scheidet 3 Gattungen  von  Sängern;  I’raecentor  war,  welcher  vorsang, 
Succentor,  welcher  nachsang  ii.  respondirte ; Gonccntor  überhaupt 
ein  Mitsingender. 

Das  Amt  des  .\rchicantors  od.  Primicerius  war  in  der  alten  Kirche 
II.  noch  weit  ins  Mittelalter  hinein,  bis  die  Laiencantoren  n.  ('apell- 
meister  (.Musikmeister)  ihre  Stellen  einzunebmen  begannen,  eine  ansehn- 
liche Würde , welche  selbst  Bischöfe  u.  Cardinäle  liekleideteii ; es  war 
ihnen  nämlich  in  Bezug  auf  Gesang  ii.  fiesung  der  ganze  Cleriis  unter- 
geordnet, u.  erforderte  ihr  Amt  eine  grosse  Wissenschaft.  Den  Um- 
fang ihrer  Pflichten  linden  wir  in  mehreren  ronstitiitionen  der  Klöster 
11.  Stifte  aufgezeichnet.  Uanfranc  bestimmte,  dass  der  Archicantor  we- 
nigstens an  den  höheren  Kesten  die  Antiphonen  u.  Psalmen  anstimmen, 
dem  Bischof  od.  Abt  das,  was  er  zu  singen  bat.  antiege  od.  vorsinge, 
das  hl.  Ofticium  ordne  u.  einrichte,  den  zweifelhaften  Sinn  der  Biibriken 
erkläre.  Hymnen.  Sequenzen  u.  Lectionen  aus  den  Lebensbeschreibungen 
der  Heiligen  verfasse  u.  mit  Musik  versehe,  Sänger  bilde,  die  Aufsicht 
über  die  Singknabeii  in  der  Kirchen,  im  Hause  führe,  sowie  über  deren 
Befähigung,  Zulassung  u.  Verwendung  beim  rhordienste  das  ürtlieil 
abgebe;  wenn  beim  Chorgesange  die  Stimmlage  zu  tief  oder  zu  hoch 
geworden,  soll  er  wieder  eine  passende  Stimmung  hervonufen , auch 
die  Fehlenden  zurechtweisen  n.  ihre  b'ehler  verbessern.  Nicht  minder 
lag  ihm  die  Sorge  für  die  gute  ii.  richtige  Lesung  ob.  Unter  ihm  stan- 
den nicht  hlos  die  Sänger,  sondern  auch  die  Akolythen  u.  Exorcisten, 
da  diese  ebenfalls  am  Gesänge  sich  zu  betbeiligen  hatten. 

Zur  Leitung  des  Ganzen  bedienten  die  „rectnres  chori“  sich  ver- 
schiedener Zeichen  u.  trugen  zu  diesem  Beliufe  auch  nach  alter  Sitte 
einen  silbernen  od.  goldenen  Stab  in  der  Hand,  welcher  Virga 
regia  hiess. 

Als  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  überall  Pfarrschulen 
eingeführt  hatte,  ward  das  .\mt  des  Cantors  mit  dem  Amte  des  Schul- 
lehrers (lateinische  Sehiillehrer  waren  es ; neben  der  deutschen  Sprache 
war  damals  die  lateinische  ordentlicher  Lehrgegenstand  ; ausschliesslich 
deutsche  Schulen  gab  es  noch  nicht) , vereinigt  ii.  es  genügte  gewöhn- 
lich ein  Mann,  welcher  mit  den  Schulknaben  den  Kirebengesang  voll- 
zog. Von  daher  verblieb  der  N’ame  Cantor  in  vielen  Gegenden  dem 
Chordirigenten.  .Te  nach  Bedürfniss  bestellten  sich  diese  Cantoren  auch 
Gehülfen,  Succentor  es,  welche  bei  minder  feierlichen  Gottesdiensten 
während  der  Woche  an  seiner  Stelle  .amtirten  u.  oft  nur  grössere 
Schüler  waren,  die  sich  auf  den  Gesang  u.  Chordienst  wohl  verstanden. 

Beim  Auftreten  der  Figuralinusik  nahm  der  Cantor,  wo  diese  Mu- 
sik eingeführt  wurde,  häufig  einen  Figura  Icantor  zur  Seite,  der  für 
diese  Musik  zu  sorgen  hatte,  während  der  eigentliche  Cantor  den  Chor- 
dienst in  cantu  usiiali,  d.  h.  im  Choral  leistete.  .\ls  das  humanistische 
Zeitalter  begann,  interessirfe  man  sieb  immer  weniger  für  das  urspiüng- 
liche Geschäft  des  Cantors,  u.  während  1483 es  noch  hiess;  „Omnis  vero 
regiminis  scholastici  honor  in  chorali  latet  ordinata  modestaque  frequen- 
latione“,  minderte  man  bald  nachher  die  Lehrstunden  für  den  Gesang 
u.  setzte  die  ganze  Kraft  in  die  Studien , so  dass  das  Ehrenvolle  des 
Cantorats  nach  u.  nach  auf  eine  tiefere  Stufe  sank. 

Für  den  Chor  der  Canoniker  an  Dom-  od.  Regular-Stiften  (u.  an 
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Cantus  ambrosianns  — Capilupi. 


{rriisseiTn  Kirchen,  wo  man  es  fflr  nothwendig  fand),  waren  später  noch 
einige  Ijaiensänger  besoldet  u.  angestellt,  t’liorulisten  (fenamit,  wel- 
chen der  Vortrag  der  Antiphonen,  Res])onsorien  n.  derjenigen  Gesänge, 
die  eJne  bessere  ,Musikbildiing  erforderten,  als  man  sie  in  der  Kegel 
von  den  Canonihern  fordern  konnte,  sowie  die  Intonationen  oblagen. 
Der  erste  dieser  Clioralisten  hiess  der  Dom  - od.  Stiftscantor. 

Ciiutus  iitnbrosiiiiiiiH , die  Singweise  n.  die  Gesänge,  welche  der 
hl.  Ambrosius,  Krzbiscliof  in  Mailand,  in  seiner  Kirche  einfnhrte. 
Caiitiis  figurntiis  Fignralgesang  (s.  d.) 

Cniitus  Uriniis  (ital.  caiii«  fenim),  ein  an  eine  gewisse  Norm  gebun- 
dener, ein  unveränderlicher  Gesang,  wie  es  der  gregorian.  Gesang  ist; 
dann  auch  eine  einfache  Melodie  iiberhan])f , zu  welcher  nach  den  Ke- 
geln des  Contrapunctes  eine  oder  mehrere  Stimmen  gesetzt  werden, 
('aiitiis  pluiiiis  (franz.  idabi-iliuiit) , ist  soviel  als  Choral  (s.  d.). 
Er  hatte  das  ganze  Jlittelalter  hindurch  auch  den  Kamen  caiitus 
ttsualis  od.  usns,  weil  er  mehr  durch  Tradition  erlernt  n.  fortge- 
pflanzt  wurde,  da  die  Neumenschrift  vom  lllatt  zu  singen  nicht  gestat- 
tete; später  behielt  er  noch  lange  diesen  Namen  l>ei,  wenn  er  auch 
schon  orilenllich  notirt  war. 

Capalti,  Francesco,  geh.  zu  Fossombrone  im  Kirchenstaate. 
CM.  au  der  Cathedrale,  zu  NTirui,  ist  der  Verfasser  eines  Werkes  über  i 
Contrapunct:  „11  contrapuntisto  jiractico“.  Trient,  17Ö8.  I 

Capeee,  Alessandro,  geh.  zu  liom , blühte  al.s  Componist  in 
Anfang  des  17.  .Ibdts. 

Ciipelle.  Unter  dieser  lienennitng  versieht  man  eigentlich  ein 
kleines  Gotteshaus  od.  ein  zur  Uebung  christlicher  Andacht  u.  Gotte.- 
verehrung  od.  auch  zur  Verrichtung  gewisser  geistlicher  Functionen 
bestimmtes  Gebäude , welches  aitsser  u.  neben  dem  Pfarrgottesdienäte 
einzelnen  Personen,  Familien  od.  Gemeinden  zur  Benutzung  dient. — 
Bei  den  Capellen  an  fürstlichen  Höfen  war  immer  eine  Anzahl  Gekt- 
licher  u.  Cleriker  angestellt,  welche  den  Gottesdienst  u.  dgl.  zu  besorgen  I 
hatten,  u.  welche  man  daher  capellani  nannte.  Schon  in  der  Caro-  I 
linger  Zeit  wurde  der  ganze  bei  Hofe  dienende  Clerus  als  II  of- 
ca  pelle  bezeichnet.  — Im  14.  od.  15.  .Hult.  benannte  man  mit  diesem 
Worte  auch  vorzüglich  das  Sängerchor,  welches  geistliche  u.  weltliche 
l'ürsten  sich  hielten.  Als  die  Capellnieister  u.  Älusiker  nicht  blos  mehr 
für  diese  Hofcapellen  u.  Kirchen,  sondern  auch  für  die  Kammer- und 
Bühnenmusik  verwendet  wurden,  trug  man  diese  Namen  „Capelle, 
Capellnieister“  etc.  auch  auf  weltliche  Tonkünstler -Gesell- 
schaften u.  organisirtc  Musikbanden  über,  so  dass  man  auch  einen 
Theatermusikdirector,  der  mit  kirchl.  Musik  gar  nichts  zu  thun  hat, 
„Capellnieister“  u.  das  Musikcorps  z.  B.  eines  Beginients  „Capelle“ 
nennt.  — Hiernach  erklärt  sich  von  selbst  iler  Name  „Capellkiiaben“, 
d.  h.  solche  Knaben,  welche  bei  Kirchenmusiken  in  Hof-  od.  Stiftsea- 
pellen  gebraucht  u.  zu  diesem  Behnfe  in  eigenen  Instituten  unterrichtet, 
erzogen  u.  unterhalten  werden. 

Capelli,  ein  Componist  des  18.  Jhdts. , machte  sich  durch  eiuige 
Kirchenstücke  u.  Opern  ii.  dgl.  bekannt. 

(btpello,  Giov.  Maria,  ein  ital.  Componist  zu  Ende  des  16- 
•llults.  in  Venedig  geh.  u.  Organist  an  der  Kirche  delle  Gratie  in  Bres- 
cia. (16  Bücher,  Messen  u.  Psalmen.) 

('apilupi,  Geminiano,  ital.  Componist  des  16.  Jhdts.;  Schüler 
des  Orazio  Vecchi,  ward  16<U  CM.  zu  Modena,  als  welcher  er  den  31. 
Aug.  1616  starb. 
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Capitel  — Carl  der  Grosse. 

Tapitel,  Capifuliiin  heisst  in  der  liturfiisrhon  Spradie  ein  kurzer 
.\bschnitt  aus  der  hl.  Schrift,  welcher  in  den  kirchl.  Tagzeiten  gehetet 
nd.  mit  eigcnthümlichem  Schlussfall  gesungen  wird,  worauf  st('ts  der 
Chor  mit  „Deo  gratias“  nach  der  nämlichen  Melodie  antwortet. 

C'npoiii,  Giuo  Angel  0,  Comi)onist  aus  der  röm.  Schule  um  die 
Mitte  des  17.  Jhdts.,  hinterliess  viele  Kirchensachen. 

Capuaiia  Mario,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.  C-M.  an  der 
Cathedrale  zu  Note  in  Sicilien. 

C'araiiiuel  de  Lohkinvitz,  Johann,  geh.  zu  Madrid  d.  23.  Mai 
11)06.  trat  in  den  Uenedictiuerorden  u.  starb  den  8.  Sept.  1682  als  Bi- 
schof von  Vigevano  im  Mailändischen.  Er  hatte  den  liuhni  eines  aus- 
gezeichneten Theologen  u.  Mathematikers  u.  gab  unter  seinen  zahl- 
reichen Werken  auch  folgendes  heraus:  „.\rta  nneva  de  Musica  inven- 
tade  anno  de  600  por  S.  Gregorio,  deconcertada  anno  1026  por  Guido 
Arctino,  restitnida  a sna  primera  perfeccion  anno  1620  i>or  Fr.  Pedro 
de  Urena , y redneida  a este  breve  conipemlio  :yino  1644  por  .1. 
(Roma  166!i).  Auf  die  Musik  Bezügliches  findet  sich  auch  in  seinen 
Werken : „Cnrsus  Mathematici“  u.  „Mathesis  .Anda.x.** 

Cararaccio,  Giovanni,  ein  ('oinponist  zu  .Anfang  des  17.  Jhdts., 
war  CM.  an  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  zu  Bergamo. 

Cardanc,  ein  Contrapunctist  des  16.  Jhdts.,  von  dem  noch  unent- 
schieden ist,  ob  er  ein  Franzose  od.  Niederländer  sei.  A'on  ihm  sind 
12  Missae  cum  4 voc.,  von  den  berühmtesten  Kleistern  componirt,  1554 
zu  Paris  herausgegeben  worden.  Sonst  hat  sich  von  ihm  nichts  er- 
halten. 

Cardoso,  Manuel,  zu  Fronteira  1569  geh.,  trat  1.5RS  zu  Tiissabon 
in  den  Carmeliter-Orden,  wurde  Subprior  u.  CM.  in  demsi'lben,  zeich- 
nete sich  als  einer  der  grössten  Componisten  seines  Vaterlandes  aus  u. 
kam  dadurch  bei  Johann  IV.  in  hohes  Ansehen.  Er  schrieb  ausschliess- 
lich für  die  Kirche,  wovon  mehrcres  in  Druck  erschien,  unter  Auderm 
auch  eine  Sammlung  von  Gesängen  für  die  hl.  Woche,  welche  von  den 
Historikern  als  höchst  beachtenswerth  gepriesen  wird.  Er  erreichte 
ein  Alter  von  81  Jahren.  Viele  seiner  Werke  werden  auf  der  königl. 
Bibliothek  zu  Lissabon  in  Manuscript  anfbewahrt.  — Ein  anderer 
l'ardiiso  IHaiiuel,  Kirchencomponist  ii.  Capcllan  Johann’s  III.  von  Portu- 
gal, geh.  zu  Lissabon  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.,  hat  ein  „Passio- 
nariura“  für  die  königl.  Ca])elle  herausgegeben. 

Carissiiul,  Giacomo,  um  1604  zu  Marino  im  Kirchenstaate  geh., 
bildete  sich  in  Rom  in  der  Composition  aus,  ward  daun  CM.  zu  Assissi 
u.  1628  nach  Rom  zurückgekehrt,  CM.  an  der  Kirche  S.  Apollinaris 
daselbst.  Ala  Componist  war  er  gerühmt  u.  bewundert ; er  zeigte  sich 
als  Verbesserer  in  musikalischen  Dingen,  z.  B.  wurde  durch  ihn  das 
Recitativ  u.  die Kammercantate  vervollkommnet;  überhaupt  hat  er  alle 
Formen  seiner  Zeit  runder  u.  fasslicher  gemacht,  sowie  die  Steifheit 
u.  Unbeholfenheit  der  Melodie  um  Vieles  gmnildert.  Unter  seinen  Schü- 
lern werden  Cesti,  Bononcini  u.  Alcssandro  Scarlatti  besonders  namhaft 
gemacht.  — Er  hat  überaus  viel  componirt,  wovon  nur  2 Siimmlungen 
2-,  3-  u.  4stimmiger  Motetten  (Rom  1664  u.  67),  .5- u.  9stimmige  M ssen 
mit  einigen  andern  Gesängen  (Cöln  166:4  u.  66),  22  Cantaten  zu  Anfang 
des  18.  Jhdts.  in  London;  „Concerti  sacri  a 2,  3,  4 e 5 voci“  (Rom, 
1675);  „.Arie  di  camera  col  b.asso  continno“  (Rom,  1667)  in  Druck  er- 
schienen. .Alles  Uebrige  findet  sich  in  Mserpt.  in  öffentlichen  u.  Privat- 
Bibliothekcn  zerstreut. 

Carl  der  Grosse,  geh.  am  2.  April  742,  gest.  28.  Jan.  814,  ist 
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Carl  der  Grosse. 


nicht  blos  in  der  politisclion  ficscliiclit«'  der  pewultisste  n.  liedcutendstc 
unter  allen  fränkischen  Herrschern,  als  Kroherer,  ücsotzgeher  u.  Volks- 
ner,  sondern  auch  in  amleien  Be/iehugen  von  äusserster  AViclitigkeit. 
Während  seiner  Begierung  (seit  7(>8  fräid<ischer  König,  von  8fl(i— 814 
röm.  Kaiser),  dachte  er  nicht  hlos  daran,  sein  Beich  zu  erweitern,  son- 
dern vielmehr  noch,  den  unterworfenen  ileidI^^chen  Völkerschaften  die 
Segnungen  des  riiristenthums  zu  vermitteln;  er  hat  vorzüglich  das  Ver- 
dienst, die  romanische  christliche  Bildung  nach  Deutschland  verpflanzt 
u.  somit  zur  Siüigung  dieses  Landes  u.  Volkes  den  ersten  Schritt  ge- 
than  zu  haben.  Für  Kunst  u.  Wissenschaft  that  er  Alles,  u.  so  sehen 
wir  in  ihm  auch  einen  hesonderen  l'önlerer  der  Musik.  Kr  seihst  ver- 
stand sich  auf  den  (iesang,  nahm  am  (iesange  der  Mönche  Theil  und 
forderte  von  den  (ieistlichen  hinreichende  Kenntniss  desselben.  Ein 
Priester,  welcher  des  Gesanges  unkundig  war,  durfte  weder  vor  ihm 
erscheinen  noch  auf  eine  Gunst  rechnen.  Da  er  771  zu  Born  war,  fand 
er,  wie  sehr  seine  Säuger  hinter  den  römischen  zurückstänilen . ii.  wh' 
sehr  der  fränkische  Kirchengesang  von  dem  römischen  ahwiche.  Dess- 
halh  hat  er  den  Pahsf  Hadrian  nm  Sänger;  er  erhielt  deren  zwei,  Theo- 
dor u.  Benedict , von  welclien  Carl  den  einen  mich  Metz , den  andern 
nach  Soissons  schickte,  um  in  den  dortigen  Singschulen  die  richtige  rö- 
mische Gesaugsweise  zu  lehren.  Zugleich  befahl  er  allen  Singmeistern 
der  fränkischen  Städte,  ihre  Antiphonarien  von  diesen  Lehrern  ver- 
hessern  zu  lassen,  u.  durch  ihren  Unterricht  den  ordentlichen  Gesang 
wieder  zu  erlernen.  Er  hatte  eine  eigene  llofcapelle  u.  Hofsingschtilf'. 
die  er  oft  in  eigener  Person  hesuchte  it.  wobei  er  dann  auch  seihst  die 
Schüler  unterrichtete.  Um  dem  Gesänge  in  seinem  ganzen  Reiche  anf- 
zuhelfen,  sorgte  er  nicht  hlos  für  Hebung  der  schon  hestehenden  Siiig- 
schuleii,  z.  B.  neben  Metz,  Paris  u.  Soissons  noch  in  Orleans,  Sens, 
Tours,  Lyon,  Cambrai,  Dijon  im  Frankenreiche,  Fulda,  St.  Gallen. 
Reichenau  ii.  a.  mehr  in  Deutschland,  sondern  er  schritt  auch  mit  Ver- 
ordnungen zur  Errichtung  neuer  Schulen  ein.  In  mehreren  Caijitularieii 
liestimmte  er,  dass  in  allen  Klöstern  u.  an  allen  bischöflichen  Sitzen 
Schulen  seien,  in  denen  die  Söhne  der  Adidigen  u.  Hörigen  Unterricht 
in  der  Grammatik,  Musik  ti.  Arithmetik  erhielten,  ln  Generalien,  die 
er  an  die  Metroi>oliten,  Biscliöfe  u.  Aehte  entsendete,  schärfte  er  ihnen 
dasselbe  ein.  Im  (’oncil  zu  Aachen  803  wird  verordnet,  dass,  nachdem 
der  gregorianische  (iesang  als  der  normale  — „.sicut  psallit  ecclesia  ro- 
mana“  — bestimmt  sei,  die  Kirchenvorstände  ihre  Singschulen  ah  ge- 
eigneten Orten  einrichten  sollen , u.  „die  Knaben  in  den  öffentlichen 
Scliulen  sollen  Psalmen.  Xoten,  Singen  u.  dgl.  lernen.“  Um  7!)6  liest 
(tr  nochmals  2 Sänger  von  Rom  kommen,  Petrus  u.  Bomanus,  von  denen 
Petrus  nach  Metz  kam , Bomanus  aber  mit  seinem  authentischen  ,\nti- 
phonar  in  St.  Gallen  hlieh.  Aussenlem  beauftragte  Carl  den  Eginhard 
mit  der  Sammlting  alter  ileutscher  Vidksgesänge,  sowie  den  Paul  Warae- 
fried  (Paulus  Diaconus) , lateinische  Hymnen  anzufertigen.  Aber  nicht 
hlos  für  die  practische  Musik  war  Carl  ein  eifriger  Beförderer,  sondern 
auch  die  Betreibung  der  Theorie  fand  durch  ihn  einen  kräftigen  Aii- 
stoss.  An  den  durcli  ihn  angeregten  u.  eingerichteten  Schulen  u.  wis- 
senschaftlichen Atistalten  war  die  Musik  unter  die  sieben  freien  Künste 
gerechnet  u.  ihr  durch  .Vlcitin  die  zweite  Stelle  in  den  physikalischen 
Fächern  eingeräumt.  Dadurch  kam  das  Musikstudium  so  zu  Ehren, 
dass  es  als  Mangel  an  Wissenschaftlichkeit  angesehen  wurde,  wenn  ein 
öffentlicher  Lehrer  hierin  sich  unwissend  zeigte,  u.  dass  es  zum  voll- 
ständigen Ruhme  eines  gefeierten  Mannes  gehörte,  wenn  von  ihm  aucli 


;Ie 


Carl  Bonomäus  — Caron. 


77 


gesagt  werden  konnte,  dass  er  Musik  verstehe.  Deutschland  u.  Frank- 
reich haben  sonach  alle  Ursache,  den  grossen  Kaiser  auch  in  musikal. 
Beziehung  hoch  zu  ehren  u.  seine  grossen  Verdienste  um  die  Tonkunst 
in  unauslöschlichem  Andenken  zu  erhalten. 

Carl  liorroinäus,  der  heil.  Erzbischof  von  Mailaml,  verdient  hier 
einer  besonderen  Erwähnung,  iiulein  er  mit  der  Realisirung  der  Be- 
schlüsse des  Kirchenraii.es  \on  Tiieiit  bezüglich  der  Kirchenniusik  be- 
sonders voranging.  Geb.  d.  2.  Oct.  1038  zu  Arona  aus  einem  altadcligen 
ital.  Geschlechte , errang  er  am  Ende  seiner  academischen  Laufbahn 
das  Doctorat  beider  Rechte.  Als  Abt  der  lienedictinerabtei  zu  Arona 
bewährte  er  sich  hierauf  als  einen  zwar  unw  illkommenen  aber  heil- 
samen Reformator.  Nachdem  sein  Oheim  als  l’ius  IV.  den  pähstlichen 
Stuhl  bestiegen  hatte,  ward  Carl  nach  Rom  berufen,  wo  er  sechs  Jahre 
(1.560 — LöCß)  in  verschiedenen  Aemtern  die  wichtigsten  Dienste  leistete. 
1,'nterdessen  war  er  auch  zum  Cardinal  ii.  Erzbischof  von  Mailand  er- 
hoben, u.  so  'ferne  er  in  seiner  Diöcese  verweilt  hätte,  Hess  es  doch 
der  Pabst  nicht  zu , da  er  seiner  Weisheit  u.  Klugheit  noch  sehr  be- 
durfte. Ein  vorzügliches  Verdienst  gewann  er  dadurch . dass  er  als 
Oardinal-Staatssecretär  die  Angelegeidi eiten  der  allgemeinen  Kirchen- 
versammliing  zu  Trient,  welche  in  dieser  Zeit  zum  letzten  Male  herufen 
wurde,  mit  der  ganzen  Energif;  seines  Geistes  u.  dem  mächtigen  Pan- 
rtusse  seines  Ansehens  beförderte,  u.  zur  Durchführung  der  Beschlüsse 
rastlos  lieitrug.  Ausser  seiner  'rheilnahm<‘  an  der  Herausgabe  des 
röm.  Catechismus . des  neuen  Messbiiches  u.  Breviers  u.  dgl.  ward  er 
auch  als  besonderer  Kenner  der  Musik  in  die  Commission  gewählt, 
welche  über  die  Zulassung  u.  Behandlung  der  Figuralnuisik  in  der 
Kirche  ihr  Gutachten  abzugeben  hatte,  u.  er  war  es,  welcher  den  Pa- 
lästrina  beauftragte,  eine  Messe  zu  comi.oniren,  die  den  P'orderungen 
der  Kirchenversammlung  entspräche.  Als  er  l.öOß  endlich  seine  Ent- 
lassung von  Rom  erwirkt  hatte  u.  nach  Mailaml  zurückgekehrt  war, 
wendete  er  neben  der  Reformirung  seiner  Diözese  nach  den  Beschlüssen 
des  Coucils  seine  Sorge  der  Kirchenmusik  zu.  Im  ersten  zu  diesem 
reforniatorischen  Werke  ahgehalteneu  Provinzialconcil  (1.576)  weisen  die 
Acten  schon  ein  eigenes  ('aj)itel  auf;  „De  otlicio  magistri  chori  et  cere- 
inouiarmn“,  worin  unter  amlei  m die  Forderung  gestellt  Avird , dass  die 
Sänger,  wo  es  immer  möglich  ist,  Cleriker  sein,  jedenfalls  u.  alle  Zeit 
aber  hu  Chor  in  clerikaler  Kleidung  u.  mit  Chorrock  erscheinen  sollen. 
Ferners  trifft  ein  anderes  Capitel  „de  Musica  et  Cantorihus“  Bestim- 
niungen  über  die  Beschaft'enheit  des  kirchl.  Gesanges,  dass  er  ernst, 
würdig  u.  frei  von  allem  leichtfertigen  Wesen  sei;  die  Orgel  wird  in 
der  Kirche  zulässig  erklärt,  nicht  aber  Flöten,  Hörner  u.  andere  In- 
üruniente.  Im  1.  Mailänder  Concil  Avird  auch  der  Gebrauch  von  In- 
stnunenten  bei  Pro(;essionen  untersagt.  Nachdem  der  hl.  Erzbischof 
mit  rastlo.sem  Eifer  für  seine  Kirche,  seinen  ( lerus  ii.  sein  \ olk  die 
benlichsten  Einrichtungen  getroffen  ii.  die  Aveisesten  Verhessenmgen 
'ollzogen  hatte,  starb  er  zu  Mailand  den  3.  Nov.  1.5.S4,  den  Ruhm  eines 
der  weisesten,  kräftigsten  u.  frömmsten  Bischöfe,  die  je  die  Kirche  zier- 
ten, hinterlassend. 

Cariieiro,  Manuel,  ein  Carmelitermönch , guter  Orgelspieler  u. 
Kircliencomponist , geh.  zu  Lissabon  um  die  .Mitte  des  17.  .Ihdts. , und 
aest.  im  Jahre  1695. 

Caron,  Finnin,  eju  berühmter  Contrai.unctist  des  15.  Jhdts.  Er 
soll  um  1420  in  l'’rankreich  geboren  u.  ein  Zeitgenosse  des  Binchois, 


Digitized  by  Google 


78  Carpani  — Casini. 

Rcgis,  Ockeiibeini  u A.  gowoson  sein,  u.  BiiicLois  od.  Dufay  zum  Leh- 
rer gehal)t  haben. 

Carpaui,  Giov.  Antonio,  ein  venetianischer  Conipoiiist  uin  die 
Mitte  des  17.  «Ihdts. 

('ur|iaui,  Gaetano,  CM.  an  der  Jcsuitenkirdie  zu  Rom  in  der 
Mitte  des  vor.  Jlidts.,  genoss  sowohl  als  Coinpositiouslebrer  als  auch 
als  Kirchencomjmnist  ein  grosses  Anseiien.  Kr  hinterliess  in  Mscrpt, 
viele  Messen,  Psalmen,  Motetten,  Litaneien  u.  a.  in. 

Carpeiitras,  eigentlich  Geiiet,  Eliazar,  ein  französischer  Contn- 
punctist  aus  der  2.  Hälfte  des  15.  Jhdts. , geh.  zu  Car]ientras,  woher 
sein  Reinanic  rührt.  Unter  Leo  X.  trat  er  in  die  pähstl.  Capelle  als 
Sänger  u.  gewann  durch  die  Conijiosition  einiger  Magnificate  u.  beson- 
ders der  Lamentationen  des  Proiiheten  Jeremias  so  sehr  die  Zuneigung 
desPabstes,  dass  dieser  ihn  1518  zum  Bischof  in  partihus  ernannte, 
nachdem  er  schon  1515  zur  Stelle  des  ersten  Sängers  u.  bald  auch 
zum  Amte  des  Cajiellmeisters  vorgerückt  war.  1.521  ward  er  in  Ange- 
legenheiten des  |)ähstl.  Stuhles  nach  Avignon  entsendet,  von  wo  er  erst 
nach  dem  Tode  Hadrian  VJ.  nach  Rom  zurückkehrte.  Sein  Todesjahr 
ist  unbekannt.  — Die  genannten  Lamentationen  wurden  in  der  nühst- 
lichen  Cajielle  alljährlich  bis  zum  Jahre  1587  gesungen ; von  da  an 
traten  die  Lamentationen  Palästrina’s  auf  Befehl  Sixtus  V.  an  ihre  Stelle 

Carreira  Antonio,  CM.  der  Könige  Sebastian  u.  Heinrich  tod 
Portugal , war  ein  fruchtbarer  Kirchencomponist ; viele  seiner  AVerke 
(Lamentationen  u.  Motetten)  hewahit  die  königl.  Bibliothek  in  Lissabon. 

Carlari,  Giuliano,  Franciscanermönch  u.  Capellmeister  des  Klo- 
sters S.  Francesco  in  Bologna,  blühte  um  1568.  Durch  Druck  sind  zu 
Venedig  mehrere  seiner  AVerke  veröffentlicht  worden. 

Caruso,  Luigi,  geh.  zu  Xeapel  den  25.  Sejit.  1754,  war  C5I.  an 
der  Cathedrale  zu  Perugia , u.  sclirieh  neben  sehr  vielen  Ojiem  auch 
viele  Kircheusacheu. 

Casali,  Giov.  Battista,  1759  CM.  an  S.  Joan.  in  Lateran,  zu 
Rom,  gestorben  im  Juli  des  Jahres  1792,  componirte  eine  grosse  Menge 
von  Kircheiistücken , von  denen  die  Bibliothek  des  Abbate  Santiui  in 
Rom  eine  grosse  Auswahl  enthält.  Unter  seinen  Schülern  befand  sich 
auch  Gretry. 

Casati,  Girolamo,  CM.  zu  Mantua  zu  Ende  des  16.  Jhdts.,  com- 
ponirte  ATeles  für  die  Kirche:  „Harmonicae  Cantiones  a 1,  2,  3,  4 et 
5 voc.“;  Messen,  Magnificate,  Motetten,  Psalmen  u.  dgl.  — C.,  Frau- 
cesco,  geh.  zu  Mailand  zu  Ende  des  16.  Jhdts.,  war  Organist  an  meh- 
reren Kirchen  dieser  Stadt;  von  seinen  Motetten  finden  sich  einzelne 
in  verschiedene  Sammlungen  aufgenommen.  — C. , Gasiiaro,  ans  A’e- 
nedig,  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.  blühend,  war  als  Vocalcompouisi 
sehr  geschützt.  — C.,  Teodoro,  geh.  zu  IMailaud  um  1630,  zuerst 
CM.  an  der  Kirche  S.  Fidele,  dann  an  der  S.  Sepolcro,  zuletzt  Organist 
im  Dom  (um  1667),  machte  sich  durch  mehrstimmige  Messen  u.  Mo- 
tetten bekannt. 

Caseiaiiti  Claudio,  aus  der  röm.  Schule,  hinterliess  einige  Mes- 
sen, Motetten  u.  Psalmen  zu  3,  4 u.  8 Stimmen. 

(hiseioliiii  Claudio,  wahrscheinlich  der  röm.  Schule  angehörig, 
war  nach  seinen  noch  vorhandenen  AA'crken  eine  der  grössten  Zierden 
dieser  Schule ; die  Zeit  seiner  AA'irksamkeit  scheint  in  den  Anfang  des 
18.  Jhdts.  zu  fallen.  Einen  reichen  Schatz  von  den  CompositionenC.» 
verwahrt  das  Musikarchiv  des  Abbate  Santini  in  Rom. 

Casini  Giov.  Maria,  ein  florentinischer  Priester,  geh.  um  1675. 
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bildete  sicli  in  Rom  unter  Matteo  Rimonelli  in  der  Composition  grOnd- 
licii  ans;  zugleich  siiclile  er  sich  unter  Anleitung  Hermirdo  ras(jnini’s, 
welclier  damals  das  Wunder  der  Organisten  var,  ini  Orgel>)nel  die 
möglichste  Vollendung  zu  verschaft'eii.  Unter  dieser  doppelten  Leitung 
reifte  er  zur  vollendeten  Tüchtigkeit  eines  Ivirchennuisikers  u.  wurde 
als  Organist  an  der  Metropolitankirche  in  Florenz  angestellt.  17(K>  gab 
er  zu  Rom  einen  Rand  vierstimmiger  Motetten  heraus,  deren  Styl  voll- 
kommen der  röm.  Schule  entsj)richt;  1714  zu  Florenz  eine  Sammlung 
Orgelstücke  unter  den  Titeln:  „Fantasie  e 'l'occate  d’intavolatnra“  und 
„Pensieri  per  POrgano  in  partitura“.  Auch  als  scharfsinniger  Theore- 
tiker wird  er  gerulimt,  indem  er  manches  aus  der  griechischen  Musik- 
theorie für  die  neuere  'ronknnst  nutzbar  zu  machen  suchte. 

Casparini  Ktigenio,  eigentlich  Cas|(ar,  geh.  1G24  zu  Sorau  in  der 
Miederlausitz,  war  der  grösste  Org(dbauer  seiner  Zeit.  Xachdem  er 
schon  in  seines  Vaters  Werkstatt  die  Orgelbanktinst  erlernt  hatte,  ver- 
vollkoinninete  er  sich  darin  bei  seinem  dreijährigen  Aufenthalte  in 
Bayern,  worauf  er  sich  nach  Italien  wandte  n.  in  Padua  sich  niederliess. 
Itaselhst  lebte  u.  wirkte  er  50  .labre,  n.  viele  grosse  Kirchen  nah  und 
fern  erhielten  durch  ihn  vorzügliche  Orgeln.  Kr  starb  den  12.  Sept. 
1706  zu  Xetienwiesc  bei  Görlitz.  Sein  Sohn  Adumo  Orazio,  gest. 
1745,  arbeitete  anfangs  mit  dem  Vater  in  Gemeinschaft  u.  erwarb  sich 
später  ebenfalls  den  Rtif  eines  berühmten  Orgelbaunieisters. 

Cnssiüdürus,  Magntis  Aurelius,  ein  berühmter  röm.  Staats- 
mann während  der  Gothenherrschaft  in  Italien,  später  Abt  iles  Klosters 
Vivarium,  war  zwischen  465—479  zu  Scillacium  ^Sciuillace  in  (.'alabrieni 
geboren.  Xachdem  er  50  .lahre  lang  als  Staatsmann  uneruiüdet  gear- 
beitet liattc,  zog  er  sich  nach  l’nteritalien  zttrück,  erbaute  u.  stif- 
tete das  Kloster  Vivarium.  70  .lahre  alt,  übernahm  er  die  Leitung  des- 
selben u.  brachte  es  zu  hoher  Rlüthe,  indem  er  die  Wissenschaft  mit 
dem  Alönchsleben  verband.  Kr  starb  im  Rufe  der  Heiligkeit  um  570. 
Er  schrieb  sehr  Vieles.  In  seinem  Werke;  „De  artibus  ac  disciidinis 
liberalium  literarnm“  befindet  sich  auch  ein  Tractat  über  Alusik,  der 
für  den  Historiker  noch  immer  M'erth  hat. 

Castraten,  im  Deutschen  auch  Hämmlinge  genannt,  waren  jene 
tanger  , w’elche  in  Folge  der  Kntmanmmg  ihrer  Virilstimme  verlustig 
gingen  u.  immer  ihre  Knabenstimme  behielten.  Diese  unmenschliche 
Sitte,  auf  solche  Weise  dauernde  Sopran-  n.  Altstimmen  herzustellen, 
hat  ihren  Ursprung  in  Italien.  In  den  kirchlichen  Chören  figuriren  sie 
zum  ersten  Alale  urkundlich  im  .lahre  1601.  Obwohl  Clemens  XIV. 
den  Rann  über  die  Operateure  aussprach , konnte  doch  erst  durch  die 
kräftigen  Massrcgeln  der  Franzo.sen,  nachdem  sie  Italien  in  Besitz  ge- 
nommen hatten,  dem  Unwesen  ein  förmliches  Knde  gemacht  werden. 
Seitdem  werden  in  der  ]iäbtlichen  Capelle  die  Sopran-  u.  Allpartien 
wieder  wie  ehemals  durch  Falset-  od.  Fistelsänger  ausgelührt. 

Catalaiio,  Ottavio,  geh.  zu  Knna  in  Sicilien  zu  Ende  des  16. 
■Ilidts.,  zuerst  Abt  u.  Canonicus  zu  (’atania,  dann  in  der  röm.  (.'apelle, 
zuletzt  als  CM.  an  der  Cathedrale  zu  Alessina  angestellt,  war  einer  der 
Ersten , welcher  den  bezifterteu  Bass  für  die  Orgel  zu  seinen  AVerken 
setzte. 

Catalisano,  Gennaro,  ein  Alinorit,  geh.  1728  zu  Palermo,  stu- 
dirte  in  Rom  die  Musik  u.  wurde  CM.  an  der  Kirche  S.  Andrea  dolle 
Eriitti  daselbst.  Aus  Gesundheitsrücksichten  kehrte  er  nach  Palermo 
zurück,  wo  er  1793  starb.  Mehr  als  durch  seine  Compositiouen  ist  er 
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bekannt  geworden  durch  ein  theoretisclies  Werk;  „Grammatica  armo- 
nica  fisico-mattematica“  (Hom,  1781). 

Catenacci,  Gian  Domenico,  ein  ital.  Mönch,  geh.  zu  Mailand 
in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jhdts.,  gest.  um  1800,  war  ein  geschickter 
Comi>onist  u.  grosser  Orgelspieh-r. 

Cathalu,  Jean,  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.  Musikmeister  ander 
Cathedrale  zu  Au.xerre,  gab  in  den  .lahrcn  1(>(!0 — 1G83  mehrere  Messen 
heraus  (Paris). 

Caurroy,  Frain'Ois  Eu  stäche  du,  geh.  1549  zu  Cherberoy  bei 
Beauvais,  (jest.  1G09  zu  Paris . zeichnete  sich  durch  aiisserurdentlicLe 
inusikal.  Kunstkenntnisse  u.  Fertigkeiten  aus,  wesshalb  er  von  deu 
Franzosen  gewöhnlich  „Princc  de  luofesseurs  ile  musique“  genannt 
wurde.  Er  war  Cauoniciis  au  der  hl.  (’ai)ellc  zu  l’aris,  Prior  in  S. 
Aioul  de  Provins  u.  CM.  Carls  IX.,  Heinrichs  III.  u.  lleinrichs  IT. 
(„Preccs  ecclesiasticae“,  2 Bücher  [Paris,  U)0!)J;  „Melanges  de  Musique. 
contenant  des  chansons,  dos  psanmes,  des  noels"  [Paris.  IGIOJ;  „Mksa 
pro  defunctis,  5 voc.  n.  a.  m.) 

Cavaccio  Giov. , geh.  zu  Bergamo  1.55G,  diente  als  vorzüglicher 
Sänger  in  München,  Itom  u.  Venedig.  1.581  wurde  er  DomCM.  zu  Ber- 
gamo, IGO-l  an  der  Kirche  Maria  Maggiore;  er  starb  den  11.  Aupü 
IG26.  ln  Mailand  u.  Venedig  kamen  eine  grosse  Menge  seiner  Kirchen-  I 
compositionen  heraus.  j 

Cavi,  Caterino,  CM.  au  der  Kirche  S.  Giacoino  de’  Spagniioü 
in  Rom,  blühte  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jhdts.  als  fleissiger  Kirchen- 
componist. 

Cazatti,  Maurizio,  geh.  1G20  zu  Mantua,  kam  16-57  als  CM,  an 
die  Kirche  S.  Petronio  zu  Bologna.  Er  starb  1G77  zu  Mantua. 

Ceccliclli,  Carlo,  CM.  an  S.  Maria  Maggiore  in  Rom,  Nachfolger  ' 
Bcnevoli’s,  von  164G — 49,  hat  1651  eine  Sammlung  vierstimmiger  Messen 
ohne  Begleitung  herausgegeben. 

Cento  Giov.  Antonio,  ein  Fi'anziscaiiermönch,  war  zuerst  CM. 
ip  Padua , IGGO  an  der  Kirche  8.  Francesco  in  Bologna.  Von  ihm 
existiren  viele  Kirchencompositionen  in  Mscr])t. 

Ceutorio  IMarc  .-Vntonio,  geh.  zu  Vercelli  am  Ende  des  lli. 
Jhdts.,  studirte  in  Mailand  die  Coinposition.  Hierauf  zum  Priester  ge- 
weiht , erhielt  er  ein  Canouikat  in  seiner  Vaterstadt  u.  nach  einiget 
Zeit  die  Capellmei.sterstelle  an  S.  Maria  Maggiore  daselbst. 

Ceraceliiui,  Francesco,  geh.  1748  zu  Asina  lunga,  wurde  17!Ä 
CM.  an  der  Cathedrale  zu  Siena,  leisten  sowohl  als  Kirchencomponi.« 
als  auch  als  Lehrer  des  Contrapunctes  viel. 

Cerone,  Domen  ieo  Pietro,  geh.  15GG  zu  Bergamo,  enipting 
nach  vollendeten  Studien  die  Priesterweihe.  Er  widmete  sich  auch 
(1er  Musik,  leistete  an  mehreren  Kirchen  u.  Capellen  Spaniens  ah 
Sänger  Dienste,  bis  er  1G08  zum  CM.  in  Neapel  ernannt  wurde,  hoin 
Todesjahr  ist  nicht  bekannt.  IGIJ  gab  er  ein  theoret.  Werk  heraus 
welches  unter  die  herühmtesten,  reiclihaltigsten  u.  seltensten  M'erkf 
dieser  Gattung  gehört.  Es  führt  den  Titel;  „11  Melopeo  Y Maestn' 
Tractado  de  Musica  theorica  y pratica,  enque  se  pone  por  extense. 
loque  uno  para  hazerse  perfecto  Musico  ha  menester  faber;  y por 
mayor  facilidad,  comodidad  y claridad  del  Lector,  esta  repartiilo  eu 
XXII  Libros.  com|>uesto  per  cl.  11.  D.  Pedro  Cerone  de*  Bergamo.  Mu- 
sico en  le  Koal  Cajiilla  de  Napoles.“  ln  Napoles.  Anno  1G13.  Fol. 
(Die  Proske’sche  Bibliothek  besitzt  ein  Exemplar.)  Von,  ihm  bat  niau 
auch:  „Regele  per  il  Canto  fermo“  (Neapel,  1GCI9.) 
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Ceretto,  S c i p i oii e , Theoretiker,  Componist  u.  Lautenspieler,  geh. 
1546  zu  Neapel,  gab  IGOl  daselbst  ein  scliätzenswerthes  Buch  über  den 
improvisirten  Contrapunct  heraus. 

Certoii,  Pierre,  Musikmeister  an  dftr  Saint -Chapelle  in  Paris, 
ist  einer  der  besten  französ.  Coinponisteu  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jhdts. 

t'esafi,  Bartolom eo,  ital.  Componist  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jhdts. 

Ceseua,  Giov.  Battista,  ein  liarfüssermönch  in  einem  Kloster 
im  Kirchenstaate,  war  ein  sehr  fruchtbarer  Kirchenconiponist;  sehr 
viele  seiner  AVerke  erschienen  von  160.5 — 1621  meist  zu  Venedig  im 
Hnick. 

C.  f.  od.  C.  F.  — Cantus  firmus. 

C fa  ut,  s.  Solmisation. 

Chainpiow.  Antoine,  war  unter  der  Regierung  Heinrich  IV.  als 
Orgelspieler  berühmt.  In  der  Münchner  Bihliothek  liegt  eine  5stimmige 
Messe  von  ihm.  Sein  Sohn  Jacques  C.  u.  sein  Enkel  Andr^  C, 
waren  ebenfalls  berühmte  Organisten  unter  Ludwig  XHI.  Letzterer 
starb  zu  Paris  1670. 

Chanterelle  nennen  die  Franzosen  die  höchste  Saite  auf  der  Vio- 
line (die  E -Saite  od.  Quint)  u.  überhauiü  auf  den  mit  Darmsaiten  be- 
zogenen Instrumenten. 

Charakter  (vom  griech.  yapdaaziv  — einschneiden,  einprägeu) 
ist  der  Inbegriff  der  eigenthüinlichen  Merkmale  u.  Eigenschaften  eines 
Dinges  od.  einer  Person,  od.  das  Gepräge , wodurch  ein  Ding  od.  eine 
Person  von  andern  unterschieden  ist.  Ein  Kunstwerk  hat  Charakter 
od.  ist  charakteristisch,  wenn  der  Künstler  ihm  durch  eine  kräftige  Dar- 
stellung des  Grundgedankens  ein  eigenthümliches  Gepräge  gegeben, 
diesen  Grund''edanken  durch  entsj)rechende  Mittel  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat.  Bei  einem  musikal.  Kunstwerke  geschieht  dies  durch  die 
passenden  Tonformeii,  durch  die  Hannonie  u.  den  Rhythmus,  sowie 
durch  die  entsprechendsten  Tonwerkzeuge. 

Cliaraktcristlseh  ist  Alles,  was  durch  bestimmte  Merkmale  sich 
von  andern  Gegenständen  unterscheidet.  Man  redet  darum  in  der  Musik 
von  charakteristischen  Jönen,  welche  demnach  die  einzigen 
sind,  durch  welche  eine  Tonart  von  der  andern  sich  unterscheidet;  so 
z.  B.  sind  in  D diir  gegenüb«  der  Tonart  C.  dur  das  Fis  u.  cis  die 
cliarakteristischen  Tone;  bezüglich  der  alten  Tonarten  vgl.  Kirchen- 
tonarten. 

Frägt  es  sich  um  die  (-harakteristik  der  verschiedenen  (neueren) 
Tonarten,  so  findet  sich  eine  eigenthümliche  Verschiedenheit  zwischen 
dur  n.  moll,  indem  ersteres  heiter  u.  freundlich  klingt , letzteres  mehr 
trüb  u.  düster  erscheint.  Will  man  einen  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Tonarten  derselben  Gattung,  z.  B.  der  Tonart  C dur  u.  A dur, 
finden,  so  liegt  er  nicht  in  inneren  (ästhetischen)  Gründen,  sondern 
Idos  in  äusseren  (technischen)  od.  akustischen,  indem  etwa  bei  Geigen- 
instrumenten die  Tonsätze  in  den  Tonarten,  wo  viele  bedeckte  Töne 
Vorkommen,  weniger  hell  klingen  als  solche,  bei  denen  man  mehr 
offene  Saiten  anwenden  kann.  Auch  mag  die  höhere  Lage  der  Töne 
die  Melodie  od.  Harmonie  dünner  u.  einschneidender  klingend  gestalten, 
aber  das  Wesen,  der  eigentliche  Charakter  wird  dadurch  eigentlich  nicht 
berührt,  obwohl  auch  nicht  geläugnet  wird,  dass  all  dies  als  secimdäres 
Mittel  in  Anwendung  kommen  kann.  Eine  Melodie,  welche  der  wahre 

Lei.  der  kirchl.  Tonkuoat.  6 
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Ausdruck  der  Frdliliclikeit  ist,  wird  dies  l)leil)en , mag  sie  in  E diir 
od.  11  dur  od.  l’  dur  si)ieleu.  Unsre  Tonarten  in  Dur  sowold  als  JInll 
sind  nur  Transpositioneu  der  zwei  Ilauj>tgattungen  C dur  u.  A moll. 
u.  bleiben  sieb  in  ihrem  inneren  AVesen,  in  ihren  Yerbiiltnissen  immer 
gleich.  Anders  verhalt  cs  sich  bei  den  alten  od.  Kirchentonarteu  (sieh 
diesen  Artikel). 

Uliarpeiitier,  Marc  Antoine,  von  Laborde  als  „le  plus  savaut 
musicien  de  son  tem))s“  bezeichnet , wurde  1034  zu  Paris  geboren. 
Seine  musikal.  Studien  machte  er  zu  Koni  unter  Carissinii’s  Leitung. 
Nach  Paris  zuruckgekehrt , bekam  er  bei  Hot  mehrere  Anstellungen, 
bis  er  Capellmeister  an  der  hl.  Capelle  und  zuletzt  au  der  Jesuiten- 
kirche wurde.  Kr  starb  im  März  1702.  Von  seinen  Compositionen 
werden  neben  seinen  Opern  von  Kennern  besonders  seine  Motetten 
wegen  ihres  klassischen  Styles  und  der  vortreti'lich  gearbeiteten  Fugeu- 
sätze  geschätzt,  ln  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  zog  er  sich  ganz 
von  der  Kühne  zurück  und  arbeitete  nur  für  die  Kirche.  — Sein  Sohn 
Jean  Jaques  lieauvarlet  C.,  geh  1730,  war  ein  ausgezeichneter 
Organist  und  zuletzt  an  der  Xotre- Dame -Kirche  zu  Paris  angestellt. 
Durch  die  Kevolution  seiner  Stelle  beraubt,  starb  er  aus  Kummer  im 
Mai  17114.  Kr  cornpouirte  viele  Orgelstücke,  Messen,  Hymnen  und  dergl. 

Chur  Woche,  Hebdonias  saiicta,  die  hl.  Woche,  nimmt  ihren 
Anfang  mit  dem  Puliiisoiiiitug,  llumlnira  Paliiiaruiii,  und  umfasst  die  Tage 
bis  zum  hl.  Osterfest.  Das  ist  die  Zeit  der  erhebendsten,  ergreifendsten 
und  schönsten  Ceremonien , wo  die  Kirche  ihre  ganze  Liebe  zu  Jesu 
ihrem  göttlichen  Kräutigam  in  vollendestem  Ausdrucke  zeigt  und  die 
Herzen  der  Gläubigen  unwiderstehlich  in  den  Kreis  ihrer  heiligen  Ge- 
fühle des  Mitleidens  und  Trauerus  hineinzieht.  Handelt  es  sich  ja  um 
die  Krinnerung  an  das  höchste  Geheimuiss,  au  die  wichtigste  Begehen-  i 
heit  für  jeden  Menschen  — an  das  Leiden  und  Sterben  Jesu,  au  die 
Erlösung!  — Alles  was  zu  ceremoniellem  Gebrauche  dient,  wird  ge- 
weiht und  gesegnet;  darum  die  feierliche  Weihe  der  Palm-  oder 
0 e 1 z w e i g e , mit  denen  die  Procession  statttiudeu  soU.  Die  Weihe 
selbst  hat  viele  Aehnliehkeit  mit  dem  Messritus:  sie  besteht  aus  einer 
Antiphon ; „Hosanna  Filio  David ,“  einer  Epistel , einem  Evangehiim, 
einer  Präfation  mit  folgendem  Tractus  und  mehreren  Orationeu.  An- 
statt des  Graduate  singt  der  Chor  das  „Collegeruut“  oder  „In  nioute 
Oliveti.“  Auch  während  der  Austheilung  der  gesegneten  Palmzweige 
an  den  Clerus  und  die  Gläubigen  ist  der  Chor  bescliäftigt , er  hat  die  ( 
Cereinouie  mit  dem  Gesang  der  Antijdionen  „Pueri  Hebracorum'*  zu 
begleiten.  Nach  der  Austheilung  ruft  der  Diacou : „Procedaiuus  in  pace 
(Lasst  uns  im  Frieden  ziehen),"  der  Chor  antwortet:  „ln  nomine  Christi.  . 
Amen.  (Im  Namen  Christi.  Amen)“  und  die  Prozession  zieht  begleitet 
von  dem  Gesänge  „Cum  appropimjuasset“  oder  anderer  Autiphuneu, 
durch  die  Kirchenpforte  hinaus  in’s  Freie,  um  den  Einzug  Jesu  in  Jeni-  | 
Salem  darzustellen.  Bei  dur  Zurückkunft  des  Zuges  au  der  Kirche.  ‘ 
tritt  ein  Theil  der  Cautoren  hinein,  schliesst  die  Thüre  und  singt:  i 
„Gloria  laus  et  honor,“  worauf  der  Clerus  ausserhalb  der  Thüre  es  wie-  | 
dcrholt;  die  Cautoren  in  der  Kirche  fahren  fort,  die  zweite,  dritte,  I 
vierte  Strophe  dieses  Hymnus  zu  siugen,  worauf  jederzeit  der  Clerus  I 
mit  „Gloria  Laus  etc.“  antwortet.  Nach  Beendigung  des  Gesanges  i 
klopft  der  Subdiacon  mit  dem  Fusse  des  Kreuzes  an  die  Thüre;  sie 
öft'net  sich,  die  Prozession  geht  im  Mittelschilf  gegen  den  Altar  (der  | 
Chor  singt  unterdessen  die  Antiphon:  „Ingrediente  Domino“),  worauf  der 
Clerus  sich  in  die  iSacristei  begiebt , um  zui’  hl.  Messe  sich  anzukleideii 
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Der  Hymnus  „Gloria  Laus  et  honor“  wird  dem  Hiscliofe  Theodulph 
von  Orleans  zugescliriebeu.  Dieser  wurde,  augeklagt  als  sei  er  in  eine 
Verschwörung  gegen  den  Kaiser  Ludwig  den  Froinmen  verwickelt,  zu 
Angers  in’s  Getangniss  geworfen.  Als  am  Palmsonntag  die  Prozession, 
welcher  auch  der  Kaiser  beiwohnte,  gerade  au  dem  Fenster  des  Ker- 
kers, worin  Theodulph  gefangen  lag,  vortiherzog,  sang  der  Bischof  die- 
sen Ilymnus  in  heiliger  Stimmung.  Der  Kaiser  wurde  davon  so  gerührt 
und  angegriffen,  dass  er  seinen  (iefangenen  frei  liess  und  wieder  auf 
den  hischüflichen  Stuhl  einsetzte.  — Im  höheren  Mittelalter  beschränkte 
man  an  vielen  Kirchen  die  Prozession  nicht  hlos  auf  den  Gang  um  die 
Kirche,  sondern  man  zog  um  die  Städte  und  Ortschaften  herum,  dabei 
trugen  4 Priester  das  hl.  Sacranient  (corpus  Dominil  auf  einer  ent- 
sprechend geschmückten  Bahre  mit.  Sobald  man  an  (las  Stadtthor  zu- 
rück kam , gingen  5 Singknahen  auf  den  Thorthunn  und  sangen  vo» 
da  aus  mit  ihren  reinen  und  hellklingenden  Stimmen  den  Hymnus 
„Gloria  Laus unten  am  Thurme  vor  dem  Stadtthor  lagen  Priester 
und  Volk  auf  den  Knieiui  und  sangen  cs  nach  etc.  Nach  Vollendung 
des  Gesanges  setzte  sich  die  Procession  wieder  in  Bewegung  zur  Kirche, 
vor  welcher  die  Priester  die  Bahre  mit  dem  hl.  Leil>  des  Herrn  (pier 
über  den  Weg  stellten;  die  Procession  zog  daran  vorüber,  und  unter 
Knieheugungen  sang  der  Clerus:  „Ave  re.x  noster  etc.“  — 

Der  Palmsonntag  trägt  diesen  Namen  schon  seit  den  ältesten  Zei- 
ten; Sacramentarien  aus  dem  5.  Jhdt.  nennen  ihn  „Dominica  ad  palmas“ 
oder  „in  palmas;“  die  Palmeniirocession  scheint  im  (>.  oder  7.  Jhdt.  aus 
dem  Oriente  in  die  lateinische  Kirche  herühergekomnien  zu  sein.  — An 
die  Procession  schliesst  sich  unmittelbar  das  Amt  der  hl.  Messe  an; 
die  heilige  Freude,  welche  bisher  herrschte,  macht  nun  der  Trauer 
Platz,  die  fortan  der  Character  der  ganzen  Woche  ist.  Die  Messe  des 
Palmsonntags  ist  noch  ausgezeichnet  durch  den  Gesang  der  Passion 
oder  Leidensgeschichte  Jesu  nach  Matthäus.  — Der  zweite  bedeutungs- 
volle Tag  der  Charwoche  ist  der  Grüiidniiiierstag,  Fcrla  V.  In  toeiia  lluiiiiiii. 
Er  wird  am  Mittwoch  Nachmittags  durch  die  Matutin  und  Landes  des 
Officiunis,  die  Trauer-  oder  Bumpelmette  geheissen , eingeleitet.  Die 
Feier  dieses  Tages  datirt  sich  von  den  frühesten  Zeiten  her.  Der 
Matutinus  tenehrarum  beginnt  ohne  Invitatorium  und  Hymnus  mit  der 
Antiphone  des  ersten  Psalmes,  hat  als  Lectionen  in  dem  ersten  Noc- 
turu  die  Klagelieder  Jeremiä  (s.  Lamentationen),  in  dem  zweiten 
Lesungen  aus  den  Schriften  der  hl.  Väter,  in  dem  dritten  aus  den 
Apostelbriefen  ohne  Benediction  und  Schlussspruch  („Tu  autem  Dne, 
miserere  ;“)  auch  fehlt  ohne  Homilie  und  Evangelium.  An  die  Matutin 
schliessen  sieh  die  Landes,  nach  deren  Psalmen  und  Antiphonen  also- 
gleich  die  Antiphon  zum  „Benedictus“  folgt  n it  der  feierlichen  Absin- 
gung  dieses  Canticums.  Die  Becitation  des  „Miserere“  mit  der  Oration 
des  Tages  macht  den  Beschluss,  ln  gleicher  Weise  wird  auch  das 
Officium  an  den  folgenden  Tagen  gehalten. 

Die  hl.  Messe,  in  weisser  Farbe,  der  Farbe  der  Freude,  gelesen, 
entbehrt,  wie  des  Ps.  „Judica“  im  Stufengebete,  so  auch  des  „Gloria 
Patri“  im  Introitus;  die  Freude  am  Gründonnerstag,  als  dem  Ein- 
setzungstage des  hl.  Altarssacrameutes,  will  sich  nicht  laut  aussprechen. 
Dafür  ertönt  wohl  noch  das  Gloria,  und  cs  schallen  ihm  die  Klänge 
der  Orgel  und  aller  Glocken  nach ; diess  ist  aber  auch  der  letzte  Freu- 
denruf bis  zum  Gloria  und  Alleluja  des . Charsamstags ; jetzt  verstum- 
men die  Orgel  und  die  Glocken,  und  in  stiller  Trauer  vollziehen  sich 
die  Ceremonieu,  nur  begleitet  von  ruhigen,  gedehnteren  Gesäugen,  ent- 
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sprechend  den  Gefühlen  des  Mitleidens  und  der  liebevollen  Theilnahnif 
der  Kirche  an  dem  grossen  0|)ferleiden  ihres  Kräntigams.  — Da  an 
diesem  Tage  üherall  nur  ein  einziges  hl.  lUessopfer  gefeiert  wird,  so 
findet  nach  der  Commniiion  <les  l’rie.sters  ancli  noch  zur  besomlem 
Erinnerung  an  das  letzte  Aliendmahl  eine  allgemeine  Communion  des 
ganzen  Ortsclerus  und  der  Glänhigen  statt,  während  welcher  der  Chor 
Gesänge  zu  Ehren  des  allerh.  Altarssacramoutes  singen  kann.  Am 
Schlüsse  der  Messe  wird  das  hl.  Sacrament  an  einen  Seitenaltar  über- 
tragen, wobei  der  Hymnus  „Pange  lingna“  gesungen  w ird.  • — In  bischöf- 
lichen Kirchen  folgt  dann  die  feierliche  Oelweihe;  auch  daran  bethei- 
ligt sich  der  Sängerchor,  was  in  dem  Pontilicale  einznsehen  ist.  Ebenso 
ist  es  mit  der  Enss  wascli  nng  oder  dem  Mandatum,  jener  schö- 
nen Ceremonie,  durch  welche  die  liebevolle  Herablassung  Jesu  Christi, 
da  er  nach  dem  Abendmahle  den  .Jüngern  die  Eüsse  wusch  und  sie  zur 
gegenseitigen  Liehe  ermahnte,  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Der  folgende  Tag,  (’liarfreitag,  ferla  VI.  In  l’arasmc,  ist  in  derkathiv 
lischen  Kirche  ein  'l'ag  der  tiefsten  Trauer  und  wurde  von  jeher  mit  > 
solchen  Gefühlen , mit  hohem  Ernste , in  feierlicher  Stille , strengem 
Fasten  und  unter  düstern  Trauerceremonien  beim  Gottesdienste  ge- 
feiert. Die  Liturgie  dieses  Tages  beginnt  mit  Absiugnng  einer  Pro- 
phetie, Oration  und  Lectiou,  worauf  ein  Traetns  folgt  (13t).  Ps.,  Klage 
über  die  andrängenden  Feinde)  und  die  Passion  nach  dem  Evangelisten 
.Tohannes.  Nun  werden  die  feierlichen  Gebete  für  die  gesammte  Kirche, 
für  den  Pabst,  für  alle  liischofc  und  den  Clerus,  für  Ketzer  und  Schis- 
matiker, für  .luden  und  Heiden  verrichtet,  zu  welchen  Gebeten  der 
Bischof  oder  Priester  in  einer  im  Tone  der  Präfation  gesungenen  Atif- 
fordernng  alle  (ilänbigen  einladet.  Vor  jeder  der  Orationen  ruft  der 
Diacon:  „Flectamus  genna,“  der  Snbdiacon : „Levate,“  nur  vor  der 
Oration  für  die  .Tnden  unterbleibt  der  Huf  und  die  Kuiebengnng,  weil 
sie  den  Heiland  dadurch  verhöhnten,  ebenso  am  Schluss  der  Oration 
das  „Amen weil  diese  Bitte  nie  ganz  erfüllt  werden  wird  bis  zum 
Tage  des  Weltgerichtes.  Nach  diesen  Gebeten  enthüllt  der  Celebrant 
allmählig  das  Bild  des  Gekreuzigten,  welches  seit  dem  Passionssonntage 
mit  einem  blauen  Tuche  bedeckt  war , und  singt  dabei : „Ecce  lignum 
crucis“  („Sieh,  das  Holz  des  Kreuzes .“),  die  assistirendeu  Priester  setzen 
den  ergreifeinlen  Gesang  fort ; „in  (pio  salns  mundi  ])epeudit“  („an  wel- 
chem das  Heil  der  Welt  gehangen“)  und  der  Chor  antwortet:  „Venite 
adoremus!“  („Kommet,  lasset  uns  anheten!“);  so  dreimal  in  immer 
höheren  Tone.  Nachdem  das  Crncifix  ganz  enthüllt  ist,  legt  es  der 
Priester  ehrfurchtsvoll  auf  ein  schwarzes  Tuch  nieder,  küsst  muh 
dreimaligem  Fnssfalle  die  Wunden  Christi,  was  nach  ihm  die  Altar- 
diener und  die  (ilänbigen  thnn.  Diese  Anbetung  oder  Adoration 
ist  jedoch  keine  eigentliche  Anbetung,  wüe  sie  dem  Allerhöchsten  sel- 
ber und  allein  gebührt,  sondern  ist  das  der  Orientalen: 

zum  Ausdruck  der  innigsten  Ehrfurcht  kniefällig  verehren.  Während 
dieser  Verehrung  oder  Adoration  des  Kreuzes  werden  voiti  Chore  die 
rührenden  und  eindringlichen  Improperien  gesungen,  in  welchen  Gott 
seinem  Volke  die  Wohlthatcn  vorhält,  die  er  ihm  erwiesen,  die  es  aber 
mit  Undank  und  mit  dom  schmerzvollsten  und  schmählichsten  Tode, 
den  es  dem  Heilande  bereitete , vergolten  hat.  Eine  der  schönsten 
und  tiefgefühltesten  Compositioueu  dieser  Improperien  hat  Palästriua 
geliefert ; sie  bilden  noch  heutzutage  einen  Glanzpunkt  der  die  hl.  Cere- 
monien  des  Charfreitags  begleitenden  Gesänge  in  der  SLxtina  zu  Eom 
Der  ganze  Ritus  ist  sehr  alt  uud  findet  sich  bereits  im  5.  Jahrhunderte. 
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Nach  dieser  feierlichen  Verehrung  des  Kreuzes  wird  unter  Absin- 
gung  des  Ihmnus  „Vexilla  regis  prodeunt"  das  Allerheiligste  unter 
tiefer  Verhüllung  vom  Nehenaltare  oder  aus  einer  Capelle,  wohin 
es  Tags  vorher  gebracht  ward,  auf  den  Hochaltar  getragen  und  es 
beginnt  die  Missa  praesanctificatoruni,  d.  i.  die  Aufopferung 
einer  Tags  vorher  consecrirten  Hostie,  woran  sich  der  Chor  mit  Ge- 
sang nur  durch  die  Kesponsorien  hetlieiligt.  Nach  der  Messe  pflegt 
die  Tags  vorher  schon  consecrirte  zweite  Hostie  in  Procession  an  einen 
eigenen,  mit  Blumen  und  vielen  Lichtern  verzierten  und  erhellten  Ort 
getragen  und  zur  Anhetung  in  der  Monstranz  ausgesetzt  zu  werden  ; 
die  Procession  begleitet  der  Chor  mit  dem  Kesponsorium : „Tenebrae 
factae  suiit“  oder  mit  der  .\nt.  „Caligaverunt,“  oder  andern  passenden 
Gesängen. 

Kachraittags  findet  wieder  die  Vorfeier  des  Charsamstags  durch 
Absingung  der  Trauermette,  wie  an  den  zwei  vorhergehenden  Tagen 
statt.  Am  Abende  wird  an  manchen  Orten  eine  sogenannte  hl.  „Grah- 
inusik“  abgehalten,  eigentlich  eine  feierliche  .\nbetung  des  in  der 
Monstranze  ausgesetzten  allerheil.  Leibes  .lesu  Christi,  so  genannt  von  dem 
Orte  der  Aussetzung,  welcher  in  vielen  Kirchen  eine  verzierte  Grahhöhle, 
das  Gral),  worin  der  hl.  Leichnam  .lesu  bestattet  wurde,  darstellt.  Bei 
dieser  sogenannten  Grahmusik  haben  sich  grosse  Missbrauche  einge- 
schlichen, indem  hiebei  von  kirchlicher  Musik  fast  überall  abgesehen, 
mul  Tonwerke,  welche  oft  theatralischen  oder  doch  unkirchlichen  Cha- 
racter  haben,  aufgefülnt  werden.  Solche  Musik  beeinträchtigt  und 
stört  den  Ernst  des  Ortes  und  Tages,  und  wird  die  Kirche  oft  zum 
Concertsaal,  wo  die  Zuhörer  nicht  der  Andacht  wegen  sich  eintinden. 
Itic  Eichstätter  Pastoraliustruction  untersagt  solche  (Oratorien-)Musik 
gänzlich  und  gestattet  nur  eine  andächtige  Musik,  etwa  das  „Stabat 
mater“  und  ähnliche  der  kirchlichen  Stimmung  angemessene  und  er- 
bauende Gesänge,  während  der  Priester  vor  dem  Allerheiligsten  knieend 
anhetet ; es  ist  nur  eine  wahrhaft  heilige  Alusik  zu  dulden,  welche  der 
Trauer  der  Kirche , dem  Schmerze  und  der  Andacht  der  Gläubigen 
Ausdruck  leiht. 

Die  Feier  des  Charsaiiistages  beginnt  mit  der  Segnung  und  Weihe 
des  neuen  Feuers  vor  der  Kirchenthüre,  wobei  dem  Chore  obliegt,  die 
liespousorien  zu  sprechen  ; damit  ist  verbunden  die  Segnung  der  5 Weih- 
ntuchkörner,  die  der  Osterkerze  eingelügt  werden.  Auf  dem  Rückwege 
ertönt  l)eim  Anzünden  der  dreiarmigen  K'erze  der  Ruf  des  Diacons : 
„Lumen  Christi“  („Licht  Christi!“)  dreimal  mit  erhöhter  Stimme,  und 
ebenso  oft  antwortet  der  Chor  mit  den  übrigen  Geistlichen : „Deo  gra- 
tias !“  Es  bemächtigt  sich  nunmehr  Aller  eine  heilige  Freude,  dass 
ilureh  Christus  den  Auferstandenen  der  Welt  das  wahre  Licht  der 
Wahrheit  und  Beseligung  gebracht  worden,  durch  Christus,  welcher 
selbst  das  ewige  Licht  im  dreieinigeu  Gotte  wohnt.  Während  des  un- 
vergleichlich schönen  Preis-  und  Freudengesanges  „E.xultet,“  den  nun 
iler  Diacon  singt,  werden  die  ö Weihrauchkörner  iiuf  die  Osterkerze 
befestigt  und  diese  Kerze  sowohl  als  auch  die  andern  und  alle  Lampen 
in  der  Kirche  angezündet.  Der  darauffolgende  Gesang  von  12  Prophe- 
zien  führt  alle  im  alten  Testamente  enthaltenen  Vorbilder  und  Ver- 
heissungen  der  Auferstehung  des  Gottmenschen  vor  und  wird  durch 
eine  nach  jeder  Pi’ophezie  eingereihte  Oration  mit  Vorausschickung  des 
„Klectamus  genua“  — „Levate“  unterbrochen  ; nach  der  4.,  8.  und  11. 
aber  singt  der  Chor  einen  Tractus.  Hierauf  wird  zur  Taufwasser- 
weihe geschritten,  wobei  die  Schola  die  Antiphon;  „Sicut  cervus  ad 
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fontes“  (Wie  der  Hirsch  sich  sehnt  nach  der  Wasserquelle“)  absingt 
und  die  Sehnsucht  einer  sündipen  Seele  nach  dem  Bade  der  Wieder- 
geburt zum  Ausdruck  bringt.  Die  Weihogebete  haben  den  Priifations- 
ton  und  fordern  den  Chor  zu  Responsorien  auf.  Nachdem  Weihacte, 
während  der  gesammte  Clerus  zum  Hochaltäre  zurtickkehrt,  wird  die 
Fürbitte  aller  Heiligen  angerufen,  dass  alle,  welche  auf  den  Tod  Christi 
getauft,  und  der  Sünde  abgestorben  sind,  mit  Jesu  zu  einem  neuen 
Leben  der  Tugend  und  Heiligkeit  auferstehen  mögen.  Hiezu  ist  vor- 
geschrieben die  Allorheiligen-Iiitanei,  welche  beute  duplicirt  wird,  d.  h. 
einige  Sänger  singen  eine  Bitte  oder  den  N’amen  eines  Heiligen  mit 
„ora  pro  nobis  etc.“  vor,  und  der  (Jinr  sammt  dem  Clerus  wiederholt 
das  Ganze.  Bei  dem  Rufe  „Reccatores“  begiel)t  sich  der  Celebrant  in 
die  Sacristei,  um  sich  zum  bl.  Messopfer  anzukleiden  und  kehrt  nach 
dem  AgnusDei  zum  Altar  zurück;  der  Chor  beginnt  das  „Kyrie  eleison“ 
im  Choral.  Kaum  aber  ist  das  Gloria  angestimmt,  so  ertönt  neben  dem 
Geläute  aller  Glocken  auch  die  Orgel  wieder  und  begleitet  den  freu- 
denvollen Engclgesang.  Nach  der  Epistel  bricht  der  Celebrant  in 
den  Jubelruf;  „Alleluja“  aus,  welcben  er  dreimal , jedesmal  mit  er- 
höhter Stimme  singt,  und  den  der  Chor  in  der  nämlichen  Tonhöhe  wie- 
derholt. So  ist  die  Osterfreude  zum  voraus  verkündet,  und  alsbald 
fordert  der  Chor  auf,  den  gütigen  Gott  zu  loben,  sowohl  durch  Psalm- 
vers;  „Confitemini,“  als  durch  den  darauffolgenden  Tractus ; „Laudate.“ 
Abweichend  vom  gewöhnlichen  Messritus  ist , dass  heute  weder  ein 
Offertorium  noch  ein  Agnus  Dei  gosj)rochen  und  gesungen  wird,  da 
die  Kirche  ob  der  Freude  über  den  auferstandenen  Heiland  des  Opfers 
des  Lammes  Gottes  nicht  geilenkt,  sondern  nur  für  das  grosse  Geheim- 
niss  der  Auferstehung  und  Erlösung  so  zu  sagen  Aug  und  Ohr  hat. 
Nach  der  Communion  des  Priesters  singt  der  Chor  die  Ves]>er,  welche 
mit  der  Messe  verflochten  ist  und  nur  aus  dem  116.  Psalm  und 
dem  Magnificat  mit  den  zuständigen  Antij)honen , — alles  im  feierlich 
jubelnden  VIII.  Tone  — besteht.  Abgeschlossen  wird  die  Feier  mit 
dem  österlichen  „Ite  missa  est,  alleluja,  alleliija“  und  dem  Johannis- 
evangelium.  In  der  Messe  des  Charsamstags  hat  die  Kirche  die  .Auf- 
erstehung des  Herrn  vigilienartig  anticipirt;  am  Abende  des  Tages  jedoch 
begeht  sie  im  Officium  die  festliche  Feier  dieses  Geheimnisses. 

Die  Aiiferstehuiigsfeier  (welche  aber  nicht  alle  Ritualien  kennen) 
vollzieht  sich  nach  dem  Rituale  R a t i s b o n n m a j u s , womit  auch 
andere  z.  B.  das  Salzburger  der  Hauptsache  nach  übereinstimmen,  in 
folgender  Weise  : der  Clerus  und  Chor  begibt  sich  zu  geeigneter  Stunde 
am  Abend  des  Charsamstags  zum  „heil.  Grabe“  und  betet  dort  knieend 
eine  Zeit  lang  still,  während  dessen  .Alle  ihre  Kerzen  anzünden.  Rer 
Officiator  trägt  dann  nach  geschehener  Inceusation , ohne  Intona- 
tion und  Segen,  das  Allerheiligste  auf  den  Hochaltar;  der  Chor 
aber  begleitet  die  Procession  mit  feierlichem  Gesänge  des  Hymnus 
„Aurora  cocelum  purpurat.“  Am  Hochaltäre  stimmt  nun  der  Priester 
den  Versikel  an : „Surre.xit  Dominus  etc.“  (o  „Qui  pro  nobis  pependit  in 
ligno,  alleluja“)  mit  der  in  Rituale  verzeichneten  Oration,  worauf  er 
die  Benediction  mit  dem  Sauctissimum  ertheilt.  Dem  Chore  obliegt, 
wie  sonst,  das  „Tantum  ergo  etc.“  zu  singen.  AVo  die  Matutin  nicht 
vorher  gesungen  worden  ist,  kann  auch  (am  Hochaltäre)  das  „Te  Detiin“ 
würdig  der  Feier  eingefügt  werden.  Nach  dem  Segen  und  der  Ein- 
setzung des  Allerheiligsten  lassen  einige  Ritualien  die  NIarian.  Anti- 
phon : „Regina  coeli,“  andere,  wie  das  Regensburger  und  ilergl.  den 

Gesang ; „Surrexit  Christus  hodie,“  oder  abwechselnd  auch  das  deutsche 
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Lied:  „Christ  ist  erstanden,“  vom  Volke  pesunfren  zn,  — nicht  aber 
vorher.  Das  der  Priester  dreimal  „Christus  ist  erstanden !“  mit  dem 
SS.  in  der  Hand  anstimmt,  ist  nnliturgisch ; ein  dreimaliges  liärmen 
mit  Trompeten  und  Pauken  vollends  verwerflich  ! 

Auch  bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  das  gemüthvolle  Mittelalter 
(12.,  13.  Jhdt.)  seine  Lebendigkeit  im  Glauben  durch  dramatische  llo- 
handlung  und  plastische  Darstellung  der  lil.  Begebenheit.  Frauen  war 
(doch  nur  in  einigen  französischen  Kirchen)  die  Ehre  zugespsochen, 
am  hl.  Grabe  die  Rolle  der  3 hl.  Frauen , welche  nach  der  liiblischen 
Erzählung  zum  Grabe  Jesu  kamen  und  aus  dem  Munde  des  Engels 
vernahmen:  „Flr  ist  nicht  mehr  hier;  Er  ist  auferstanden,“  mit  lieb- 
lichem (Jesange  darzustellen,  und  nachdem  ein  als  Engel  gekleideter 
Knabe  ihnen  entgegnet:  „Alleluja,  resurrexit  Dominus,  surrexit  Leo 
fortis  Christus  Filius  Dei,“  erhob  das  Volk  seine  Stimme  und  sang  „Te 
Deum  laudamus.“  Seit  dem  15.  und  Ifl.  Jhdt.  ist  diese  Feierlichkeit 
auf  den  jetzigen  Ritus  eingeschränkt  worden ; doch  bediente  man  sich 
hiebei  eine  ziemliche  Zeit  lang  nur  des  im  Grabe  ruhenden  Crucitixes; 
die  Aufsetzung  des  .Vllerheiligsten  im  Grabe  seihst  ist  erst  spätem  Fr- 
sprungs,  weniger  den  Vorschriften  der  Kirche  entsprechend.  Ueher- 
haupt  war  das  Ganze  nicht  allgemeine  F’eier  der  Kirche,  das  römische 
Ritual  kennt  sie  nicht;  selb.st  in  den  einzelnen  Kirchen  wurde  sie  mit 
einigen  Modificationen  abgehalten.  (Vgl.  Schubiger,  Sängerschule  von 
St.  Gallen,  pag.  69.  Clement,  Ili.st.  gen.  ile  la  .Musiipie  relig.  p.  221. 
Dr.  Ap.  Maier,  „die  Liturg.  Behandlung  des  .Vllerheiligsten.“  Regens- 
Imrg.  Manz.  1860.) 

Checchi,  geh.  zu  Pisa  1719,  vollendete  seine  musikalischen  Studien 
unter  üraz.  Mei,  Capellmeister  zu  Livorno,  wo  er  auch  ferner  verblieb. 
Er  hat  viele  Kirchen-Compositionen  geliefert. 

Cheiii,  Louis,  geh.  zu  Beaune  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts. , ein 
französischer  Priester,  war  vorerst  als  Capellmeister  an  der  hl.  Capelle 
in  Paris,  später  an  der  Cathedrale  zu  Quimi>ercoretin  angestellt;  seine 
Kirchencorapositionen  waren  geschätzt. 

CheneTÜlet,  Pierre,  Musikmeister  und  Canonicus  an  S.  Victor 
zu  Clermotit,  blühte  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jhdts. 

Clieiiie,  Marie  Pierre,  geh.  den  8.  Juli  1773  zu  Paris,  hatte 
schon  in  seinem  16.  Jahre  eine  Messe  componirt.  Er  versah  zu  Paris 
theils  itn  Theater,  theils  in  der  Capelle  (Ics  Königs  die  Stelle  eines 
Contrabassisten , einige  Zeit  war  er  auch  Organi.st.  Er  componirte, 
ausser  Instrumentalsachen , mehrere  Messen , Motetten  und  audere 
Kirchenstücke. 

Cherici,  Sebastiano,  geb.  1647  bei  Bologna,  um  1684  CM.  zu 
Pistoja,  dann  an  der  Academie  dello  Sjiiritu  Santo  in  Ferrara,  veröffent- 
lichte zu  Bologna  mehrere  kirchliche  Musiken  ira  Druck. 

Chenihiiii,  ^laria  Luigi  Carlo  Zenobio  Salvatore,  geh. 
3.  Septbr.  1760  zu  Florenz,  genoss  frühzeitig  guten  Musikunterricht,  so 
dass  er  in  seinem  13.  Jahre  schon  eine  Messe  mit  grossem  Beifall  zur 
Aufführung  brachte.  Der  Grossherzog  Leopold  von  Toscana,  auf  ihn 
aufmerksam  geworden , setzte  ihm  eine  Pension  aus , damit  er  seine 
Studien  unter  Sarti  zu  Bologna  vollenden  könnte.  Vier  Jahre  (1778 — 82) 
blieb  er  bei  diesem  und  erwarb  sich  tiefe  Kenntnisse  seiner  Kunst, 
welche  allen  seinen  spätem  Werken  den  Stempel  der  Gediegenheit  auf- 
driiekten.  Er  begann  hierauf  eine  rege  Thätigkeit  für  die  Bühne  und 
schrieb  viele  Opern,  ging  1784  nach  London,  1786  nach  Paris,  wo  er 
vom  Jahre  1788  au  immer,  einigen  Aufenthalt  in  Wien  abgerechnet, 
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blieb.  Sehr  vortheilbaft  wirkte  auf  ihn  die  nähere  Bekanntschaft  mit 
den  Werken  Haydn’s  und  Mozart’s,  — seine  Gedanken  wurden  tiefer, 
seine  Harmonie  kühner,  seine  Tnstnimentation  reichhaltiger.  — Nach 
der  Restauration  der  Bourbonen  wurde  er  zum  kgl.  CM.  ernannt  und 
hatte  als  solcher  die  Musik  in  der  Hofcapelle  zu  leiten,  was  seiner 
bisherigen  Thiitigkeit  eine  veränderte  Richtung  gab  und  ihn  auf  die 
Kirchencomposition  hinleitete.  Der  ordinäre  Dienst  der  kgl.  Capelle 
bestand  in  einer  stillen  Messe,  während  welcher  die  Capellmusiker  Musik 
zu  machen  hatten.  Obwohl  C.  sich  bei  der  Composition  derartiger  Musik- 
werke der  Kürze  befleissigte,  so  geschah  es  doch  auch  manchmal,  dass 
die  Auft'ührung  eines  oder  zweier  solcher  Tonstücke  die  Zeitdauer  der 
ganzen  hl.  Messe  ausfüllte.  Darin  ist  auch  der  Grund  zu  suchen,  wanira 
unter  C.’s  Werken  so  wenig  vollständige  Messen  sich  linden.  (Doch 
schrieb  er  11  grosse  Mes.sen,  und  die  vereinzelnten  Kyrie,  Gloria  etc. 
machen  auch  .5  Messen  aus.)  Aus  dieser  Kj)oche  seines  Lebens  stam- 
men seine  4 grossen  Messen , ein  Credo  für  ö Stimmen , eine  Litanei, 
ein  Requiem  für  gemischten  Chor  und  eines  für  dreistimm.  Manner- 
chor (für  seine  Kxe(iuien),  und  viele  andere  kleine  Stücke.  1821  w.anl 
er  Director  des  Conservatoriums  in  Paris,  nachdem  er  schon  vorher 
seit  1816  als  Professor  der  Composition  daselbst  fungirt  hatte.  Sein 
Lehrbuch  der  Composition  und  der  Fuge  gab  er  18.8.5  heraus.  Erstark 
den  15.  März  1842  zu  Paris.  Ein  Kritiker  sagt  von  seinen  Werken: 
„In  Allem,  was  Cherubini  geschrieben,  stossen  wir  auf  nichts  Unedles, 
geschweige  denn  Gemeines.  Der  hochseAdel  herrscht  in  seiner  Schreib- 
art. Seine  Melodieen  verschmähen  den  hlos  sinnlichen  Reiz;  oft  flies- 
sen  sie  in  wun<lerharer  Einfachheit  dahin , meistens  werden  sie  aber 
von  den  kunstvollen  Harmonien  getragen,  in  deren  ('omhination  er  den 
grössten  Tonsetzern  ebenbürtig  ist.  — Seine  Kirchenwerke  zeichnen 
sich  aus  durch  Erhabenheit  der  Gedanken,  Tiefe  der  Auflassung,  Adel 
des  Ausdrucks,  Reichthuin  der  Harmonie  und  leuchtende  Klarheit  in 
allem  Polyphonen  und  Harmonischen.“  Sie  sind  Meisterwerke  religiöser  ' 
— aber  nicht  kirchlicher  Tonkunst,  gleich  denen  Beethovens. 

Chiaula  Maurus,  geh.  zu  Palermo  um  die  Mitte  des  16.  .Ihdts..  ; 
trat  1544  in  das  Benedictinerkloster,  C.  Martin  daselbst  und  zeichnete 
sich  durch  seine  musikalischen  Kenntnisse  sehr  aus.  Von  seinen  vielen 
Compositionen  sind  nur:  „Sacrae  cantiones,  (piae  octo  tum  vocibus,  tum 
variis  instrumentis  chorisque  conjunctis  ac  separatis  concini  possunt.“ 
1590  zu  Venedig  in  Druck  erschienen.  Ueberhaupt  war  er  durch  den 
Satz  für  mehrere  Chöre  in  ganz  Italien  berühmt.  P>  starb  16Ö0. 

Child,  William,  geh.  zu  Bristol  1605,  wurde  1631  Baccalaureu:. 
der  Musik  zu  Oxford,  später  Organist  an  der  S.  Georgskapelle  in  Wind- 
sor; nach  der  flestauration  war  er  Singmeister  an  der  künigl.  Capelle 
und  starb  zu  London  1696.  Er  componirte  Vieles  für  die  Kirche. 

Chor,  (griech.  '‘•■f-  f'liimis,  ital.  C»ni,  franz.  (’hoeiir)  bedeutet 

zunächst  eine  Vereinigung  von  Personen  zum  Vortrag  eines  Gesang- 
stückes mit  oder  ohne  Instrumentalbegleituiig.  .le  nach  den  Bcstaml- 
theilen,  aus  denen  der  Chor  zusammengesetzt  ist,  gibt  es;  einen  Män- 
ne rchor,  der  aus  lauter  männlichen  Stimmen  (Tenor,  Bass), 
Frauenchor,  der  nur  aus  weiblichen  Stimmen , (Sopran,  Alt), 
gemischten  Chor,  der  aus  beiden  Gattungen , also  aus  Sopranen. 
Alten,  Teueren  und  Bässen  besteht.  Gewöhnlich  versteht  man  unter 
Chor  auch  das  Musikstück  selbst,  welches  von  einer  solchen  Vereinigung 
von  Sängern  ausgeführt  werden  und  den  Gcfühlsausdruck  einer  üf- 
sammtheit  darstelTen  soll.  Theilt  sich  diese  Gesammtlieit  in  versehie- 
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denen  Gefühlsausdrnck , so  wird  diess  durch  Doppelchöre,  drei-, 
vierfache  Chöre  bezweckt.  Diese  Ahtheilung  kann  aber  auch  bei  Gleich- 
förmigkeit der  Stimmen  vom  Coraponisten  zur  grossem  Entfaltung  der 
musikalischen  Kunst  angewendet  werden.  .Je  nach  der  Anzahl  der 
allsführenden  Stimmen  bat  man  ein-,  zwei-,  drei-  oder  mehrstim- 
mige Chöre:  der  Styl  kann  ein  freier  oder  gebundener  sein.  Sind 
die  Chöre  mit  Instrumentalbegleitung  versehen,  so  kann  diese  entweder 
blos  die  Singstimmen  verstärkend  oder  auch  selbstständig  sein. 

Da  der  Chorgesang  mehr  durch  die  .Massen  wirksam  ist,  so  dürfen 
die  Singstimmen  nur  mit  einfacheren  Melodieen  bedacht  werden , wo- 
gegen die  etwa  darein  verflochtenen  Solopartieen  in  grösserer  Feinheit 
und  kunstreicherer  Bildung  aiiftreten  können.  Ebenso  müssen  die 
Te.xtworte,  welche  einem  Chore  zu  Grunde  liegen,  einfach  mul  in 
gedrängter  Kürze  einen  angemessenen  Gedanken  aiisspreclien,  was  na- 
mentlich bei  Fugen  von  der  grössten  Bedeutung  ist. — .Mit  dem  Namen 
Chor  bezeichnet  man  auch  liei  Clavieriiistrumenten  die  .\nzahl  gleich- 
gestimmter Saiten,  welche  durch  eine  einzige  'Paste  angeschlagen  wer- 
den; wesshalh  man  von  einem  Bianoforte  sagt,  es  sei  z.  B.  dreicliörig, 
wenn  drei  Saiten  für  einen  Ton  und  einen  Hammer  bestimmt  sind. 
Ebenso  nennt  man  bei  der  Orgel  die  zu  einer  Taste  geliörigeii  Bfeifen 
ein  Pfeifenclior,  insbesondere  bei  den  Mixturen. 

Endlich  bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Chor  auch  den  Baum  der 
Kirche,  welcher  für  die  Musik  bestimmt  ist  iiinl  wo  sich  die  Orgel  be- 
timlet;  eigentliche  Musikchöre  wurden  durch  die  Einführung  der  Orgel 
in  die  Kirclie  nothweniiig ; früher  hefanden  sich  die  Kirchensänger  im 
Presbyterium,  nahe  dem  Altäre,  da  sie  mit  dem  Cleriis  gleichsam  Einen 
Körper  bildeten.  In  den  Klöstern  ist  Chor  derjenige  Platz , wo  das 
Officium  täglich  allgemein  laut  gehetiü  oder  gesungen  wird.  (Oratorium, 
Betsaal). 

(ffioral,  (lat.  Cantus  p 1 a nu  s , f i r m u s , g r e g o r i a n u s , franz. 
Plain-chant,  ftal.  Canto  fermo)  ist  jene  Art  von  Kirchenmusik, 
welche  sieh  einstimmig  (unisono)  in  melodisch  verhiiiulenen  Haujit- 
tönen  ohne  genau  abgemessenes  Zeitmass,  docli  in  gewissem  Rhythmus 
fortbewegt.  („Cantus  jilanus  simplex  est,  iiiii  simplicihus  notis  iiicerti 
va  1 ori s simpliciter  est  constitiitns,  cnjiismodi  est  gregoriaiuis.“  ('!' inc- 
toris.)  Man  nennt  ihn  auch  G r ego  r i a n i s cli  c n Gesang,  weil  der 
hl.  Pahst  Gregor  I.  der  Gr.,  der  eigentliche  Begründer  desselben  ist; 
um  aber  diess  zu  sein,  muss  er  auch  in  den  Tonarten,  die  dieser  hl. 
Pahst  als  die  Grundlage  der  Kirclieiigosänge  aufstellte,  geschrieben 
sein,  füll  fernerer  Name  ist  römischer  Gesang,  weil  diese  Sing- 
weise zu  Rom  zuerst  eingeführt  und  durch  die  Remülinngeii  des  hl. 
Gregor  und  seiner  Nachfolger  im  ganzen  .Miemilande  verbreitet  ward; 
besonders  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  dieser  Gesang 
mit  diesem  Namen  als  ein  von  andern  gelu’änchliclien  Gesangsweisen, 
wie  dem  Amhrosianischen , dem  Gallicanischen  Gesänge,  sich  unter- 
scheidender bezeichnet.  Cantus  planus  oder  firinus  heisst  er, 
weil  er  ursprünglich  nur  unisono  und  in  langsamer,  feierlich  fort- 
.schreitender  Tonfolge  gesungen  wurde,  ohne  die  Zierlichkeiten, 
welche  dem  cantus  fignralis  eigen  sind.  Der  Name  clioralis  ward 
ihm  heigclegt,  weil  er  seine  Verwendung  hauptsächlich  bei  Abhaltung 
der  Kirchenämter,  der  OfKcien,  wozu  die  Geistlichkeit  im  Chore  ver- 
sammelt war,  fand;  dieser  Name  kam  <‘rst  im  Gehraucli,  als  die  Figii- 
ralnuibik,  welche  gewöhnlich  solomässig  heliamlelt  wurde,  sich  einge- 
bürgert liatte. 
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Der  Choral  oder  gregorianische  Gesang  ist  eine  Gesangsweise  rein 
diatonischen  Geschlechtes,  welche  nämlich  durch  zwei  und  drei 
ganze  Töne  mit  einem  untermischten  Halhton , oder  in  reinen  Quarten 
und  Quinten  voranschreitet.  Von  Intervallen  kommen  nur  die  kleine 
und  grosse  Secunde  (halber  und  ganzer  Ton),  die  kleine  und  grosse 
Terz,  die  reine  Quart  und  Quint,  kleine  und  grosse,  Sext  zur  Verwen- 
dung. Alle  grössere  Tonschritte  kommen  so  wenig  als  die  verminder- 
ten und  übermässigen  Intervalle  vor,  namentlich  ist  der  sogenannte 
Tritonus,  die  Aufeinanderfolge  von  drei  ganzen  Tönen  (f-h)  (diabo- 
lus  in  musica)  und  umgekehrt  die  falsche  Quint  (h-f)  verpönt,  und 
es  müssen  diese  Intervalle  jederzeit  durch  Erniedrigung  des  h in  b 
zurechtgestellt  werden.  Als  Notenschrift  bedient  sieh  der  Choral 
viereckiger  schwarzer  Zeichen,  Noten,  (I’ranconische  Noten),  die  sich 
aus  den  Neumen  herausgebildet  hatten  und  manchmal  auch  sehr  von 
einander  abwichen.  Die  jetzt  gebräuchlichen  C'horalnoten  sind  die 
longa,  lange  die  brevis,  kurze  ■,  und  die  halbkurze,  semibre- 
vis  ♦.  In  Münsterischen  und  Cölnischen  Choralbüchern  findet  man 
vorzüglich  nur  die  longa  und  die  brevis  ♦;  auch  noch  eine  Mittel- 


gattung’ 


die  weder  kurz  noch  lang  ist.  Einen  absoluten  Werth 


haben  diese  Noten  (incerti  valoris)  nicht,  sie  sind  nur  im  Verhältniss 
zu  einander  abzumessen.  Ob  die  Noten  irii  Allgemeinen  länger  oder 
nicht  so  lange  anzuhalten  sind,  richtet  sich  theils,  und  zwar  vorzüglich 
nach  dem  Sylbenniasse  des  Textes,  theils  nach  der  mehr  oder  weniger 
schnellen  Bewegung,  die  man  dem  Gesangstücke  geben  w ill.  Sind  zWi 

Noten  übereinanderstehend  durch  einen  Strich  verbunden  “i  so 


wird  die  untere  zuerst,.dann  die  obere  gesungen ; man  nennt  sie  notae 
ligatae  und  sie  finden  sich  nur  in  älteren  Büchern;  bäntiger  finden 


sich  die  notae  obli|quae,  schiefe  Noten  wo  die  obere  Note 

zuerst,  dann  die  untere,  d.  h.  der  Anfang  und  das  Ende  dieser  gedelin- 
ten  Notentigur  gesungen  wird.  Eine  Note  mit  einem  Punkt  und  Bogen 


versehen  (n.  corofuata)  — - — gilt  ungefähr  soviel  als  eine  lange  und 


kurze  Note. 

Um  die  Tonhöhe  der  Noten  erkennbar  zu  machen,  bedient  sich  der 
Choral  vier  Linien,  — anfangs  gebrauchte  man  zwei  farbige  Linien, 
bald  nacher  4 schwarze,  später  5,  was  noch  jetzt  vielfach  in  Uebiuig 
ist;  unter,  auf  oder  über  diese  Linien  werden  die  Noten  gestellt,  so  dass 

9 


im  Ganzen  0 Stufen  sich  ergeben. 


Den  Noten  kommen  besondere  Namen  zti,  man  nennt  sie  entweder 
nach  der  Giiidonischen  Solmisation  iit  re  ml  fa  sul  la , (denen  noch,  um 
der  lästigen  Mutation  überhoben  zu  sein,  die  Sj-lhe  si  zugefügt  wurde), 
oder  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  c d e f g a h (b). 

Um  die  Noten  zu  unterscheiden,  gleichsam  das  Geheimniss  der  No- 
tation aufzuschliessen,  bedient  man  sieh  der  Schlüssel  (claves).  Es 
wird  dadurch  der  Name  einer  Note  festgesetzt  und  nach  dieser  alle 
übrigen  bestimmt.  .letzt  sind  noch  zwei  Schlüsseln  in  Gebrauch,  der 
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c ul  Schlüssel  — , und  der  F fa  Schlüssel  ♦$ 

sie  stehen  immer  auf,  nie  zwischen  den  Tdnien,  und  die  Noten,  welche 
auf  der  gleichen  Linie  stehen , halien  den  Namen  von  ihnen.  Zu  be- 
merken ist , dass  der  F Schlüssel  nie  auf  der  ersten , sehr  selten  auf 
der  vierten  Linie  steht ; ebenso  der  ('  Schlüssel  nicht  auf  der  ersten 
Linie. 

Manchmal  geschieht  es,  dass  die  4 Linien  für  einen  Gesang  von 
grossem  Tonumfänge  nicht  ausreichefi , wenn  der  Schlüssel  auf  seiner 
Stelle  verbleiben  soll.  Für  diesen  Fall  transponirt  man  den  Schlü- 
ssel, d.  h.  man  versetzt  ihn  um  eine  oder  zwei  Linien  höher  oder  tie- 
fer, a)  oder  verwechselt  den  (’  Schlüssel  mit  dem  F Schlüssel;  denn 
Hülfslinien  werden  nicht  angewendet,  ausser  es  müsste  der  Gesang  den 
Umfang  des  Systems  nur  um  einen  Ton  überschreiten.!)) 
a.  1). 


Zur  Erleichterung  des  Notenlesens  ist  auch  ein  eigenes  Zeichen,  Cu  s tos, 
Notenzeiger,  (sieh  Beisp.  a)  ■ oder  v»  , im  (iebrauch,  wodurch 
heim  Wechsel  der  Zeilen  oder  bei  Versetzung  des  Schlüssels  die  Stelle 
angezeigt  wird,  auf  welcher  in  der  folgenden  Zeile,  oder  nach  dem  ver- 
setzten Schlüssel  die  erste  Note  steht. 

Ausser  diesen  kommen  noch  andere  Zeichen  in  der  Choralschrift 
vor:  Pausen,  Krniedrigungs-  und  Krhöhuncs-  oder  Wie 
derhe  rst  el  1 u n gsze  i ch  e n.  l>ie  Hnliepunkte  oder  Pausen  sind 
senkrechte  Linien  oder  Striche , welche  die  4 Linien  des  Systems  zum 

a.  I).  c a.  Suspirium. 

Theil  od.  ganz  durchschneiden.  h.  Uesi)iratio. 

‘ i I H c.  Pausa  und  Finis. 

a.  dient  zur  leichtern  Uehersicht  im  Lesen  und  trennt  blos  die 
Worte  des  Textes , h.  der  über  das  ganze  System  reicliende  Strich 
weist  den  Sänger  zum  Atliemholen  und  zum  Ahsetzen  mit  der  Stimme 
an.  Bei  zu  langen  Sätzen  kann  man  auch  hei  kurzen  Strichen  Athem 
holen,  ln  neueren  Werken  steht  der  grosse  Strich  hloss  da,  wo  ein 
neuer  Satz  oder  Sinn  beginnt.  Audi  findet  er  sich  manclimal  am  Ende 
jeder  Zeile,  wenn  auch  keine  Panse  stattlinden  soll.  c.  J>er  doppelte 
^‘trich  steht  am  Ende  eines  Gesanges  oder  auch  eines  llaujitahsatzes, 
in  welch  letzterm  Falle  eine  grössere  Pause  zu  halten  ist. 

Erniedrigungszeichen  ist  das  Bemoll  (Z  II),  welches  beim 
Tritonus  (f-h)  zur  Anwendung  hommt,  da  die  ühennässige  Quart  f-h 
verholen  ist  und  in  die  reine  Quart  (f — h)  verwamlelt  werden  muss  (auch 
ahbteigend  statt  h — f wird  b — t).  Bisweilen  steht  diess  Zeichen  gleich 
nach  dem  Schlüssel  am  Anfang  der  Zeile  und  gilt  für  alle  darin  vor- 
konimenden  Noten  h (wesentliches  Bmoll);  bisweilen  steht  es  im 
Laufe  des  Stückes  links  vor  der  Note  h oder  der  Figur,  in  welcher  h 
verbunden  vorkörnmt,  unil  gilt  nur  für  diese  Note  allein  (zufälliges, 
accidentelles  Bemoll).  Das  Bcqnadrat  ; $ lieht  die  vorangegan- 
gene Erniedrigung  (7)  wieder  auf,  und  ist  darum  Anflösnngs-  oder 
Wiederherstellungszeichen.  Ist  kein?  vorausgegaugen,  so  steht 
diess  Bequadrat  nur  als  Merkzeichen,  um  den  Sänger  aufmerksam  zu 
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machen,  nicht  b zu  singen,  wozu  er  etwa  versucht  sein  könnte.— 
Das  Erhöhungszeichen  j.  Doppelkreuz,  von  Einigen  auch 
Bcancellatum,  gegittertes  B genannt,  das  sich  in  einigen  Choral- 
hüchern  findet,  ist  dem  eigentlichen  diatonischen  Tonsystem  des  riiorah- 
fremd ; es  wird  angewendet , um  den  Leitton  der  grossen  Septime  her- 
zustellen,  im  ersten  Ton  z.  B.  das  untere,  c vor  dem  Finalton  d in  cis 
zu  verwandeln,  des  Wohlklanges  wegen.  Es  kann  aber  nirgends  als 
in  Haupteadenzen  (cis  d,  fis  g,  gis  a)  zugelassen  werden,  ohne  zer- 
störencl  auf  das  ganze  Tonsystem  einzuwirken ; nur  in  dieser  Weise 
hat  es  seine  Vertheidiger  seit  .lalirhunderten  gefunden.  Diese  Erhö- 
hung, Diesis,  wurde  aus  der  Figuralmusik  berilbergeuommen  und 
drängte  sich  auf,  als  die  Harmonie  sicli  ausbildete  und  der  Choral  mit 
der  Orgel  begleitet  zu  werden  anfing.  Bezüglich  der  Tonarten,  in 
welchen  der  Choral  sich  bewegt,  sieh  d.  Art.  Iv  i rc  he  n ton  arten. 

Der  Choralgesang  ist  ein  einstimmiger  Gesang,  doch  hat  man 
nach  und  nach  augefäiigen,  wo  Orgeln  vorhanden  waren,  ihn  mit  der 
Orgel  zu  begleiten ; so  war  es  in  den  Klöstern  und  Stiften  bei  den  Cnn- 
vent-  und  Stiftsgottesdieiisten , wenigstens  in  Deutschland.  Seit  der 
Säcularisatiou  derselben  IHOSl  hat  diess  aufgehört  und  der  Choral  ist 
seitdem  in  Deutschland  von  den  Kirchenmusikchören  fast  ganz  ver- 
schwunden. Nur  in  einigen  Städten,  wo  ehemals  geistliche  Stifte  wa- 
ren, wurden  noch  Jahrtage,  Anniversarien,  als  sogenannte  Choral- 
ämfer  gehalten,  bei  denen  ein  oder  zwei  Choralisten  den  Choral  ohne 
Begleitung  absaugen,  ln  neuerer  Zeit  greift  man  wieder  zu  dem  alt- 
ehrwürdigen Choral  zurück  und  cs  erschienen  neben  den  neuedirten 
C h o r a 1 b ü c h e r n auch  dazugehörige  Orgelbücher.  Z.  B.  das 
Orgelbuch  zum  „Enchiridion  chorale“  für  die  Diözese  Begenshurg,  von 
.1.  G.  M\ttenleite  r;  harmonische  Bearbeifungeu  von  Chorälen  von 
llermersdorf  in  Trier,  Zangl  in  Bri.Ken,  Ludw.  Schneider  u.  a. 

Man  könnte  nun  fragen,  wie  soll  diese  Begleitung,  die  llarnioni- 
siruug  des  Chorals  gehalten  werden:  Sie  kann  tiicht  anders  gut  ge- 

schehen als  auf  Grundlage  des  Tonsystems,  in  welchem 
der  Choral  selbst  coniponirt  ist,  fl.  h.  im  diatonischen 
System  der  alten  K i rc  h e n t on  a rt  en.  Die  Mel  od  i e oder  der 
c a 11 1 u s firmiis  muss  unverändert  hleihen  und  darf  nicht  der 
Harmonie  wegen  mit  willkührlichen  Erhöhungen  oder  Diesen  versehen 
werden;  zulässig  erscheint  die  Diesis  in  den  Hauiitkadenzen.  sie  kann 
aber  auch  oft  vi'rmiedim  werden  durch  Aiiwendnng  mehrerer  Accorde 
unter  der  Schlussnote.  Inimerhiii  bleibt  es  eiiii"  schwierige  Sache,  den 
Choral  mit  gehöriger  Begleitung  zu  versehen,  da  er  für’s  Erste  ohne 
Hannonie  gedacht  und  erfunden  ist;  aus  diesem  Grunde  lassen  sieh 
maiiclie  Tonschritte  nicht  ohne  grosse  Herbe  und  Bauhheit  überwinden 
Für's  Zweite,  erscheint  die  Begleitung,  wenigstens  sehr  oft,  hindernd 
und  störend;  einige  Melodieeii,  z.  B.  die  Neunien  oder  Jubilen,  die 
.Mleliija  vertragen  sie  gar  nicht;  nicht  blos,  dass  der  geschickteste  Or- 
ganist nie  dem  Aufschwung  und  freien  Dahinschreiten  solcher  Stellen 
genügend  folgen  kann,  sondern  auch  der  rasche  Wechsel  der  maiiiiig- 
faltigen  Accorde  zernichtet  den  ganzen  Ideengang  einer  solchen  Stidle. 
die  vielmehr  sich  als  das  begeisterte  Schwingen  mehrerer  sich  nahe  ste- 
hender Töne  um  einen  Hauptton  und  über  einem  einzigen  Gruiid- 
tone  darstellt.  Alle  bisher  aii’s  Licht  getretenen  Orgclbegleitmigcn 
hissen  diese  Mängel  einer  Harmoiiisirtiiig  des  Chorals  mehr  oder  min- 
der erkennen,  nicht  blos,  die  neueren  Bearbeitungen,  sondern  auch  ältere 


Digilized  by  Coogl 


Chor-Aule  — Chordirector. 


93 


Kloster-Orgcibüchcr  aus  dem  17.  und  18.  Jhdt. , in  denen  Vieles  ein- 
geschränkt und  verkürzt  ist. 

Hier  noeli  einijre  Hemorkuiigen  über  den  Vortrag  des  Cliorals. 
Wie  der  Choral  sich  von  jeder  andern  Musikgattung  untersclieidet.  so 
ist  auch  sein  Vortrag  ein  anderer.  Wenn  er  auch  die  Künstlichkeiten 
des  modernen  Sologesangs  verschmäht , so  ist  es  doch  keine  leichte 
Sache,  ihn  richtig  vorzutragen.  Es  gehört  dazu  nicht  blos  technische 
Fertigkeit,  Kenntniss  seiner  Regeln  und  eine  einigermassen  cultivirte 
Stimme,  sondern  vielmehr  noch  Frömmigkeit  und  gesunder  Sinn ; noch 
mehr  unterstützt  Verständniss  der  latein.  Sprache  und  kirchlichen  Litur- 
gie. Hier  handelt  es  sich  nicht  um  fingirte  Leiilensehaf'ten  und  Gefühle, 
wie  bei  den  Hühnenkünstlern , sondern  um  Wahrheit  der  Gefühle 
und  Affecte.  Wollersheim  legt  den  Kirchensängern  überhaupt  an’s 
Herz,  drei  Stücke  nicht  zu  vergessen:  dass  sie  zur  hre  Gottes 
singen,  dass  sie  zu  ihrer  und  der  anderer  (iläubigen  Erbauung  sin- 
gen, dass  sie  im  Hause  Gottes  singen.  Sie  müssen  ibren  Gesang 
als  ein  Gebet  betrachten;  dann  werden  sie  auch  andere  Forderungen 
an  ihren  Gesang  erfüllen,  als:  Uebereinstimmung  der  tStiinnien  und  IJn- 
terordnnng  unter  den  Rector  chori , Vermeidung  aller  üebereilung 
and  alles  brängens ; Modulation  der  Stimme  im  Stärkegrad;  liiitcrlassen 
des  Schreiens,  des  Ilerau.sstossens  und  Rrechens  der  Töne ; Fenihaltens 
aller  Schnörkel  und  künstlichen , die  Eitelki'it  zeichnenden  Zuthaten, 
sowie  der  Sucht,  vor  Andorn  gehört  zu  werden ; sie  werden  sich  be- 
mühen, den  Te.\t  richtig  zu  sprechen",  zu  betonen  und  unterzulegen, 
und  werden  aueb  in  der  ganzen  Haltung  des  Körjiers , in  (ieberde  und 
Miene,  im  ganzen  Renehmen  das  vermeiden,  was  der  Andacht  und 
Würde  des  Gottesdienstes  und  der  Heiligkeit  des  Ortes  nicht  entspricht. 
(Treffliches  hierüber  lese  man  in  „Chor ul  und  Liturgie“  Schaft- 
hausen bei  Harter  1865;  in  „Magister  choralis  v.  Fr.  H.  11  a- 
herl,“  Regensburg  bei  Rüstet,  2.  Anfl.  1865;  „theoret.-pract.  Anwei- 
sung zur  Firlernung  des  gregor.  Choralgesangs“  v.  Th.  W'ollers- 
lieim.  3.  Aufl.,  Raderhorn  bei  Schöningh,  1865;  in  den  Choralbüchern 
von  Alltony,  Oberhoffer  u.  a.) 

Chor- Aule,  die  (aula  chori)  hiess  der  an  den  Dom-  und  Stifts- 
Kirchen  zum  Unterrichte  der  Chorknahen  im  Gesänge  eingerichtete 
Saal.  Ebenso  hiess  und  heisst  auch  hin  und  wieder  jetzt  noch  der  in 
(len  Klöstern  hinter  dem  Hochaltäre  der  Kirche  betimlliche  Vnrsamm- 
hmgsort  der  Mönche  zur  Absingung  des  Chor’s  oder  der  canonischen 
Tagzeiten,  ln  Mitte  der  an  den  Wänden  herumlaufenden  und  in  ein- 
zelne Retständchen  abgetheilten  Chorstühle  erhebt  sich  das  Chorpult 
für  den  Vorsänger  und  Lector. 

Choraiileii  hiessen  die  an  den  Dom-  und  Collegiatsstiftskirchen  , 
angestellten  Chorknaben.  Diese  lebten  in  eigenen  Instituten  (s.  kirchl. 

S i n g s c h u I e n)  biusammen  unter  d<*r  Aufsicht  und  Leitung  des  Chor- 
directors,  welcher  .auch  den  Unterricht  im  Gesänge  zu  besorgen  hatte. 
Ausserdem  wurden  sie  noch  in  den  übrigen  Gegenständen  der  an  den 
Stiften  und  Abteien  regelmässig  organisirten  Dom-  und  Klosterschulen 
unterwiesen.  Manchmal  wurden  mit  diesen  Instituten  Knabenseniinarien 
in  Verbindung  gebracht,  oder  doch  die  geeigneten  Scholaren  der  letz- 
teren als  Chorauleu  unterhalten  und  verwemlet. 

Cliordlreetor,  (Tiordirigent,  Chorregeiit.  regeiis  cliari,  u.  dgl.  ist 
diejenige  Rerson,  welche  für  die  Musik  des  Kirchenchores  zu  sorgen 
und  sie  zu  leiten  hat,  (s.  Cantor).  ln  Frankreich  hiessen  sie  auch 
Musikmeister,  maitre  de  musitiue.  Der  Name  Capell- 
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meist  er,  miiilre  de  ch  aneile  ist  jiiiifrern  Ursprunges ; er  wardf 
wohl  zuerst  im  ir».  oder  l(i.  .Ihdt.  dem  Vorsteher  des  pähstlichen  San- 
gerdiores  gegeheii,  da  1040,  als  nach  ilem  llramle  der  Arehive,  wohci 
die  Satzungen  dieses  Chores  mit  v<'i  hraimt  waren,  die  Constitution  und 
die  alten  Satzungen  erneuert  und  erweitert  wurden,  der  Vorsteher  der 
Sänger  „Magister  capellae“  henaunt  wird.  Von  da  scheint  sieb 
dieser  Name  an  den  Hofen  der  Fürsten,  welche  für  ihre  Privatcapellen 
und  ihr  Privatvergnügen  sich  Siinger  und  Musiker  anstellten,  eingebür- 
gert und  nach  der  liaiid  auf  alle  Vorsteher  der  Musikchöre  an  den 
I)om-  und  Stiftskirchen  ühergegangen  zu  sein. 

Die  Erfordernisse  und  Pflichten  eines  kirchlichen  Musikvorstehe^. 
mag  er  nun  einen  Titel  führen,  welchen  er  will,  mögen  folgende  sein: 

1.  Er  sei  Katholik  und  zwar  ein  getreues  Kind  seiner 
heil.  Kirche,  durchdrungen  von  ihrem  (leiste,  mitleheud  mit  ihrem 
Sinne,  begeistert  für  ihre  Ehre  und  Verherrlichung,  unsträflich  in  sei- 
nem Lehenswandel.  Ueherdiess  besitze  er  hinreichende  Kennt- 
uiss  der  liturgischen  Vorschriften,  die  auf  die  Dienstleistungen 
und  das  Verhalten  des  Chores  llezug  haben ; verstehe  vollkommen  den 
Geist,  der  in  den  einzelnen  (.'eremonien  und  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen waltet  und  durch  die  Musik  auch  verdollmetscht  werden  soll. 
Er  vergesse  nie  die  Unterordnung  unter  die  geistlichen  Kirclien- 
Vorstände. 

2.  Er  besitze  hinreichende  ])raktische  Musikkenntnisse 
und  Fertigkeiten;  unerlässlich  ist  die  Kenntniss  der  Gesangkun.st 
und  der  Orgel;  dass  er  auch  einigentheils  mit  den  Instrumenten,  die 
etwa  zur  Anwendung  kommen,  vertraut  sei  bezüglich  ihres  Character- 
und  Wesens,  wenn  er  sie  auch  nicht  spielen  kann,  bedarf  kaum  einer 
Erw’ähnung. 

3.  Ein  guter  Musikdirigent  ohne  tiefere  theoretische 
Musikhild  u ng  ist  undenkbar;  diese  ist  ihm  nothwendig  zur  Eiiisicbi 
in  die  ganze  Construction  der  aufzuführenden  Werke,  wodurch  erst  eine 
genaue  uml  sichere  Einübung  und  Production  derselben  ermöglicht 
wird;  ist  nothwendig  zur  Erfassung  des  Geistes,  der  in  der  Compositinn 
ruht.  Hiezu  muss  auch  eine  allgemeine  Hildung  sich  gesellen: 
ohne  sie  bleibt  ihm  Vieles  unaufgeschlossen ; sie  hilft  ihm , erst  wahr- 
haft die  hi.  Tonkunst  zu  würdigen  uml  ihre  Geheimnisse  zu  ent- 
räthseln. 

4.  Er  sehe  sich  um  gute  kirchliche  Musikstücke  um,  stu- 
dire  die  besten,  hole  sich  Helehrung  bei  dttnen,  die  ihm  .Xufschlust 
geben  können,  eigne  sich  so  die  Wissenschaft  über  heilige  Musik  an. 
verbanne  alle  leichtfertige  uml  seichte  Musik  von  seiiiem 
Chore,  wenn  solche  bisher  Platz  gefunden:  veriröne  alle  Aergernisse. 
die,  so  häutig  den  ( hör  entweichen  und  suche  seinem  Chore  die  kirch- 
liche Würde  zu  wahrtm,  ohne  sich  von  dem  verdorbenen  Geschmacke 
des  „Publikums“  am  (Jängelbande  führen  zu  lassen. 

Kurz,  er  betrachte  sein  Amt  als  ein  heiliges,  seine  Pflichtei 
als  hochwichtige,  — sie  hetrefl'en  den  Dienst  Gottes,  die  Pir- 
bauung  der  Gläubigen,  die  Verherrlichung  der  Kirche. 

C'iiursiiiiger,  werden  diejenigen  genannt,  welche  überhaupt  auf  dem 
Kirchenchore  mit  ihrer  Stimme  mitzuwirken  haben,  dann  auch  solche, 
welche  sich  nicht  an  den  Solopartieen  betheiligen,  sondern  bloss  im 
Chor,  d.  h.  beim  Tutti  mit  singen. 

Chorkleidung.  Nach  dem  Ordo  romanus  1.  und  II.,  trugen  die 
Subdiaconen  der  schohi  cautorum  die  Phvnela  — das  nach  allen  Seitw 
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peschlossene  Mosspewand,  welclips  sie  bei  Bepinn  des  Gesanpes  vorne 
in  die  Höhe  hohen,  üni’s  12.  .Ihdt.  war  die  Kleidiiiij'  der  fSänper  die 
sogenannte  ca  pp a,  eine  Art  Mantel  mit  Aenneln  und  einer  Kai)uze,  wel- 
cher vorne  oft’eu  war,  his  auf  die  Fiisse  reichte,  mit  Fransen  besetzt 
und  von  weissen  ijinncn  war.  Den  Kopf  bedeckten  sie  mit  einem 
Hute  und  in  den  Händen  trugen  sie,  oder  docli  wenigst  der  Vorsänger, 
einen,  manchmal  von  Silber  gefertigten  oder  sonst  geschmückten  Stab 
(virga  regia).  Doch  war  es  nicht  üh(>rall  gleich,  in  manchen  Gegenden 
waren  die  Kapuzen,  als  den  Mönchen  gehörig,  verboten,  ln  den  Klö- 
stern war  es  Vorschrift , dass  die  Cantores  iliren  Kirchendienst  in  der 
cap  p a - cucul  la,  mantelartiges  Kleid,  welches  hei  den  verschiedenen 
Orden  verschiedene  Farbe,  weiss  oder  schwarz  hatte,  vom  l.*).  Septhr. 
his  zum  Charsamstag,  und  in  weissen  l'hoihemden,  sujierpellicei  s,  vom 
Charsamstag  his  15.  Sept.  verrichten,  ausgenommen  an  Vigilien  und  hei  Tod- 
tenofficien,  wo  sie  in  ihrer  gewöhnlichen  klösterlichen  Kleidung  beiwohnten. 
Im  Allgemeinen  ward  immer  gefordert,  dass  die  chori  miuistri,  Sän- 
ger, Choralisten,  in  clerikaler  Kleidung  und  mit  einem  Chorrocke — 
auch  die  Singknahen  — im  t höre  erscheinen.  So  hestimint  eine  Synode  von 
Antwerpen  157G  den  Gebrauch  von  ( horröcken  in  den  Landkirchen 
auch  für  die  Schuljugend,  welche  zum  Chorgesang  herangehildet  wurde. 
Gleiches  verlangten  Augsburger  Synodaldecrete  (1610)  und  üherdiess, 
dass  die  Sänger  womöglich  (’leriker  seien.  So  ist  es  auch  jetzt  noch 
Gebrauch  — leider  nur  hei  wenigen  .Vnlässen  — , dass  die  Sänger  in 
(diorröcken  ihren  Dienst  leisten.  Die  Chorrocke  aber  seien  gebührend 
lang,  mit  weiten,  kurzen  Aenneln  versehen;  schwarze  oder  blaue  Krä- 
gen  sind  nicht  Vorschrift,  ln  Frankreich  vollführeu  die  Zöglinge  der 
Knaheuseminare  an  einigen  Kirchen  den  Gesang  in  weissen  Alben, 
rothen  Cirgulen  und  gleicnfarhigen  Birreten.  — 

Choron,  Alexander  F^tienne,  geh.  den  21.  Oethr.  1772  zu 
Caen,  fing,  (la  er  vorher  durch  seinen  Vater  ahgehalten  worden  war, 
erst  in  seinen  zwanziger  Jahren  an,  sich  mit  Musik  zu  beschäftigen. 
Kr  studirte  fleissig  die  musikalischen  Schriftsteller,  und  erhielt  in  der 
Harmonie  von  Abbe  Koze  und  von  Bonesi  Unterricht.  Er  lernte  seihst 
die  deutsche  Sjirache,  um  die  deutschen  Theoretiker  Kirnberger,  Mar- 
purg  und  Albrechtsberger  verstehen  und  würdigen  zu  können.  1805 
wendete  er  sein  Vermögen  daran , klassische  Werke  eines  Palästrina, 
Josquin,  Joinelli,  Leo^und  Anderer,  herauszugeben  und  zu  verbreiten. 
Leider  ward  sein  Fhfer  schlecht  belohnt;  diess  Werk,  sowie  seine 
nl'rincipes  de  composition“  fanden  wenig  Anklani;.  1810  und  11  gab 
er  einen  „Dictionnaire  des  Musiciens“  heraus.  Von  1812 — 16  beschäf- 
tigte er  sich  vorzüglich  theils  als  Leiter  der  Musik  bei  grossen  politi- 
schen und  kirchlichen  Feierlichkeiten,  theils  mit  der  Keorganisation 
der  kirchlichen  Musikinstitute  (Maitrisesj  an  den  verschiedenen  Haupt- 
kirchen Frankreichs.  Als  er  nach  einjähriger  Direction  der  grossen 
Oper  zu  Paris  wieder  von  diesem  Posten  abtreteu  musste,  gründete  er 
eine  Chorgesangschule,  aus  der  spater  das  „Conservatoire  de  mushpie 
classique  et  religieuse“  hervorging,  und  wo  die  besten  Kirchencompo- 
sitionen  der  italienischen  und  deutschen  Meister  aufgeführt  wurdim. 
Kr  hatte  auch  eine  neue  Methode  erdacht,  grosse  Chormassen  leicht 
und  schnell  einzuühen.  C'h.  wird  allgemein  als  einer  der  keuntniss- 
reichsten  Theoretiker,  die  Frankreich  je  gehabt,  betrachtet.  Er  ver- 
fasste viele  Schriften ; ausser  den  oben  genannten  Werken  und  Samm- 
lungen sind  noch  zu  nennen:  „Methode  tdeinentaire  de  Musique  et  de 
Plain-chant,“  Paris,  1811;  „Solfeges  elemeiitaires,“  Paris,  1820;  Bear- 
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beitungpii  und  Uehersetziingen  dputsclier  und  nndprcr  musikalischen 
Schriften;  Choralhilclior.  Vieles  hat  er  Idos  angefangeii,  ohne  es  zu 
vollenden,  indem  er  oft  einer  neuen  Idee,  die  ihm  in  den  Sinn  kam. 
mit  Feuer  sich  hingah  und  mit  tieherhaftem  Kifer  sie  zu  realisiren 
suchte,  ohne  erst  das  Alte  zur  Vollemlnng  gehracht  zu  hahen.  Mit 
Compusition  beschäftigte  ei-  sich  weniger;  was  davon  vorhanden  ist. 
beschränkt  sich  auf  (iesangühungen,  einige  Kirchenstücke  und  llomaii- 
zen.  Sein  überaus  thäliges,  der  Kunst  vollständig  und  treu  gewidmetes 
Lehen  endete  <len  2!t.  .luiii  IK-l-l  in  Paris. 

Clirlstiiuielli,  Filippo,  war  Capellmeister  zu  Aquileja.  im  iXeaiio- 
litauischen,  zu  Anfang  des  17.  .Ihdts. 

Christo,  Joao  de,  ein  portugiesischer  Mönch,  zu  Anfang  de> 
17.  Jhdts.,und  zu  Lissabon  geh.,  und  gest.  den  30.  .luli  1(>.54  zu  -Mcohafa. 
wird  als  geschickter  Organist  und  Componist  genannt, 

Chroiiiatisehe  Töne,  (von  Farbe)  sind  alle,  von  den  ur- 

sprünglichen Tonstufen  c d e f g a h hergeleiteten  und  aus  diesen 
durch  Erhöhung  oder  Eniiedrigung  entstandenen  Töne  z.  11.  von  c — cis 
oder  ces,  von  g — gis  oder  ges.  Die  daliei  gebrauchten  Anhängsylben 
(es,  is,  escs,  isis)  werden  daher  auch  chromatisclie  Sylhen  ge- 
nannt. Eine  melodische  Tonfolge  mit  eingeniischten  chromat.  Tönen, 
aufwärts  mit  Erhöhungen  (c,  eis,  d,  dis,  e,  f,  fis,  g,  gis.  a,  ais,  h,  c 
und  abwärts  mit  Erniedrigungen  (c,  h,  h,  a,  as.  g.  ges,  f,  e,  es,  d,  des.  ci 
wird  auch  chromatische  'J'onleiter  geheissen. 

Ciujii,  Azzolin  lieriiardino  della.  geh.  den  21.  Mai  1671 
zu  Siena  wird  als  Componist,  Organist  und  Orgelbauer  gerühmt.  1733 
vollendete  er  die  tlrgel  von  S.  Stefano  in  Pisa , |welche  als  eine  der 
vorzüglichsten  in  ganz  Italien  gilt. 

Chronometer,  Zeit-  od.  Taktmesser.  Da  die  verschiedeneu 
Noten,  Pausen  u.  dgl.,  sowie  tlie  Tempohezeichnungen  keine  absolute 
Dauer  der  Z<‘it  angehen,  sondern  erstere  nur  bedeuten,  dass  z.  B.  die 
Viertel, , Achtel-Noten  oder  Pausen  den  vierten  oder  achten  Theil  der 
Zeitdauer  von  einer  Einheit,  von  der  ganzen  Note  oder  Pause  hahen. 
aber  noch  keineswegs  bestimmt  ist,  welche  Zeitdauer  dieser  Einheit 
zukömmt,  — letztere,  die  Tempohezeichnungen  nur  im  Allgemeinen  auf 
die  schnellere  oder  langsamere  Bewegung  hinweisen , so  suchten  sin- 
nige Köpfe  ein  absolutes  Bewegungsmass  herzustellen,  welches  ganz 
genau  die  Dauer  einer  solchen  Noten-Einheit  angähe,  wie  sie  der  Com- 
ponist  gedacht  und  angenommen  hat,  Unter  vielen  zu  diesem  Zwecke 
ersonnenen  Instrumenten  erwies  sich  das  Metronom,  welches  der 
Ilofmechanikus  M ätz  e I in  Wien,  construirte  als  das  vollkommenste. 
Die  Maschine  besteht  aus  einem  durch  ein  Bäderwerk  in  Bewegimg 
gesetzten,  aufrecht  stehenden  Pendel , iler  vor  einer  Gradtafel  schwingt 
und  dessen  Bewegung  durch  (du  verschiebbar  an  ihm  angebrachtes 
Bleigewicht  in  verschiedenen  Graden  beschleunigt  oder  verzögert  wer- 
den kann.  Der  Componist  sucht  nun  den  Grad  auf,  auf  den  ge.stellt 
der  Pendel  das  Zeitmass  einer  gamum,  halben,  Viertel-  u.  s.  w.  Note 
angieht,  wie  er  dasselbe  für  seine  Composition  gedacht  hat  oder  wünscht, 
und  verzeichnet  diesen  (irad  mit  heigesetzter  Note  am  Anfänge  des 
Stückes.  So  deutet  heispielswx'ise  Al-M  (Mälzls  .Metronom)  oder  Mkl 

(Mälzl)  oder  M (Metronom)  50  an,  dass  eine  halx'  Note  so  lange 
dauern  soll,  als  ein  Pendelschlag,  wenn  das  regulirende  Gewicht  auf 
50  (die  Gradtafel  geht  von  50  bis  100)  steht. 


Digilized  by  Google 


ChrysoHtomiis. 


97 


G.  Weber  hat  ein  weniger  kostspieliges,  eigentlich  sehr  wohl, 
feiles  Instiiinient  angefertigt,  das  Jeder  sich  selbst  in  kürzester  Zeit 
anfertigrn  kann.  Es  besteht  in  einem  einfachen,  mit  einem  kleinen 
Gewichte  (z.  B.  einer  Bleikugel)  beschwerten  Faden  von  bestimmter 
hänge,  der  an  einem  Ende  gehalten  und  am  Gewichte  durch  einen 
mässigen  Stoss  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Je  kürzer  der  Faden  ist, 
desto  schneller  schwingt  der  Pendel,  je  länger,  desto  langsamer.  Theilt 
man  den  F'aden  nach  Zollen  ein  und  bemerkt  sie  daran,  so  kann  man 
wie  am  Metronom,  mit  ihm  das  Zeitnutss  sehr  genau  bemessen.  Eine 
vergleichende  Tafel  des  Metronom  mit  Weber’s  Fadenpendel  stellt 
sich  also  dar: 


Mälzl. 

Weber. 

Mälzl. 

Webe  r. 

Xälzl. 

Weber. 

Metronom. 

Kheinländ. 

Metronom. 

Kheinländ. 

Motronora. 

Rheinl&nd. 

Zoll. 

Zoll. 

Zoll. 

50 

55 

76  - 

24  1 

116  — 

10 

52 

50 

80 

21  ' 

120  - 

9 

54 

47 

84 

19 

126  = 

8 

56 

44 

88  -- 

18 

1.32  -rr 

7% 

58 

41 

92 

16 

138  — 

7 

6f)  ^ 

38 

96  - 

15  ' 

144  ■= 

6>/. 

63  ^ 

34 

100 

14 

152  — 

6 

66 

31 

104  - 

13 

160  - 

5 

69 

29 

108 

12 

72  - 

26 

112 

11 

Bei  Anwendung  der  Metronomen  vergesse  man  nicht,  dass  sie 
nur  ein  Fingerzeig  für  die  Auflässung  von  Seite  des  Componisten  ist; 
jeder  tüchtig  gebildete  Musikdirector  wird  durch  Studium  u.  Eindrin- 
gen in  den  Geist  der  Composition  den  Grad  der  Bewegung  am  sicher- 
sten erkennen  ; überdiess  kann  es  Umstände  geben,  welche  eine  Ab- 
weichung von  der  metronomischen  Verzeichnung  fordern , insofern  näm- 
lich die  grossere  Tonmasse,  die  man  zur  Production  verwenden  kann, 
oder  ein  grösseres  Local  mindere  Schnelligkeit  des  Tempo  gebieten  ; 
auch  die  jedesmalige  Stimmung  des  Musikers  wird  ihren  Einfluss  auf 
die  AuflFassung  des  Stückes  äussern,  so  dass  wir  bei  erregterer  Stim- 
mung das  Tonstück  lebhafter  als  bei  ruhiger  Gcmütsstiramung  vortra- 
gen werden. 

Clirj’sostomus,  Johannes,  der  hl.,  im  J.  344  zu  Antiochia  geh., 
emphng  in  seinem  23.  Jahre,  nachdem  er  seine  Studien  vollendet,  und 
eine  geraume  Zeit  in  der  Einsamkeit  mit  Gebet,  Betrachtung  u.  Stu- 
dium der  hl.  Schrift  zugebracht  hatte,  die  hl.  Taufe.  Als  er  bald  dar- 
auf zum  Bischof  von  Antiochien  verlangt  wurde,  entfloh  er  zu  den 
-Mönchen  der  Umgegend  und  verblieb  daselbst  8 Jahre  in  gänzlicher 
Verborgenheit.  Xach  seiner  Rückkehr  380  wurde  er  zum  Diakon  und 
386  von  Bischof  Flavian  zum  Priester  geweiht.  Nun  begann  er  seine 
Thätigkeit  im  Predigtamte  in  so  ausgezeichneter  Weise,  dass  man  ihm 
den  Beinamen  „Chrysostomus“  (Goldmuud)  gab.  397  wurde  er  auf  den 
Patriarchensthul  von  Constantinopel  erhoben,  den  er  durch  seine  hohen 
fugenden,  seine  Heiligkeit  u.  seine  Gelehrsamkeit  in  hohem  Grade  zierte. 
^ ou  da  an  war  sein  Leben  bis  zu  seinem  Tode  407  den  14.  Septemb., 
oine  ununterbrochene  Kette  der  schwersten  Trübsale  und  Verfolgungen, 
welche  ihm  seine  Feinde  bereiteten.  Er  starb  in  der  Verbannung.  — 
f>er  heilige  Johannes  Chrysostomus  that  viel  für  den  Gesang  der  Gläu- 
bigen bei  der  Feier  der  hl.  Geheimnisse  ; er  soll  den  Antipnonalgesang 
•u  Constantinopel  eingeführt  haben,  wie  diess  der  hl.  Ambrosius  in 
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Mailand  gotlian.  In  seinen  Predigten  tadelte  er  oft  die  Missbrauche 
und  jeden  Unfug,  der  sich  ini  hi.  Gesang  eiugeschlichen  hatte,  u.  wies 
stets  darauf  hin,  wie  die  Gläubigen  ihrem  Gotte  singen  .sollten. 

Cifra,  Antonio,  geh.  1C75  im  Kirchenstaate,  Schüler  des  Palä- 
strina  u.  des  altern  Nanini,  war  zuerst  Capellmeister  an  der  Jesuiteu- 
kirche  in  Rom,  dann  in  Lorettu,  worauf  er  von  1620 — 22  dieses  Amt 
in  der  Kirche  S.  Johannes  im  Lateran  bekleidete;  7 Jahre  stand  er 
hierauf  in  Diensten  des  Erzherzogs  (äirl ; 1620  kehrte  er  wieder  nach 
Loretto  zurück  u.  verwaltete  sein  früheres  Amt  l)is  an  seinem  Tod. 
Von  seinen  ausserordentlich  vielen  M'erken,  besonders  für  die  Kirche, 
ist  eine  grosse  Anzahl  Messen,  Motetten  (Ant.  Poggioli  Hess  1638  in 
Rom  10  tjaiiimlungeii  „Concerti  eccles.“  drucken,  worin  sich  über  200 
Motetten  C.’s  betinden)  Litaneien,  Vespern,  Psalmen  u.  dgl.  in  Druck 
erschienen.  Ihr  Styl  wird  von  Kennern  gerühmt. 

Ciniu,  Giovanni  Paolo,  geh.  um  1.570,  war  von  seinen  Zeitgenos- 
sen als  Orgelspieler  sehr  geschätzt;  er  war  Capellmeister  an  der  Kirche 
S.  Celso  in  Mailand  und  besass  eine  vorzügliche  Fertigkeit  in  der  Com- 
position  von  Canon’s.  Mehrere  seiner  Werke  (4  stimmige  Motetten, 
Ricercate,  Concerti  eccles.  von  2 — 8 Stimmen)  sind  in  Mailand  durch 
Druck  veröffentlicht  worden. 

Ciiiia,  Tu  11  io,  geh.  zu  Roncilio  zu  Ende  des  16.  Jhdts,  hinterliess 
einige  Kircheustücke : Sacrae  Cantiones,  Magnificat  etc.  2,  3,  et  4 vo-  ^ 
cum,  welche  in  Venedig  in  Druck  erschienen. 

Ciiique,  Er  meng i Ido,  ein  ital.  Componist  aus  der  zweiten  Hälft«'  . 
des  18.  Jhdts.,  hat  sich  bekannt  gemacht  durch  Cantaten,  Kirebenwerke 
(Stabat  mater.  Dies  irae  etc.)  u.  weltliche  Compositionen  für  Instrumente. 

Claireiiibaut,  Louis  Nicolas,  geh.  <lcn  19.  Dec.  1676,  Organist 
an  der  Kirche  S.  Jakob  daselbst,  später  zu  S.  Cyr  u.  Concertmeister 
der  Frau  v.  Maintenou.  Er  starb  1749,  nachdem  er  eine  grosse 
Menge  Motetten,  Cantaten  u.  Cluviersachen  lierausgegeben  hatte. 

Clari,  Giov.  Carlo  Maria,  geh.  1669  zu  Pisa,  war  ein  Schüler 
des  Giov.  Paolo  Colonna  zu  Bologna  u.  wurde  dann  Capellmeister  an 
der  Ilauptkirche  zu  Pistoja.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Er  hat 
viele  gute  Compositionen  im  geistlichen  u.  weltlichen  Fache  herausge- 
geben;  davon  besitzt  die  Proske’scbe  Bibliothek:  „Stabat  Mater,“  4 
voc.  con  Violiui  e VTola  mit  der  Jahrzahl  1744;  „Lamentazione  2-da  de 
Giovedi  Santo,  a voce  sola  di  Soprano  ;“  „Resjionsorie  Mattutini  deUa  Te- 
nebre  ad  Triduo  della  Settimana  maggiore,  a 4 voc.“;  mehrere  Motetten,  I 
7 Ilymni  a 4 voc. ; 6 ital.  Duetten. 

Clarinette  Clarinetto,  ein  gewöhnlich  .aus  Buchsbaum  oder 
Ebenholz  gefertigtes  Blasinstrument,  das  der  Oboe  ähnlich  ist,  nur  dass 
sein  Mundstück  nicht  wie  bei  dieser  ans  zwei  Blättern,  sondern  aus 
einem  einzigen  schnabelförmigen  Stücke  mit  einem  unten  ange- 
fügten Blättchen  von  spanischem  Rohrholze  besteht.  Ausser  dem  Mund- 
stück (die  Bi r ne  genannt)  besteht  es  aus  zwei  Mittelstücken, 
an  welchen  die  Tonlöcher  und  Klappen  angebracht  sind,  und  an  diese 
schliesst  sich  unten  der  Schalltrichter,  Becher  oiler  Stürz  e,  an.  Die 
CI.  hat  einen  vollen,  kräftigen  aber  weniger  scharfen  Ton  als  die  Oboe; 
in  den  untern  Regionen  jedoch  klingt  er  dumpf,  dunkel  und  dick,  in 
den  höhern  sehr  hell,  in  den  höchsten  aber  scharf  schneidend,  am  schön- 
sten voll  und  weich  in  den  Mitteltönen.  Der  Umfang  des  Instrumentes 
beträgt  überhaupt  4 Octaven,  vom  kleinen  c bis  zum  dreigestrichenen 
a.  Um  es  möglich  zu  machen,  aus  allen  Tonarten  bequem  und  rein 
spielen  zu  können,  bedient  man  sich  verschieden  stimmender  Clarinet- 
en;  die  gebräuchlichsten  sind  die  C-,  B-,  und  A-Clarinette,  von  denen  i 
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die  erste  ihre  Töne  gibt,  wie  sie  notirt  sind  ; die  B-Clarinette  klingt 
um  einen  ganzen  Ton,  die  A-CIarinette  um  eine  kleine  Terz  tiefer  als 
die  Notirung  zeigt.  Für  das  Orchester  ist  dieses  Instrument  von  Wich- 
tigkeit ; auch  als  Solo-Instrument  ist  es  eines  der  glänzendsten  und 
ausdruckvollsten,  da  es  alle  möglichen  Passagen  und  grosse  Modifici- 
rung des  Tones  gestattet.  — Erfunden  ward  die  (dariuctte  von  dem 
Flötenmacher  .1.  Christian  Denn  er  in  Nürnburg  um  1690;  zu  all- 
gemeinerem Gebrauche  kam  sie  erst  später.  Anfangs  hatte  sie  nur  die 
7 Tonlöcher  u.  zwei  Klappen ; im  Laufe  der  Zeit  erfulir  sie  viele  Ver- 
besserungen, namentlich  wurde  die  Zald  der  Klappen  vermehrt,  welche 
der  berühmte  Clarinettist  Iwan  Müller  bis  aut  13  brachte.  Um  ihre 
Verbesserung  sammelten  sieb  noch  Verdienste  der  Ilofmusikus  Stad- 
ler in  Wien  (1801),  Jansen  in  Paris,  J.  Ziegler  in  Wien,  Fried- 
rich Czermak  in  Prag. 

Clarino,  s.  Trompete. 

Clan  (Hanns,  Ecdicius  Mamertus,  erst  Mönch,  dann  Priester 
und  treuer  Gehilfe  seines  Bruders  Mamertus,  welcher  Bischof  zu 
Vienne  w’ar.  lebte  um  die  Mitte  des  5.  Jhdts  und  starb  zwischen  470 
und  474.  Er  besass  eine  grosse  Gelehrsamkeit  ii.  Frömmigkeit,  war 
Dichter,  Philosoph  und  Theolüg,  und  erwarb  sich  grosse  Verdienste 
durch  Unterweisung  des  t'lerus  in  der  hl.  Schrift,  im  kirchlichen  Ge- 
sang und  in  der  Liturgik.  Er  wirkte  auch  als  llymnendichter  ; nament- 
lich rührt  der  schöne  Hymnus : „Pange  lingua  gloriosi  Lauream  cer- 
taminis,“  im  Officium  des  Passionssountags  nach  äussern  u.  innern  Cri- 
terien  von  ihm,  nicht  von  Venantius  Fortunatus  her. 

Clavier,  Clavi  chordium,  fz.  claveciu,  ital.  clavicemb  alo, 
ein  Tasteninstrument,  bei  welchem  der  Ton  durch  das  Anschlägen 
schmaler,  an  die  Tasten  befestigter  Messinghlechstilbchen,  Tangenten, 
an  Drahtsaiten  hervorgebracht  wird.  Die  Erfindung  desselben  fällt  in 
(las  13.  oder  14.  Jahrhundert  und  ward  schon  zu  Lasso’s  Zeit  zur  Be- 
gleitung von  Gesängen  verwendet.  Die  ältesten  Claviere  waren  natürlich 
von  geringerem  Umfange  als  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts,  wo  sie 
ihre  Blüthezeit  zurückgelegt  hatten  und  ;>  Octaven  umfassten;  seitdem 
mussten  sie  den  aus  ihnen  hervorgegaugenen  kräftiger  tönenden  For- 
tepiauo’s  u.  Flügeln  den  Platz  ahtreten,  obgleich  sie  hinsichtlich  der 
Biegsamkeit  des  Tones  (An-  und  Abschwellen)  und  der  Spielart  (zu  ge- 
bundenen und  getragenen  Spiele  sehr  tauglich)  ihnrm  voranstehen.  Der 
Ton  des  Claviers  ist  angenehm,  doch  schwach  und  etwas  singend;  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  ihn  sind  die  schmalen  vor  den  Anhänglei- 
sten durch  die  Saiten  geflochtenen  Tuchstreifeu.  Die  Gestalt  des  CI. 
ist  gewöhnlich  ein  längliches  Viereck.  Gegenwärtig  sind  die  Claviere 
täst  gänzlich  ausser  Gelir.auch  gekommen.  — Clavier  werden  gewöhn- 
lich auch  die  Claviaturen  oder  Tastaturen  der  Orgeln  genannt. 

Clavierauszug  nennt  man  die  Uebertragung  eines  grösseren  musi- 
kalischen Werkes,  welches  ursprünglich  für  mehrere  Stimmen  oder  für 
das  ganze  Orchester  bestimmt  ist,  auf  das  Clavier  oder  Fortepiano,  die 
Umarbeitung  der  Partitur  für  dieses  Instrument.  Er  dient  zur  Privat- 
übung, zum  leichtern  Uehersehen  der  harmoiü.ichen  und  melodischen 
Grundzüge  einer  grössern  Composition,  zur  Reproduction  derselben  für 
sich  oder  für  kleinere  Kreise,  auch  zum  Einstudiren  der  Gesangpar- 
thien.  Bei  kleineren  Werken  wird  er  statt  der  Partitur  als  „Directi- 
onsstimme“  beigegeben.  Wird  er  nicht  von  Componisten  selbst  gefer- 
tigt, sondern  von  einem  Andern,  so  ist  das  nicht  immer  eine  leichte 
•\ufgabe;  es  erfordert  diess,  wenn  der  Clavierauszug  einen  Werth  ha- 
ben soll,  sehr  grosse  Keniitniss  der  Harmonie,  genaues  Studium  des 
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Kunstwerkes  und  feines  Gefahl  für  dessen  geringste  Nuancen,  um  den 
Geist  des  Tonsetzers  zu  fassen  und  das  Werk  so  wieder  zu  geben,  wie 
er  es  dachte. 

Clavis,  franz.  clef,  deutsch  Schlüssel,  l)edeutet  1)  Taste  au 
den  Clavieren,  Orgeln;  2)  den  Balken  in  der  Orgel  ,/.um  Aufziehen  der 
Bälge ; 3)  in  ältern  Lehrbüchern  das  Zeichen,  welches  wir  jetzt  Schlüs- 
sel nennen;  auch  die  Note  selbst  wird  so  genannt  z.  B.  der  Clavis  (' 

- die  Note,  der  Ton  C.  Die  20  f21)  Töne  (claves),  des  Guidonischeii 
Tonsystems  waren  also  eingetheilt : 

r A B C D E F g a b c d e f g aa  bb  ijj  cc  dd  ee 

grivve«  flnulee  acutne  Buperacutsut  oxceUcnte«. 

Clemens  non  papa.  Jakob  (sein  eigentlicher  Name  ist  Jauues 
Clement)  war  einer  der  gepriesensten  ('onij)onisten  des  16.  Jhdts. 
Er  war  in  Flandern  geboren  u.  wurde  erster  Capellmeister  CarrsV. 
Bestimmtere  Angaben  über  Zeit  und  Art  seiner  Geburt,  seiner  Anstel- 
lung, seiner  übrigen  Lebensumstände  u.  seines  Todes  hat  man  nicht. 
Dr.  Proske  hält  als  gewiss,  dass  C.  das  Jahr  1558  nicht  überlebt  habe. 

— Er  war  einer  der  fruchtbarsten  und  beliebtesten  Componisteii  der 
vorpalästrinischen  Zeit.  Ueberall  erschienen  seine  Werke  in  der  präch- 
tigsten typographischen  Ausstattung,  Sammlungen  brachten  am  meisten 
Werke  von  ihm,  u.  nannten  ihn  mit  dem  Ehrenprädikate  „Nobilis  Cle- 
mens non  Papa.“  Dieser  Meister  hatte  sich  in  allen  damals  gebräuch- 
lichen Gattungen  geistlicher  u.  weltlicher  Gesangrausik  versucht  u.  be- 
währt. Sein  Styl  ist  stets  fliessend,  einfach  und  fasslich  ; getadelt  wird 
bloss,  dass  er  "manchmal  die  Imitation  in  die  Breite  zog  u.  es,  wir  so 
viele  seiner  Zeitgenossen , häufig  an  correcter  Behandlung  der  Texte 
fehlen  Hess.  Seine  vorzüglichsten  Werke  sind:  Missae  cum  4 voc.;  lih. 
I. — IX.  Löwen  1558 ; Cantionum  sacrarum  (piatuor  vocuin,  lib.  I. — VII. 
Löwen,  1567;  Chansons  fran^.aises  ä 4 parties,  Löwx-n  1569;  Missa 
defunct.  Löwen  1580.,  Motetten  in  verschiedene  Sammlungen  aufge- 
nommen u.  a.  m. 

Cler’eau,  Pierre,  ein  franz.  Componist  des  16.  Jhdts.,  Vorsteher 
der  Singknaben  bei  der  Kirche  zu  Toul.  gab  1554  zu  Paris  4 Messen 
a 4 voc.  heraus,  welche  er  dem  Herzog  Claudius  von  Lothringen 
dedicirte ; in  demselben  Jahre  erschien  von  ihm  auch  Missa  pro  de- 
functis  mit  2 Motetten.  Ersteres  Werk  bezeiclinet  er  selbst  als  seine 
Erstlingsarbeit.  Sein  Styl  ist  einfach  und  klar,  harmonisch  rein  und 
rhythmisch  fast  untadelig. 

Clicqnot,  Francois  Henri,  geh.  zu  Paris  1728,  gest.  dortselbst 
1791,  wird  als  der  beste  franz.  Orgelbauer  des  18.  Jhdts.  gerühmt.  Sein 
bedeutendstes  Werk  war  die  grosse  Orgel  an  S.  Suljiice  (welche  in 
neuester  Zeit  durch  ein  ausgezeichnetes  Werk  neuer  Constniction  er- 
setzt worden  ist). 

Clifford.  Jakob,  geb.  zu  Oxford,  gest.  zu  London  170t)  al  Capei- 
lan  der  Paulskirche  daselbst.  Er  gab  eine  Sammlung  .\ntbems  heraus, 
worin  sich  interessante  Details  über  die  KirchenmusiK  in  England  und 
Instructionen  für  die  Organisten  finden. 

Clinio,  Teodo  ro,  ein  Venetianef,  war  1590  Cauonikus  an  S.  Sal- 
vatore  zu  Venedig  u.  starb  1602. 

Cocciola,  Giov.  Battista,  geb.  zu  Vercelli  am  Ende  des  16. 
Jhdts,  war  Capellmeister  des  Kanzlers  von  Lithauen,  Leo  Sapieha.  (8- 
stimmige  Messe,  Venedig  1612  ; Motetten  von  ihm  finden  sich  in  Bei- 
gameno’s  Gradus  ad  Parnassum.) 
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Cochläus,  Johannes,  eigentlich  J o h a n n D obneck  geheissen, 
Doctor  der  Theologie  u.  C'anonikiis  zu  Breslau,  geh.  zu  Wendelstein 
bei  Nürnberg  1479,  u.  gest.  zu  Breslau  d.  10.  Jan.  1552.  behandelte 
in  seinen  Schriften  auch  musikal.  Gegenstände,  die  für  den  Geschichts- 
forscher in  der  Musik  von  Wichtigkeit  sind  : „De  musica  activa“,  Cöln, 
1.507  (auf  dem  Titel  nennt  er  sich  Wendelstein);  „Tetrachorduni 
inusices  etc.“  Nürnberg,  1512  u.  1.520,  worin  er  die  Elemente  des  Can- 
tus planus,  der  8 Kirchentiüie  u.  der  Meusuralnuisik  behandelt;  „Spe- 
cnlum  antiquae  devotionis  circa  Missam  et  omnem  cultum  Dei“,  1549.  u.  a. 

Coclius,  Adrian,  Schüler  des  .Tosquin  des  Pres,  lebte  im  16.  Jhdt 
zu  Nürnberg,  und  gab  15.52  daselbst  eia  „Compendium  niusices“  heraus, 
worin  er  unter  andern  1)  de  modo  oniate  canendi,  2)  de  regida  coutra- 
puncti,  3)  de  Compositione  handelt. 

Colander,  Anton,  Organist  des  Churfürsten  von  Sachsim  in  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts,  ging  1002  nach  Dresden,  wo  er  1643  starb. 

Colasse,  Pascal,  geb.  zu  Paris  um  1639,  nahm  nach  seinem  Aus- 
tritte aus  dem  Singinstifute  au  der  Kirche  S.  Paul  Unterricht  bei  Uulli. 
1683  erhielt  er  eine  der  4 Musikmeisterstellen  an  der  Capelle  des  Kö- 
nigs u.  1696  das  .\mt  eines  Directors  der  kgl.  Kammermusik.  Er  com- 
ponirte  ausser  vielen  Kirchenstücken  u.  (.'antaten  für  den  König  meh- 
rere Opern  u.  starb  im  Zustande  der  Geisteszerrüttnng  u.  Blödsinnig- 
keit zu  Versailles  im  Dec.  1709. 

CuliiK  Pierre  Gilbert,  Colinus  oder  Colin  aeus,  war  Capel- 
lan  am  Hofe  Franz  des  1.  von  Frankreich,  und  war  von  1.532 — 3(5  in 
der  kgl.  Capelle ; er  that  sich  auch  als  (Mmponist  hervor.  Messen  von 
ihm  wurden  gedruckt  1.541  zu  Lyon,  1.544  zu  Venedig ; auch  im  Archiv 
der  päpstl.  Capelle  finden  sieh  Messen  von  ihm  vor. 

CoHn  Jean,  Priester  und  ^Musikmeister  an  der  Cathedrale  zu 
Soissons,  geb.  zu  Beaune,  u.  gest.  1722  in  einem  Alter  von  mehr  als 
80  Jahren,  arbeitete  manches  für  die  Kirche.  (Missae  6 voc.;  „Ego  flos 
campi,“  Paris  1088;  Missa  ]>ro  dcfunctis,  6 voc.  Paris  1688.) 

Colla,  Vincenzo,  {hipellmcister  an  <ler  Collegiatstiftskirche  zu 
Voghera,  geb.  um  1780  zu  Piacenza,  schrieb  neben  mehreren  Kircheu- 
werken  ein  theoret.  Werk  : „Saggio  teorico-i)ratico-musicale,  ossia  me- 
todo  di  contrappunto,“  Turin,  1819  u.  1830. 

Colombani,  Orazio,  geh.  zu  Verona  im  16.  Jhdt,  wird  als  Con- 
trapunktist  gerühmt.  Werke  von  ihm  sind;  Harmonia  super  vesperti- 
aos  omnium  soleumitatum  jisalnios,  6 voc.  Venedig  1576 ; Completorium 
et  cantiones,  Brescia  1585  ; 5stimm.  Te  Deum,  Madrigale  u.  Magnificate 
zu  5 — 14  Stimmen. 

Collecta.  heisst  das  Gebet,  die  Oration,  welche  der  Priester  nach 
dem  Gloria  der  hl.  Messe,  od.  wenn  dieses  ausfällt,  nach  dem  Kyrie 
betet  oder  singt  u.  mit  dem  Segensspruch  : „Dominus  vobiscum“  ein- 
leitet. An  sie  schliessen  sich  oft  je  nach  der  Gattung  des  Festes,  od. 
wenn  Commemorationen  von  Heiligen  stattfinden,  noch  eine  oder  meh- 
rere Orationen  an.  Die  Gesangsweise  dieser  Orationen  wird  (]ollec- 
t e n 1 0 n genannt,  (s.  Oratio  n). 

Colomhat;  Marc,  ein  Arzt  in  Paris,  am  28.  Juli  1797  zu  Vienne 
im  Isere-Departement  geb.  hat  das  wichtige  Werk  herausgegeben:  „Traite 

medico-chirurgical  des  maladies  des  Organes  de  la  voi.x,“ Paris,  1834. 

(1838). 

Coluuna,  Giov.  Paolo,  geb.  um  1(530  zu  Brescia,  einer  der  be- 
rühmtesten Tonsetzer  des  17.  Jlults,  war  in  Bologna  an  der  Kirche  von 
8.  Petronio  als  Capellmeister  angestellt  u.  bekleidete  auch  die  Stelle 
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eines  Präsidenten  der  philharmonischen  Akademie.  Kr  errichtete  eine 
Musikscliule,  aus  welcher  gute  Tonkünstler,  z.  B.  Buononcini,  u.  a.  her- 
vorgingen, u.  schrieb  eine  grosse  Anzahl  Kirchenwerke.  Gestorben  d. 
28.  Nov.  1222. 

Coloplioniiiiii,  Geigenharz,  liat  seinen  Namen  von  der  griechischen 
Stadt  Colophon,  in  deren  Nähe  solches  Harz  gewonnen  wird.  Doch  ist 
diess  im  ursprünglichen  Zustande  wegen  seiner  geringen  Härte  zura 
Bestreichen  der  Bögen  nicht  so  tauglich,  wesshalh  man  sich  lieber  des 
künstlich  diircli  Destillation  erzeugten  Harzes  bedingt.  Dieses  verleiht 
dem  damit  gestrichenen  Bogen  die  gehörige  Kanhheit,  um  die  Saiten 
der  Violinen  n.  sonstigen  Saiteninstrumenten  anzngreifen.  Kür  Violon- 
bögen  wird  eine  Mischung  von  Pech  und  Golophoniura  (im  Winter  mit 
beigegehenem  Wachs)  emi)fohlen.  Die  Haare  «er  Bögen  werden,  wenn 
sich  zu  viel  Colophonium  angesutzt  hat.  mit  laulichtem  Wasser  u. Seife 
gereiniget,  worauf  man  sie  mit  einem  leinenen  Tuche  ahtrocknet.  — 
Das  Streichen  des  Bogens  mit  C.  soll  auf  folgende  Weise  geschehen: 
Zuerst  zieht  man  den  Bogen  mit  ganz  kurzen  Strichen  am  Kopfe  so 
lange  durch  das  C.,  bis  es  etwas  wann  wird.  Dann  fährt  man  lang- 
sam, ohne  abzusetzen,  bis  an  den  Frosch.  Hier  macht  man  wieder 
mehrere  Striche,  je  nachdem  das  Coloph.  mehr  oder  minder  warm  ist. 
und  fährt  dann  die  ganze  Länge  des  Bogens  etliche  Male  durch,  bis 
man  den  Bogen  hinlänglich  bestrichen  glaubt. 

Coiiiiiia,  s.  Komma. 

Cuiiuuer,  Franz,  geh.  d.  2H.  Januar  1818  zu  Cöln,  genoss  da- 
selbst den  Musikunterricht  Leibis  u.  Jos.  Klein’s,  u.  begab  sich  zur  wei- 
tern Ausbildung  1832  nach  Berlin,  wo  er  das  Orgelspiel  unter  Bach, 
die  Composition  unter  Rugenhagen  studirte.  1844  erhielt  er  den  Titel 
„kgl.  Miisikdirector“,  1845  wurde  er  Mitglied  der  Academie  der  Künste, 
Chordirector  an  der  kathol.  Hedwigskirclie  und  Gesangslehrer  an  der 
Elisabethschule,  1850  Lehrer  und  Repetitor  an  der  k.  Theatergesang- 
schule und  Gesanglehrer  an  2 Gymnasien.  C.  ist  auch  Kitter  einiger 
Orden,  Ehrenmitglied  mehrerer  miisikal.  Vereine  etc.  Von  seinen  Com- 
positionen  sind  Messen,  Motetten  und  andere  Kirchensachen , viele 
Lieder,  Claviersachen  etc.  in  Druck  erschienen.  Auch  veranstaltete  er 
die  Herausgabe  älterer  Kirchencomjiositionen.  welche  unter  den  Titeln 
„^lusica  sacra  Saec,  XVI. — XVIL,“  „Cantica  sacra“  (Trautwein  in  Ber- 
lin) u.  „Collectio  ojierum  MuÄicorum  Batavoruni“  erschienen  ist. 

Coiuiiiissiira, bedeutete  ehemals  eine  Tonverbindung,  bei  welcher 
zwischen  zwei  consonirende  Töne  eine  Dissonanz  u.  zwar  eine  aus  dem 
nächstliegenden  Intervalle  eingeschoben  wurde.  Geschah  diess  auf  dem 
gute  n Takttheil , so  hiess  sie  commis.  direct  a,  auf  dem  schlech- 
ten Takttheil  — com.  ca  de  ns. 

C'uuiola,  Angelo,  geh.  zu  Isoletta  bei  Vercelli  um  1769,  war 
einige  Zeit  als  Sänger  an  der  ('atliedrale  zu  Vercelli  angestellt,  wurde 
dann  Canonikus  zu  Varallo  und  starb  daselbst  i.  J.  1823. 

Coinpleiiieiitiiin  iiitervalli  wird  die  Quantität  oder  Intervallen- 
grösse  genannt,  welche  einem  Intervalle  zur  Ergänzung  der  Octave 
fehlt  u.  die  ümkehrung  bildet. 

Completorium,  (die  Vollendung),  der  Schluss  des  kirchlichen  Tages- 
officiums,  auch  Completa  od.  Comp  len  dae  früher  genannt,  ist 
gleichsam  das  priesterliche  Abendgebet.  Ursprünglich  war  diese  cano- 
nische  Hora  mit  der  Vesper  verbunden,  wie  Binterim  anführt,  u.  wurde 
erst  später  davon  getrennt.  Nach  der  Hegel  des  hl.  Benedict  bestand 
die  Complet  aus  drei  Psalmen,  dem  4.  90.  u.  1.33.  Ps.,  wie  es  im  Bene- 
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dictiner-Brevier  noch  jetzt  der  Kuli  ist;  iiu  9.  Juhrhundert  kam  ein 
Theil  des  30.  Psalmes  hinzu,  sowie  der  Lohgesang  Simeons  „Nunc  di- 
mittis“  mit  einer  eigenen  .\ntiplioii  , worauf  noch  Gebete  (jetzt  eine 
einzige  Oration)  folgte.  Zu  den  Zeiten  des  hl.  Gregor  I.  wurde  die 
Complet  nicht  in  der  Kirche,  sondern  in  den  I>ormitorien  von  den  Mön- 
chen gebetet,  u.  zwar  gleich  nach  dem  Nachtessen.  Nach  den  letzten 
Versen  begaben  sich  alle  zur  Huhe.  — Die  drei  oder  vier  Psalmen, 
welche  ini  röiniseheii  Brevier  eine  .Vntii)hon  haben,  werden  im  8.  Psalm- 
tone gesungen ; das  „Nunc  dimittis“  aber  im  3.  Ton.  Das  Completo- 
rinni  bleibt  sich  stets  gleich,  mit  .\usnahme  der  Gebete  (Preces),  welche 
an  den  festis  semiduid.,  simplic.  und  an  den  Feriis  eingeschoben  wer- 
den. An  die  Oration  uud  die  folgenden  zwei  Versikelu  und  Bespon- 
sorien  reiht  sich  unmittelbar  die  der  Zeit  nach  treffende  imirianische 
.\ntiphon. 

Coiiipouiren,  (vom  latein.  componere,  zusammen  setzen), 
Tonstücke  nach  den  grammatischen  u.  ästhetischen  Kegeln  der  Kunst 
anfertigen.  Co  mp  on  ist  Tonsetzer,  ist  derjenige,  welcher  solches 
thut,  (franz.  C o m p o s i t e u r , ital.  c o m p o s i t o r e).  C o m j)  o s i t i o n 

— der  .\ct  des  Componirens,  das  Schaffen  von  Toiistücken  ; daun  auch 
das  Tonstiick  selber. 

Couipositloiislehre,  die  Gesammtheit  aller  Regeln,  nach  denen  ein 
Tonstück  grammatikalisch  richtig  verfertigt  wird.  Sie  zerfallt  in  meh- 
rere Abtheilungen:  in  die  Harmonielehre,  in  die  Lehre  vom  Contra- 
pnnkt,  vom  Canon  u.  der  Fuge  , in  die  Lehre  vom  Rhythmus  u.  von 
der  Form  der  Tonstücke,  in  die  von  der  Instrumentation  ii.  dgl. 

Coii.  ist  eine  italienische  Präposition  und  heisst:  mit;  z,  B.  con 
fuoeo  ocl.  brio  mit  Feuer;  con  esjiressione  mit  Ausdruck;  cou 
moto  mit  Bewegung;  con  sordiuo  mit  dem  Dämjder;  con  spirito 

— mit  Geist.  — ln  Zusammensetzung  mit  dem  .Vrtikel  erscheint  col, 

colP,  c o 11  a,  cog  li,  z.  B.  colP  arco(auch  bloss  arco)  mit  dem  Bogen; 

coli’  ottava  — der  Octave  zu  begleiten;  colla  paite  mit  der  Haupt- 

stimme, dass  die  Begleitung  sich  im  Tempo  nach  der  melodieführenden 
Hauptstimme  richten  soll. 

Cunautius,  Bischof  zu  Valencia,  wird  als  kirchlicher  Componist  ge- 
jiriesen,  zwischen  den  Jahren  (!()9 — 639. 

Coiiceiitus  (Mitgesaiig),  die  Uebereinstimmuug  mehrerer  Stimmen, 
sei  es  durch  Unisonogesang  vieler  Stimmen,  oder  in  üctaven,  oder  in 
Quinten  u.  Quarten,  wie  zu  Huchald’s  Zeiten,  od.  sei  es  in  ordentlicher 
Harmonie,  wie  heutzutage,  wo  diess  Wort  so  viel  sagen  will  als  .Vccord. 

Ooiicert  bedeutet  entweder  ein  Musikstück  mit  Instrumentenbe- 
gleitung, das  einem  oder  dem  andern  Musiker  Gelegenheit  gibt,  die 
Fertigkeit  u.  Schönheit  seines  Spieles  zu  entwickeln;  oder  die  Zusam- 
menstellung einer  Reihe  von  Tonstücken  u.  die  .Aufführung  derselben 
durch  Sänger  oder  Instrumeutalisten,  oder  durch  beide.  Unter  letztere 
Gattung  fallen  die  Concerts  spirituels,  geistliche  Concerte, 
in  denen  nur  geistliche  Tonstücke,  religiöse  Musik,  a\itgeführt  werden. 
Sie  haben  ihren  Namen  von  dem  Concerte , welches  1725  von  Philidor 
in  Paris  für  diejenigen  T.age  eingerichtet  worden  ist,  an  welchen  die 
Theater  geschlossen  waren.  Verschieden  von  diesen  sind  die  Kirchen- 
con  certe.  Diess  sind  Musikstücke,  durch  Ludovico  Viadaua  gegen 
das  Jahr  IGfXl  eingeführt,  in  welchen  eine,  zwei,  drei  oder  mehrere 
Stimmen,  welche  die  Cantileuen  ausführteu,  zur  Füllung  der  Harmonie 
noch  eines  andern  begleitenden  harmonischen  Instrumentes  (gewöhnlich 
benützte  man  dazu  die  Orgel)  bedurften.  Zu  solchen  Tonstücken  gab 
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dem  Viadaiia  Veranlassung  die  manchmal  ziitretfeude  geringe  Zahl  der 
Sänger,  welche  nicht  hinreichte,  um  eine  vier-  oder  mehrstimmige  Com- 
position  aufziiführen ; auch  der  Wunsch  war  massgebend,  den  Sängern 
Compositionen  für  verschiedene  Stimmen  zu  liefern,  wo  aus  sie  eine 
wählen  konnte,  um  damit  Khre  sich  zu  machen. 

('oneordaiitia^  hei  den  alten  Theoretikern  so  viel  als  Consonanz. 

Conjuiietivuiii,  hiess  in  der  antiken  Musik  und  bei  den  aus  Boe- 
thius  schöpfenden  Theoretikern  das  dritte  Tetrachord  des  Tonsystems 
welches  mit  dem  letzten  Tone  des  zweiten  Tetrachordes  aiiting : der 
griechische  Name  ist  sy  n emmenon.  Co  n j unc  t io  (Synaphe) bedeutet 
dann  den  Zusammenhang  zweier  verbundener  Tetrachorde.  (s.  Griech. 
Musik.)  Hierauf  gründet  sich  auch  die  alte  Benennung  conjunctiva 
fcota)  für  die  accidentelle  Erhöhung  oder  Erniedrigung  eines  Tones.— 
Conjunctio  nannten  alte  Tonlehrer,  wie  Marchettus  de  Padua,  auch 
die  Intervalle,  als  die  Verbindung  der  einzelnen  Töne. 

Conrad,  Benedictiuermönch  von  Hir.schau,  um  1131,  der  sich  au^ 
Demuth  in  seinen  Schriften  „Peregrinus  (der  Fremde,  Unerfahre)“  nennt. 
Schüler  des  sei.  Wilhelm,  Abtes  dieses  Klosters,  war  in  jeder  Wissen- 
schaft sehr  erfahren,  er  war  Philosoph,  Rhetor,  Dichter  und  Musiker 
und  zudem  ein  ausgezeichneter  Religiöse ; neben  vielem  Andern  schrieh 
er  auch  ein  Buch  „de  musica  et  difterentia  tonorum“. 

Coiiservatorium,  ital.  C o n s e r v a t o r i o,  französisch  C o n s e r va- 
toire,  ist  der  Name  einer  musikalischen  Bildungsanstalt,  eigentlich  ein 
Institut,  das  die  Tonkunst  pflegen  u.  in  ihrer  Reinheit  bewahren  soll. 
Die  C.  sind  italienischen  Ursprungs.  Die  ältesten  C.  in  Italien  siml 
fromme  Stiftungen,  auch  Hospitäler,  die  von  reichen  Privatpersonen  un- 
terhalten wurden  , u.  mit  denen  zugleich  ein  Institut  für  die  inusikal. 
Bildung  talentvoller  Zöglinge  beiderlei  Ueschlechts  verbunden  war; 
diese  erhielten  freie  Wohnung,  Kost,  Kleidung  u.  Unterricht;  doch  wur- 
den auch  Pensionairs  angenommen,  welche,  ohne  in  der  Anstalt  zu 
wohnen,  am  Unterrichte  theilnahmen.  In  Neapel  gab  es  drei  solcher 
Institute  für  Knaben,  unter  denen  das  berühmteste  u.  älteste  das  der 
„S.  Maria  di  Loretto,“  1537  von  einem  spanischen  Geistlichen 
Giov.  di  Tapi)ia  gegründet  wurde.  Bald  veranlasste  der  starke  An- 
drang von  Zöglingen  die  Gi-ündung  eines  zweiten,  v.  S.  Onofrio 
später  erstand  ein  drittes,  d e 1 1 a P i e t ä ; ein  viertes,  P o v e r i d i G i e s ii 
Christo  bestand  aber  nicht  lange.  Knaben  von  8 — 20  Jahre  fan- 
den darin  Aufnahme;  der  Eehrcursus  dauerte  8 Jahre.  1799  wurden 
diese  drei  Institute  in  ein  einzigc’s  unter  dem  Namen  „Real  Collegio  di 
Musica“  verschmolzen.  — ln  Venedig  gab  es  vier  solcher  Institute  für 
Mädchen:  „üspedale  della  Pieta,  de  Mendicanti,  degl’  Incurabili  und 
Ospedaletto  di  S.  Giovanni  et  Paolo.“  — 1734  entstand  ein  Conserva- 
toire  in  Paris , welches  sich  gegenwärtig  zu  den  grossartigsten  Musik- 
institute der  Welt  ausgebildet  hat.  — Als  bestes  derartiges  Institut  in 
Deutschland  ist  das  Prager  Coiiservatorium  aiizusehen.  — Sämnitliche 
Conservatorien,  wie  sie  jetzt  bestehen,  leisten  für  Instrumentalmusik  n. 
für  künstlichen  Bühnengesang,  überhaupt  für  weltliche  Musik  sehr  Rühm- 
liches, für  kirchliche  Musik  kann  aber  ihre  Thätigkeit  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden. 

Consonanz,  CO  11  so nan  t i a , Z u s a mm  en  kl  ang,  gleichzeitiges 
Erklingen  von  Tönen.  In  der  Musik  wird  darunter  jenes  Verhält- 
niss  zweier  Töne  verstanden,  welches  mit  beruhigender,  befriedigender 
Kraft  auf  unsere  Seele  wirkt,  oder  ein  Intervall,  dessen  Bestandtheile 
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kein  Streben  nach  Autlösunp;  verlangen.  In  akustischer  Beziehung  stehen 
ilie  Schwingungen  zweier  consonirender  Töne  in  einem  einfachen  Zah- 
leiiverliältnisse  (p.  Akustik.),  1:  2 gibt  die  Octav , 2:  3 die  reine 
l^nint  ,.3:4  die  reine  Quart , 4 ; 5 die  grosse  Terz  ,5:6  die  kleine 
Terz.  Aus  der  rnikehrung  der  letzten  zwei  Verhältnisse  ergibt  sich 
noch  5:  8 die  kleine  Sext  u.  6:  10  oder  3:  5 die  grosse  Sext.  Wirk- 
liche Consonanzen  sind  also  die  Octav,  Terz,  Quart,  Quint,  Sext.  Man 
tlieilt  sie  aber  noch  in  vollkommene  u.  iinvol  Ikommeue  C.  ein. 
VoHk.  sind:  Octav,  reine  Quint  u.  reine  Qtiart:  unvollkommene: 
die  grosse  u.  kleine  Terz,  die  kleine  ii.  grosse  Sext.  Einige  Theoreti- 
ker rechnen  die  Quart  auch  zu  den  unvollk.  Consonanzen.  So  lange 
nach  der  Weise  der  Griechen  die  Arithmetik  für  die  Bestimmung  von 
Consonanz  u.  Dissonanz  zweier  Intervalle  als  niaasgebeud  betrachtet 
wurde,  gewährte  man  nur  (dem  Einklang)  der  Octav,  der  reinen  Quint 
II.  der  reinen  Quart  eine  consonirende  Eigenschaft.  Mit  dem  Gebrauche 
der  Dianhonie  Hess  man  auch  nach  dem  Urtheile  des  Ohres,  welches 
sie  als  befriedigende  ii.  beruhigende  Intervalle  erkannte,  andere  Inter- 
valle als  consonirende  gelten,  u.  Franco  von  Cöln  theilt  die  Consonanzen 
(Concor  d an  zen  nennt  er  sie,)  in  vollkommene:  Einklang  und 
Octave ; mittlere:  Quint  u.  Quart;  u.  uns  vollkommene:  grosse 
lind  kleine  Terz.  In  den  Schriften  von  Johann  de  Muris  findet  sich 
schon  die  wichtige  Regel,  dass  zwei  vollkommene  (’onsonanzen  (Octaven 
u.  Quinten)  in  gerader  Bewegung  nicht  aufeinanderfolgen  dürfen.  Eine 
höhere  Vollendung  erhielt  die  Lehre  von  den  Consonanzen  durch  Zar- 
lino  in  der  Mitte  des  16.  Jhdts,  welchem  das  Verdienst  zugeschrieben 
wird,  das  wahre  Verhältniss  der  grossen  und  kleinen"  Terz  gefunden 
zu  haben. 

Conti,  Angelo,  geh.  zu  Aversa  i.  J.  UJO.T,  hat  in  Venedig  in  den 
Jahren  1634 — 39  Messen,  .Motetten  u.  Madrigalen  herausgegeben. 

Coutiiii,  Franzesco,  geh.  zu  Florenz  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jhdts,  wurde  später  llofcapellmeister  in  Wien.  — Contini,  Gio- 
vanni, war  15.50  Capellmeister  an  der  Cathedrale  von  Brescia.  Von 
ihm  erschienen  viele  Kirchensacheu  zu  Venedig  1.550  u.  1565  in  Druck. 

Contra  bedeutete  ehedem  die  .\llstiiume;  jetzt  bedient  man  sich 
dieses  Wortes  ia  der  Zusammensetzung,  um  eine  Stimme  zu  bezeich- 
nen, welche  tiefere  Töne  hat  als  eine  andere  ihresgleichen;  so  sagt  man 
Contraalt,  Contrabass,  Contraoetav,  um  eine  tiefe  Alt-  u.  Bassstimme, 
nd.  die  tiefste  Octav  (die  unter  dem  grossen  C liegt,  deren  Töne  daher 
auch  Contra-Töne  z.  B.  Contra-C,  Contra-F,  genannt  werden,)  zu  be- 
zeichnen. 

ContrabuHs,  ital.  Violouo,  fraiiz.  zuweilen  Basse  de  Violon, 
(grosse  Bassgeige),  ist  die  grösste  Gattung  der  Geigeninstrumente  u.  das 
tiefste  der  ßassiustrumente.  Für  das  Orchester  ist  er  unentbehrlich, 
indem  sein  tiefer  u.  durchdringender  Ton  dem  Ganzen  Fülle  u.  Stütze 
verleiht  u.  die  Grundstimme  heraushebt.  In  seinem  Bau  u.  seinen  Be- 
standtheileu  ist  er  von  den  übrigen  Geigeninstrumenten  nicht  verschie- 
den, ausser  dass  die  untere  Decke  oft  platt  u.  nicht  gewölbt  ist.  Ge- 
wöhnlich ist  er  mit  3,  in  guten  Orchestern  mit  4,  auch  wohl  mit  5 Sai- 
ten überspannt,  welche  ein  kräftiger  kurzer  Bogen  zum  Tönen  bringt. 
Statt  der  frühem  Wirbel  werden  Jetzt  die  Saiten  mittelst  einer  Schrau- 
henvorrichtung  leicht  gespannt,  welche  1778  der  Ilofmusikinstrumcnten- 
niacher  Bachmaun  in  Berlin  erfunden  hat.  — Die  Xotirnng  geschieht, 
wie  heim  Violoncello  im  Bassschlüssel , die  Töne  werden  aber  um  eine 
Octav  höher  geschrieben,  als  sie  eigentlich  klingen  sollen. 
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Contrapuiikt,  lat.  C o n t r a p ii  n c t u s,  ital.  C o n t r a p ii u t o,  franz. 
Contrepoint.  Zur  Zeit,  als  man  begann,  zu  einer  vorhandenen  Me- 
lodie eine  andere  zu  setzen,  ihr  gegenüberzustellen,  u.  mit  ihr  verbun- 
den vorzutragen,  hiess  die  Note  p u n c t u s oder  punctum,  wor- 
aus sich  der  Name  con  trapunctare,  coutrapunetiren,  d.  h.  eiue 
oder  mehrere  Noten  einer  schon  gegebi'iien  gegeiiüberstellen,  bildete. 
Im  Allgemeinen  kann  man  Contrapunct  mit  Harmonie  gleichbedeutend 
nehmen.  Im  liesondeni  aber  bedeutet  C.  die  Art  u.  Weise,  einer  ge- 
gebenen Melodie,  welche  Cantus  firmus,  canto  fermo,  (früher 
Teno  re)  heisst,  nach  bestimmten  Regeln  eine  oder  mehrere 
Stimmen  beizugeben.  C.  wird  dann  auch  die  so  zur  gegebenen  Me- 
lodie hinzugesetzte  Stimme  genannt,  welche  sowohl  über-  als  Unter- 
stimmc  sein,  bei  Vereinigung  mehrerer  Stimmen  aber  auch  als  Mittel- 
stimme betrachtet  werden  kann.  Je  nach  der  Zahl  der  contrapunktir- 
ten  Stimmen  hat  man  zwei-,  drei-,  vierstimmigen  C.,  wenn  zum 
Cantus  firmus  eine,  zwei  od.  drei  Stimmen  hinzutreten.  Haben  die  No- 
ten des  Ctpks  gleichen  Werth  mit  denen  des  C.  f.  so  nennt  man  diess 
gleichen  Ctpkt(a);  sind  sie  aber  verschiedenen  Werthes  , so  dass  z.B. 
2,  4,  8 Noten  auf  eine  Note  des  C.  f.  treften,  so  heisst  er  ungleicher 
C.  (b).  Eine  andere  Gattung  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Ctpkt-Stimme 
mit  Bindungen,  Eigaturen  auf  dem  guten  Takttheile  fortschreitet  (c): 
blühender  (f  1 o r i d u s,  c o 1 o r a t u s s i v e d i m i n u t u s)  (Tpkt  heisst 
er,  wenn  die  contrp.  Stimme  Noten  verschiedenen  Werthes  gemischt 
enthält  (d). 


c. 


In  älteren  Lehrbüchern  finden  sich  noch  als  besondere  Namen: 
Contrp.  hyperbatus,  ital.  Contrapu  nto  sopra  il  soggetto, 
wenn  die  contrapunctirende  Stimme  über  dem  C.  firm,  liegt,  u.  C.  hypo- 
batus,  ital.  Ctpto  sotto  il  soggetto,  wenn  sie  unter  dem  C.  finn. 
liegt;  — Cgradativus,  wenn  eine  contrapkt.  Stimme  sich  stufen- 
weise, C.  saftativus,  wenn  sie  sich  sprung^veise  fortbewegt.  C.  alla 
mente  war  der  extemporirte  Ctpkt,  wobei  die  Sänger  aus  dem  Stegreif 
zum  Cont.  firm,  einen  Coutrapunkt  sangen,  es  gab  dafür  eigene  Regeln, 
welche  in  den  Werken  von  Aaron  u.  Zacconi  u.  A.  sich  finden. 

Einfacher  Contrajmnkt  ist  überhaupt  das  Ilinzusetzen  einer 
oder  mehrerer  Stimmen  zu  einer  gegebeiien  Melodie  nach  den  Regeln 
des  reinen  (strengen  od.  freien)  Satzes.  Insofern  gebraucht  mau  jetzt 
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ilafür  das  Wort : Harmonie,  harmonisiren.  Rodet  aber  die  neuere  Kunst- 
sprache von  Contrapunkt,  so  verstellt  sie  jene  Art  der  Harmonie  darun- 
ter, welche  der  L’inkehrung  fiihii,'  ist,  und  theilt  sie  ihn  in  doppel- 
ten, dreifachen  u.  vierfachen  C.  ein.  llauptgrundsatz  jeden 
Ctpkts  ist,  dass  jede  Stimme  zur  andern  einen  richtigen,  gu- 
ten B a s s b i 1 d e.  D o ji  p e 1 1 e r C.  findet  statt,  wenn  zwei  Stimmen  so 
gegen  einander  gesetzt  werden,  dass  ohne  die  gering.ste  Veränderung 
u.  ohne  Fehler  gegen  den  reinen  Satz,  die  untere  zur  Oberstimme  und 
die  obere  zur  Unterstininie  gemacht  werden  kann.  Hie  Versetzung  der 
Stimmen  heisst  man  F m k e li  r ii  n g.  Dreifach  (wohl  zu  unterschei- 
den von  dreistimmig,  was  dinn  stattfindet,  wenn  man  dem  doppel- 
ten Ctpkt  eine  dritte  Stimme  als  Ausfüllungs-  oder  Begleitungsstimme 
lieifügtj  ist  der  Ctpkt,  wenn  jede  drr  d r e i Stimmen  wesentlich 
ist,  wenn  jede  zu  den  beiden  andern  einen  guten  Bass,  und  folg- 
lich auch  jede  zu  den  beiden  andern  eine  gute  Melodie  bildet;  er 
lässt  sechs  verschiedene  Stellungen  seiner  Stimmen  zn.  Vierfach 
ist  der  Contrapunkt,  wenn  vier  versetzungsfähige  Melodien  vorhanden 
sind.  Vom  dreifachen,  wie  noch  mehr  vom  vierfachen  C.  macht  man 
selten  Anwendung  sowohl  wegen  der  grossen  Verwickelung  als  auch 
wegen  der  unvollständigen  Harmonie,  was  nicht  zu  vermeiden  ist ; desto 
mehr  findet  aber  der  doppelte  C.  Anwendung.  Seine  Umkehrung 
kann  in  verschiedenen  Intervallen  stattlinden.  Wenn  die  ünterstinune 
lim  eine  oder  zwei  Octaven  erhöht  wird,  also  filier  die  ursiirimgliche 
Oberstimme  hinanftritt  u.  als  Oberstiimne  erscheint,  so  entsteht  der  C. 
in  der  Octave,  wird  die  Unterstimme  in  gleicher  Weise  um  eine  None 
erhöht,  so  entsteht  der  doppelte  C.  in  der  None  u.  s.  f.  ,Ie  nach  der 
Intervallenentfernung,  in  welcher  die  Umkehrung  stattfindet,  gibt  es  nun 
einen  doppelten  Contra}iunkt  in  der  Octave,  None,  Decimc,  Undecime, 
Duodecime,  Tercdecime  und  Quarfdecime.  Obiger  Erklärung  zu  Folge 
kaim  natürlich  auch  die  Oberstimme  um  eine  Octave,  None,  Dezime 
u.  s.  w.  tiefer  gesetzt  werden,  nur  muss  die  Hauptbedingung  dabei  er- 
füllt werden,  dass  durch  die  Versetzung  einer  Stimme  zugleich  eine 
wirkli-c he  Umkehrung  der  Stimmen  erfolgt.  Die  gebräuchlichste  und 
leichteste  Art  des  doppelten  Ctpkts  ist  die  in  der  Octave.  Hiebei  ha- 
ben folgende  Umkehrungen  der  Intervallvcrbindungen  statt : 

1.  -2.  3.  4.  5.  C.  7.  8. 

8.  7.  (5.  .5.  1.  3.  2.  1. 

il  li.  aus  der  Prim  wird  die  Octave,  aus  der  Secunde  die  Septime  aus 
der  Terz  die  Sext  u.  s.  w. 


Umkehrung. 


8* 
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Nächst  dem  doppelten  C.  in  der  Octave  sind  die  Contrapunkte  in 
der  Decimc  und  Duodecime  am  verwendbarsten.  Bei  ersterem  andern 
sich  die  Intervalle  also: 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  lU. 

10.  9.  8.  7.  6.  .0.  4.  3.  2.  1. 

Bei  letzterem  so : 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12. 

12.  11.  10.  9.  8.  7.  6.  5.  4.  3.  2.  1. 

Zu  den  beiden  im  Contrapunkt  gesetzten  Stimmen  kann  noch  eine 
Nebenstimme  als  ausfüllende  oder  begleitende  Stimme  treten.  Der  ('. 
findet  seine  Anwendung  zumeist  in  (1er  Fuge,  in  Motetten,  Chören  u. 
d.  gl.  aber  auch  in  Werken  des  freien  Styles  verinag  er  grosse  Wir- 
kung zu  thun,  wie  es  die  Werke  MozarCs,’  Haydn’s,  Beethovens  n. 
beweisen. 

Das  Studium  des  C.  ist  für  jeden  Compunisten  unumgänglich  notli- 
wendig,  da  er  nur  dadurch  sich  die  vollkommen  frtde  Thätigkeit  an- 
eignet, welcher  er  bedarf,  um  etwas  Gutes  in  seiner  Kuiist  zu  schaffen; 
dadurch  lernt  er  tüchtiges  Ausarbeiteu  und  Fortspinnen,  die  cousequente. 
logische  Entwicklung  der  musikalischen  Gedanken,  ohne  w'elches  seine 
Arbeit  höhstens  eine  werthlose,  unbefriedigende  Mosaik  wäre.  Man  studirt 
den  Contrapunkt  niclit,  um  blos  Fugen,  Canons  u.  dgl.  machen  zu  kön- 
nen , sondern  um  innerhalb  der  Schranken  der  Kunstgesetze  sich  frei 
bewegen  zu  lernen,  um  jede  Form,  sei  sie  welclie  sie  wolle,  mit  einem 
planmässig  zurechtgelegten,  in  allen  Theilen  soliden  Inhalt  füllen  zu 
können. 

Die  Anfänge  des  Contrapunkts , wie  überhaupt  der  Harmonie  hat 
man  in  dem  Organum  Hucbald’s  zu  suchen,  welches  sich  zumeist  in 
Quinten-,  Quarten-  und  Octavenparallehm  fortbewegte.  Zu  Guido’s  Zeit 
wagte  man  es  schon,  andere  Intervalle  einzumischen ; die  Diaphonie 
uu(i  die  „Fleurettes“  zeigen  eine  von  der  llauptmelodie  (Tenore 
ziemlich  abweichende  Nebenmelodie.  Die  Ertindung  der  Noten  — im 
12.  Jhdt  — trugen  umsomehr  zu  rascheren  Fortschritten  der  Harmonie 
bei,  als  sie  ein  leichtes  Mittel  der  Aufzeichnung  der  Tone,  der  Sicht- 
barmachung derselben  sind.  Franco  von  Cöln,  im  13.  Jhdt,  ist  der 
erste,  welcher  einen  Tractat  über  die  Figural-  und  Mensuralmnsik  mit 
Ausftlhrlichkeit  schreibt,  u.  bestimmte  Regeln  über  das  consonireude 
dissonirende  Verhältniss  des  „Discantus“  {Contrapunkt)  gibt.  Gegen 
Ende  des  14.  od.  im  Anfang  des  15.  Jhdts  tritt  an  die  bisherige  Be- 
nennung „Discantus“  der  Name  „Contrapunctus“  und  die  harmouische 
Kunst  gestaltete  sich  immer  schöner  aus ; Marchettus  von  Padua  lehrt 
schon  die  Auflösung  der  Dissonanz  in  die  Cousonauz  und  Johann  die 
Muris  weiss  gute  Lehren  über  das  Fortschreiteu  der  Intervalle  aufzii- 
stelleu.  Die  Praxis  ging  immer  weiter  voran  und  aus  ihr  zog  die  The- 
orie dann  feste  Grundregeln ; bis  gegen  Ende  des  DJ.  Jhdts  entstanden 
nach  und  nach  sehr  ausführliche  Lehrbücher  z.  B.  von  Prosdocimus. 
Gafurius. 

Mit  Guillielmus  Düfay  1380—1450  fängt  die  Perjode  des  küust 
liehen  Contrapunktes  (c.  artificiosus)  an,  welcher  durch  die 
nachfolgenden  Meister  Ockenheim,  Josquin  des  Pres,  Willaert  u.  m.  A. 
(die  sogenannte  niederländische  Schule)  besonders  gepflegt  und  zn  gi-os- 
ser  Vollkommenheit  gehoben  wurde.  Doch  artete  er  bald  in  eitle  und 
unnütze  Künsteleien  und  Spielereien  aus,  welche  erst  im  16.  Jhdt  durch 
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Männer  wie  Palästrina,  Lassus,  Gabrieli  n.  A.  ziirückgedränKt  wurden. 
Als  grösster  Theoretiker  dieser  Zeit  steht  Z a r 1 i ii  o (f  da.  In 
der  Palästrinischen  Perjoile  entfaltete  sieh  die  contrapunktische  Kunst 
in  herrlichster  Weise  und  schuf  Werke,  deren  Werth  immer  in  Geltung 
hleiben  wird.  Mit  dem  Aiifhlühen  der  Oper  und  ihrer  Aushildune 
wurde  der  Contrapunktik  das  Feld  streitig  gemacht  und  sie  musste  sich 
immer  mehr  in  die  Kirche  zurttckzielien,  wo  zuletzt  — seit  ungefähr 
100  Jahren  — sie  auch  wenig  mehr  geachtet  wurde,  nun  aber  doch 
wieder  zur  Anerkennung  kommt.  .\ufs  höcliste  liut  sie  wohl  Sebastian 
Hach  vervollkommet.  Im  vorigen  und  laufenden  Jahrhundert  schrieben 
vorzügliche  Lehrbücher  ülier  den  Contraininkt  unter  andern ; Fux 
iGradiis  ad  Parnassuni).  Paolncci.  Allirerlitsherger,  ^Iarx,  hellermann. 
Andre,  Dehn. 

Cuiitrapunktist , heisst  derjenige,  welcher  alle  Formen  der  con- 
trapunktischen  Schreibweise  zu  iiewältigen  im  Stande  ist.  ln  früheren 
Zeiten  war  (,'omponist  und  (’ontra]mnktist  gleiclihedeutend ; nachdem 
aber  aus  dem  Contrapunkte  sich  ein  freier  Stvl  und  andere  Formen 
der  musLkalisclien  Kunst  lierausgehildet  lialien,  oder  vielmehr  die  Ent- 
wicklung der  musikalischen  Kunst  solche  geschatfen,  kann  doch  noch 
vom  Coinponisten  gefordert  werden,  dass  er  auch  Contra  punktist  sei, 
— vom  Kirchencomponisten  muss  diess  gefordert  werden,  da  seine 
Studien  vorzüglich  auf  die  Meister  des  lü.  und  17.  Jhdts  gerichtet  sein 
müssen,  welche  ihre  Kirclieiisacheii  mir  im  strengen  Contrapunkt  schrie- 
ben, und  aus  denen  er  die  beste  initsikalisclie  .\usdrucksweise  des  kirch- 
lichen Geistes  zu  erlernen  hat. 

C'oppola,  Giacomo.  ist  der  älteste  bekannte  Capellmeister  an 
der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  in  Kom.  Den  26.  Juni  1539  wurde  er 
an  der  genannten  Kirche  zum  Siiigraeistcr  der  Chorkuahen  ernannt. 

Corellij  Ar  c a n g el  0 , geh.  im  Fehr.  165.’t  zu  Fusignano  bei  Tmola 
im  Bolognesischen.  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Composition 
vQu  Mattoo  Simonelli,  ejnem  Sänger  in  der  päpstlichen  Capelle,  das 
Violiiispiel  studirte  er  hei  Hassani  und  bildete  sich  zum  grössten  Violin- 
virtuoseu  seiner  Zeft,  — wenn  nicht  in  der  Technik,  so  stand  er  ge- 
wiss durch  howundeniswerthn  Manier,,  durch  Scliönlieit  seines  Spiels 
und  wundervollen  Ton  über  alten.-  Als  Comnonist  versuchte  er  sich  zu- 
erst in  Kirchensoiiaten  für  2 Viidiiien  und  Bass  mit  Orgelbegleitung, 
worauf  er  vom  Cardinal  Ottohoni  zum  Dirigenten  seiner  Hauscapelle 
ernannt  wurde.  Ausserdem  erschienen  noch  mehrere  Bände  Sonaten 
für  verschiedene  Instrumente  und  Violinconcerte.  Er  lebte  immer  sehr 
bescheiden  u.  zurückgezogen,  seine  Compositionen  haben  aber  der  Instrn- 
mentalcomposition  einen  mächtigen  Anstoss  gegeben;  durch  das  Flies- 
sende, Ungesuclite  und  Verständliche  dersolhen  wurde  ein  steifes  contra- 
punktisches  Wesen,  welches  bis  dahin  in  den  meisleti  musikalischen 
Produktionen  sich  bemerklich  maclito,  gebrochen  , und  die  Instrumental- 
musik wesentlich  veredelt.  Er  starb  d.  8.  Jan.  1713  zu  Rom. 

Coriiet,  S e veriii , geh.  um  15P)  zu  Valcncieniies,  studirte  die  Mu- 
sik in  Italien  und  \Yurde  1578  Singmeister  der  Chorknaben  an  der  Ca- 
thedrale  zu  Antwerpen.  Von  seinen  Kirchencompositionen  erschienen 
mehrere  in  Antwerpen  gedruckt. 

Coriietti,  Paolo,  geh.  im  Anfänge  des  17.  Jhdts  zu  Rom,  war 
Capellmeister  an  der  Kirche  S.  Spirito  in  Ferrara. 

Corpus  iKüriier)  nennen  die  Instrumentenmacher  den  Kasten  bei 
( lavier-,  Geigen-  und  Lauteninstrumenteii. 

Curradiui,  Nicolö,  Organist  u.  Capellmeister  an  der  Ilauptkirche 
in  Cremona,  geh.  zu  Bergamo  zu  Ende  des  16.  Jhdts, 
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Corea,  Henrique  Carlos,  geb.  den  10.  Febr.  1680  zu  Lissabon, 
war  Capell-Meister  an  der  Catbedrale  zu  Coiinbra  und  schrieb  viele 
Messen,  Motetten,  Responsorien  u.  a.  — Correa,  Manuel,  geb.  zu 
Lissabon  zu  Ende  des  16.  .Ibdts,  wurde  1625  Capell-.M.  an  der  Kirche 
der  hl.  Katharina. 

Correet  heisst  überhaupt  jedes  Werk  einer  Kunst,  welches  mit 
genauer  Beobachtung  der  vorgescliriebenen  Formen  und  Gesetze  gear- 
beitet ist. 

Corsl,  Bernardo,  lebte  zu  Cremona;  1617  sind  von  ihm  zu  Ve- 
nedig 5 stimm.  Psalmen  und  8 stimm.  Litaneien,  .Vntiplionen  und  Mo- 
tetten erschienen.  — Ein  anderer  Cnrsi,  Giusep])e,  war  1667  Ca- 
))ell-M.  an  S.  Maria  Maggiore  in  Rom. 

Cossef,  Frainois,  Musikmeister  an  der  Metropolitankirche  zu 
Rheims  um  die  Mitte  des  17.  .Tlidts.,  edirto  viele  Messen 

Costa,  Andrea,  geb.  zu  Lissabon,  trat  1650  in  den  Triuitarier- 
orden  und  fand  eine  .Vnstellung  in  der  kgl.  jtortugisischcn  llofcapclle. 
Er  starb  den  6.  .luli  1686  und  hinterliess  den  Ruf  eines  vortrettlichen 
Harfenspielers  und  Kirclieiicomjtositeurs. 

Costautiiii  , .Vlessandro,  (Constantini)  war  in  Rom  geh.,  und 
daselbst  an  der  Kirche  S.  Giovanni  dei  Kiorenti  als  Capell-M.  und 
Organist  angestellt.  Ausser  verschiedenen  werthvolleii  Stücken  in  den 
Sammlungen  des  Fabio  ('ostantini  hinterliess  er  ein  Motettenwerk  für 
1,  2 und  3 Stimmen  mit  Orgelhegleitung,  21  Stücke  enthaltend. 

Costaiitlni,  Fabio,  1560  in  Rom  geh.,  war  zuerst  Capellmeistcr 
in  Ancona,  dann  zu  Orvieto,  si>ilter  an  iler  Kirche  S.  Maria  in  Traste- 
vere  zu  Rom,  worauf  er  wieder  nach  Orvieto  zurückkehrte.  Er  ge- 
hörte der  römischen  Schule  an  und  nach  seinen  wenigen  Originakoni- 
positioneu  zu  schliessen,  war  er  nach  dem  Urtheile  Proske’s  vollkom- 
men in  den  Geist  derselben  eingedrungen.  Flr  gal)  4 Sammlungen  von 
Kircbeustücken  der  besten  römischen  Meister  von  1614 — 1618  heraus, 
worunter  nur  Weniges  von  seiner  eigenen  (’omposition  ist.  Diese  An- 
thologien sind  als  wahre  Muster  classischer  Auswahl  zu  i>reisen  und 
es  hat  C.  dadurch  einen  wahrhaft  geläuterten  Geschthaek  und  die  gründ- 
lichste Kunsteinsicht  bewahrt.  Ausserdem  sind  1596  und  1618  von  ihm 
Motetten,  Psalmen  u.  Magnificate  zu  8 Stimmen  herausgekommen. 

Costanzi,  Giovanni,  auch  G i o a n i n a di  Roma  genannt,  weil 
er  zu  Rom  geboren  war,  stand  erst  in  Diensten  des  Cardinals  Ottoboni, 
und  wurde  1755  rapellineister  an  S.  Pietro  im  Vatikan,  als  welcher 
er  d.  5.  März  1778  starb.  In  der  Arebiven  der  päpstl.  Capelle  werden 
16stimmige  Motetten  von  ihm  aufhewahrt. 

Cottoiiins,  Johannes,  ein  alter  musikalischer  Schriftsteller,  der 
wahrscheinlich  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Johannes  Scholasticus 
ist,  der  in  der  Abtei  S.  Mathias  hei  Trier  Mönch  war  und  um  U67 
lebte.  Er  hinterliess  einen  Tractat  in  27  Capiteln , welche  Gerbert  in 
seinem  Werke  De  Scriptoribus  eccl.  Bd.  II.  vollständig  mittheilt. 

Cotumaeei,  Carlo,  geb.  1698  zu  Neapel,  studirte  Musik  unter 
Ales.  Scarlatti  und  wurde  Nachfolger  des  Durate  als  Capellmeister  am 
Conservatorium  S.  Onofrio.  Plr  war  guter  Orgelsjtieler  und  Kirchen- 
componist  und  verfasste  zwei  theoretische  Werke:  „Regole  delP  accora- 
pagnamento“  u.  „Trattato  di  Contrappunto.“  Er  starb  1765  (nach  .In- 
dern 1773)  in  Neapel. 

Coup  d’  arehet,  die  französische  Benennung  für  Bogenstrich. 

Courtois,  Jean,  ein  franz.  Componist  lobte  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts.  In  mehreren  Sammlungen  und  auf  der  Münchner  Bibli- 
othek finden  sich  Messen  u.  A.  Seine  Werke  sollen  gut  gearbeitet  sein. 
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Conssemaker,  Charles  Edniond  Henride,  geh.  zu  Bailleul 
|l)ep.  du  Nord.)  d.  19.  April  1795,  trieb  schon  in  seiner  Jugend  die  Mu- 
sik eifrig,  besonders  aber  während  seiner  juristi.sehen  Studienzeit  zu 
Paris  unter  lleicha  und  als  Anwalt  zu  Douai  unter  laifehre.  Neben  sei- 
ner Berufsthätigkeit  als  Friedensrichter  au  mehreren  Orten  trieb  er  nun 
auch  niusikaliscli-literar.  u.  historische  Forschungen  und  edirte  bis  jetzt 
als  Früchte  seines  Fleisses  und  seiner  niusikal.  Gelehrsamkeit;  „Me- 
inoires  sur  Ilucbald  et  sur  ses  traites  de  musi(iue  etc.  (Paris  1841); 
„Xotices  sur  les  collections  nmsicales  de  la  biblioth^que  de  Cambrai  et 
(les  autres  villes  du  de|)artement  du  Xord“  (Paris  18431 ; „llistoire  de 
rharmonie  au  inoyen  äge“  (Paris,  18.52;  sein  bestes  Werk);  „Scripto- 
rum  de  musica  medii  aevi  iiova  series  a Gerbertina  altera“  Tom.  I. 
Parisiis,  1864.“  Ausserdem  erschienen  viele  Artikel  von  ihm  in  Zeit- 
schriften. Er  lebt  gegenwärtig  zu  Dünkirchen  und  ist  Mitglied  meh- 
rerer Academieu  und  gelehrter  Gesellschaften. 

Cousii,  Jean,  zu  .Ynfang  des  17.  .Tbdts  lebend,  war  erst  Sänger, 
dann  Capellmeister  zu  Noyon,  und  wurde  zuletzt  Canonikus  zu  S.  Quen- 
tin. Er  hat  den  Iluhni  eines  guten  Theoretikers  und  Conqionisten.  Er 
schrieb  ein  Werk  „La  inusique  universelle,  contenant  tonte  la  pratiipie 
et  toute  la  theorie,“  von  welchem  bis  jetzt  nur  ein  unvollständige.s 
K.xemplar  aufgefundeu  wurde,  worin  nach  h’etis  Versicherung  die  mu- 
sikalische Kunst  nach  ihrem  Stande  im  17.  Jhdt.  aufs  Klarste  und  Me- 
thodischste abgehandelt  ist. 

Cozzi,  Carlo,  geh.  zu  Parabiago  im  Mailändischen,  war  in  seiner 
Jugend  Barbier,  verliess  aber  diesen  Stand  bald  und  schwang  sich  durch 
Fleiss  und  Talent  zu  einem  angesehenen  Meister  der  Musik  auf. 
Von  der  Königin  von  Spanien  erhielt  er  den  Titel  eines  Hoforganisten. 
Kr  starb  als  Organist  in  Mailand  1658  oder  59. 

Cozzolani;  Chiara  Margherita,  trat  1620  in  das  Kloster  der 
Benedictinemonen  von  S.  Badegonda  in  Mailand  und  wird  als  gewandte 
l'omponistin  gerühmt.  Von  ihren  Werken  sind  gedruckt:  „Primavera 
<li  Fiori  musicali,  a 1,  2,  8 e 4 voci,“  (Venedig  1642) ; „Scherzi  di  sacra 
melodia,“  (Venedig,  1648) ; „Salnii  a otto  voci  coucertante,  con  motetti  e 
dialoghi,  a 2,  3,  4,  4 e 6 voci,“  (Venedig,  1650). 

Crauz,  oder  Crautius,  Heinrich,  einer  der  ältesten  Orgelbauer, 
den  die  Geschichte  nahmhaft  macht,  hat  nach  Prätorius  im  J.  1499 
die  Orgel  in  der  Stiftskirche  S.  Blasii  zu  Braunschweig  gebaut. 

Crequllloii,  Thoni  as,  ein  niederländischer  Contrapunktist,  w'el- 
cher  bei  seinen  Lebzeiten  eines  grossen  Hufes  sich  erfreute,  war  ge- 
boren um  1520,  und  wurde  nach  Xik.  Gombarts  Tode  Capellmeister  am 
Hofe  Kaiser  Carls  V.  In  Druck  erschien  sehr  Vieles  von  ihm,  u.  A. 
eine  ßstimmige  Messe  über  das  Chanson  : „Mille  regrets“,  und  „Cantio- 
nes  sacrae  5 et  8 voc.“ , Löwen  1570.  .\uch  in  mehreren  Sammelwer- 
ken hndeu  sich  Compositioneu  von  ihm. 

Crescendo,  abgekürzt  c re  sc.,  wachsend,  zunehmend,  bedeutet,  dass 
die  Stärke  des  Tones  oder  einer  Reihe  von  Tönen  amvachsen , zuneh- 
inensoll.  Bei  längeren  Reihen  wird  das  Wort  in  Silben  auseinander  gedehnt 
gesetzt ; bei  kurzen  Stellen  bedient  man  sich  auch  des  Zeichens  — =r. 

Cristofori  oder  Cristofali,  Bartolomeo,  geh.  1683  zu  Padua, 
Hess  sich  1710  in  Florenz  nieder,  wo  er  Spinetts  und  Clavecins  baute. 
Er  soll  der  Erste  gewesen  sein,  der  ein  Fortepiano  mit  Hämmenne- 
chanik  gebaut  hat. 
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t'rlTelli,  A r c a n g e 1 0,  geb.  zu  Borganio  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts,, 
war  1583  Tenorist  in  der  jjiipstl.  Capelle ; von  seinen  Compositionwi 
wurden  einige  von  (,’ostantini  in  seine  Melectae  cantionea  aut'genomnicii. 
— C.  Dominico,  ein  Sohn  des  ausgezeichneten  italienisclicu  Teno- 
risten C.  Gaetano,  war  geh.  1794  zu  Brescia,  kam  frühzeitig  mich 
Neapel,  wo  er  im  Conservatorium  di  S.  Onofrio  die  ComiKisition  stu- 
dirte,  1812  aber  nach  Rom,  wo  er  sich  unter  Zingarelli  weiter  auskil- 
dete,  und  wurde  zuletzt  Professor  am  Regal  collegio  di  Musica  in  Nea- 
pel. Er  schrieb  neben  profanen  Tonstücken  aucli  Kirclicnsachen. 

Croce,  Giovanni,  geb.  zu  Cliioggia,  liei  Venedig,  woher  er  auch 
den  Namen  „Chiozotto“  führte,  genoss  in  der  blühendsten  Epoche 
der  venctianischen  Schule  den  Unterricht  des  gerühmten  Zarlino.  Mit 
den  edelsten  Geistes-  und  Gemüthsanlagen  ausgestattet  verband  er  eine 
unermüdete  Schaffenslust  und  errang  sich  dadurch  die  höchste  Auszeicli- 
nung,  welche  ihm  seine  Vaterstadt  bieten  konnte.  Bereits  1596  stand 
er  an  der  S.  Marcuskirclie  dem  Balthasar  Donato  als  Vicecapellmeistei 
zur  Seite  und  trat  1003  in  dessen  Stelle  ein,  welche  er  bis  zu  seineni 
Tode  1609  würdigst  bekleidete.  1580  erschienen  seine  ersten  Composi- 
tionen  in  Druck,  und  wurden  auch  nach  seinem  Tode  viele  seiner  "Werke 
in  neuen  Auflagen  vci'breitet  od.  in  Sammelwerke  aufgeuomineu.  (Salmi 
Te  Deum,  Benedictus  et  Miserere  a otto  voci ; Motetti  a 4 voci,  Vene- 
dig 1095;  Vespern,  Lamentationen  u.  dgl.)  Dr.  I’roske  sagt  von  ihm: 
„Unter  den  grossen  Tondichtern  der  Schule  Venedigs  kenne  ich  keinen, 
welcher  mit  solcher  Innigkeit,  Zartheit  und  W'änne  z,u  singen,  den  Emst 
kirchlicher  Kunstanforderung  so  zu  mildern  und  gleichsam  mit  heiliger 
Schönheit  zu  verklären  gewusst,  wie  dieser  Meister,  dessen  persönlicher 
Character  nach  dem  Zeugnisse  Mitlebender  überaus  edel  und  liebens- 
würdig gewesen,  und  dessen  Werke  noch  lange  nach  seinem  Tode,  bei 
bereits  erfolgter  Umgestaltung  der  Kirchenmusik,  mit  grösstem  Beifall 
gehört  w'urden.“ 

Cruciati,  Mauricio,  Gapell-M.  an  S.  Petrouio  in  Bologna  uni 
1660,  war  ein  seiner  Zeit  sehr  geschätzter  Componist. 

Gurrende,  ein  Singchor  aus  Schülern  der  niedern  Schulklassen  be- 
stehend, der  an  gewissen  Tagen  in  der  W'oehe  vor  den  Häusern  von 
Privatleuten  saug  und  dafür  eine  Gabe  erhielt.  Die  Einführung  derC 
wird  dem  Bischof  von  Asti,  Scipio  Damianus  (gest.  1472)  zugesenrieben 

Custos,  (lat.)  der  Wächter,  ital.  mostra,  ist  der  Name  des  Zei- 
chens, welches  früher  an  das  Ende  einer  Notenzeile  gesetzt  wurde, 
um  die  Tonstufe  anzuzeigen,  auf  welcher  die  erste  Note  in  der  näch- 
sten Zeile  erscheint,  z.'B. 


Jetzt  wird  der  Custos  nur  mehr  in  der  Choralnotonschrift  gebraucht, 
s.  Choral). 

Cybulowsky,  Lucas,  Chordirector au  der Decanatskirche  zuPraü 
1617,  hat  sich  durch  eine  grosse  Menge  von  Kirchenstücken  bekannt 
gemacht,  die  als  Manuscripte  in  den  böhmischen  Kirchen  zerstreut  sind. 

Czeck,  geb.  zu  Horczicz  in  Böhmen  den  4.  Dec.  1759,  hatte  in 
Prag  sich  in  der  Musik  so  sehr  ausgebildet,  dass  er  als  guter  Pianist. 
Orgelspieler  und  Componist  geschätzt  war.  1780  trat  er  in’s  Prämon- 
stratenserkl oster  zu  Strachow  und  wurde  1787  zum  Priester  geweiht. 
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Er  starb  den  29.  August  1808  und  liinterliess  neben  weltlichen  Conipo- 
sitionen  auch  viele  Kirchenstücke. 

Czernohorsky,  llohusliiw,  aus  Xieinburg  in  Böhmen  gebürtig, 
war  zuerst  an  einer  Kirche  zu  Padua  als  Regenschori  angestellt,  und 
erhielt  auf  dortiger  Hochschule  den  „Gradum  inusicac  magistri.“  Zwi- 
schen 1720  und  1740,  in  welch’  letzterm  Jalire  er  auf  einer  Reise  nach 
Italien  gestorben  sein  soll,  findet  man  ihn  als  Minoritenmönch  und  Chor- 
director  an  der  St.  Jakobskirrbe  zu  Prag.  Seiner  Zeit  galt  er  als  der 
bedeutendste  böhmische  Tonkünstler  und  sein  Orgelspiel,  so  wie  seine 
vielen  Kirchencompositionen,  von  denen  beim  grossen  Brande  in  Prag 
1754  fast  alle  verloren  gegangen  sind,  wurden  ungemein  hoch  gehalten. 
Die  noch  übrige,  im  Mscr.  nur  in  mancher  Prager  ölfentlichen  und  Pri- 
vatbibliothek vorhandene  Motette  „Laudetiir  Jesus  Christus,“  rühmt 
Laurencin  als  ein  Unicum  aller  altern  Gesangsfugen , als  ein  Gebilde, 
welches  sich  nach  und  nach  zu  einer  der  seltensten  Fughe  a tre  sogetti 
emporwächst,  die  in  den  der  vor-Bach’schen  Zeit  zu  finden  ist.  Unter 
seine  Schüler  zählen  Seegert,  Zach  und  Tuma. 

Czerny,  Dominik,  geh.  zu  Kiembiirg  in  Böhmen  d.  50.  Oct.  173G, 
ein  Miuorit,  wurde  1700  Cbordirector  an  der  St.  Jakobskirche  in  Prag, 
.starb  aber  schon  d.  2.  März  1766.  Seine  Conipositionen  wurden  zu 
ihrer  Zeitsehr  geschätzt,  blieben  aber  Mamiscript.  — C.  Sanctus, 
geh.  1734  in  Böhmen,  trat  in  den  Orden  der  Barmherzigen  Brüder  und 
war  schon  damals  sehr  geschickt  im  Orgelspiel.  Er  wurde  seiner  Zeit 
hochgeschätzt  und  starb  d.  20.  November  1775,  ohne  von  seinen  zahl- 
reichen Kirchencompositionen  etwas  durch  den  Druck  veröffentlicht 
zu  haben. 


D. 


I)  — die  zweite  Stufe  der  modernen  diatonischen  Tonreihe  in  der 
Solmisation,  bei  den  Franzosen  und  Italienern  heisst  sie  Re. 

Da  capo  (ital.)  v o m A n f a n g e an,  bedeutet  die  Wiederholung 
eines  Satzes  bis  zu  einer  mit  „Fine“  bezeichneten  Stelle,  daher  auch 
„Da  capo  al  Fine.“  Die  Wiederholung  eines  Satzes,  welche  in  den 
frühem  Arien  stereotv])  war,  findet  sich  zuerst  in  den  Opern  von  Ales- 
samlro  Scarlatti  11693). 

Dämpfer,  ital.  Sordino,  franz.  Sour  d ine,  ist  eine  mecha- 
nische Vorrichtung,  um  den  Ton  musikalischer  Instrumente  weicher  oder 
schwächer  zu  machen.  Bei  Geigeninstrumenten  besteht  er  aus  einem 
kleinen  dreizackigen  Kamme  aus  Holz , Elfenbein  oder  Metall , dessen 
gespaltene  Zacken  auf  den  obern  Theil  des  Steges  gesteckt  werden,  ohne 
(lass  sie  die  Saiten  berühren;  der  Dämpfer  muss  ganz  genau  auf  den 
Steg  passen,  damit  der  Ton  nicht  schnarrend  und  ungleich  werde.  Bei 
Blasinstrumenten  besteht  er  aus  einem  gut  abgedrehten  Stückchen  Holz 
(für  die  Trompete),  oder  aus  einer  mit  Tuch  ül)erzogenen  hohlen  Kugel 
von  Pappe,  welche  Vorrichtungen  in  den  Schalltrichter  geschoben  wer- 
den. Bei  Clavierinstrumenten  bringt  ein  mit  Tuch  oder  feiner  Wolle 
belegter  Körper,  welcher  auf  die  Saite  fällt,  sobald  der  Finger  von  der 
Taste  gehoben  wird,  die  Dämpfung  hervor. 

Lexikou  der  kiroUl.  Toukuust.  ^ 
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Boi  Geigen-  und  Blasinstrumenten  wird  der  Gebrauch  des  Däm- 
pfers durch  „con  Sordino, ‘‘  die  Entfernung  desselben  durch  „senza 
S 0 r d i n o“  angezeigt. 

Dämon,  William,  ein  englischer  Tonkünstler  und  Mitglied  der 
kgl.  Capelle  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jhdts  setzte  zuerst  in  Eng- 
land die  Psalmen  vierstimmig ; Burney  rühmt  dessen  gute  und  reine 
Harmonie  und  tliessende  Schreibart. 

Uiuikers.  Ghislain,  geh.  zu  Tholen  in  Zeeland,  ein  gelehrter 
Contrapunktist  des  16.  Jhdts  und  Sänger  der  päpstl.  Capelle. 

Dniizi,  Franz,  geh.  den  15.  Mai  1763  zu  Mannheim  (nach  Andern 
zu  Schwetzingen) , erhielt  von  seinem  Vater  , welcher  als  Violon- 
cellist in  der  chnrpfälzischen  Capelle  angestellt  war,  den  ersten  musi- 
kalischen Unterricht.  Später  machte  er  erst  unter  Vogler’s  Leitung 
ernstere  theoretische  Studien.  1778  ging  er,  als  die  Mannheimer  Oper 
und  Capelle  nach  München  versetzt  wurde,  auch  dahin  und  componirte 
Vieles  für  die  Bühne.  Nach  mehrjährigen  Kunstreisen  kehrte  er  nach 
München  zurück  und  erhielt  daselbst  im  J.  1706  die  Stelle  eines  Vice- 
Hofcapellmeisters.  18(X)  ward  er  Kapellmeister  in  Stuttgart,  dann  in 
Karlsruhe,  wo  er  am  13.  April  1826  starb.  Neben  seinen  weltlichen 
Compositionen  existiren  noch  geistliche  Werke,;  Messen,  Vespern,  Te 
Deum  u.  dgl.,  welche  theilweise  in  München  durch  Lithographie  ver- 
öffentlicht wurden. 

Obwohl  kein  Künstler  erster  Grösse,  besitzt  er  doch  [den  Ruhm 
eines  soliden  und  geschickten  Musikers,  dem  schöne  imd  wahre  Em- 
ptinduiig  und  gefühlter  Ausdruck  nicht  abzusprechen  ist.  Seine  Kir- 
chenwerke tragen  den  Stempel  der  Zeit. 

Dasser,  Ludwig,  ein  fleissiger  Componist , war  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jhdts  Capellmeister  des  Herzogs  von  Würtemberg.  Ge- 
druckt ist  von  ihm  eine  vierstimmige  Passion  (1578)  und  an  der  Mün- 
chener Bibliothek  betiuden  sich  im  Mauuscript  Messen,  Motetten  u.  dgl. 
zu  4,  5 und  6 Stimmen. 

Daube,  Johann  Friedrich,  geh.  1730,  vorerst Kaminermusikus 
des  Herzogs  von  Würtemberg,  dann  Rath  und  erster  Sekretär  der  von 
Kaiser  Franz  I.  zu  Augsburg  gegründeten  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, hat  sich  weniger  durch  Compositionen,  als  vielmehr  durch  einige 
theoretische  Schriften  („Generalpass  in  drei  Accorden,“  Leipzig  1756; 
„Anleitung  zum  Selbstunterrichte  in  der  musikal.  Composition Wien 
1798 ; „Der  musikal.  Dilettant,“  Wien  1773)  bekannt  gemacht.  Er  starb 
zu  W ien  den  19.  Sept.  1797. 

David,  der  Sohn  Isais,  Königs  in  Israel,  vermochte  in  seiner  Ju- 
gend schon  an  den  Hof  Königs  Saul  gerufen  durch  seinen  Gesang  und 
sein  Saitenspiel  dessen  Schwermuth  und  Trübsinn  zu  bannen.  Als  er 
König  geworden  war,  hob  er  die  hebräische  !Musik  zum  höchsten  GruJ 
ihrer  Ausbildung,  sowohl  durch  Verbesserung  der  Instrumente  als  durch 
Vermehrung  des  Sängerchors.  Seine  Psalmen  verewigen  ihm  den  Ruhm 
eines  gottbegeisterten,  vorzüglichen  Dichters. 

Deeliiie  , ist  ein  Intervall,  dessen  Töne  zehn  diatonische  Stufen  von 
einander  abstehen  z.  B.  C — e.  Sie  ist  eigentlich  die  um  die  Octav  hö- 
her gerückte  Terz  und  wird  auch  stets  als  solche  behandelt.  Der  Name 
Decime  wird  hauptsächlich  nur  gebraucht,  wenn  vom  Coiitrapunkt  die 
Rede  ist,  da  die  Umkehrung  einer  Stimme  in  die  Terz  verschieden  ist 
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von  der  Decime.  In  der  Generalbassschrift  wird  sie  mit  10  bezeichnet, 
nicht  mit  3,  wenn  die  None  eine  Stufe  aufwärts  geht. 

Decrescendo,  abnelimend,  der  Gegensatz  von  crescendo,  aii- 
wachsend , deutet  an , dass  die  Stärke  des  Tones  in  einer  Note  odev 
Notenreihe  sich  nach  und  nach  vermindern  soll.  Das  Zeiclieu  dafür 

Dedler,  Rochus,  ge1>.  1779  zu  Oberammergau  (in  Oberl)aiern) 
begann  seine  wissenschaftliclien  und  uiusikalisclien  Studien  im  Kloster 
Raitenbuch  und  setzte  sie  am  Dyceum  in  Münclien  fort.  180'i  wurde 
er  Ijchrer,  Chorregent  und  Organist  in  seinem  Geburtsorte.  Mit  P. 
Weiss  arbeitete  er  das  berühmte  l'assionssiiiel , das  alle  10  Jahre  zur 
Autführung  kommt,  um;  jener  bearbeitete  den  Te.xt,  I).  aber  versah 
ihn  mit  neuer,  würdig  gehaltener  Musik.  Ein  Lungenleiden  setzte  1822 
seinem  Leben  ein  baldiges  Ziel. 

Deductio,  bezeichnet  bei  Guido  v.  Arezzo  die  aufwärts  steigende 
Folge  der  Noten  oder  Sylben,  reductio  die  abwärts  steigende  Folge. 
Audi  bezeichneten  ältere  Theoretiker  mit  diesem  Worte  eine  Accord- 
folge,  in  der  eine  Dissonanz  sich  in  eine  Consonanz  aulloste,  und  Job. 
de  Garlandia  verstand  darunter  die  vollständige  Benennung  der  Claves 
z.  B.  C fa  ut,  A la  mi  re. 

Deeriug,  Richard,  ein  englischer  Contraiuinktist  und  Orgelspie- 
ler des  17.  Jbdts,  aus  der  Grafschaft  Kent  stammend.  Er  starb  16ö7. 

Dehelia,  Vinceuzo,  Capcllmeister  an  der  Kirche  S.  Pietro  in 
Palermo  im  17.'Jbdt. 

Dehn,  Siegfried  Wilhelm,  Musikgelehrter  und  Theoretiker, 
geh.  den  2.ö.  P’ebr.  1799  zu  Altona,  stiidirte  von  1819 — 23  an  der  Uni- 
versität Leipzig  die  Rechtswissenschaft , betrieb  aber  dabei  eifrig  die 
Musik.  Fördernd  in  dieser  Beziehung  wirkte  auf  ihn  der  Umgang  mit 
Pohleuz,  Schicht,  Friedr.  Schneider  u.  a.  Dann,  vorerst  einige  Zeit  bei 
der  schwedischen  Gesandtscliaft  beschäftigt,  wendete  er  sich  nach  un- 
glücklichem Verluste  seines  Vermögens,  vorzüglich  auf  den  Rath  Beni- 
hard  Klein’s  ganz  der  Tonkunst  zu.  Seine  Bestrebungen  waren  nicht 
so  fast  auf  die  Composition,  als  vielmehr  auf  Tiieorie,  musikalisch-wis- 
senschaftliche Forschungen  und  Literatur  gerichtet.  Mit  bedeutenden 
Musikgelehrten  stand  er  in  lebhaftem  Verkehre  und  war  als  Lehrer  der 
Theorie  gesucht  und  geschätzt.  1812  wurde  er  als  Custos  der  musikal. 
Abtheilnng  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  angestellt  und  leistete  in  Ord- 
nung und  Vermehrung  der  Bibliothek,  Umschreibung  alter  Tonwerke. 
Herausgabe  unbekannter  Meisterwerke  u.  dgl.  höchst  Anerkennenswer- 
thes.  Einige  Zeit  war  er  als  Gesanglehrer  am  Domchor  angestellt,  trat 
aber  bald  wieder  zurück.  1819  erliielt  er  den  Titel  „Kgl.  Professor“ 
und  1853  den  belgischen  Leopoldorden ; auch  zum  Mitglied  mehrerer 
Academien  wurile  er  ernannt.  Am  12.  .\pril  18.58  verschied  er  plötzlich 
durch  einen  Schlagaiifall.  — Von  Compositioneu  veröffentlichte  er  nichts ; 
von  seinen  musikal.  Schriften  erschienen:  „Theoret.-prakt.  Harmonie- 
lehre etc.“  Berlin  1810  (18-59);  „Lehre  vom  ('ontrapunkt,  dem  Canon  und 
der  Fuge,“  Berlin  1858  (von  seinem  Schüler  Scholz  herausgegeben); 
„.Vnalyseu  dreier  Fugen  Baelrs  und  einer  Vokaldoppelfuge  von  M.  A. 
Buononcini,“  Leipzig  18.58.  Ferner  bi'sorgte  er  eine  neue  Ausgabe  von 
Marpurg’s  „.Vbhaudlung  von  der  Fuge,“  Leij)zig  1858 ; eine  Ueber- 
setzung  von  Delamotte’s  „Notice  biographitiue  sur  Roland  de  Lattre,“ 
Berlin  1837,  sowie  die  Herausgabe  einer  „Sammlung  älterer  geistlicher 
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und  weltlicher  Musik  aus  dem  16.  u.  17.  Jhdt.“  (12  Hefte , Berlin 
1837)  u.  a.  m. 

Dei,  Silvio,  Capellmeister  an  der  Cathedrale  von  Siena,  geb. 
daselbst  1748,  widmete  sich  ausschliesslich  der  Kirchencomposition. 

Deller,  Florian,  ein  Würtemberger  von  Geburt,  war  seit  1760 
Hofcomponist  in  Stuttgart;  nebst  mehrern  Opern  schrieb  er  einige  Kir- 
chenmusiken. Sein  Styl  wird  als  fliessend  und  gefällig  bezeichnet.  1771 
starb  er  zu  München  noch  in  den  besten  .Jahren  stehend. 

Demantlus , Christoph,  1567  zu  Reichenberg  geb.,  wirkte  von 
1596  an  als  Cantor  in  Zittau,  übernahm  1607  die  Musikleituug  in  Frei- 
berg,  wo  er  1643  sein  Leben  beschloss.  Die  gründlichste  Bildung  im 
Contrapunkt  und  ausharrender  Fleiss  in  allen  Zweigen  musikalischen 
Schaffens  lassen  in  ihm  einen  der  gediegensten  Künstler  seiner  Zeit 
erkennen,  wovon  seine  theoretischen  und  zahlreichen  praktischen  .\r- 
beiten  den  vollgiltigsten  Beweis  ablegen.  Er  componirte  in  allen  da- 
mals üblichen  Musikgattungen;  eine  namhafte  Anzahl  von  Compositio- 
nen  fertigte  er  über  lateinische  Kirchente.xte.  („Triades  Sioniae  Introi- 
tuum,  Missarum  et  Prosarum ,“  5,  6,  7 et  8 Vocibus,  B’reibergae  1619. 
„Trias  Precum  Vespertinarum,“  Xorimbergae  1602  etc.) 

Deniier,  Johann  Christoph,  geb.  den  13.  August  1655  zu 
Leipzig  zog  als  achtjähriger  Knabe  mit  seinem  Vater  nach  München, 
uncl  arbeitete  in  dessen  Handwerk  als  Horndreher  mit.  Als  ihm  diese 
Beschäftigung  zu  einförmig  ward,  verlegte  er  sich  auf  Fabrikation  von 
Flöten  und  anderer  Blasinstrumente,  und  erfand  bei  Gelegenheit  der 
Verbesserung  der  Schalmeien  im  J.  1700  die  CI  ari  nette.  Er  starb 
den  20.  Ajn-il  1707. 

Deniiinger,  Joh.  Ne]>.,  um  1788  Musikdirector  in  Oehringen. 
fertigte  unter  aüderm  auch  Kircheiicompositioneii,  von  denen  die  Mes- 
sen gerühmt  werden;  doch  ist  nichts  davon  im  Druck  erschienen. 

Deutice,  Fabricio,  in  Neapel  geboren,  genoss  daselbst  seine 
erste  musikalische  Bildung;  er  gehört  unter  die  besten  Meister  der 
neapolitanischen  Schule;  jedoch  scheint  sein  Aufenthalt  in  Rom,  wo  er 
in  aer  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts  blühte,  nicht  ohne  Einfluss  auf 
seine  weitere  Bildung  gewesen  zu  sein.  Er  war  auch  berühmt  als  Ijau- 
tenspieler  und  Componist  für  sein  Instrument.  1580  erschienen  vou  ihm 
in  Venedig  fünfstimmige  Motetten,  welche  besonders  seine  Meisterschaft 
kund  thun;  ausserdem  bewahrt  das  Archiv  der  Sixtinischen  Capelle 
noch  mehrere  Compositionen  von  ihm. 

■ Deregis,  Gaudenzio,  geb.  1747  zu  Agnona  bei  Vercelli,  und  Ca- 
pellmeister zulvrea,  wo  er  1816  starb,  hinterliess  Kircheiicompositioneii 
im  Msept.  — Sein  Vetter  L u c c a D.,  geb.  1748  zu  Agnona , studirte 
Musik  zu  Bologna  und  starb  1805  als  Canoiiicus  und  Capellmeister  zu 
Borgo-Sesia.  Er  componirte  Kirchensachen. 

Dessus  ist  der  franz.  Name  für  Sopran  oder  Diseant. 

Detache, franz.  Bezeichnung  des  Abstossens  der  Noten  — Staccato. 

Detonation . Detoiilren  . bedeutet  vornehmlich  heim  Singen  das 
Zuhoch-  und  Zutief- Angeben  dos  Tones , das  Abweichon  vom  richtigen 
Ton,  kurz  dasFalschsiugen.  Pis  hat  seinen  Grund  theils  in  schlecht 
gebildetem  musikal.  Gehöre,  theils  iii  der  Organisation  der  Stimmwerk- 
zeuge, theils  in  fehlerhafter  Methodik  beim  Gesangunterricht ; oft 
wird  es  auch  veranlasst  durch  zu  grosse  Anstrengung,  manchmal  .auch 
durch  Nachlässigkeit  des  Säugers.  Häutig  findet  sich  bei  jungen  Sän- 
gern, dass  sie  iii  einem  tiefem  Tone  enden,  als  in  welchem  sie  ange- 
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fangen  haben,  dass  sie  mit  der  Stimme  sinken.  Ist  der  Grund  davon 
nicnt  fehlerhafte  Organisation , so  kann  diesem  üebelstande  meistens 
ahgeholfen  werden,  wenn  der  Sänger  sich  gewöhnt,  ohne  Furcht  und 
mit  einer  edlen  Dreistigkeit  vorzutragen , wenn  er  sich  einer  guten 
Haltung  des  Körpers  hefleissigt,  seiner  Stimme  nicht  zu  viel  zumuthet, 
namentlich  vor  allem  heftigen  Singen  sich  hütet , dabei  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  das  Athemholen  hat  und  stets  auf  seine  Stimme  hört, 
um  sich  über  den  richtigen  Ton  Rechenschaft  geben  zu  können. 

Uearing,  Beneilict,  ein  Mönch,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jhdts 
lebte  und  1730  zu  Augsburg  eine  Sammlung  Motetten  unter  dem  Titel 
„Conceptus  musici“  herausgab. 

D’Haudimoiit,  Etienne  Pierre  M u n i e r , .\bbe  . geh.  1 730  in 
Burgund,  ging,  nachdem  er  0 Jahre  Capellmeister  zu  Chalons-sur-Saöne 
gewesen,  nach  Paris,  nahm  noch  einmal  Compositions-Ünterricht  bei 
Rameau  und  trat  1764  die  Capellmeisterstelle  an  der  Kirche  der  S. 
Innocents  an. 

Diabelli,  Anton,  geh.  6.  Sept.  1781  zu  Mattsee  im  Salzburgischen, 
hatte  von  seinem  Vater  schon  musikal.  Unterricht  erhalten.  Nachdem 
er  in  München  neben  den  Wissenschaften  auch  fleissig  Musik  betrieben 
hatte,  trat  er  in  seinem  19.  Jahre  in’s  (,'isterzienserkloster  Raitenhas- 
lacli,  von  wo  er  seine  Compositionen  an  .Michael  Haydn  in  Salzburg 
sandte.  Bei  der  1803  erfolgten  Säkularisation  der  Klöster  in  Baiern 
musste  er  Raitcnhaslach  verlassen ; er  gab  .seinen  Entschluss , Priester 
zu  werden  auf,  und  begab  sich  nach  Wien,  wo  er  durch  Empfehlungen 
an  Joseph  Haydn  bald  ein  genügendes  Auskommen  fand.  1818  ussocirte 
er  sich  mit  dem  Musikverleger  t'aj'pi,  führte  aber  seit  1824  die  .Musik- 
liandlung  allein,  welche  er  später  an  0.  Spina  verkaufte.  Er  hat 
in  den  verschiedensten  Gattungen  componirt  und  eine  grosse  Anzahl 
.\rrangements  fremder  Erzeugnisse  angefertigt.  Auch  für  liie  Kirche 
schrieb  er  viel;  doch  ist  sein  Styl  viel  zu  leicht,  zu  lustig  und  heiter, 
um  auch  von  ferne  kirchlich  heissen  zu  können.  Sein  'I'od  erfolgte  zn 
Wien  am  8.  April  1858. 

Uiapason  heisst  bei  den  Griechen  und  alten  Theoretikern  die 
Octave;  d.  cum  diatessaron  — die  Undecime;  d.  cum  ilia- 
pente  — die  Duodecime. 

IMapeiite  ist  der  alte  Name  für  die  Quint. 

IMapeiitisare  bezeichnete  bei  den  alten  Tonlehrern  das  h’ortschrei- 
ton  in  Quinten,  welches  beim  Organum  stattfand. 

Biaphoiiic  nannten  die  Griechen  alle  Intervalle  ausser  der  Octav 
(•^ntip  h o ni  a),  der  (,hiart  und  Quint  (S  y m i>  h o n ia),  z.  B.  die  Sext, 
die  Terz,  wo  beide  Töne  bestimmt  und  schart  auseinander  treten,  ohne 
desswegen  eine  Dissonanz  sein  zu  müssen.  Im  11.  u.  12.  .Halt,  bezeich- 
netc  man  damit  eine  zu  einem  c.antus  firmus  gesetzte  Stimme  (Dis- 
cantus). Nach  Erfindung  der  Harmonie  verstand  man  darunter  über- 
haupt eine  zw'eistimmige  Composition. 

Biateswaron  hiess  bei  den  Griechen  und  alten  Theoretikern  die 
Quart;  “d i a t cssa  r onar e“  bezeichnete  das  Fortschreiten  in  Quar- 
ten beim  Organum. 

Diatoiiiscii.  Mit  diesem  Worte , das  aus  der  griechischen  Musik 
hcibehalten  wurde,  bezeichnet  man  die  Tonleiter,  die  vom  Grundton 
bis  zu  seiner  Octave  durch  sieben  Stufen  aufsteigt,  von  denen  zwei 
Krosse  halbe  Töne,  die  übrigen  ganze  Töne  sind,  als  C'  D E~F  G A II ~c. 
dcder  Gesang,  der  seine  Intervalle  aus  einer  solchen  Tonleiter  nimmt, 
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wird  ein  diatonischer  Gesang  genannt ; es  verschlügt  nichts,  wenn  auch 
die  Tonreihe  oder  der  Gesang  auf  andere  Stufen  durch  Anwendung 
von  Versetzungszeichen  versetzt  wird  (Transponirter  Gesang), 
wenn  nur  die  diatonischen  Intervallenverhältnisse  l)eibehalten  und  nicht 
Intervalle  herheigezogen  werden,  welche  der  diatonischen  Leiter  fremd 
sind  (chromatische  und  en  h arm  o n isc  he  Töne).  In  der  heu- 
tigen Musik  kommt  selten  die  diatonische  Tonleiter  rein  zur  Anwendung, 
indem  sie  durch  die  harmonischen  und  melodischen  Ausweichungen 
(Modulationen)  sehr  häutig  iinterhrochen  wird.  Die  Choräle  oder  der 
gregorianische  Gesang  sind  in  der  diatonischen  Tonart  geschrieben  und 
dulden  mit  Ausnahme  des  b rotundum  keine  leiterfremde  Erhöhung  und 
Erniedrigung  der  Töne. 

Diatonisches  Toiigeschleclit  nannten  die  Griechen  diejenige  An- 
ordnung ihres  Tetrachordes,  welche  einen  Ilalbton  und  zwei  ganze  Töne 
(h  c d e)  und  zwar  in  den  verschiedenen  Tonarten  in  abwechselnder 
Reihenfolge  nach  einander  erscheinen  Hess. 

Diazenxis  (disjnnctio)  die  Trennung  zweier  Tetrachorde.  (s. 
G ri  e ch.  Musi  k.) 

Diesis  war  bei  den  Griechen  zunächst  jede  Theilung  der  Töne: 
insbesonders  nannten  sie  den  vierten  Theil  eines  Tones  eine  en  har- 
monische Diesis,  nach  welcher  Aristoxenus  auch  die  Grösse  der 
übrigen  Intervalle  mass.  Analog  den  Griechen  hiessen  die  Theoretiker 
des  l'J.  11.  13.  Jhdts  ein  Intervall,  das  nach  den  mathemut.  Rereclmun- 
gen  keinen  vollen  halben  Ton  ausmachte,  eine  Diesis.  („Cum  alitjuis 
tomis  bi|)artitur  propter  aliquam  consonantiam  colorandam,  prima  jiars 
toni , sic  divisi , si  per  ascensum  tit,  rnaior  est,  et  vocatur  chroma, 
jiars  vero,  ipiae  restat,  diesis  dicitur.“  Marchettus  de  Pad.  — Joaiiii. 
de  Muris  sagt:  „Semitonium  minus  vocatur  diesis.“) — Später  (IG,  .Ihdt.) 
verstand  man  unter  diesem  Worte  das  Erhöhung.szeichen  [J  od.  beim 
Semitonium  iictum.  — Die  Italiener  und  Franzo.sen  benennen  noch  das 
Kreuz  (|j)  diesis,  dieze,  und  fügen  diese  Wörter  den  Tonnamen  bei. 
z.  B.  cis  — franz.  c ut  dieze;  ital.  c sol  fa  ut  diesis. — Vordem 
10.  .Ihdt  machte  man  von  der  Diesis  als  der  Erhöhung  eines  Tones 
in  der  diatonischen  Leiter  im  gregor.  Choral,  cautus  jilanus  keinen  Ge- 
brauch; für  den  Discantus  spricht  Marchettus  von  Padua  (13.  Jlidt) 
zum  ersten  Male  davon. 

Dietgerus  oder  Theogerus , Mönch  zu  Hirschau , dann  Abt  zu 
S.  Georg  im  Schwarzwald,  zuletzt  Bischof  von  Metz,  um  1118,  schrieb 
ehien  Tractat  über  ^lusik,  der  in  den  Script.  Gerberti  II.  Bd.  ent- 
halten ist. 

Dletz,  Johann  Sebastian,  im  Anfang  des  vorigen  Jhdts  in 
Franken  geh.,  war  Chorregent  an  der  Pfarrkirche  zu  Wasserburg  am 
Inn.  Er  componirte  sehr  Vieles  für  die  Kirche , was  aber  jetzt  g:inz 
verschollen  ist. 

Dilettant,  vom  ital.  di  1 e tta  n t e,  bezeichnet  überhaupt  einen  Lieb- 
haber der  Knust,  und  der  Tonkunst  insbesondere,  der  dieselbe  nicht  ei 
jirofesso,  sondern  blos  zu  seinem  Vergnügen  treibt,  sich  mit  ihr  nicht 
aus  Beruf  abgibt.  Obwohl  man  gewohnt  ist , unter  Dilettanten  sich 
Leute  vorzustellen  , welche  die  .Musikkunst  nicht  gründlich  verstehen, 
— ein  Xachhall  der  Zunftmässigkeit , — so  ist  doch  gewiss,  dass  in 
ihre  Reihen  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  gebildetsten  Kenner  und  wahr- 
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sten  Kunstfreunde  zählen,  und  auf  der  andern  Seite,  dem  berufsfertigeu 
Musikantenthum,  eine  bisweilen  grössere  Anzahl  von  solchen  sich  findet, 
welche  von  der  ästhetischen  und  historischen  Grundlage  ihrer  Kunst 
nichts  verstehen,  und  lediglich  auf  das  Technische  losarheiten  — hand- 
werksmässig. 

üilleiK  Wilhelm,  ein  belgischer  Componist , war  zu  Anfang  des 
17.  Jhdts  Capellmeister  an  dem  Dome  zu  Padua.  1C22  verölfentlichte 
er  zu  Venedig  eine  Sammlung  von  5-,  G-  und  12-stimmigeu  Messen. 

Dimiiintio,  war  hei  den  Mensuralisten  die  doppelt  (und  auch  vier- 
fach) beschleunigte  Geschwindigkeit,  wodurch  der  Werth  der  Xoten  ver- 
ringert wurde.  Die  doppelte  Geschwindigkeit  hiess  dim.  Simplex, 
die  vierfache  di  in.  duplex.  — Bei  den  Sängern  des  17.  Jhdts  war 
diniinutio  eine  Coloratur  und  bestand  in  der  Auflösung  einer  län- 
geren Xote  in  mehrere  geschwinde  und  kleinere  Xoten,  wie  z.  B.  der  Tril- 
ler u.  dgl. 

IHiiiinueiidu  (abgekürzt  d i m.)  vermindernd,  abnehmend. 

Directorinm  chorl  bezeichnet  1.  das  Buch , worin  alle  C'horalge- 
sänge,  welche  beim  Gottesdienste  und  im  Oöicium  zur  Intonation  kom- 
men, dann  Besponsorien,  Psalmen,  Litaneien  u.  dgl.  verzeichnet  sind. 
Grosse  Autorität  hat  das  von  Guidetti  1681  angefertigte,  welches  1.589, 
1615,  1618  und  1737  nen  edirt  wurde.  2.  Verstellt  man  auch  das  Buch, 
worin  die  Verrichtungen  des  Miisikchors  und  die  Art  und  Weise  der 
Abhaltung  derselben  enthalten  sind.  — Directorinm  heisst  auch  der 
Diöcesan-Kirchenkalender,  worin  die  an  jedem  Tage  des  Jahres  treft'eu- 
den  Feste  u.  dgl.  für  den  priesterlichen  Dienst  verzeichnet  sind,  von 
dem  auch  ein  Chordirector  Kenntniss  haben  sollte. 

Biruta.  Ago  stino,  ein  Augustinermönch,  geh.  zu  Finde  des  16. 
Jhdts,  war  zuerst  Capellmeister  zu  Asola  in  der  Lomhardie,  1622  zu 
Kom  in  einem  Kloster  seines  Ordens , wo  er  bis  1660  lebte.  Er  coni- 
ponirte  und  edirte  viele  Kirchensachen.  (Messen  zu  5 Stimmen,  Vene- 
dig 1622;  — Litaneien  zu  4,  5 und  6 Stimmen.  Horn  1631).  — Dessen 
jüngerer  Bruder  D.  Girolamo,  geh.  zu  Perugia  um  1580,  war  Orga- 
nist an  der  Cathedrale  zu  Chioggia  und  gab  ein  theoretisches  Werk 
mit  dem  Titel:  „II  Transilvano,“  heraus.  (Venedig  1615,  1622,  1639.) 

IMseaiit  discantus,  war  ursprünglich  eine  zu  einem  gegebenen 
bestimmten  Gesang,  cantus  firmus,  gesungene  Melodie.  Franco  von  Cola 
definirt  das  Wort:  „Discantus  est  aliiiuorum  diversorum  cantuum  cou- 
sonantia,  in  qua  illi  diversi  cantus  per  voces  longas  et  hreves  et  semi- 
breves  proportionaliter  adequantur  et  in  scripto  per  dehitas  tiguras  pro- 
portionati  ad  invicem  designantur.“  Job.  de  Muris  erklärt  es  in  ähn- 
licher Weise : „Discantant , qui  simul  cum  uno  vel  jilurihus  dulciter 
cantant,  ut  ex  distinctis  sonis  uniis  fiat,  non  unitate  simplicitatis , .sed 
dulcis  concordisque  mixtionis  unione.“  Es  bildete  der  Discantus  die 
.Inlänge  der  Harmonie  und  des  Contrapunktes  und  hat  seinen  Ursjirung 
wohl  schon  im  11.  u.  12.  Jhdt.  Schon  frühzeitig  blühte  er  in  Frank- 
reich unter  dem  Xamen  Dechant,  welcher  nicht  mensurirt  entweder 
syllabisch , oder  nach  Uebereinkunft  der  Sänger  nach  Art  eines  melis- 
matischen  Gesanges  über  den  gehaltenen  Tonen  eines  cantus  firmus 
ausgeführt  wurde  ; letztere  Weise  hiess  auch  f 1 e u r e 1 1 e s.  Fhne  eben- 
falls in  F’rankreicli  einheimische  Art  des  Discantus  waren  die  sogenann- 
ten Faux  bourdons  (s.  d.  Art.).  — Im  Anfänge  des  13.  Jhdts  be- 
zeichnete  Discantus  jeden  zwei-  oder  mehrstimmigen  mensurirten  (tri- 
plex,  quadruplex  cantus)  Gesang.  Walter  Odington  (um  1217)  macht 
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schon  eine  umfassendere  Eintheilung  des  Discantus,  als  es  Franco  ge- 
than;  von  ihm  werden  5 Species  angeführt:  1)  Kondellus  d.  i.  ein 
Gesang,  in  welchem  eine  Stimme  nach  der  andern  ein  bestimmtes  Them;i 
oder  einen  Abschnitt  mit  Ileibehaltung  desselben  Textes  (cum  eadem 
titera)  wiederholte  — Imitation,  Canon;  Ü)  Conductus,  wobei  alle 
Stimmen  mit  einem  frei  gebildeten  Tenor  in  aller  Freiheit  und  Man- 
nigfaltigkeit sich  bewegend  zu  schönem  Zusammenklange  gegen  einan- 
der geführt  und  geeinigt  wurden  ; dieser  .\rt  waren  besonders  die  Li- 
gaturen (gebundene  N'otengruppen)  eigen,  welche  nur  vokalisirt  wurden, 
nur  eine  einzige  Sylbe  unter  sich  hatten  (sine  litera);  auch  waren  sie 
gewöhnlich  mit  caudis,  tigurirten  Cadenzen  oder  Jubilen  versehen. 
3)  Copula,  wo  die  discantirende  Stimme  in  bestimmten  Ligaturen  von 
zwei  oder  drei  Noten  hinschritt  (Syncopeii).  4)  Motettus,  wenn  über 
einen  trägen  'l'enor  die  andern  Stimmen  in  schnellem  Noten  mit  Fest- 
haltung eines  bestimmten  Modus,  eine  derselben  besonders  in  Semibre- 
ven sich  bewegten , jede  Note  hatte  ihre  Silbe , jede  Stimme  also  ver- 
schiedenen Text  (cum  diversis  literis).  r>)  lloquetus  oder  Ochetus. 
wobei  eine  Stimme  schwieg,  während  die  andere  sang,  und  so  abwech- 
selnd ; die  Pausen  waren  kurz  (s.  d.  Art.)  Diese  Satzmanieren  Schemen 
nur  anfänglich  selbtsständig  und  bei  kurzen  Stücken  angewendet  wor- 
den zu  sein;  bald  traten  sie  geraisebt  auf.  ln  der  modernen  Musik  ver- 
steht man  unter  Discant  die  höchste  Gattung  der  menschlichen  Stimrm 
überhaupt,  gleichbedeutend  mit  Sopran,  auch  Canto  genannt. 

Dissuiiauz,  Discordanz,  von  Marchettus  auch  Diaphonie  be- 
zeichnet, ist  das  Verhältniss  zweier  oder  mehrerer  Töne,  deren  Znsam- 
menklang  ein  Gefühl  des  ünbefriedigtseins , der  Unruhe  hervorruft: 
speziell  den  Ton  des  Intervalles  oder  die  Töne  eines  Accordes,  welche 
durch  ihre  Eigenschaft  als  strebende  Töne  (Töne,  welche  eine  be- 
stimmte Fortscheitung  eine  Stufe  auf-  oder  abwärts  verlangen)  eben 
das  Unbefriedigende,  Ungesättigte  verursachen.  In  arithmetischer  Be 
ziehung  sind  ihre  Schw  ingungsverhältnisse  complicirter  als  die  derConso- 
nanzen.  Franco  theilt  die  Dissonanzen  in  a)  vollkommene:  Se- 
cunde,  übermässige  Quart  (Tritonus),  und  kleine  und  grosse  Septime: 
b)  unvollkommene:  grosse  und  kleine  Sext.  Die  neuere  Musik 
kennt  auch  a)  vollkommene  Dissonanzen,  als:  verminderte  Quint 
und  kleine  Septime  mit  ihren  Umkehrungen , der  übermässigen  Quart 
und  grossen  Seeuude;  ferner  die  verminderte  Terz  und  überniässi» 
Quint  mit  ihren  Umkehrungen,  der  übermässigen  Sext  tind  verminder- 
ten Quart,  endlich  die  übermässige  Secunde;  b)  unvollkommenel).: 
die  übermässige  Prime,  verminderte  Octav,  kleine  Secunde  und  grosse 
Septime,  sowie  alle  mehrfach  erhöhten  oder  erniedrigten  Töne  ini 
Verhältnisse  zur  Tonica.  Einige  Theoretiker  theilen  sie  auch  1.  u> 
wesentliche,  welche  zum  Wesen  eines  Stamm-  oder  abgeleiteten 
Accordes  gehören;  2.  in  zufällige,  welche  alle  nicht  wesentlichen 
und  harmoniefremden  Töue  eines  Accordes  in  sich  begreifen.  (Lurch- 
gänge , Vorhalte  etc.) 

ln  der  altern  Tonlehre  und  Tonpraxis  (sowie  in  dem  Style,  den 
man  heutzutage  den  strengen  Styl  nennt),  durfte  kein  dissonirende- 
Intervall,  mit  .Vusnahme  der  durchgehenden  Noten,  frei  eintreten,  son- 
dern musste  vorbereitet  werden,  d.  h.  der  Ton,  welcher  zu  den 
gleichzeitig  erklingenden  Tönen  in  ein  dissonirendes  Verhältniss  treten 
sollte,  musste  unmittelbar  vorher  schon  als  ein  eonsoniroudes  Intervali 
zu  den  ihn  begleitenden  Tönen  erschienen  sein;  auch  musste  es  sich 
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geliörig  auflös  en,  <1.  h.  in  pbon  derselben  Stimme,  in  welcher  es  vor- 
kam, stufenweise  um  einen  ganzen  oder  einen  grossen  halben  Ton 
in  die  näcbstgelegene  Consonanz  der  Tonart,  auf-  oder  abwärts,  je  nach 
der  Art  des  dissonirenden  Intervalls  fortsehreiten. 

Die  neuere  Musik  hat  sich  von  der  Vorbereitung  der  Dissonanzen 
fast  ganz  losgesagt,  und  lässt  sie  völlig  frei  eintreten.  Die  regelmässige 
Auflösung  wird  oft  auch  übergangen  und  von  Dissonanz  zu  Dissonanz 
fortgeschritten,  was  Ellipse  oder  T r u g f o r t s c h r e i t u n g ge- 
nannt wird. 

IMvisi  — get  heilt,  steht  in  Stimmen  für  Streichinstrumente  über 
denjenigen  doppelgriffigen  Passagen,  welche  nicht  von  einem,  sondern 
von  zwei  Spielern,  deren  einer  die  höheren,  der  andere  die  tiefem 
Noten  übernimmt,  ausgeführt  werden  sollen. 

D-  la  sol  re  s.  Solmisation. 

Doetor  der  Musik,  lat.  Doctor  musices,  ist  eine  academische 
Würde,  welche  ursprünglich  hlos  von  den  englischen  Universitäten  Ox- 
ford und  Camhrigde  verliehen  wurde,  die  man  aber  auch  jetzt  auf 
deutschen  Universitäten  besonders  verdienstvollen  Tonsetzern  zuer- 
kennt. 

Dolce,  sanft,  lieblich,  eine  Vertrags-Bestimmung. 

Doiiiart  oder  Domarto,  ein  berühmter  französ.  Contrapktist  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  in  der  Picardie 
geboren.  ' 

Dominante,  lat.  domin  ans,  der  herrsch  ende  Ton.  derjenige 
Ton,  welcher  über  dem  Grundtone  (Tonica)  sich  besonders  oemerklich 
maclit.  Im  neueren  Ilarmoniesystem  ist  es  die  Quint  der  Tonart, 
von  älteren  Lehrern  „Quinta  toiii“  genannt.  Im  gregorianischen  Ton- 
sy.stera  nimmt  die  Dominante  eine  verschiedene  Stufe  ein;  so  ist  der 
herrschende  Ton,  d.  i.  derjenige,  welcher  über  den  Finalton  am  meisten 
hervortritt  und  besonders  im  Psalmenijesang  am  meisten  gehört  wird, 
irn  ersten  Kirchenton  die  Quint,  im  zweiten  die  Terz  über  der  Finale  D.; 
im  dritten  die  Terz,  im  vierten  die  Quart  über  der  Finale  E,  im  fünften 
die  Quint  und  im  sechsten  die  Terz  über  der  Finale  F,  im  VII.  die 
Quint  und  im  achten  die  Quart  über  der  Finale  G. 

Das  neue  System  kennt  nur  für  jede  Tonart  eine  Dominante, 
nämlich  die  Quint  der  Tonart;  neben  dieser  wird  die  Quart  noch  als 
Neben-Dominante  bezeichnet  mit  dem  Namen  Unter-D.,  während  die 
Haupt-  oder  tonische  Dominante  die  Obe  r-D.  heisst.  Sie  verdanken 
ihre  Geltung  den  harmonischen  Beziehungen  und  der  Verwandtschaft 
der  Tonarten. 

Donati,  Ignaz  io,  geh.  zu  Casale  Maggiore  bei  Cremona  gegen 
Ende  des  16.  Jahrbdts. , war  zuerst  Capell-M.  der  Academie  S.  Spirito 
zu  Ferrara  (1619),  dann  in  seiner  Vaterstadt  und  zuletzt  am  Dom  zu 
Mailand  seit  1633.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Donato,  Baldassare,  Capell-M.  am  S.  Marco  in  Venedig,  lebte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrbdts  und  war  der  Nachfolger  Zar- 
lino’s  in  diesem  .\mte.  Er  starb  im  Juni  1603. 

Donfridus,  J ohannes,  Schulrector  zu  Rothenburg  am  Nekar  und 
zugleich  Musikdirector  an  der  dortigen  Martinskirche  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrbdts. , erwarb  sich  namentlich  durch  Herausgabe 
mehrerer  Sammlungen  von  Kircbeiicompositionen  guter  Meister  viele 
Verdienste.  „Proptuarium  musicum,“  Strassburg,  1622 — 27  ; „Viridarium 
Musico-Marianum,“  mehr  als  200  Concentus  eccles.  für  3 u.  4 Stimmen 

Lox.  der  kircbl.  Tonkunst.-  JQ 
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oiitluiltPiid,  Strassbiirg,  1G27 ; „Corolla  musica,“  'X!  Mosseii  für  1,  2.  3. 
4 II.  5 Stiinmpn  enthaltend;  Strasslmr^,  IC‘28,  auch  hat  man  von  ihm 
eiim  Samiiiliing  von  Orgelstücken  unter  dem  Titel  „Der  Tahiilator  für 
Orgel,“  2 Tlieilc,  Hamburg,  1C28. 

DonI,  Antonio  Francesco,  geh.  zu  Florenz  um  1510,  trat  sehr 
jung  in  den  Servitenorden,  den  er  153!)  wieder  verliess.  Xach  vielfachem 
Wechsel  seines  Aufenthaltsortes  kam  er  154b  nach  Venedig,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode,  im  September  1574,  verblieb.  Von  seinen  Coniiwsi- 
tionen  ist  Nichts  mehr  vorhanden ; von  seinen  zahlreichen  Schriften 
nur  Weniges.  („Dialoghi  della  Musica,“  Venedig  1544,  und  Libraria,'* 
ebendas.  15.50,  1551  u.  1.5(10.) 

Doni,  triovanni  llattista,  ein  edler  Florentiner,  geh.  1593. 
erlangte  1018  in  l’isa  die  Doctorwürde  in  der  Rechtswissenschaft;  auch 
in  den  Naturwissenschaften,  den  oriental.  Sprachen  und  in  der  Philologie 
war  er  wohlerfahren.  1027  erhielt  er  in  Rom  die  Stelle  eines  Secrc- 
tiirs  des  heil.  Collegiums.  Bald  nachher  folgte  er  dem  Cardinal  Rar- 
harini  nach  Frankreich,  wo  er  einige  Zeit  verblieb.  1041  riefen  ihn 
Familienverhältnisse  wieder  nach  Rom  zurück,  wo  er  sich  verheirathetc 
und  die  Stelle  eines  Professors  der  Rhetorik  anuahm.  Er  starb  1G47, 
nachdem  er  auch  Mitglied  der  florentinischen  Academie  und  der  della 
Crusca  geworden  war.  Seine  vielen  Schriften,  worin  er  grosseiithcils 
die  Musik  der  Alten  behandelt,  haben  für  den  Musikhistoriker  grossen 
Werth.  Von  seinen  Schriften  wurde  in  Florenz  1773  eine  Ausgabe  in 
2 I'’oliobänden  veranstaltet. 

Doppelgriffe  nennt  man  eine  zweistimmige  Intonation  auf  Saiten- 
instrumenten, oder  das  .Vngeben  zweier  Töne  zu  gleicher  Zeit. 

Doppelte  Intervalle  werden  diejenigen  Intervalle  genannt,  welche 
die  Octave  überschreiten,  und  gewisserraassen  als  die  doppelte  Stufe 
iler  ersten  Octave  zu  betrachten  sind. 

Doratius  Hieronymus,  geh.  zu  Luccaiim  1580,  veröffentlichte 
in  Venedig  1600  vierstimmige  Vesperpsalmon. 

Dorfsehmidt,  Oeorg,  ein  berühmter  Contrapktist  des  16.  Jhdts. 

Dorlot,  Abbe,  geb.  um  1720  in  der  Franche-Comte,  war  zuerst 
Capcll-iM.  in  Besanvon  und  ward  zu  gleichem  Amte  1758  nach  Paris 
an  die  Sainte  Chapelle  berufen.  Seine  Motetten  waren  zu  seiner  Zeit 
sebr  geschätzt;  auch  verfasste  er  einen  „Traite  d’  harmonie“  nach 
Rameau’s  Principien. 

Douet,  Alexander,  Priester  und  Capell-M.  an  der  Kirche  S. 
Ililaire  zu  Poitiers,  lebte  um  1070. 

Doxologie  bezeichnet  einett  Lobspruch  oder  eine  Formel  zur  Ver- 
herrlichung Gottes.  Die  vollständigeren  Doxologien  enthalten  immer 
das  Lob  der  heiligsten  Dreieinigkeit.  Man  verwendete  sie  haujitsächlich 
zum  Beschlüsse  uer  feierlichen  Gebete,  Gesänge,  Predigten  als  die  Krone 
des  Ganzen.  In  solcher  Weise  sind  die  Schhissstropheu  der'  meisten 
Kirchenlieder  u.  Hymnen  auch  Doxologien,  werden  aber  nicht  so  ge- 
nannt. Nach  dem  alten  Sprachgebrauche  der  Kirche  werden  unter  dem 
Worte  „Doxologie“  hauptsächlich  nur  zwei  Verherrlichungsformeln  ver- 
standen : das  „Gloria  in  excelsis  Deo,“  welches  die  grössere  D.  i4 
und  an  gewissen  Tagen  und  Festen  in  der  bl.  Messe  gebetet  oder  ge- 
sungen wird;  u.  das  „Gloria  Patri  etc.“,  welches  die  kleinere!), 
heisst  und  am  Schlüsse  des  Eingan^sspruches  im  Officium  in  den 
Horen,  am  Schlüsse  der  Psalmen,  beim  Introitus  der  heiligen  Messe 
und  dergleichen  (vom  Passionssonntag  bis  fdiarsamstag  bleibt  cs 
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in  der  heiligen  Messe  und  im  Tages-Officiiim,  mit  Ausnahme  iiarh 
dem  „Dorainc  ad  adjuvandiim“  und  den  l'salmen,  weg)  vorgcschriehen 
ist.  Beide  Doxologieu  reiclieii  in’s  liolie  cliristlirlie  Alterthum  hinauf. 
Bei  „Gloria  Patri“  etc.  ist  es  Vorschrift,  das  Haupt  zu  enthlftssen,  eine 
tiefe  Verbeugung  zu  machen  und  erst  hei  „Sicut  erat“  sich  wieder 
aufzurichten. 

Uragoiii,  Giovanni  Andrea,  geh.  zu  Meldola  im  Kirchenstaate 
um  lc)40,  ein  Schüler  Paliistrina’s,  wurde  l.öTfi  Capellmeister  an  S.  .Jo- 
hann im  Lateran,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode  1508  inne  hatte. 
Er  zählt  zu  den  vortrefflichsten  Contraimnktisten  der  röni.  Schule. 

Brand  oder  Brandins,  (ieorg,  geh.  zu  Davernheiin  in  Hessen, 
den  9.  Jan.  157.3,  ward  1599  Prediger  zu  Gross-Garben,  132.5  zu  Ha- 
vernheim,  von  wo  er  aber  wegen  der  Kriegsunruhen  nach  Butzbach 
flüchtete;  daselbst  starb  er  1(585.  Seine  „Bibliotheca  classica,“  die  1(511 
erschien,  (1025  in  zweiter  .luflage),  seine  „Bibliotheca  exotica  (1(52.5), 
wie  auch  „Bibliotheca  librorum  gei  manicorum  classica“  (1(525)  sind  eine 
HaujKquelle  für  die  musikul.  Literatur  des  15.,  1(5.  u.  17.  Jhdts. 

Brechsler  Joseph,  geh.  den  20.  Mai  1782  zu  IVällischbürchen 
in  Böhmen,  war  als  Knabe  Sänger  bei  den  Franziskanern  in  l’assati, 
studirte  dann  im  Kloster  Formbach  die  Humaniora,  wie  auch  den  (ie- 
ueralbass  und  den  Contra])unkt.  1811  wurde  er  zum  Ka|)ellmeister- 
adjuncten  am  Hofoperntheuter  in  Wien  ernannt,  zugleich  ward  er  auch 
Capellmeister  an  der  Uuiversitätskirche  und  an  der  Hof-Pfarrkirche. 
Um  diese  Zeit  begründete  er  die  Professur  der  Harmonielehre  au 
der  St.  Annaschule  zur  Ausbildung  der  Schulcandidaten  in  der  Mu- 
siktheorie, wie  im  Orgelspiel.  1824  trat  er  das  Gapellmeisteramt  bei 
der  Leopoldstätter  Bühne  an.  Fir  starb  zu  Wien  im  Mai  1852  und 
hinterliess  neben  vielen  weltlichen  Musikwerken  auch  Vieles  für  die 
Kirche. 

Breistimmig  (triphonisch)  nennt  mau  einen  Tonsatz,  in  welchem 
sich  eine  Ober-,  Mittel-  u.  Unterstimme  vereinigen,  sei  es  nun,  dass 
diese  Vereinigung  auf  einem  Instrumente  (('lavier  u.  dgl.)  oder  auf 
verschi  edenen  hergestellt  wird  ('I'  r i o),  oder  dass  drei  Singstimmen 
das  dreistimmige  Verhältniss  ergeben  (Terzett).  Die  ältesten  be- 
kannten Beispiele  von  triphonischer  Harmonie  fallen  in  das  18.  u.  11. 
Jhdt. , wie  z.  B.  die  Lieder  des  Adam  de  la  Haie  oder  des  Francesco 
Landino. 

Breyer,  Johann  Melchior,  geh.  1705  und  zu  .\nfang  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  Domorganist,  war  ein  fruchtbarer  Kirchen- 
componist.  Viele  seiner  Kirchensachen  sind  in  Druck  erschienen  und 
waren  lange  Zeit  in  Süddeutschland  auf  allen  Ghöreti  eiidieimisch. 

Broliisch.  Carl  Ludwig,  geh.  <1.  21.Dec.  1803  zu  Leii)zig,  gest. 
als  freiresignirter  Capellmeister  der  evangel. Kirche S.  Anna  zu  Augsburg 
d.  20. -\ug.  1K54.  DieLiebe  zurMiisik  erwachte  in  ihm  erst  im  Jünglings- 
alter und  zwar  so  heftig,  dass  er  ihrer  Pflege  alle  freie  Zeit  wid- 
mete. (Jhne  Unterricht  eines  Lehrers,  blos  durch  Selbststudien  brachte 
er  es  dahin,  dass  er  kleinere  Werke  componirte.  Gründlichen  und  ge- 
regelten Unterricht  in  der  Harmonielehre  und  im  Contrapunkt  erhielt 
er  erst  in  Ivcipzig,  als  er  1821  die  Universität  bi'zog.  182(5  kam  er 
nach  München,  wo  es  ihm  so  sehr  gefiel,  dass  er  bis  1837  fast  immer 
daselbst  verblieb.  .Vn  Fitt  sich  anschliosend,  studirte  er  auf  der  Bib- 
liothek die.  Werke  der  alten  !Meister  uml  erwarb  sich  ilie  tüchtigsten 
Kenntnisse  in  seiner  Kunst.  1837  erhielt  er  die  Stelle  als  Musikdirector 
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bei  St.  Anna  in  Augsburg,  welche  Stelle  er  bald  verliess  und  nur  Mu- 
sikwerke für  die  katholischen  Kirchen  coniponirte.  Ihr  ernster,  reli- 
giöser, oft  aber  trockener  Styl  (w.  And)ros  bezeichnet  sie  mit  Recht  als 
„Mittelgut“)  verschaffte  ihnen  allseitig  Anerkennung  und  Aufnahme. 
Auch  als  I.ehrer  der  Tonkunst  wirkte  er  und  hatte  immer  einen 
Kreis  Schüler  um  sich.  Von  seinen  Kirchensachen  erschienen  (5  soge- 
nannte Landmessen,  12  grosse  Messen,  GGradualien  und  6 Offertorien, 

8 Litaneien,  3 Requiem  u.  dgl.  in  Druck. 

Dncla,  Benedict  US,  auch  öfter  blos  Bene  die  tus  genannt, 
über  dessen  Vaterland,  Deutschland  oder  die  Niederlande,  die  Ge- 
schichtsforscher noch  nicht  einig  sind,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  iles 
lt>.  Jhdts.  und  nimmt  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Componisten 
seiner  Zeit  ein.  Kinige  halten  ihn  für  einen  Schüler  Josquin’s,  da  er 
auf  dessen  Tod  einen  Trauorgesang  gefertigt  hatte.  Auf  der  Bibliothek 
zu  Cambrai  befinden  sich  mehrere  seiner  Arbeiten  im  Mscr. 

Duett,  ital.  D netto,  Frz.  Duo,  ist  ein  Tonstück,  welches  von 
zwei  obligaten  Singstimmen  oder  Instrumenten  ausgeführt  wird,  in 
der  Weise,  dass  beide  Stimmen  gleiche  Rechte  als  Ilauptstimmen  haben. 

Uufay,  ü u i 1 1 a H m e , etwa  um  1350  zu  Chimay  im  Ilennegau, 
geh. , wird  von  den  Historikern  als  der  älteste  eigentliche  Coutrapunk- 
tist  und  Tonsetzer  angeführt;  seine  Werke  zeigen  schon  eine  ausge-  i 
bildete,  contrapunctische  Kunst.  1380  war  er  Sänger  an  der  päbst- 
lichen  Capelle  zu  Rom  und  starb  hochgeachtet  daselbst  1432.  — Das 
Archiv  der  päbstlichen  Capelle  bewiihrt  5 Messen  von  ihm ; Fetis  kennt 
auch  eine  im  Rrivatbesitz  befindliche  Sammlung  Motetten  und  fran- 
zösischer Chansons  von  Dufay. 

Duguet,  Abbe,  als  Musikmeister  an  der  Kirche  Saint-tferniain 
1’  Auxerrois  und  1780  in  gleicher  Eigenschaft  an  Notre-Dame  ange- 
stellt, war  ein  fleissiger  Kirchencomponist. 

Dulclno,  üiov.  Batt.  ein  italienischer  Componist  zu  Anfang  des 
16.  Jhdts.  veröffentlichte  1600  in  Venedig:  „Cantioues  sacrie  8 voc.  uiia  I 
cum  Litaniis  et  Magnificat  cum  Basso  continuo.“ 

Dnnstable  oder  Dunstaple,  geh.  um  1400  in  einem  schottischen  I 
Flecken  gleichen  Namens,  wird  von  den  MusikschriftsteUern  als  Ur- 
heber wichtiger  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Harmonie  u.  Notining 
genannt.  Er  starb  1458  und  ward  in  der  Kirche  zu  Walbrock  bei- 
gesetzt. 

Dnmont,  Henri,  geb.  bei  Lüttich  1610,  wurde  1630  Organist  zu 
S.  Paul  in  Paris  und  bald  darauf  zur  Stelle  eines  kgl.  Capellnieisters 
erhoben.  1674  legte  er  letzteres  Amt  nieder.  Er  starb  1684  und  hin- 
terliess  viele  Kirchencompositionen. 

Durante,  Francesco,  geb.  den  15.  März  1684  zu  Frattainag- 
giore  im  Neapolitanischen,  genoss  den  ersten  Musikunterricht  bei  Gae- 
tano  Greco,  kam  dann  unter  die  Leitung  von  Aless.  Scarlatti  und  bil- 
dete sich  zu  Rom  unter  Leitung  Pitoni’s  zum  Coiitrapunktisten  ans. 

Um  1718  kehrte  er  wieder  nach  Neajiel  zurück  und  übernahm  die 
Capellnieisterstelle  am  Conservatorium  S.  Onofrio ; 1752  ward  er  l’or- 
poras  Nachfolger  am  Conservatorium  8.  Maria  di  Loretto  daselbst  imd 
führte  die  Leitung  dieser  Musikschule  rühmlichst  bis  an  sein  Lebens- 
ende d.  13.  August  1755.  Er  ist  einer  der  grösten  Kirchencomponisten 
aller  Zeiten  und  nebst  Leonardo  Leo  der  Stifter  der  berühmten 
sogenannten  neapolitanischen  Schule,  sowie  einer  der  bedeu- 
tendsten Tonlehrer,  die  je  gelebt  haben ; unter  seine  Schüler  zählten 
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PergoJese,  Traetta,  Vinci,  Jomelli,  Piccini,  Saccliini,  Paisiello  u.  Gug- 
lielnii  der  Aeltere  ii.  a.  Die  vollständigste  Sammlung  der  Werke  D’  s 
besitzt  wohl  die  Bibliothek  des  pariser  Conservatoriiims;  er  schrieb 
nur  Kirchenwerke  und  Kammermusikstücke. 

Durchgang,  Tra nsi tu s,  durchgehende  Koten,  sind  solche 
welche  nicht  in  einer  zu  Grunde  liegenden  Harmonie  enthalten  sind, 
insgemein  einer  zur  Harmonie  gehörenden  Note  vorangehen  oder  fol- 
gen; sie  dienen,  die  sieh  folgenden  harmonischen  Töne  enger  zu  ver- 
knüpfen und  melodisch  fliessender  zu  machen.  Mau  unterscheidet  re- 
guläre Durchgangstöne  a),  — solche,  welche  auf  dem  schlechten  Takt- 
theile  ihren  Platz  haben,  und  irreguläre  D.,  — solche,  welche  auf 
dem  guten  oder  schweren  Takttheil  an  der  Stelle  eines  harmonischen 
Intervalls  stehen,  in  welches  sie  übergehen  oder  sieh  autlösen,  wesshalb 
sie  auch  Wechselnoten  heissen. 


Zwischen  die  harmonischen  Haupt-Noten  können  meh  rere  Durch- 
gangsnoten eingeschoben  werden,  so  wie  auch  sprungweise  eintre- 
ten;  nur  müssen  sie  stufen we  ise  zur  Hauptnote  übergehen.  Oft 
erscheinen  sie  in  mehreren  Stimmen  zugleich  und  bilden  dannDurch- 
gangsaccorde.  Hieher  kann  man  auch  die  meisten  Accorde  der 
Orgelpunkt-Harmonien  rechnen,  a). 


Doch  lassen  manchmal  die  Durchgangsaccorde  auch  eine  andere 
Deutung  zu,  dass  sie  nämlich  als  hannonisch  selbstständig  sich  dar- 
stellen, wie  im  obigen  Beispiele  b. 

Dnval,  Ed  raund,  geb.  d.  22.  Aug.  180!)  zu  Enghien  im  Hennegau, 
studirte  von  1828 — 32  am  Pariser  Gonservatorium  Musik.  Dann  be- 
gann er,  durch  Abbe  Janssen  auf  den  Choral  hingelenkt,  dessen  tu- 
dium  und  wurde  selbst  vom  Erzbischof  von  Mecheln  beauftragt,  die 
Diözesan-Choralbücher  umzuarbeiten,  wesshalb  er  auch  einige  Zeit  in 
Rom  verweilte.  1848  erschienen  als  Frucht  seiner  Arbeit:  „Graduale 
romanum  juxta  ritum  S.  rom.  Ecclesiae“  u.  „Vesperale  romanum  cum 
Psalterio  etc.“  — 1850:  „Manuale  chori“,  1851  „Processionale“ ; 1854 
„Rituale  rom.“  etc.  Ausser  andern  liter.  Arbeiten  gab  er  einen  „Traite 
d’  accompagnement  du  plain-chant  par  orgue,  d’  apres  les  regles  des 
theoriciens  du  XIII.  et  du  XIV.  si&cle“  heraus. 

Dynamik.  -Mit  diesem  Worte  wird  von  einigen  Tonlehrern  die 
Lehre  von  den  Moditicationen  der  Töne  nach  Stärke  und  Schwäche 
bezeichnet. 
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E,  ist  die  dritte  diatoiiisclie  Stufe  iiiisers lieiitigcn  Tonsystenis;  die 
Franzosen  und  Italiener  benennen  sie  m i (s.  SolmisationK 
Eberlin,  Job.  Firn  st,  f;eb.  um  1710  zu  Jettenbach  in  Schwaben, 
war  nacb  seinem  1747  in  AugsburR  gedruckten  Werke  „IX  Toccate  e 
fuglie  per  1’  organo“  (in  Quer-F'ol.)  tini  diese  Zeit  schon  Organist  beim 
Erzherzoge  Sigismund  zu  Salzburg;  später  wurde  er  daselbstTnichsess 
und  Capellmeister.  Man  schätzte  ihn  nach  Verdienst  hoch  und  be- 
nannte ihn  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  ira  Componiren  auch  „Telemann 
den  Zweiten auch  Mar])urg  sagt  von  ihm,  dass  er  einem  Scarlatti  u. 
Telemann  an  die  Seite  zu  setzen  sei.  Von  seinen  Werken  bringt  Fetis 
in  seiner  „Biographie  universelle“  (1862)  ein  reiches  Verzeichniss;  sie 
bestehen  in  Messen,  lleqniems,  Motetten,  Toccaten  und  F'ugen  (40  Sum- 
mern) und  20  musikalischen  Dramen;  die  Proske’sche  Bibliothek., be- 
sitzt davon  13  Oratorien  in  Eberlin’s  eigener  Handschrift.  Auf  der 
kgl.  Bibliothek  in  Berlin  linden  ein  „Miserere“  und  ein  Otfertoriuni  „Mi- 
sericordias“  für  Chor  nebst  Solostimmen,  2 Violinen,  Violon  (Viola V), 
Bass  und  Orgel;  in  der  Bibliothek  des  kgl.  Kircheninstitutes  daselbst 
ein  Band  Orgelstücke,  von  welchen  Fz.  Comnier  20Xummern  Toccaten 
und  F'ugen  in  der  „Musica  sacra“  (Berlin,  bei  Bote  und  Bok)  veröffent- 
licht hat.  Ausser  den  angeführten  Druckwerken  ist  alles  Mscr.  ge- 
blieben und  in  verschiedenen  Bibliotheken  zerstreut.  Er  starb  um  1776 

Eberwein,  Traugott  Maximilian,  geh.  27.  Oct.  1775  zuWei- 
mar,  fing  von  seinem  l'ater  in  beinahe  allen  Instrumenten  unterrichtet 
frühzeitig  zu  componiren  an.  Von  171)2  an  studirte  er  bei  Kunze  in 
F’rankfurt  a.  M.  die  Tonsetzkunst,  wurde  1797  fürstl.  rudolstädtisclier 
Hofmusikus  und  nahm  sj)äter  noch  in  Xeapel  bei  F'enaroli  Fnterricbt 
im  Contrapunkte.  1804  kehrte  er  wieder  nacli  Kudolstadt  zurück,  wo 
er  1817  endlich  wirklicher  Hofcapellmeister  wurde.  Flr  starb  2.  Dez. 
1831.  Unter  seinen  zahlreichen,  meist  tüchtigen  Werken  finden  sich 
auch  einige  Kirchenstücke,  Hymnen,  Te  Deum,  Psalmen  und  eine  grosse 
Messe  in  As,  welche  er  selbst  als  seine  beste  Arbeit  erklärte. 

Eceard,  Johann,  geh.  1.553  zu  Mühlhausen  an  der  Unstrut,  war 
ein  Schüler  des  Orlandus  liussus  zu  München,  welches  er  um  1574 
wieder  verliess.  Xachdem  er  einige  Zeit  auch  in  F’uggerischen  Diensten 
in  Augsburg  gestanden,  wurde  er  1583  Vicecapellmeister,  1599  endlich 
wirklicher  Capell-M.  in  Königsberg.  Er  starb  Berlin  1011.  Er  ist 
einer  der  bedeutendsten  Meister  der  preussischen  Tonschule  und  hat 
in  der  kirchl.  Liedform  das  Trefflichste  geleistet.  Ausser  deutschen 
Chorälen  kennt  man  von  ihm  noch  XX  Cantiones  sacrae  Helmoldi  5 
et  plur.  voc.“  Mühlhausen  1574. 

Ecbelle,  der  französ. ‘Xame  für  Tonleiter. 

Einspielen  bedeutet  1)  das  Bestreben,  durch  fleissige  Uebung  sich 
an  ein  Instrument  oiler  an  eine  eigentliche  Spielart  gewöhnen;  2)  die 
Bemühung,  durch  fleis.sigen  und  zweckmässigen  Gebrauch  den  rauhen, 
ungleichartigen,  mangelliaften  Ton  eines  neuen  Instrumentes  zu  ver- 
bessern, was  man  häutiger  „ausspielen“  nennt;  3)  bezeichnet  man 
damit  auf  Kirchenchoren  ein  in  die  Tonart  eines  vorziitragenden  Mu- 
sikstückes einleitendes  Präludium  der  Orgel. 
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Eintreten,  Einsetzen,  Eintritt,  bezeicluiet  den  Zeit|mnkt,  mit 
welchem  in  einer  mehrstimmigen  Musik  eine  jode  Stimme  nach  vorher- 
gegangenen Pansen  zu  singen  oder  zu  spielen  anlangt,  am  öftesten 
kommt  dieser  Ausdruck  l)ei  Fugen,  üherhaupt  bei  einer  im  kanonischen 
Style  gesetzten  Musik  vor,  wo  gewöhnlich  eine  Stimme  nach  der  an- 
dern beginnt,  eintritt. 

Eisenhofer,  Franz  Xaver,  geb,  2ü.\ov.  1783  zu  Ilmmünster  in 
Oberbayern,  erhielt  den  ersten  Unterricht  im  (leneralbass  im  Kloster 
Scheyern;  später  inarhte  er  eine  gründliche  Harmonielehre  und  con- 
trapunktische  Sclnile  bei  dem  lierühmten  Theoretiker  Jos.  (irätz  in 
München  durch.  Seit  1825  war  er  Stmlienrector  und  Professor  in 
Würzburg.  Er  schrieb  Einiges  für  die  Kirche  von  geringer  Bedeutnng, 
seinen  Ilauptrulnn  erwarb  er  sich  ilurch  seine  -fstimm.  Liedercomposi- 
tionen.  Gestorben  ist  er  d.  15.  Aug.  1855. 

Eiseuhuet,  Thomas,  war  um  Hoti  Musikdirector  beim  Fürsten 
zu  Kempten,  später  regulirter  Chorherr  des  Klosters  zum  hl.  Georg  in 
Augsburg. 

E la  mi_,  s.  Solmisation. 

Eloy,  ein  Contrapunktist  des  15.  Jbdts.,  wahrscheinlich  aus  Frank- 
reichgebürtig, wird  neben  Diifay,  JÜnchois,  Faugues  als  ein  vorzüglicher 
Meister  der  ersten  niederländischen  Schule  genannt.  Tinktoris  sagt 
von  ihm,  dass  er  „hochgeehrt  in  .Anwendung  des  modus“  gewesen  sei. 
Das  Archiv  der  pilbstlichen  Cai»elle  bewahrt  von  ihm  die  Messe  „I)i- 
xerunt  discipuli.“ 

Elsner,  Joseph,  geb.  zu  Grottkau  in  Schlesien  den  1.  Juni  1769, 
studirte  zuerst  Medizin,  wendete  sich  aber  bald  der  Musik  gänz- 
lich zu.  war  in  allen  Compositionsgattuugen  thätig,  und  starb  den 
18.  .April  1854  als  Director  des  Conservatoriums  in  Warschau.  Fnter 
seinen  zahlreichen  Compositionen  finden  sich  auch  sehr  viele  Kirchen- 
stücke  aller  Art,  im  modernen  Kammerstyl  gehalten. 

Eist,  Johann  van  der,  ein  .Augiistinermönch  in  Gent,  aus  einer 
adeligen  Familie  in  Brabant,  zu  Anfang  des  17.  Jbdts.,  beschäftigte  sich 
eifrig  mit  der  Musiktheorie,  erfand  eine  neue  Xotirungsart,  welcher  er 
die  schwarzen  Xoten  des  14.  Jhdts.  zu  Grunde  legte,  und  schlug  für 
die  Solmisation  eine  neueXotenbeuennung  vor,  nach  welcher  den  natür- 
lichen Tönen  dieXamen  ut,  re,  mi,  fa  etc.  verbleiben,  die  erhöhten  (jJ) 
Xoten  it,  ri  etc. , die  erniedrigten  aber  at,  ra,  ma  etc.  benannt  werden 
sollten.  Er  entwickelte  seine  Methode  in  einem  eigenen  Schriftchen ; 
nXotae  Augustinianae,“  Gent,  1657. 

Embouchure  — (Franz.)  bedeutet  den  Ansatz  des  Mundes  oder 
die  Art  mul  AVeise,  ein  Blasinstrument  an  den  Mund  zu  bringen  und 
die  Stellung  der  Li])pen  zur  Hervorbringung  des  Tones  auf  demselben 
zu  bilden.  A^om  .Ansätze  hängt  es  ab,  ob  der  Ton  voll  oder  dünn,  an- 
genehm oder  hart  zum  A'^orschein  kommt. 

Engelbert,  Mönch  zu  St.  Mathias  bei  Trier,  um  987,  schrieb  ein 
' Buch  „de  Musica  et  proportionibus;“  auch  „De  compositione  Mon- 
cliordi  lib.  I.“  A^on  einem  Engelbert  Abte  zu  Admont  in  Steier- 
mark führt  Gerbert  einen  ziemlich  umfangreichen  Tractat  „De  Mu- 
sica“ an.  Engelbert  schrieb  ihn,  da  er  noch  vor  seiner  Abtwahl  der 
stttdirenden  Jugend  vorgesetzt  war,  zu  deren  gründlichem  Musikunter- 
richte. Er  lebte  im  Kl.  Jhdt.“ 

Eiihariiioiiiscli  heissen  zwei  Töne,  die  von  zwei  Tonstufen  abge- 
leitet, nur  als  e i n Ton,  auf  derselben  Tonhidie  angegeben  werden,  ob- 
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wohl  eigentlich  ein  gerinpr  Unterschied  der  Tonhöhe  stattfinden  sollte, 
welcher  Unterschied  durch  die  gleichschwebende  Temperatur  des  mo- 
dernen Tonsystems  aufgehoben  wird.  (Auf  der  Violine  beobachten  gute 
Spieler  noch  diesen  Unterschied.)  So  ist  im  Grunde  z.  B.  cis  höher 
als  des,  und  beide  Töne  gehören  verschiedenen  Tonstufen  an,  sie  wer- 
den aber  auf  derselben  Höhe  intonirt.  Im  17.  Jhdt.  hatten  die  Orgeln 
und  Ulaviere  noch  für  jeden  dieser  Töne  eigene  Tasten. 

Enharinonisehe  Verwechslung  findet  statt,  wenn  die  Tonstufen 
verwechselt  werden,  ohne  die  Tonhöhe  zu  ändern ; wenn  z.  B.  gis  an- 
statt as  gesetzt  wird  ; enharm.  Accorde  sind  demnach  jene,  die  bei 
abweichender  Benennung  einiger  oder  aller  Töne  doch  ganz  gleich 
klingen.  So  klingt  z.  B.  der  Septaccord  c,  e,  g,  b ganz  gleich  mit  dem 
übermässigen  Quintsextacc.  c,  e,  g,  ais,  wenn  auch  deren  Bedeutung  hin- 
sichtlich der  durch  sie  stattfindenden  Modulation  eine  verschiedene  ist. 
E.  Tonleiter  ist  die  Darstellung  der  Tonleiter  mit  ihren  Zwischen- 
tönen, welche  mit  ihren  doppelten  Zeichen  geschrieben  werden,  als : 

c,  cis,  des,  d,  dis,  es,  e,  f,  ns,  ges  u.  s.  w. 

Enhariiionifiiches  Tongeschlecht,  s.  G riech.  Musik. 

Enno,  Sebastian,  ein  ital.  Componist  aus  der  Mitte  des  17.  Jhdt., 
hat  als  der  erste  in  t'ompositionen  die  Ausdrücke  „adagio,  affet  tuoso, 
presto,  da  Capo,  se  piace  u.  allegro“  angewendet. 

Erbach  od.  Erbacher,  Christian,  geh.  zu  Algesheim  in  der 
Pfalz,  war  um  1000  Organist  bei  der  Fuggerischen  Ca|)elle  in  Augs- 
burg, dann  an  der  Domkirche,  wo  noch  viele  seiner  Kirchencomposi- 
tionen  aufbewahrt  werden ; auch  sind  viele  derselben  in  den  Jahren 
1600  —1611  in  Druck  erschienen. 

Epistel,  s.  Mess  e. 

Eiiitritu.s,  das  Verhältniss  von  .3 : 4 (Quart) ; 

Epogdous,  das  übertheilige  Verhältniss  von  8:  9 (ganzer  Ton). 

Ercoleo.  Marz  io,  geh.  1023  zu  Otricoli  im  Kirchenstaate,  ein 
Musiker  in  der  Capelle  des  Ilerzog’s  Franz  v.  Modena,  veröffentlichte 
1686  daselbst  eine  Abhandlung  über  den  Kirchengesang  „II  musico 
ecclesiastico“  u.  ein  Buch  „Primi  elementi  di  musica“  1083;  ein  Ora- 
torium „II  Battesimo  di  S.  Valeriano“  1<)82,  und  ein  Buch  über  d.‘i-s 
Officium  der  heil.  Woche  1088. 

Erhöhung  nennt  man  diejenige  Veränderung  der  7 Tonstnfen  c, 

d,  e,  f,  g,  a,  h,  durch  welche  diese  Stufen  in  den  zunächst  darüber 
liegenden  kleinen  halben  Ton  umgewandelt  werden;  bei  doppelter 
Erhöhnng  findet  dieses  um  einen  ganzen  Ton  statt.  Diese  neuen,  er- 
höhten Töne  behalten  den  Namen  ihres  Stammtones,  und  werden  nur 
durch  die  Anhängung  der  Silbe  is  für  die  einfache  und  isis  für  die 
doppelte  Jlrhöhung  unterschieden.  Das  Erhöhungszeichen  ist 
das  Kreuz  für  doppelte  Erhöhung  ^ ^ oder  x. 

Erniedrigung,  ist  hingegen  die  Umwandlung  der  natürlichen  Ton- 
stufen  in  den  zunächst  unterhalb  liegenden  kleinen  halben  Ton ; sie 
wird  angezeigt  durch  das  Zeichen  ?,  bei  doppelter  Erniedrigung  7?, 
und  den  ursprünglictien  Tonnamen  wird  die  Silbe  es  angehänet,  als: 
des,  es,  fes,  ges,  statt  hes  sagt  man  b.  Bei  doppelter  Eriiiearigiuig 
wird  noch  ein  es  angefügt,  also ; deses,  asas,  — bh. 

Ertel,  Sebastian,  Mönch  zu  Weihenstephan  bei  Freising,  spä- 
ter im  Kloster  Gersten  in  Oberüsterreich,  gab  1011  zu  München,  „Sym- 
phoniae  saerae,  0—10  vocums,  ebenda  auch  ein  „Magnificat.  8 vor.“ 
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heraus.  1613  erschienen  von  ihm  „6  Missae,  7,  8 et  10  voc.  ad  orga- 
imm  accomodatis“  (München);  zwei  Jahre  später  „Canticura  Magnificat, 
8 voc.,  qua  iiistrumentis,  qua  vivis  vocihiis  cum  duplici  Basso  ad 
organum  accoinodato.  Monachii  1615“  (26  Magnificat  und  mehrere 
Gloria). 

Escovar,  Joao  de,  portugiesischer  Tonkünstler  und  Dichter 
ebte  zu  Anfang  des  17.  Jhdts.,  und  gab  ltJ20  zu  Lissabon  eine  Samm- 
lung Motetten  heraus  ; auch  ein  theoret.  Werk  bewahrt  die  kgl.  Bib- 
liothek von  ihm. 

Eslava,  Miguel  Ililario,  ffeb.  d.  21.  Oct.  1807  zu  Banlada,  ei- 
nem Dorfe  b.ü  Pampeluna  in  Spanien,  wurde  1828  (’apell.-M.  am  Dome 
zu  Ossuna,  erliielt  dann  die  Priesterweihe  und  1832  die  Dom-Capell- 
meisterstelle  zu  Sevilla;  seit  1814  i.st  er  Capell-M.  der  Königin  in  Ma- 
drid. Er  ist  einer  der  vorzüglichsten  Musiker  Spaniens  und  hat  neben 
einigen  Opern  auch  zahlreiche  Kirchenwerke  componirt ; er  veröffent- 
lichte ferner  einige  *Saminlung<>n  Kirchencompositionen  verschiedener 
.älterer  und  neuerer  spanischer  Meister,  („l.ira  sacrohispana  etc.“; 
„Museo  organico  espanol“),  und  gab  zwei  Jahrgänge  (18-55  u.  1856)  der 
„Gaceta  musical  de  Madrid“  heraus.  Die  „Revue  de  musique  sacrfee“ 
(Paris,  1862)  enthält  einen  interessanten  Abriss  der  kirchl.  Musikge- 
schichte Spaniens  aus  seiner  Feder. 

Ett,  Caspar,  geh.  deu  5.  Januar  1788  zu  Erling  in  der  Nähe  des 
Amraersees  in  Bayern,  ist  einer  der  bedeutendsten  Musiker  dieses 
Jhrhts. ; als  der  trefflichste  Lehrer,  gewandteste  Compositeur  und  ori- 
gineller Forscher  im  Gebiete  alter  und  mittelalterlicher  Musik  wirkte 
er  mit  ungeschwächtem  Eifer  bis  an  sein  Ende,  und  um  Wiedererweckung 
der  alten  Meisterwerke  heiliger  Musik  in  Bayern  hat  er  sich  neben 
Proske  und  Mettenleiter  die  grössten  Verdienste  erworben.  In  frühester 
Jugend  zeigte  er  einen  überall  hervortretenden  Sinn  für  Alles,  was 
ui’s  Bereich  der  Töne  fiel.  Diese  glückliche  Anl.age  verschaffte  ihm 
firnen  Platz  als  Chorknaben  im  nahe  gelegenen  Benediktinerstifte  An- 
dechs. Hier  erlernte  er  in  drei  Jahren  soviel,  dass  er  fürs  Gymnasium 
feif  war  un  i nebenbei  Singen,  Generalbass  und  Orgelspiel  wohl  ver- 
stand. Ini  churfürstl.  Seminar  zu  München  setzte  er  Seine  Studien 
fort  und  fand  an  Schlett  und  Gratz  zwei  tüchtige  Lehrer  für  Orgelspiel 
11.  Contrapunkt.  Der  herrschende  Kirchenmusikstyl,  d.  i.  der  drama- 
tische, konnte  ihn  aber  nicht  befriedigen;  er  war  zu  edel  und  zu 
tief  religiös,  um  in  der  gangbaren  Kirchenmusik  nicht  eine  Enthei- 
ligung des  (iottesdienstes  zu  sehen.  Darum  begann  er  in  den  alten 
^otenwerkeu  des  Seminars  zu  stöbern,  bald  fand  er  sich  heimisch  in 
den  unbillig  vergessenen  Werken  Ockenheims  u.  Lasso’s,  und  ward  ganz 
fiingcnommen  von  der  nie  geahnten  Kraft,  Weihe  und  Erhabenheit 
solcher  Schöpfungen.  Nach  Vollendung  der  Lycealstudien  widmete  er 
sich  ganz  der  Musik,  ohne  desshalb  der  classischen  Litteratiir  und  dem 
Sprachstudium  (in  seinen  höhern  Jahren  erlernte  er  noch  Sanskrit)  zu 
entsagen.  1816  erhielt  er  die  Organistenstelle  an  der  St.  Michaelshof- 
kirche in  München,  die  er  nicht  mehr  verliess  bis  zu  seinem  Tode. 
Nun  begann  sein  grosses  Wirken  für  die  alten  Meisterwerke,  u.  München 
hörte  seit  langer  Zeit  wieder  einmal  heilige  Kirchenmusik;  alle  Meister 
des  16.,  17.  u.  18.  Jhdts.  waren  in  seinem  Chorrepertoir  vertreten,  und 
er  selbst  suchte  in  seinen  Compositionen  ihrem  Geiste  näher  zu  kommen. 
Er  hatte  sich  bald  so  ganz  in  den  Styl  und  Geist  derselben  hineinge- 

l^ex,  der  Irirohl.  Tonkunst.  11 
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arbeitet,  ilaRS  er  als  vorzüglicher  Meister  der  contrapunktischen 
Kunst  dastand.  Von  den  Alten  lernte  er  den  vielstimmigen  Satz 
mit  Leichtigkeit  handhaben,  von  ihnen  seine  schöne,  naturgemässe 
Stinimfühning.  Begabt  mit  dem  geliintertsten  und  gebildetsten  Ge- 
Schmacke  nml  dem  tiefsten  Gefühle  wusste  er  über  seine  Arbeiten  eine 
bew'undernngswürdige  Eleganz  u.  Anmnth  zu  verbreiten.  Nie  Hess  er 
sich  herbei,  seine  Kunst  für  weltliche  Zwecke  anzuwenden  ; nur  Gott 
und  der  Kirche  hatte  er  sie  geweiht,  und  alle  seine  Coinpositionen 
durchweht  auch  ein  kirchlicher  Geist;  doch  gesteht  er  manchmal  den 
Instrumenten  zu  viel  zu.  Kr  endete  sein  thätiges  Leben  am  16.  Mai 
1847.  — Die  St.  Michaelshofkirche  bewahrt  seine  Kirchenconipositionen 
die  sich  auf  eine  ansehnliche  Anzahl  belaufen;  von  ihnen  seien  beson- 
ders angeführt;  4 instrumentirte  Messen,  (Missa  ferialis ; in  D,  in  G,  in 
B,  letztere  vom  Jahr  1846  und  mit  6 Singstimmen;  3 Requiem  (C  moll, 
1825,  D dur  18.35;  Es  dur  1842);  1 Reiiuieiu  für  4 voc. ; 2 achtstinnn. 
Messen  in  F;  eine  solche  in  A;  zwei  Miserere,  eines  8,  das  andere 
4stimmig;  zwei  Sstimni.  Stabat  nmter ; 2 instrumentirte  Litaneien  und 
solche  für  5 u.  6 Stimmen;  seine  grossartige  Ostiinm. Composition  „Die 
nenn  Engelchöre“ ; 40  Gradualia  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Jah- 
res (München,  bei  AiW);  „Cantica  sacra  in  usum  studio.sae  juventutis“ 
(München,  1840i ; viele  Gradualien,  Offertorien  und  Motetten  zu  1 n. 
8 voc.;  u.  a.  m.  Seine  grössern  Compositionen  belaufen  sich  etwa  auf 
100 ; seine  Compositionslehre  existirt,  wie  die  meisten  seiner  Werke, 
blos  in  Mannscript. 

Euphonie,  (griech.)  bedeutet  den  Wohllaut,  Wohlklang  der  Töne 
oder  der  Harmonie. 

Evovae,  eigentlich  Euonae,  ist  eine  Zusammenstellung  der  sechs 
Vocale  der  Wörter  Seeulorum  Amen,  mit  welchem  die  Doxologie 
oder  das  Gloria  Patri  am  Schlüsse  eines  jeden  Psalmes  sich  endiget. 
Man  bedient  sich  der  Sylbcm  dieser  Schlussworte  zur  Unterlage  unter 
die  Töne,  welche  den  jedesmaligen  Psalmton  Ausgang  bilden. 

Exequiae,  B c g rii  b n i s s f e i e r.  Alle  nur  einigermassen  gebilde- 
ten Völker  hielten  die  Leiber  der  Verstorbenen  in  Ehren  und  legten 
sie  unter  gewissen  Geremonien  zur  Ruhe  entweder  in  Gräbern  oder 
Leiehenkammern  oder  verbrannten  sie.  Umsomehr  ehren  die  Christen 
die  Leiber  ihrer  Verstorbenen  als  Tempel  des  hl.  Geistes,  als  Hüllen 
geheiligter  Seelen,  Gefässe  der  Gnade,  welche  einst  am  grossen  Tage 
der  Auferstehung  mit  der  Seele  wieder  vereinigt  und  verklärt  die  himm- 
lischen Wohnungen  betreten  sollen ; zugleich  widmet  die  erbarmungs- 
vollc,  mitleidige  Liebe  der  katholischen  Kirche  ihre  Gebete  u.  Opfer 
den  abgeschiedenen  Seelen,  um  die  ihnen  wegen  zeitlicher  Sünden- 
strafen, wegen  anklcbcnder  Mängel  und  Fehler  noch  zu  erstehenden 
Leiden  abzukürzen.  Die  katholische  Kirche  lässt  nur  2 Bestattungs- 
weisen zu.  Bestattung  dos  Leichnams  in  der  Erde,  und  .Vufbewahrung 
des  einbalsamirten  Leichnams  in  geweihten  Grüften  und  Todtenca- 
pellen.  In  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  geschah  die  Begräbniss 
gewöhnlich  mit  grosser  Feierlichkeit  und  war  unmittelbar  mit  dem  hl. 
Messopfer  verbunden;  bei  dem  Leichenbegängnisse  sang  man  Psalmen. 
Antii)honen  und  Responsorien.  Im  Allgemeinen  bestattet  die  kath. Kirche 
die  lanber  ihrer  Abgestorbenen  noch  jetzt  unter  fast  gleichem  Ceremo- 
niell  zur  Erde  und  Dringt  das  hl.  Messopfer  für  die  abgeschiedenen 
Seelen  dar.  Die  ganze  Begräbniss  besteht  in  Folgendem : 1)  In  der 
Aussegnung  der  Leiche  od.  Empfangnahme  des  Leichnams  von 
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Seite  der  Kirche  zur  Begriibniss.  Die  Antiphon  „Si  iniquitates“  mit 
dem  Ps.  „De  profundis“  im  VII.  Ton  beginnt  den  Akt,  und  führt  den 
Gläubigen  das  strenge  Gericlrt  Gottes  zu  Gemüthe,  erinnernd  an  die 
Sündhaftigkeit  des  Menschen,  worauf  der  Priester  nach  lünigen  Ver- 
äikeln  u.  Responsorien  die  Seele  des  Verstorl)enen  der  Uarnilierzigkeit 
Gottes  empfiehlt.  Darnach  stimmt  er  die  Autiplion  „Placebo  Domino“ 
an  und  der  Chor  fiUirt  mit  dem  Psalm  „Miserere“,  einem  fortgesetzten 
Flehen  um  Gnade  und  Erbarmung,  auf  dem  Wege  zur  Grabstätte  fort. 
Die  wunderschöne  Antiphon : „Subvenite  angeli“  beim  Eintritt  in  den 
Gottesacker  ist  ein  Zuruf  an  tlic  hl.  Engel,  die  Seele  des  Bruders  an 
der  Pforte  des  Paradieses  in  Empfang  zu  nehmen  und  in  die  Woh- 
nungen der  Seligen  einzuführen.  Am  Grabe  wird  das  „Requiem  aeter- 
nani“  gesungen,  und  nachdem  der  Priester  die  Leiche  in’s  Grab  einge- 
segnet, beginnt  er  die  Antij)hon  „Ego  sum“  und  singt  mit  dem  Chore 
ahwechlungsweise  das  Canticiim  Zachariae  „Benedictus“  im  II.  Kirchen- 
tou,  welches  ein  schöner  Erguss  des  kindlichen  Vertrauens  auf  die  Er- 
lösung ist.  Am  Schlüsse  wird  die  Antiiihon  „Ego  sum  rcsurrectio  et 
vita“  („Ich  bin  die  Auferstehung  und  (las  Leben“)  ganz  abgesungen 
und  einige  Versikel,  Responsorien  und  die  Üration  beschliessen  diesen 
-\kt.  Zu  der  Begräbnissfeier  gehört  2)  das  hl.  Messopfer  für  die 
Verstorbenen,  Requiem  genannt  von  dem  'ersten  Worte  des  Introitus 
des  dabei  gebrauchten  Messformulars.  Flhedein  wurde  es  in  Gegen- 
wart des  in  der  Kirche  niedergesetzton  Leichnams,  als  vor  der  Be- 
gräbniss  abgehalten.  Solche  heil.  Messopfer  für  die  Seelenruhe  der 
Verstorbenen  werden  auch  am  3. , 7.  u.  30.  Tage  abgehalten,  woher 
die  noch  gebräuchlichen  Namen  der  Leichengottesdienste;  der  Sie- 
bente, der  Dreissigste. 

Eybler,  Joseph,  geboren  den  8.  Februar  1764  in  Schwechat 
unweit  Wien,  zuerst  von  seinem  Vater  in  der  Musik  unterrichtet, 
kam  durch  einen  Gönner  in  das  Musik-Seminar  zu- Wien  und  ge- 
noss von  1777 — 79  bei  Albrechtsberger  Unterricht  im  Coutrapunkt. 
An  der  Fortsetzung  der  juridischen  Studien  durch  Unglück^  welches 
seine  Eltern  betraf,  gehindert,  musste  er  durch  sein  musikalisches 
Talent  sich  sein  Fortkommen  zu  sichern  suchen,  wozu  ihm  der 
freundschaftliche  Verkehr  mit  Joseph  Haydn  und  Mozart  sehr  be- 
hilflich war.  1792  erhielt  er  die  (Tiordirector-Stelle  au  der  farine- 
liter-Pfarrkirche,  1792  die  bei  den  Schotten.  Durch  seine  Messen  und 
sonstigen  Kirchensachen  verschaffte  er  sich  bald  viel  Ansehen,  dass  er 
an  den  Hof,  erst  als  kais.  Musiklehrer  berufen  und  nach  Salieri’s  Ab- 
leben zum  ersten  k.  k.  Hofcapellineister  betördeit  wurde.  Am  24.  Juli 
1334  schied  er  aus  diesem  Leben,  nachdem  ein  Jahr  vorher  schon 
ein  Schlaganfall  ihn  zur  Niederlcgung  seines  .\intes  genöthigt  hatte. 
Kaiser  Franz  hatte  seine  Verdienste  durch  seine  Etbebung  in  den 
■Vdelstand  geehrt.  Der  grösste  Theil  seiner  zahln'ichcn  Compositioiien 
besteht  aus  Werken  für  die  Kirche;  ihr  Charakteristicum  ist:  Ernst  in 
der  Harmonie,  grosse  Beweglichkeit  in  der  Melodie,  doch  ohne  unedel 
zu  sein,  zahllose  Figuren  in  den  Instrumenten,  welche  meist  das  Vor- 
herrschende sind  und  den  Gesang  oft  zurücktreten  lassen. 
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F — fa  in  der  alten  Solmisation,  bei  den  Franzosen  und  Italienem 
fa,  — der  vierte  Ton  in  unserer  diatonischenScala.  -r-  Als  Abbrevia- 
tur wird  es  statt  „forte“,  gesetzt,  ft'  fortissinio. 

Faber,  Gregor,  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  Musik-Professur  in 
Tübingen,  schrieb ; „lustitutio  rausices,  lib.  II.“  Basel  1552  n.  1.526. 
■welches 'VN^erk  wegen  der  darin  enthaltenen  Stücke  von  Josquin,  Brumcl 
u.  Ockenheim  Beachtung  verdient. 

Fabri,  Stefano,  der  Aeltere  war  von  1.5S9 — 1601  Capell-M.  am 
■Vatican,  1603 — 1607  am  St.  Giovanni  in  Latcrano;  von  seinen  Ooinpo- 
sitionen  erschienen  „Duodecim  niodi  mnsicales“  (l(i02)  und  „Tricinia 
sacra“  (1607)  zu  Nürnberg  in  Druck. 

Fabri,  Stefano,  der  Jüngere,  geh.  l(k)6  zu  Rom,  war  ein  Schüler 
des  Bernardo  Nanini,  und  1657  Capell-M.  an  St.  Maria  Magg. ; er 
starb  27.  Aug.  1658. 

Fabriano,  Sebastian o,  ein  Camaldulenser-Möuch,  geh.  in  Italieu 
um  die  Mitte  des  16.  Jhdts. , hat  in  Venedig  1.5‘Jo  eine  Sammlung  von 
5 u.  6stiinmigeu  Messen  lierausgegebeii. 

Fabrleius,  Al  hin,  im  16.  Jhdt.  in  Steiermark  geh.,  gab  15U5  zu 
Graz  „Cantiones  sacrae  sex  vocum“  lieraus.  ! 

Fabririns,  Bernhard,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  Or- 
ganist zu  Strasshurg,  gab  1577  eine  jetzt  selten  gewordene  Sanmiluiig 
Compositionen  heraus  unter  dem  Titel  „Tabnlaturae  organis  et  instrii- 
mentis  inservientes“. 

* Facio  od.  Faslo  (Fatius),  Augustinermönch,  geh.  zu  Etuia  in  Sizi-  I 
lien,  componirte  Mehrcres  für  die  Kirche.  Von  ihm  sind  bekannt : 5stim- 
mige  Motetten  und  Madrigalen  (Messina  1.589). 

Fago,  Nico'lo,  geh.  zu  Tarent,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jhdts. 
daher  auch  „il  Tarentino“  genannt,  genrss  in  der  C'omposition  den 
Unterricht  des  Provenzale  im  Conservatorinm  della  Pieti\  zu  Xeapel, 
welchem  er  auch  als  Lehrer  daselbst  nm  17(K)  nachfolgte.  Er  lieferte 
viele  Kirchenedmpositionen. 

Fago,  Lorenzo,  ein  ital.  Componist  des  17.  Jhdts.,  hat  viele 
Kirchensachen  geschrieben,  die  aber  Mscr.  geblieben  sind. 

Fagott,  ital.  Fagotto,  franz.  Bassoii,  ein  Blasinstrument  von  Holz 
mit  Tonlöcheru  und  Klappen.  Es  war  schon  um  die  Mitte  cles  16.  Jhdts 
in  ziemlich  ausgedehntem  Gebrauche  und  bedeutender  Ausbildung.  Vor 
Erfindung  des  Fagottes  bediente  man  sich  derBombarde  oder 
Pommer  als  Blasinstrumente,  und  es  scheint,  dass  der  F'agott  in  sei-  | 
ner  jetzigen  Gestalt  aus  der  Vereinigung  des  Bass-,  Tenor-  u.  Alt- 
pommers entstanden  ist.  — Er  besteht  ans  zwei  Röhren  von  Ahorn-  ^ 

nolz,  die  von  ungleicher  Länge,  in  ein  drittes  Stück  Holz  nebenein-  | 
ander  eingezapft  sind.  In  diese  beiden  Röhren  sind  8 Tonlöcher  u.  I 
10  Klappen  vertheilt.  Im  kürzeren  Rohre,  dem  sogenannten  Flügel- 
rohre,  steckt  oben  eine  schwache,  messingene  Röhre,  welche  gegen 
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ihre  Mündung  zu  immer  enger  zuläuft  und  in  Gestalt  eines  lateinischen 
S gebogen  ist,  wesshalb  sie  auch  das  Fagott- Es  oder  geradezu  Es 
genannt  wird;  an  dem  engem  Ende  dieser  Röhre  (Mündung)  stecktdas 
sogenannte  Rohr,  vermöge  dessen  das  Instrument  wie  die  Oboe  in- 
tonirt  wird.  Der  Tonumfang  des  bhigottes  reicht  vom  Contra-B  bis 
zum  eingestrichenen  b oder  c.  — Der  Fagott  ift  eines  der  brauchbarsten 
Orcliesterinstriimente ; in  der  Tiefe  ist  den  Tönen  grosse  Würde  eigen, 
in  den  höheren  Lagen  dagegen  haben  sie  grosse  Weichheit  u.  Sanft- 
heit u.  in  den  höchsten  Tönen  viel  Durchdringendes.  Das  gute  Sjuel 
desselben  erfordert  neben  einer  starken  und  gesunden  Brust  grossen 
Fleiss  und  sorgfältige  Uebung. 

Faignient,  Noe,  lebte  um  17.‘)0  als  Lehrer  der  Musik  zu  Ant- 
werpen u.  hatte  sich  durch  seine  geschickte  Nachahmung  des  Styles  von 
Orlando  di  Lasso  den  Beinamen  „Siraia  Orlandi“  (.\ffe  Orlando’s) 
erworben. 

Faisst,  Immanuel,  geh.  d.  13.  Oct.  1823  zu  Esslingen  in  Würt- 
temberg, stiidirte  erst  Theologie,  wendete  sich  aber  dann  ganz  der 
Musik  — bes.  Orgelspiel  und  Composition  — zu,  ging  1844  nach  Ber- 
lin, wo  er  Kirchenmusik  stiidirte  und  durch  nähere  Bekanntschaft  mit 
Mendelsohn,  Dehn,  den  Organisten  Haupt  und  Thiele  sehr  viel  jirofitirte. 
Auf  seiner  Rückreise  fand  er  als  Orgelvirtiios  überall  Beifall.  1847 
gründete  er  in  Stuttgart  einen  Verein  für  Pflege  klassischer  Kirchen- 
musik. erhielt  später  von  der  Universität  in  Tübingen  den  Doctorgrad 
der  Philosophie  und  betheiligte  sich  1857  an  der  Gründung  des  Stutt- 
garter Conservatoriums,  dessen  Direction  er  seit  18.59  führt.  Er  com- 
ponirte  Vieles;  Motetten,  Psalmen,  Lieder,  Orgelstüeke;  aber  Weniges 
davon  ist  im  Druck  erschienen. 

Faleoiiiua  Placidus,  geh.' zu  Asola,  trat  1.549  in  ein  Benedicti- 
nerkloster  zu  Brescia,  und  liess  1575 — 88  in  Venedig  Messen,  Respon- 
sorien  u.  andere  Kirchensachen  in  Druck  erscheinen. 

Falso  bordone,  franz.  faux  bourdon's,  war  eine  eigenthümliche 
.\rt  des  Gesanges,  welche  sich  aus  dem  Organum  u.  der  Diaphonie 
heraus  gebildet  hatte  u.  besonders  in  den  französischen  Kirchen  in 
Blüthe  stand ; das  Wesen  derselben  bestund  darin,  dass  die  melodie- 
führende  Stimme  (cantus  tirmus)  von  zwei  Stimmen  in  Unterquart  u. 
Untersext  iu  gleicher  Bewegung  fortlaufend  begleitet  wurde,  das  Ganze 
also  eine  ununterbrochene  Reibe  von  Terzsextaccorden  darstellte.  Nach 
der  Erklärung  Baini’s,  Kiesewetters  u.  a.  soll  der  Name  falso  Bordone, 
falscher  Bass,  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der  Bass  hier  seine  Stelle 
eigentlich  in  der  Oberstimme  habe;  Andere  aber  behaupten,  das  dieser 
Name  von  den  sonst  unregelmässigen  Fortschritten  des  Quartenintervalles 
genommen  sei,  das  sich  öfters  als  Tritonus  darstellt  (f — h statt  f — b); 
solche  unregelmässige  Beibehaltung  des  h galt  als  musica  ficta  oder 
falsa,  von  den  Franzosen  faux  boiirdons  genannt.  Ihre  Entstehung 
fällt  wohl  in  eine  Zeit,  wo  Gehör  und  Geschmak  schon  einigermassen 
aiisgehildet  waren,  und  der  Zusammenhalt  verschiedener  Umstände  lässt 
für  gewiss  annehmen,  dass  diese  .Art  fauxbuordons  vor  dem  dritten 
Deceniiim  des  14.  Jhdts.  erfunden  sein  müssen.  Von  den  Niederlanden 
wurden  sie  nach  Frankreich  verpflanzt,  und  ihre  Kenntniss  gelangte 
durch  die  Rückkehr  des  ]iäbstlichen  Hofes  aus  .Avignon  nach  Rom 
(1337).  .Aus  dem  15.  Jlidt.  haben  wir  die  ersten  Nachrichten  italieni- 
scher Schriftsteller  (.Adam  von  Fulda  u.  F.  Gafori,  um  1490)  über  die 
Faiixbourdons. 
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Nach  den  Terzsexten-Fauxbourdons , welche  dreistimmig  waren; 
bildete  sich  in  der  Dufay’schen  Periode  eine  zweite  Gattung,  welche 
sich  auf  4 Stimmen  ausaehnte.  Eine  der  4 Stimmen  trug  den  Cant, 
iir.  vor,  die  übrigen  schritten  mit  ihr  in  einem  auf  lauter  Consonanzen 
gebauten  gleichen  Contrapunkt,  aber  ohne  bestimmten  Rhythmus,  durch- 
wegs mit  der  Vortragsweise  des  Chorals,  dahin;  in  den  Finalclauscln 
wurden  Ligaturen  angewendet,  welche  sich  auch  bald  in  den  Mittelca- 
denzen  einfanden.  Falsibordoni  dieser  Art  haben  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten  und  bewahren  ihre  Geltung,  in  so  ferne  der  in  ihnen 
hervortretende  cantus  timius  ihnen  objectiven,  kirchlichen  Charakter 
verleiht,  und  die  harmonische  Hülle  ihn  zur  Geltung  kommen  lässt. 

Eine  dritte  Art  fauxbourdons  — ganz  uneigentlich  so  genannt, 
war  im  17.  Jlidt.  in  Gebrauch,  welche  nach  Baini  darin  bestand,  dass 
die  Orgel  eine  aus  dem  Cant.  fir.  eines  Chorals  entlehnte  Bassmelodie 
vortrug,  zu  welcher  dann  ein  Sänger  einen  eigenen,  d.  h.  selbst  erfun- 
denen Gesang  — eine  eigentliche  (’antilene  — aus  dem  Stegreif  aus- 
führte. Auf  solche  Weise  wechselten  die  einzelnen  Stimmen  von  Vers 
zu  Vers,  während  die  Bassmelodie  sich  immer  gleich  blieb  (basso  ob- 
stinato).  Der  päbstliche  Sänger  Fr.  Severi  gab  solche  Cantilenen  1615 
zu  Rom  heraus  für  solche  Sänger,  welche  sie  nicht  extemporisiren 
konnten.  Da  diese  Gattung  durch  den  Gebrauch  von  künstlichen  Pas- 
sagen, Trillern  und  andern  Verzierungen  ausartete,  kam  sie  bald  in 
Miscredit  und  verschwand  allmählig. 

Fantuzzi,  Giovanni,  Graf  von,  geh.  zu  Bologna  um  1740  nalim 
in  sein  Werk;  „Notizie  degli  Scrittori  Bolognesi“  Bologna  1781—94, 
9 Bände,  die  Biographien  der  vorzüglichsten  Componisten  und  Ton- 
künstler  seiner  Vaterstadt  und  historische  Nachrichten  über  die  phil- 
harmonische Academie  daselbst  auf. 

Faria,  Ilenrique  de.  geb.  im  17.  Jhdt.  in  Lissabon,  Schüler 
des  Duarto  Lobo,  war  Capell-M.  zu  Erato. 

Farinelli,  Giuseppe,  geb.  d.  7.  Mai  1769  zu  Este  im  Paduani- 
schen, studirte  zu  Neapel  den  Gesang,  Generalbass  u.  die  Tonsetzkimst ; 
ausserdem  erhielt  er  noch  Unterricht  von  Fenaroli,  Piceini  und  Gug- 
lielmi.  Er  starb  als  Dom-  und  Theater-Capell.-M.  zu  Triest  d.  12.  Dez. 
1836.  Von  1816  an  arbeitete  er  nur  .mehr  für  Kirche  und  Kammer; 
er  war  einer  der  letzten  Zöglinge  der  neapolitanischen  Schule;  sein 
Styl  ist  rein  und  fliessend,  aber  ohne  Originalität. 

Fastenzeit,  Quadragesiraa,  diese  Zeit,  welche  von  der  Kirche 
der  Busse  und  hl.  Trauer  gewidmet  ist  und  die  Vorbereitung  auf  das 
hl.  Osterfest  u.  auf  die  Erlösungsguade  bildet,  nimmt  mit  dem  Ascher- 
mittw'och  (Dies  cinerum)  ihren  Anfang.  Der  Osterfestkreis  jedoch  be- 
ginnt schon  mit  dem  Sonntag  Septuagesimae,  von  welchem  aus  früher 
die  Fastenzeit  ihren  Anfang  nahm , wesswegen  auch  für  die  Zeit 
von  diesem  Sonntage  .an  fast  alle  liturgischen  Eigenthümlichkeiten  der 
Fastenzeit  Geltung  haben.  Der  Aschermittwoch  wird  in  der  römischen 
Kirche  Seit  dem  8.  Jhdt.  als  der  erste  Tag  des  grossen  Fastens  ge- 
feiert; von  dem  Gebrauche,  Asche  den  Gläubigen  auf  das  Haupt  z« 
streuen,  welches  auch  im  alten  Bunde  als  ein  Zeichen  der  Busse  vor- 
kommt,  reden  die  Liturgisten  des  12.  u.  13.  Jhdts.  als  einer  schon  alten 
Ceremonie.  Wie  die  Kirche  Alles  w’eiht  und  segnet,  was  im  Cultus 
verwendet  wird,  so  hat  sie  auch  einen  eigenen  Ritus  für  die  Aschen- 
weihe angeordnet.  Bei  feierlicher  Vollziehung  derselben  verbindet  sie 
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damit  Gesang.  Vor  der  Weihe  singt  der  Chor  die  Antiphon  „Exandi 
nos  Domine,“  welcher  ein  Psalmvers  mit  „Gloria  Patri“  ii.  Repetition 
der  -\ntiphon  (wie  beim  Introitus  der  Messe)  folgt.  Xach  der  Weihe 
u.  bei  Aufstreuuug  der  .\sche  erhebt  der  Chor  wiederholt  seine  Stimme 
und  singt  2 .Antiphonen : Immutemur“  u.  „Inter  vestibulum“  mit  dem 
„Eineudemus“,  worauf  die  hl.  Messe  ohne  Gloria  u.  Credo  folgt. 

Was  die  liturgischen,  den  Chor  betreffenden  Vorschriften  für  die 
lil.  Fastenzeit  angeht,  so  hat  bei  den  Messet!  od.  Aemtern  der  Sonn- 
tage und  der  Ferien  die  Orgel  und  überhaupt  die  Instrumentalmusik 
zu  schweigen,  nur  die  menschliche  Stimme,  ergriffen  von  den  Hewe- 
gongen  der  Seele,  soll  in  Tönen  die  Gefühle  der  Trauer  und  Zerknir- 
schung kund  geben;  hiebei  gibt  es  (ausser  an  Festen)  weder  Gloria 
in  excelsis,  noch  Ite  missa  est,  auch  kein  .\lloiuja,  an  dessen  Stelle 
heim  Graduale  der  Tractus,  im  Officium  nach  „Deus  in  adjntorium“ 
der  Lobspruch  „Laus  tibi  Dne.  rex  aeternae  glori.ae“  tritt.  Nur  der 
4.  Sonntag  in  der  Fasten,  Laetare  genannt,  macht  eine  Ausnahme; 
es  ist  da  der  Gebrauch  der  Orgel  'erlaubt,  weil  die  Kirche  sowohl  im 
Introitus  als  in  der  Epistel  und  im  Evancelium  an  die  himralisclien 
Freuden  erinnert,  um  die  Gliiubigen  zu  einem  beharrlichen  Eifer  in 
Busse  u.  Fasten,  Kreuz  und  I.eiden  aufzumuntern. 

Noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  Vesper  an  allen  Tagen  der  hl. 
Fastenzeit  (an  den  Sonntagen  jedoch  nicht  vor  Mittag  abgehalten  wird;) 
der  Grund  dieser  Anordnung  liegt  in  dem  Gebrauche  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte,  an  Fasttagen  die  Mahlzeit  erst  nach  Sonnenun- 
tergang einzunehmen.'  — Am  F reitag  in  der  4.  Fastenwoche  oder  vor 
dem  Passionssonntage  feiert  die  Kirche  das  Fest  der  7 Schmerzen 
Mariä,  „F.  Septem  dolortim“,  wobei  die  herrliche  Sequenz:  „Stabat 
Mater“  sowohl  in  der  hl.  Messe,  als  auch  statt  des  Hymnus  im  Offi- 
cium u.  zur  besonderen  Abendandacht  ihre  Verwendung  findet. 

Faugues,  Fauques,  oder  Fagus  u.  La>Foge,  Vincent,  ein  un 
mittelbarer  Nachfolger  von  Diifay,  Binchois  u.  Dunstable;  seine  Com 
Positionen  erschienen  in  dem  zur  Zeit  des  Pabstes  Nicolaus  V.  (zwi- 
schen 1447  u.  .5.5)  geschriebenen  Musikbüchern  der  päbstlichen  Capelle; 
er  zeigte  einen  verwandten  Zug  mit  Dufay  in  schöner  melodischer 
Führung  der  Stimmen  und  ausdrucksvollem  Gesänge. 

Fayrfax,  Robert,  geh.  zu  Bayford  in  Hertfordshire  in  Fingland 
um  14(k),  wurde  1504  zu  Cambrigde  zum  Doctor  der  Musik  ernannt 
uml  1511  zum  Professor  derselben  an  der  Universität  Oxford.  Er  starb 
um  1514. 

Fazzini,  Giov.  Battista,  geh.  zu  Rom,  kam  1774  als  Sänger 
in  die  päbstliche  Capelle  und  war  nachmals  an  mehreren  Kirchen  Roms 
C’äpell-M.  Messen  zu  4 u.  5 Stimmen,  ein  Sslimm.  Requiem,  ein  Sstimra. 
„Christus  factus“  werden  besonders  gerühmt. 

Fede,  Giuseppe,  geh.  zu  Pistoja,  war  l(!(i2  als  Sänger  in  der 
päbstlichen  Capelle  und  als  Capell-M.  an  der  Serviten-Kirche  San  Mar- 
<^lo  angestellt.  Er  wird  nicht  minder  als  Componist,  als  auch  als 
ausgezeichneter  Sänger  gerühmt.  — Sein  jüngerer  Bruder  F'rancesco 
Maria  F.  ebenfalls  zu  Pistoja  geh.  und  päbstlicher  Capellsänger, 
wurde  später  Cajiell-Meister  an  der  Kirche  S.  Margherita  in  Tras- 
tpvere.  Seine  Compositionen  sollen  melodiereicher  als  die  seiner  Zeit- 
genossen gewesen  sein. 

Pedell,  Guiseppe,  geh.  1720  in  Cremona,  war  Canonicus  ander 
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Kirche  von  St.  Agatha  daselbst.  Sein  Buch:  „Begole  di  canto  fermo 
etc.“  Cremona  17.’>7,  ist  eines  der  besten  Werke  über  den  gregorianischen 
Kirchengesang. 

Feldniayer,  Johann,  um  IGiX)  Organist  in  Berchtesgaden,  geh. 
1759  zu  Geisenield  in  Bayern,  gab  1607  und  1611  zu  .\ugsburg  und 
Dillingen  mehrere  Sammlungen  vierstimm,  Motetten  heraus. 

Fells,  Stefano,  geli.  zu  Bari  um  1550,  war  1.53,3  Canonicns  und 
Capell.-M.  an  der  Cathedrale  daselbst. 

Fenaroll;  Fedole,  geh.  1732  zu  Lancino  in  den  .\briizzen.  ein 
Schüler  Durante’s  in  Neapel,  kam  als  Lehrer  des  Generalbasses  an  das 
Conservatorium  St.  Maria  di  Loretto  und  von  da  .an  das  Deila  Pieta, 
wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  d.  1.  Jan.  1818  blieb.  Seine  einfache  und 
klare  Methode  wird  sehr  gerühmt,  welche  er  in  einem  Buche:  „Regele 
per  i principianti  di  Cemlialo“  niedergelegt  hat.  .Yusserdem  kennt  man 
von  ihm  noch  mehrere  Kircheusachen. 

Feo,  S.  ein  florentinischer  Gtitktst.  um  die  Mitte  des  14.  Jhdts., 
ein  Zeitgenosse  des  Fr.  Landino,  Jacobo  di  Bologna  und  andere. 

Feo,  Francesco,  Mitbegründer  der  neapolit, an.  Schule,  geh.  1699 
zu  Neapel,  war  ein  Schüler  Gizzi’s  u.  Pitoni’s.  1740  wurde  er  Gizzi’s 
Nachfolger  au  der  von  diesem  gestifteten  berühmten  Gesangschule. 
Mehreres  über  seine  Lebensumstäude  ist  nicht  bekannt.  Man  hat  von 
ihm  mehrere  Messen  und  Psalmen,  eine  lOstimm.  Litanei  u.  a. ; sein 
Styl  ist  erhaben  und  alle  seine  Arbeiten  bekunden  den  Meister. 

Feraboseo,  Alfouso,  geh.  zu  Anfang  des  16.  Jhdts.  in  Italien, 
kam  frühzeitig  nach  England  und  lebte  zuletzt  wahrscheinlich  bis  zu 
seinem  Tode  in  London.  Er  wird  zu  den  angesehensten  Componisten 
des  16.  Jahrhunderts  in  England  gerechnet. 

Fermate,  ital.  Ferm  ata,  franz.  Point  d’orgue  oder  Point 
d’  arröt,  ist  ein  Ruhepunkt  im  Verfolg  eines  Tonstttckes,  wo  auf  ei- 
ner Note  der  Ton  länger  ausgehalten,  oder  bei  einer  Pause  länger 
verweilt  wird,  als  es  nach  der  regelmässigen  Dauer  statt  hätte.  Das 
Zeichen  hiefür  ist  ein  Haibogen  mit  Punkt  -t\  über  die  Note  oder 
Pause  gesetzt,  bei  welcher  diese  Unterbrechung  der  Taktbewegung  oder 
dieses  Anhalten  stattfinden  soll.  Im  Franzos,  heisst  dies  Zeichen  Co  n- 
rone,  im  Ital.  corona. 

Fernaiides,  Antonio,  geh.  zu  Souzel  in  Portugal  zu  Ende  des 
16.  Jhdts,  war  Priester  und  Chormeister  an  der  Kirche  8.  Catarina 
zu  Lissabon.  („Arte  de  Musica,  de  ('anto,  de  Organo“  etc.) 

Ferraboseu,  Domenico,  von  1547—48  Singmeister  der  Knaben 
an  der  Vaticanischen  Kircl)^,  wurde  15.50  Sänger  an  der  päbstlichen 
Capelle,  aus  welcher  er  wegen  seiner  Verheirathung  15.55  wieder  aus- 
treten musste.  Die  päbstliche  ('apelle  besitzt  mehrere  schätzbare  Werke 
von  ihm  in  Mscr. 

Ferradini,  Antonio,  geh.  1718  zu  Neapel,  ging  nach  Prag,  wo 
er  an  30  Jahre  lebte  und  1779  in  grösster  Armuth  starb.  Ein  noÄ 
vorhandenes  „Stabat  mater“  wird  als  sein  Meisterwerk  bezeichnet. 

Ferraro,  n t o n i o , Mönch  unil  Organist  im  Carmeliterkloster  zu 
Catania,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  zu  Polizzi  in  Sizilien 
geboren.  Er  gab  1617  zu  Rom  mehrere  1 — 4stimmige  Gesänge,  und 
eine  gleiche  Sammlung  zu  Palermo  1623  heraus. 
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Ferreira,  Cosmo  Baena,  ein  portugies.  Tonsetzer  des  16.  Jhdts. , 
geb.  zu  Evora,  war  Professor  der  Musik  zu  Coirabra;  er  starb  als 
Prior  von  S.  Joao  de  Almedina  daselbst. 

Festa,  Costanzo,  zu  Florenz  geboren,  trat  er  1517  als  Sänger 
in  die  päbstl.  Capelle.  Nach  dem  Urtheile  der  Gelehrten  ist  er  der 
grösste  Contrapnnktist  der  Vor-Palästrina’sclien  Zeit.  Er  starb  den 
10.  April  1545.  Von  seinen  Werken  sind  die  wenigsten  gedruckt,  die 
meisten  finden  sieh  in  den  Archiven  der  päbstlicuen  Capelle  und  in 
einigen  Sammlungen  seiner  Zeit  zerstreut.  Ein  Te  Deuin  (1596  zu  Rom 
gedruckt)  wird  noch  jetzt  bei  der  Pabstwahl  und  der  Uebergabe  des 
Hutes  an  neu  creirte  Cardinäle,  sowie  am  Frohnleiclmamstage  ge- 
sungen . 

Fetis,  Franfois  Joseph,  einer  der  bedeutendsten  Musikgelehr- 
ten neuerer  Zeit,  ausgezeichneter  Theoretiker  und  gründlicher  Compo- 
uist,  geb.  zu  Mons  in  Belgien  den  25.  März  1784.  Frühzeitig  schon 
machte  er  bedeutende  Fortschritte  in  der  Musik,  die  noch  mehr  geför- 
dert wurden,  als  er  1800  nach  Paris  kam  und  im  Conservatorium  die 
Harmonie  unter  Rey,  das  Clavierspielen  unter  Boieldieu  und  Pradher 
studiren  konnte.  Durch  den  abermals  ausbrechenden  Streit  zwischen 
Catel  und  der  alten  Rameau’schen  Schule  fand  er  sich  veranlasst,  das 
Theoretische  der  Musik  in’sAuge  zu  fassen,  überhaupt  seine  Aufmerk- 
samkeit mehr  dem  Wissenschaftlichen  und  der  Kritik  m der  Kunst  zu- 
zuwenden. 1803  trat  er  eine  Kunstreise  an  und  brachte  von  derselben 
eine  gründliche  Kenntniss  der  Meisterwerke  italienischer  und  deutscher 
kirchlicher  und  weltlicher  Musik,  sowie  der  theoretischen  Schriften 
beider  Nationen  mit  nach  Hause.  Von  da  an  widmete  er  seine  grösste 
Kraft  den  Untersuchungen  und  Forschungen  über  den  römiselien  Kir- 
chengesang und  über  den  Zustand  der  Musik  im  Mittelalter ; doch  un- 
terliess  er  dabei  nicht,  auch  mit  Comjiositionen  verschiedener  Werke 
sich  zu  beschäftigen.  Im  Jahre  1811  verlor  er  durch  unglückliche  Zu- 
fälle ohne  seine  Schuld  sein  ganzes  ansehnliches  Vermögen,  wodurch 
er  sich  genöthigt  sah,  Paris  zu  verlassen.  Drei  Jahre  brachte  er  im 
Departement  der  Adenneu  auf  dem  Lande  zu,  ganz  seinem  musikalischen 
Studium  hingegeben,  dann  nahm  er  in  Douai  die  Stelle  eines  Organisten  * 
und  Lehrers  an  der  Musikschule  daselbst  an.  Erst  1818  zog  er  wie- 
der nach  Paris  und  übernahm  1821  die  Stelle  eines  Professors  der 
Composition  am  Conservatorium.  Bald  nachher  begründete  er  auch 
die  Zeitschrift  „Revue  musicale“,  wodurch  er  auf  die  musikalischen 
Zustände  Frankreichs  günstig  wirkte.  Im  Jahre  1833  wurde  er  zuin 
kgl.  belgischen  Capellmeister  und  Direktor  des  Conservatoriums  in 
Brüssel  ernannt,  welchem  Amte  er  noch  rühmlichst  vorsteht.  Die 
Blüthe  dieses  Institutes  ist  ganz  das  Werk  Fetis. 

Seine  Compositionen  sind  ganz  regelrecht  gefertigt,  enthalten  aber 
dabei  viel  Trockenes  und  Steifes.  Ausser  Opern  und  weltlichen  Com- 
positionen hat  er  mehrere  Messen,  Motetten,  Litaneien,  Gstimmige 
Lamentationen,  ein  Miserere  für  3 Männerstimmen  alla  Capella  u.  dgl. 
geschrieben.  Unglaubliches  hat  er  in  schriftstellerischer  Beziehung 
geleistet,  unter  anderm  gab  er  heraus : „Methode  elementaire  et  abregde 
u’  accompagnement,“  (Paris  1824);  „Traite  de  la  fuge  et  du  contre- 
point“  (Paris  1825);  8 Jahrgänge  der  schon  genannten  „Revue  musi- 
cale“ 1827 — 34;  „Anhandlung  über  die  Verdienste  der  Niederländer  für 
die  Musik“  (Amsterdam  1829)  ; „Biographie  generale  de  la  rausique 
etc.“  8 Bände  (Brüssel  u.  Paris  1834 — 44).  Diess  ist  sein  Hauptwerk, 
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au  (lern  er  seit  180fi  gearbeitet  hatte  unil  welches  wegen  seiner  Voll- 
stiiiuligkeit  uiicnthehrlich  ist  (erscheint  jetzt  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage);  „Methode  des  Methofles  ile  Cliant.“  (Paris  18.S8).  „Traite  com- 
)det  de  la  theorie  et  dela  jiratiiiue  de  1’  hariuonie“  (Paris,  1841 ; 5.  Aufl. 
1857). 

Fetis,  Edouard  Louis  Francois,  ältester  Sohn  des  Vorher- 
gehendeu,  geh.  d.  IC.  Mai  1812  zu  Douvignes  an  der  Maas,  studirte  die 
Musik  zu  Paris  und  betindet  sich  seit  1.S.J5  zu  Brüssel,  wo  er  nach- 
gehends  (’onservator  an  der  kgl.  Bibliothek  wurde.  1848  gab  er  da- 
selbst „Les  Mnsiciens  beiges“  (2  Bände)  heraus,  ein  Werk,  welches 
diedeschichte  der  Musik  in  Belgien  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit  enthält. 

Fevlii.  Antoine  de,  geh.  zu  Ende  des  1.5.  Jhdts.  zu  Orleans,  ein 
(,'ontrapunktist,  der  ein  glücklicher  Nebenbuhler  Josquin’s  war.  Be- 
kannt sind  von  ihm  mehrere  Messen. 

Feyo  y Montenegro,  Benito  Geronimo,  geh.  d.  IC.  Februar 
1701,  trat  1717  in  das  Benedictinerkloster  zu  Oviedo,  als  dessen  Abt 
er  den  IC.  Mai  17C4  starb.  > Er  hat  mehrere  musikalische  Schriften  u. 
Abhandlungen  veröffentlicht. 

F-fa  ut  s.  8 ol  m is  at  i on. 

Fienus,  fluiumläml.  Fyens,  .lean,  bekannter  unter  dem  Namen 
.lean  de  Turnhout,  war  bis  1584  Arzt  in  Antweq)en  und  zog  sich 
dann  nach  Dortrecht  zurück,  wo  er  d.  2.  .Vug.  1.585  starb,  u.  Madri- 
galen und  Cantiones  sacrae  (Douai  1.5.59,  1580,  1580,  ICOO)  hinterliess. 

Fignr  bezeichnet  zuerst  in  der  Musik  eine  um  einen  Ton  herum, 
oder  von  einem  Ton  zum  andern  heransgebildete  Gestalt  oder  Gruppe 
von  Tönen,  wobei  entweder  eine  melodische  lIau|)tnote  in  kleinere 
Theile  zerlegt  und  diese  in  einem  bestiTiimten  Metrum  angegebeu  wer- 
den (rhythmische  F.),  oder  mit  einer  Hanptnote  auf  einer  und 
derselben  harmon.  Grundlage  Neben-  und  Wechseluoten  verbunden  wer- 
ilen  inielodische  F.).  Es  können  auch  Accorde  zu  verschiedenen 
Figuren  gebrochen  (harmonische  F.),  sowie  alle  diese  .Vrten  ge- 
mischt werden,  wodurch  die  Figuriruug  im  Grossen  und  Ganzen  statl- 
tiudet.  Wie  solche  P'iguren  in  einer  Stimme  Vorkommen,  so  können 
sie  auch  in  mehreren  zugleich  Vorkommen.  Dann  aber  werden  unter 
dem  Namen  Figuren  einige  ganz  besonders  begriffen,  welche  unter 
der  Menge  der  Figuren  im  .Vllgemeiueu  ganz  besonders  hervortreteii 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Tonsetzer  auf  sich  gezogen  haben,  unter 
welchen  zu  benennen  sind:  die  rhytlimischen  F.  derTriolen,  Quin- 
telen u.  dgl.  des  Tremolo,  Staccato,  der  Syiicope;  die  inelo- 
discheii  F.  des  Trillers,  Doppelschlages,  des  Vorschlages 
und  die  harmonischen  F.  des  Arpeggio's. 

Flgurae,  hiessen  im  12.  u.  IX  Jhdt.  auch  die  Noten.  Franco  iienui 
zwei  Gattungen,  einfache  n.  zusammengesetzte,  (simplices  et 
c om  i>  OS  ita  e),  die  einfachen  sind:  longa,  brevis  und  semibrevis;  Jo- 
hann de  Muris  fügt  als  vierte  .\rt  die  minima  an;  die  zusammenge- 
setzten sind  die  L iga  t u reu , die  Verbindung  mehrerer  Noten  zu  einem 
Notenbilde,  wozu  auch  die  o b 1 iqu  it  a t es,  od.  notae  obliquae  (s. 
Choral)  gehörten. 

Figuralgesaiig,  lat.  Ca  n tu  s fignralis  seu  mensura  bilis,  icil. 
Canto  figurato,  franz.  Chant  figure,  ist  jene  Gattung  Gesangs- 
musik, welche  im  12.  Jhdt.  aus  dem  Discantus  sich  heranszubihlen  an- 
liiig.  Der  Discantus,  eine  freigebildete  Nebpninelodie,  kam  bald  dazu. 
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über  einer  Note  des  Cantus  firnnis  zwei  od.  mehrere  Noten  vorzutrapen, 
was  nothwendip  darauf  hinführte,  die  Noten  der  beiden  Melodieen  in 
ein  l)estimmtes  Werthverliältniss  zu  setzen.  Man  mass  die  Tonzeirhen 
ohne  genauen  Takt,  welcher  erst  weit  späteren  Ursprungs  ist,  nacli 
ihrer  Figur  durch  fortgesetztes  Zälden,  wobei  die  lirevis  zu  (iriinde 
gelegt  wurde.  In  dieser  Weise  Inldete  sicli  das  e n su  ra  1 s vs  t e in  , 
musica  m e ns  u r al>  ili  s aus,  welches  erst  im  1,5.  .lahrhumiert,  zur 
Zeit  der  ersten  niederländischen  Schule,  den  höchsten  Grad  der  Vollen- 
dung erreichte.  Da  die  bisherigen  Tonzeichen  nicht  ausreichten,  um 
eine  solche  Wertheintheilunp  zu  vollziehen,  gestaltete  man  sic  etwas  um 
und  vermehrte  ihre  Zahl.  Dem  mit  diesen  neuen  Noten  (tipnrae)  aufpe- 
zeichneten  meusurirten  Gesänge,  gab  man  dann  den  Namen  P'igural- 
gesang.  Aber  auch  der  Gesang  seihst  wurde  in  seinen  Tonhewepunpen 
manipfaltiger,  so  dass  sich  gegenüber  dem  mehr  pleichmässip  fortsehnü- 
tenilen  Choräle  eigentliche  Tontiguren  und  Verzierungen,  gleich  den 
alten  Fleurettes  des  Discantus  bildeten  und  umsomehr  den  Namen  „Fi- 
puralgesang“  rechtfertigten.  Uebripens  bezeirhnete  man  später  mit 
diesem  Namen  bald  hlos  den  mehr  verzierten  Gesang,  hei  welchem 
nämlich  Noten  verschiedener  Gattung  zur  Anwendung  kamen,  bald 
jeden  mehrstimmigen  Gesang,  wenn  auch  alle  t'timmen  Noten  von 
gleicher  Geltung  hatten.  — Manche  Musiker  der  neuern  Zeit,  wo  man 
keine  andere  Kirchenmusik  mehr  kannte,  als  die  mit  obligater  Instru- 
mentalbegleitung u.  den  rituellen  (.'horal,  bezeichneten  mit  „Figu- 
rirter  Musik“  jede  mit  Instrumenten  begleitete  Kirchenmusik. 

Filippini,  Stefano,  mit  dem  Beinamen  „CArgentina“  ein  Heissiger 
Kirchencomponist  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  .Ihdts. , war  .\ugusti- 
nermönch  u.  Capellmeister  au  St.  Giov.  Evangelista  in  Kimini. 

Fiiu'k,  Heinrich,  war  Capellmeister  der  Könige  von  Polen, 
Johann  Albrecht  (1492)  u.  Alc.\anaer  (1501— l,ö6(ii.  In  Salbinger’s  Con 
centus  sind  einige  seiner  Compositionen  aufgenomraen.  Hein  Neffe  Her- 
rn an  n Finck,  war  ebenfalls  Caiicll-M.  des  Königs  von  Polen  (Sigis- 
mund I),  lebte  aber  um  1557  wieiler  in  Wittenberg.  15.5G  gab  er  da- 
selbst heraus ; „Practica  Musica.  exempla  variorum  signorum,  propor- 
tionum  et  c.anonum“,  welches  Werk  jetzt  sehr  selten  ist. 

Fine,  (ital).  der  Schluss,  das  Knde.  Diess  Wort  wird  in  Musik- 
stücken, von  welchen  eiiiTheil  wiederholt  werden  soll  ida  Capo,  dal 
Seglio),  an  der  Stelle  angebracht,  wo  die  Kepetition  u.  auch  das  Stück 
geschlossen  werden  soll. 

Finetti.  G i a c omo,  geh.  zu  Ancona  gegen  Ende  des  Iß  Jhdts. , 
trat  in  den  Franziskanerorden  u.  blühte  um  das  Jahr  Ißll  in  seiner 
Vateretadt  als  berühmter  Componist.  ln  seinem  Kloster  stand  er  der 
Gesangschule  und  dem  Chore  vor,  bald  aber  linden  wir  ihn  als  C.-M 
an  der  Gran  Chiesa  in  Venedig.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt,  bn 
Druck  erschienen  viele  seiner  Werke  u.  erlebten  wiederholte  AuHagen. 

Fioeco,  Pietro  Antonio,  geh.  zu  Venedig  um  die  Mitte  des 
17.  Jhdts.,  war  C.-M.  an  Notre-Dame  zu  Brüssel  und  seine  iMotetten 
waren  seiner  Zeit  sehr  geschätzt.  Sein  Sohn  Joseph  Hector  F. , 
war  ebenfalls  ein  berühmter  Motettencomponist  und  um  17ifO  C.-i^l.  an 
der  Liobfraueukirche  in  Antwerpen. 

Fioravanti,  Valentin,  geh.  zu  Korn  1770,  studirte  Musik  zu 
Neapel  und  betrat  1797  zu  Turin  die  Laufbahn  als  dramatischer  Com- 
jionist.  Er  Hess  sich  nicht  durch  den  schnellerlangten  Uuhm  verlei 
ten,  den  vielen  Aufträgen,  die  von  allen  Seiten  an  ihn  ergingen,  mit 
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flüchtigen  Arbeiten  zu  entsprechen,  sondern  arbeitete  Weniges,  aber 
stets  mit  Sorgfältigkeit  und  Gewissenhaftigkeit.  1816  ward  er  nach 
Rom  als  Capellmeister  an  St.  Peter  berufen,  welche  Stellung  er  auch 
bis  zu  seinem  Tode  inne  hatte.  Er  starb  zu  Capua  auf  einer  Reise 
nach  Neapel,  welche  er  zur  Stärkung  seiner  geschwächten  Gesundheit 
unternehmen  wollte,  am  16.  Juni  1837,  hochbejahrt.  Seit  1816  hatte 
er  sich  fast  ausschliesslich  nur  mit  Composition  von  Kirchenmusik  be- 
schäftigt ; er  lieferte  eine  grosse  Anzahl  von  Messen,  Oflertorien,  Lita- 
neien u.  dgl.  die  vielen  Beifall  fanden,  fleissig  gearbeitet  waren,  aber 
der  Tiefe  u.  Originalität  entbehrten. 

Fiorillo,  Ignazio,  geb.  zu  Neapel  d.  11.  Mai  1715,  Schüler  von 
Leo  u.  Durante,  wurde  1752  als  Capellmeister  nach  Braunschweig  be- 
rufen, 1762  als  solcher  nach  Cassel,  wo  er  bis  1780  blieb.  Wegen  Al- 
tersschwäche pensiouirt,  lebte  er  noch  auf  dem  Dorfe  Fritzlar  bei  Cassel 
einige  Jahre.  Er  starb  daselbst  im  Juni  1787.  Neben  seinen  Opern 
war  er  auch  für  die  Kirche  thätig. 

Fiorlno,  Ippolito,  Capellmeister  des  Herzogs  Alfonso  II.  von 
Ferrara,  wo  er  auch  1540  geboren  war,  genoss  einen  grossen  Ruf  als 
Kirchencomponist  u.  Contrapunktist. 

Fiorlturen,  (abgeleitet  vom  ital.  fiorito,  verblümt)  nennt  man 
die  Verzierungen  im  Gesänge. 

Fioronl,  Giov.  Andrea,  geb.  zu  Pavia  um  1704,  und  gest.  zu 
Mailand  1779  als  Domcapellmeister  daselbst,  war  einer  der  ausgezeich- 
netsten Kirchencomponisten  des  vorigen  Jahrhundert.  15  Jahre  lang 
studirte  er  seine  Kunst  unter  L.  Leo  in  Neapel.  Seine  Messen  und 
Vespern  für  8 reale  Stimmen  besonders  sind  ein  Zeugniss  seiner  Tüch- 
tigkeit. 

Fismann,  Franz,  geb.  zu  Altsedlitz  in  Böhmen  1722,  studirte 
Wissenschaften  u.  Musik  zu  Prag,  worauf  er  1742  dasellwt  in’s  Kloster 
der  barmherzigen  Brüder  trat.  Er  verfolgte  auch  da  noch  das  Studium 
der  Composition  unter  den  C.-M.  Seuthe  u.  Tuma  u.  bildete  sich  zum 
vortrefflichen  Violinspieler.  Als  Capellmeister  seines  Klosters  hat  er 
viele  Kirchensachen  componirt.  Später  wurde  er  zum  Superior  seines 
Ordens  in  Wien  erhoben,  wo  er  auch  starb  d.  15.  Juni  1774. 

Flacconiio,  Giov.  Pietro,  ein  Priester,  geh.  zu  Milazzo  in  Si- 
zilien, war  zuerst  C.-M.  des  Königs  Philipp  III.  von  Spanien  u.  wurde 
^äter  Almosenier  des  Herzogs  v.  Savoyen.  Er  starb  zu  Turin  1617. 
Gedruckt  ist  sein  Werk;  „Concentiis  in  duos  distincti  choros,  in  quibus 
vesperae,  missae,  cantiones  decantandae  continentur.“ 

Flecha,  Matthäus,  ein  spanischer Carmelitermönch  und  Compo- 
nist,  geb.  zu  Prades  in  Catalonien,  war  Capellmeister  Kaiser  Carl  V. 
Er  lebte  als  solcher  lange  Zeit  in  Ungarn;  1599  kehrte  er  wieder  in 
sein  Vaterland  zurück  u.  starb  d.  20.  Fehr.  1604  in  der  Benediktiner- 
Abtei  zu  Solsona  in  Catalonien.  Von  seinen  vielen  Compositionen 
kennt  man  noch  Motetten  u.  eine  Psalmensammlung  für’s  Completorium. 

Flöte,  ital.  Flaute,  franz.  Flüte.  Sie  ist  wohl  unter  allen  mu- 
sikalischen Instrumenten  das  älteste.  In  der  ersten  rohen  Gestalt  der 
Natur  war  sie  nichts  anderes  als  ein  einfaches!  Rohr,  das  an  einem  Ende 
zugeklebt,  am  andern  angeblasen,  einen  hellen  Ton  von  sich  gab. 
Daraus  entstand  die  sogenannte  Hirten-  od.  Pan  pfeife.  Nach  u. 
nach  kam  man  darauf,  ein  solches  Rohr  zur  Erzielung  mehrerer  Töne 
mit  Löchern  zu  versehen.  Diese  wurden  jedoch  nicht  quer,  wie  un- 
sere Flöten,  an  den  Mund  gesetzt,  sondern  gerade  heruntergehalten 
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Rn^eblasen,  oben  halten  sie  ein  sogenanntes  Mundstök.  Auch  doppelte 
Flöten,  welche  im  Mnndstöck  nebeneinanclersterkteii  n.  zugleich  ange- 
hlasen  werden  konnten,  hatte  man.  Mit  der  Zeit  erhielten  die  ein- 
fache, wie  die  doppelte  P'löte  mancherlei  Verändeningen  ii.  Vervollkom- 
nmngen,  bis  man  dahinkam,  sie  quer  an  den  Mund  zu  setzen,  welche 
Art  als  die  bequemste  auch  fortan  beibehalten  ward.  In  ihrer  jetzigen 
(^stalt  besteht  die  Flöte  aus  4 zusammengeznpften  Stücken  Rfdire,  dem 
Kopfstück,  zwei  Mittelstücken,  von  denen  das  obere  in  ver- 
schiedenen Grössen  gebraucht  wird,  und  dem  Fusse;  im  Kopfstücke 
befindet  sich  die  Propfscb  raube  zur  Erlangung  einer  reinen  Stim- 
mung; sie  wurde  1726  von  Quanz  erfunden;  fernere  hat  die  Flöte  7 
Tonlöcher  u.  mehrere  (7 — 1.5)  Klappen,  theils  um  alle  Töne  der  chro- 
matischen Leiter  ihres  Umfangs,  tneils  um  mehr  Reinheit  und  eine 
völlige  Gleichheit  derselben  in  Hinsicht  ihrer  Stärke  zu  erlangen.  Ver- 
fertigt werden  die  Flöten  entweder  aus  Buchsbaum-,  Eben-  oder  Ko- 
kosholz. 

Die  Flöte  gehört  unter  den  Rohrinstrumenten  zu  den  ausgebildetsten ; 
ihr  sanfter,  der  menschlichen  Stimme  nahe  verwandter  Ton  macht  sie 
zum  Ausdruck  schöner,  reiner  u.  zärtlicher  Gefühle  geschickt.  Ihre 
schöne  Klangfarbe  macht  sie  für  das  Orchester  unentbehrlich,  sowie 
die  Stärke  ihrer  Töne  in  den  hohen  Octaven,  wodurch  sie  im  Verein 
mit  den  Streichinstrumenten  zur  Melodieführung  sich  sehr  tauglich  er- 
weist. Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Flöten,  von  denen  einige  nur 
für  Militärmusik  angewendet  werden. 

Floquet)  Etienne  Joseph,  geb.  den  2.5.  Nov.  1750  zu  Aix  in 
der  Provence,  schrieb  schon  in  seinem  11.  Jahre  eine  mit  Beifall  auf- 
genommene Motette.  Nachdem  er  1773  sich  schon  einen  Ruf  in  der 
Btthnencomposition  erworben  hatte,  dachte  er  daran,  gründliche  Musik- 
studien zu  machen,  und  g'ing  desshalb  nach  Neapel  zu  Sala,  darauf  zu 
Padre  Martini  nach  Bologna.  Unter  .Andcrm  schrieb  er  hier  ein  zwei- 
chöriges  Te  Deum,  welches  Bewundening  erregte.  Um  1778  kehrte  er 
wieder  nach  Paris  zurück,  componirtc  mehrere  Opern,  starb  aber  schon 
am  10.  Mai  1785. 

Florian!)  Ghristoforo,  geb.  zu  Ancona  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts,' hat  mehrere  Kirchen-tompositionen  in  Druck  gegeben : ii.A.: 
„Psalmi  vespertini  a 5 e 6 voci.“ 

FloridO)  Francesco,  Capell-M.  an  St.  Giovanni  in  Laterano  zu 
Rom,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  und  gab  zu  Venedig 
von  1647 — 64  verschiedene  Sammlungen  Motetten,  Oflfertorien,  Lita- 
neien u.  dgl.  heraus. 

FlorlO)  Giovanni,  ein  ital.  Contrapunktist  des  16.  Jahrhunderts, 
von  welchem  die  Münchener  Bibliothek  5 u.  6 stimm.  Messen  in  Mscr. 
besitzt. 

Flobertusy  Mönch  u.  Scholastiker  zu  St.  Mathias  bei  Trier,  ein 
sehr  gelehrter  Mann,  gest.  um  Oöö,  schrieb  ein  Buch  „de  compositione 
Monchordii“ 

Förster)  Caspar,  geb.  zu  Danzig  1617;  kam  als  Bassist  in  die 
berühmte' kgl.  polnische  Capelle,  wo  er  sich  unter  Marco  Scachi’s  Lei- 
tung im  Contrapunkt  weiter  aushildcte.  Nachdem  er  auch  noch  in 
Italien  einige  Zeit  der  Kunstbildung  wegen  verweilt  hatte,  bekam  er 
einen  Ruf  als  kgl.  dänischer  Capjiell.-M.  nach  Kopenhagen  u.  sein  erstes 
verdienstliches  Werk  war  die  Errichtung  eines  guten  Singchores.  1W7 
verlor  er  durch  den  schwedischen  Krieg  diese  Stelle.  Später  verweilte 
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er  noch  20  Jahre  in  Dresden  und  ging  endlich,  nachdem  er  zur  ka- 
tholischen Kirche  ühergetreten  war,  in’s  Kloster  Oliva  bei  Danzig,  wo 
er  seiner  Kunst  ganz  lebte,  hochgeachtet  von  den  grössten  Meistern 
seiner  Zeit.  Von  Oliva  aus  ging  er  wöchentlich  nach  Danzig,  um  die 
in  der  Einsamkeit  componirten  Kirchenmusiken  in  seiner  Gegenwart 
aufführen  zu  lassen.  Von  seinen  Compositionen,  die  zu  seiner  Zeit 
ausserordentlich  geschätzt  waren,  kennt  man  nur  einen  einzigen  con- 
trapunktischen  Satz:  „Ecce  ancilla  Domini,“  von  seinen  theoretischen 
Schriften  ein  Werk,  betitelt:  „Musikalischer  Kuiistspiegel  etc.“  Er 
starb  d.  1.  März  1673. 

Foggia,  Kodes  ca  di,  Capell-M.  an  der  Cathedrale  zu  Turin  zu 
Anfang  des  17.  Jhdts. , hat  in  Venedig  1620  Sstiram.  Messen  und  Mo- 
tetten im  Drucke  veröffentlicht, 

Foggia,  Francesco,  geh.  zu  Kom  1604,  Schüler  Cifra’s,  Bern. 
Naninis  u.  Barlo  Apostini’s  stand  schon  sehr  jung,  aber  als  gereifter 
Musiker  zuerst  in  Diensten  des  Churfürsten  Ferdinand  Maximilian. 
Von  da  kam  er  an  den  bayrischen  Hof,  später  zum  Erzherzog  Leopold 
von  Oesterreich.  Darauf  nach  Italien  zurückgekehrt  ward  er,  nachdem 
er  Capellmeister-Stellen  in  verschiedenen  Kirchen  bekleidet  hatte,  zu- 
letzt Maestro  an  S.  Joannes  in  Laterano.  -1611  verliess  er  auch  diesen 
Bosten  u.  kam  zur  Ilauptkirche  S.  Maria  Magiore.  Hier  starb  er  den 
6.  Jan.  1688  und  erhielt  seinen  Sohn  Antonio  F.  zum  Nachfolger. 
Baini  führt  viele  seiner  Kirchencompositionen  — mehrere  Bücher 
2-  Ostimm.  Motetten,  Messen,  Litaneien  u.  dgl.  speziell  an,  welche  in 
Rom  von  1640  - 81  gedruckt  wurden.  Liberati  rühmt  seine  Tüchtig- 
keit und  die  Güte,  Erhabenheit,  wie  auch  die  Anmuth  seiner  Setzart. 

Fogliuni,  Lodovico,  genannt  Mutinensis,  von  seinem  Oe- 
burtsort  Modena,  war  ein  Tonlehrer  des  16.  Jhdts. , von  dem  noch  ein 
wichtiges  Werk : „Musica  theorica  sectiones  tres“  etc. , gedruckt  in 
Venedig  1529,  in  Fol.  vorhanden  ist. 

Foiidaniento  (ital.)  bedeutet  soviel  als  G r u n d s ti ni  m c,  Bass. 

Fonseoa,  1)  Christofan  da,  ein  ^rtugies.  Jesuit  u.  berühmter 
Componist  seines  Landes,  geh.  1682  zu  k'vora  u.  gest.  d.  19.  Mai  1728 
im  J^csuiten-Collegium  zu  Santarem,  hat  viele  Kirchensachen  hiiiter- 
lassen,  von  denen  ein  4chöriges  Te  Deum  besonders  hervorgehobeii 
wird.  2)  Nicola  da,  Capcll-Meister  und  Canouicus  an  der  Cathe- 
drale V.  Lissabon  zu  Anfang  des  17.  Jhdts. , war  Schüler  des  berühm- 
ten Duarte  Lobo  u.  compouirte  unter  anderm  eine  16stimm.  Messe,  die 
ungemein  hochgeschätzt  wurde. 

Fontaiiu,  1)  Benigno,  ein  Italiener,  der  um  die  Mitte  des  17. 
Jhdts.  , wahrstheinlich  in  Deutschland  gelebt  hat ; von  ihm  ist  zu 
Goslar  1638  eine  Sammlung  Motetten  erschienen.  2)  Fabricio,  Or 
g<anist  an  S.  Bietro  in  Vaticano  in  Rom,  geb.  1650  zu  Turin,  gab  in 
Rom  1677  Orgelstücke  unter  dem  Titel  „Kicercari“  heraus.  8)  Gio* 
vanni  Stefano,  lebte  in  der  ersteiiHälfte  des  16, Jahrhunderts  und 
hat  Messen,  Motetten,  ein  Miserere  und  Litaneien  für  8 Stimmen  im 
Druck  erscheinen  lassen. 

Fonteiiiaggl,  Antonio,  geb.  zu  Rom,  war  1795  Adjunkt  des 
Capell-M..  Lorenzani  an  d.  MariaMaggiore,  seit  1806  wirklicher  Capell- 
meister  u.  starb  als  solcher  im  Mai  1810.  Er  componirte  Mehreres 
für  die  Kirche,  wie  auch  sein  Sohn  Dominico  F. , welcher  vorerst 
Organist  an  St.  Johann  in  Lateran  war,  1828  aber  auch  Capell-M.  an 
St.  Maria  Maggiore  wurde. 
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Fonteiiay,  Hugues  <le,  geh  zu  Paris  zu  Ende  des  1(5.  .Thdts., 
war  Canonicus  zu  St.  Emilien  in  der  Diöcesc  Hordeau»;  von  ihm  er- 
schienen ii.  1625  mehrere  Messen  in  Druck. 

Forkel,  Johann  Nikolaus,  Dr.  Philos.  und  seit  177S  Musik- 
Director  an  der  Universität  in  Göttingen,  geh.  zu  Meeder  hei  (’oluirg 
d.  22.  Eebr.  1749,  wurde  zuerst  als  Organist  an  der  Universitütskirclie 
in  Göttingen  angestellt.  Ein  grosser  Verehrer  Hach’srher  Musik,  be- 
gann er  Werke  dieses  Tonmeisters  und  seiner  Söhne  zu  sammeln;  wo- 
bei es  indess  nicht  blieb.  Auch  seltene  miisik.  Werke  aller  Völker 
aus  allen  Jahrhunderten  suchte  er  seiner  Bibliothek  einzuverleihen, 
nicht  minder  theoretische  und  geschichtliche  Schriften  über  Tonkunst 
an  sich  zu  bringen.  Er  besass  mehr  als  500  grössere  musik.  Werke 
u.  eine  reiche  Sammlung  von  Abhandlungen  u.  Programmen,  in  welchen 
er  die  vorzüglichste  Quelle  für  seine  musikalischen  Schriften  fand. 
Für  Geschichte  u.  Theorie  der  Tonkunst  bot  er  Alles  auf  u.  Niemand 
wird  dieser  seiner  Thätigkeit  die  Anerkennung  versagen;  in  der  (Kom- 
position u.  .\esthetik  war  er  weniger  glücklich.  Seine  erste  grössere 
.Vrheit  war:  „Musikalisch-kritische  Bililiothek“,  177H  in  2 Bänden  in 
Gotha  erschienen.  17S2,  83  84  u.  89  gab  er  einen  „Musikalischen  Al- 
iminach“  heraus,  worin  eine  reiche  F’ülle  der  verschiedenartigsten 
Nachrichten,  Notizen,  Abhandlungen,  Biographieen,  Anekdoten  u.  dgl. 
enthalten  sind.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  „Allgemeine  Geschichte 
der  Musik“,  dessen  erster  Theil  1788  bei  Schweikert  in  Leipzig  er- 
schien. Erst  1801  erschien  der  zweite  Theil,  welcher  die  Geschichte 
bis  zum  16.  Jhdt.  fortführt.  Um  den  dritten  zu  bearbeiten,  machte  er 
eine  gelehrte  Reise  in  die  vorzüglichsten  Städte  Deutschlands  und 
kehrte  mit  reichem  Gewinne  zurück.  Da  er  ausserdem  noch  das  Sam- 
meln fortsetzte,  so  wuchsen  die  gewonnenen  Materialien  zu  einer  sol- 
chen Menge  an,  dass  er  bei  der  Abnahme  seiner  Kräfte  zuletzt  die 
Hoffnung  aufgah,  sie  zu  bewältigen  u.  zu  ordnen.  Er  kam  auch  wirk- 
lich nicht  mehr  zur  Vollendung  des  3.  Bandes;  er  starb  d.  17.  März 
1828,  im  69.  Jahre  seines  Alters,  hochverdient  um  die  Tonkunst.  Von 
seinen  Schriften  sind  noch  hervorzuhebeu ; „.Vllgemeine  Literatur  der 
Musik  etc.“  1793  und  „lieber  Johann  Sebastian  Bach’s  Leben,  Kunst 
u.  Kunstwerke“  Leipzig  bei  Kühnei  1802. 

Fornaeci,  Giacomo,  ein  l’ölestiner-Mönch,  geh.  zu  Chieti  um 
1.590,  gab  zu  Venedig  im  J.  1622  eine  Sammlung  Motetten,  betitelt: 
„Melodiae  ccclesiasticae“  heraus. 

Forsterus  od.  Forstiu»,  Nikolaus,  einer  der  grössten  Contra- 
punktisten  des  16.  Jhdts.,  lebte  am  brandenburgischen  Hofe.  V'on  sei- 
nen Compositionen,  unter  denen  eine  Kistimmige  Messe  besonders  ge- 
rülimt  wurde,  ist  leider  idchts  mehr  vorhanden. 

Fortepiauo  od.  Piaaoforte  ist  jenes  allbekannte  Tasteninstrument, 
bei  welchem  die  Töne  durch  Anschlag  von  Hämmern  an  die  Saiten 
hervorgebracht  werden.  Sein  erster  Erfinder  ist  ein  Deutscher,  Chri- 
stoph G o t tl  i eb  Schröter,  Organist  in  Nordhausen.  Beim  Musik- 
unterricht, den  er  auf  dem  Claviere  oder  dem  Flügel  ertheilte,  be- 
merkte er,  dass  es  schwer  hielt,  den  Schülern  einen  feinen  nüancirten 
Vortrag  anzugewöhnen.  Diesem  Mangel,  der  in  der  Unvollkommenheit 
der  Instrumente  seinen  Grund  hatte,  kam  er  auf  die  Idee,  durch  Hämmer, 
welche  die  Seiten  zum  Klingen  brächten,  die  Möglichkeit  der  Verstär- 
kung od.  Schwächung  des  Tones  zu  versuchen  (um  1717).  Es  gelang; 
aber  wegen  Mittellosigkeit  musste  er  die  Ausführung  einem  Andern 
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überlassen.  Diess  war  Gottfried  Silbermann  zu  Freiberg,  der 
gegen  1756  das  erste  Instrument  dieser  Art  vollendete,  und  es  „Forte- 
piauo“  nannte.  Die  vielen  Vorzüge,  die  es  in  dieser  seiner  ersten,  ge- 
wiss noch  sehr  unvollkommenen  Gestalt  schon  hatte,  trugen  viel  zu 
seiner  schnellen  Verbreitung  u.  baldigen  Verbesserung  bei.  Lenker 
in  Rudolstadt  erfand  1765  die  Dämpfung;  J.  G.  Wagner  in  Dresden 
baute  1774  die  ersten  tafelförmigen  F’s  mit  6 Veränderungen  ; Johann 
Schmidt,  Orgelbauer  in  Salzburg  die  ersten  F’s  in  Pyramidenform 
mit  Pedal,  J.  B.  Streicher  in  Wien  versuchte  1824  den  Hammersehlag 
von  oben  u.  die.  Octavenkoppelung,  vermöge  welcher  bei  jedem  ange- 
schlagenen Tone  auch  dessen  Octave  von  oben  mitklang.  So  wurden 
noch  mancherlei  Veränderungen  vorgenommen  und  Verbesserungen  so- 
wohl in  der  Construction,  als  in  der  Mechanik  angebracht. 

Nach  dem  gajjenwrvirtigen  Stanle  gibt  es  eigentliche  Forte- 
piano’s,  tafelförmige  Instrumente,  welche  auch  schlechtweg  Clavier 
genannt  werden,  u.  Flügel,  langgestreckte  Instrumente;  neben  diesen 
noch  aufrechtstehende;  das  Cabinet-Fortepiano  und  den 
Pyramiden-  od.  Cabinetflügcl.  Alle  diese  Instrumente  unter- 
scheiden sich  hauptsächlich  nur  durch  die  äussere  Form ; der  innern 
Construction  und  Mechanik  nach  beruhen  sie  auf  gleichem  Princip, 
dessen  Anwendung  allerdings  auch  wieder  verschieden  ist.  Die  einen 
haben  sogenannte  englische  Mechanik,  wobei  der  Hammer  wirklich 
von  einem  Stösser  gehoben  wird,  die  andern  deutsche  Mechanik,  wo 
der  Hammer  durch  die  Tasten  gleichsam  unter  einem  Stösser  (Heber) 
gehoben  wird,  der  ihn  dann  hinten  am  Stile  zurückhält  u.  so  bewirkt, 
dass  er  in  seiner  eigenen  Achse  (Docke  oder  Kapsel)  sich  vorne  noch 
höher  bis  unter  die  Saiten  hebt;  bei  ersterer  ruht  die  Claviatur  un- 
mittelbar auf  dem  Boden  des  Kastens.  Ferners  gibt  es  Instrumente, 
welche  den  Hammerschlag  von  oben,  und  solche,  welche  ihn  von 
unten  haben,  was  letzteres  natürlicher  u.  vortheilhafter  ist ; P i a n i- 
n 0 ’s  nach  dem  französ.  System  (Pleyel-Kalkbrenner)  sind  den  Cabi- 
nets-Pianoforte  ähnlich  und  haben  den  Saitenbezug  nach  unten.  Der 
.Ton  dieser  Instrumente  ist  etwas  schwach  aber  wohltönend. 

Die  Wichtigkeit  des  Pianoforte  zeigt  sich  besonders  darin,  dass 
man  auf  ihm  eine  grosse  harmonische  Vollständigkeit  erreichen  u.  sich 
Tonstücke,  welche  für  das  Zusammenwirken  .mehrerer  oder  vieler  In- 
strumente berechnet  sind,  vorstellig  machen  kann. 

Fortschreitung  ist  entweder  die  Bewegung  einer  Stimme  von  ei- 
nem Ton  zum  andern,  diess  ist  die  melodische  Fortschreitung; 
oder  die  Folge  der  Töne  in  mehreren  Stimmen  zugleich,  d.  h.  von 
Accorden,  in  Bezug  auf  die  Reinheit  der  daraus  entstehenden  Har- 
monie, und  diess  heisst  die  harmon  ische  F.  In  Absicht  auf  die 
Melodie  muss  die  Fortschreitung  leicht  und  natürlich,  d.  h.  fliessend 
und  dem  Ausdruck  angemessen  sein.  Darum  sollen  alle  Dissonanzen 
vorbereitet  werden,  ausser  sie  kommen  im  Durchgang  vor  (der  freie, 
moderne  Styl  wendet  sie  auch  unvorbereitet  an) ; es  sollen,  wo  immer 
möglich,  alle  zu  grossen  Sprünge  vermieden,  statt  der  übermässigen 
und  verminderten  Intervalle  lieber  grosse  und  kleine,  überhaupt  aber 
solche,  deren  beide  Enden  in  einer  und  derselben  Tonart  liegen,  ge- 
wählt werden. 

Hinsichtlich  der  harmonischenFortschreitung  ist  zu  beach- 
ten: dass  jede  Stimme  ihrer  Lage  nach  immer  dieselbe  bleibe,  d.  h. 
dass  die  Stimmen  sich  nicht  überschreiten,  kreuzen.  (Ausnahmen  können 
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ullonlings  Vorkommen);  dass  in  der  Fortsrlireitung  zweier  Stimmen  die 
unmittelbare  Ftdge  vollkommener  Consonanzen  — reiner  Quinten  und 
Octaven  — vermieden  werde,  was  durch  die  Gegenbewegung  meistens 
geschehen  kann. 

Bei  der  harmonischen  Fortschreitung  kommt  auch  die  bedingte 
Fortschreitung  der  Dissonanzen  einer  Tonart  in  Betracht  u.  eine  ganz 
allgemeine  Eegel  für  sie  ist:  dass  jede  Dissonanz  in  eben 
derselben  Stimme,  in  welcher  sie  v o r k o m m t , stufen- 
weise fortschreite,  und  zwar  entweder  um  einengrossen  halben 
oder  um  einen  ganzen  Ton  in  die  nächstgelegene  Consonanz  der  Ton- 
art (Auflösung).  Unter  diesen  zeicbnen  sieh  aus:  die  Quart  der  Ton- 
art, welche  abwärts  in  die  kleine  od.  grosse  Terz,  und  der  Leit  ton 
(die  grosse  Septime),  welcher  aufwärts  in  die  Octave  schreitet. 

Foschi,  Carlo,  Capell-M.  an  der  Kirche  S.  Maria  in  Trastevere 
zu  Bora  um  1690. 

Fossa,  Joannes  de,  auch  Uefossa  genannt,  ein  geborner  Xie- 
derländer,  erhielt  1.569  eine  Anstellung  als  Untercapoll-\r.  in  München 
und  versah  diese  Stelle  an  der  Seite  des  grossen  Orlando  bis  zu  dessen 
Tode.  Als  Lasso’s  Nachfolger  wirkte  er  von  1.594—1602.  Wie  sehr 
er  beliebt  war,  mag  nuin  daraus  abnehmen,  dass  der  Herzog  Maximi- 
lian II.  den  Gehalt,  welchen  seine  V'orgänger  bezogen  hatten,  für  ihn 
um  mehr  als  die  Hälfte  erhöhte.  Neben  der  Leitung  der  llofcapelle 
war  Fossa  auch  der  Unterricht  und  die  Aufsicht  über  die  zur  Hof- 
capelle gehörigen  Singknaben  übertragen.  Er  gehört  der  niederlän- 
dischen Schule  an;  seine  Compositioneu  tragen  originelle  Auffassung 
und  Zartheit  an  sich.  Er  starb  zu  München  um  Pfingsten  des  Jahres 
1603. 

Fossoiii,  Torna  so,  ein  Carmelitermönch  zu  Kavenna  im  Aufaug 
des  17.  Jhdts.  u.  C.-M.  an  der  Cathedrale  daselbst,  Hess  Di42  zu  Ve- 
nedig Motetten  zu  2— .5  Stimmen  drucken. 

Francesco  de  Pesaro,  so  genannt  von  seinem  Geburtsorte,  war 
ein  im  14.  Jahrhundert  berühmter  Orgelspieler;  er  bekleidete  die  Or- 
ganistenstelle an  S.  Markus  in  Venedig  von  1337 — 1368. 

Francesco  da  Milano,  Organist  und  Lautenspieler  des  16.  Jhdts. 
atis  Mailand  gebürtig,  war  daselbst  am  Dome  angestellt.  Pir  wird  als 
Antor  mehrerer  Sammlungen  von  Orgel-  u.  Lautenstücken  genannt, 
welche  von  ihm  in  Venedig  u.  Mailand  in  den  Jahren  1537—40  inllruck 
erschienen. 

Franco  von  Cöln,  von  dessen  nähern  Lebensuniständen  man  noch 
nichts  aufgefunden  hat,  ist  der  älteste  bekannte  Musikschriftsteller, 
welcher  über  Mensuralmusik  etwas  liinterlassen  hat.  Sein  Werk  : 
„Musica  et  cantus  mensurabilis“  wunle  von  Gerbert  in  der  Bibliothek 
von  Mailand  aufgefunden,  und  daraus  zog  man  Conjecturen  über  die 
Zeit  seines  Wirkens.  Der  gelehrte  Hofrath  Kiesewettor  gründete  auf  den 
Zusammenhalt  der  in  diesem  Werke  gegebenen  Musiktheorie  mit  dem 
möglichen  Stande  der  Entwiklung  der  Tonkunst  im  12.  u 13.  Jhdt.  die 
Behauptung,  dass  Franco,  ein  Deutscher  von  Geliurt,  nicht  nach  der 
bisherigen  Annahme  im  11.,  sondern  im  Anfänge  des  13.  Jhdts.  in 
seiner  Blütlie  gestanden  haben  muss.  „P>  wurde  eine  Autorität,  sagt 
W.  Ambros  in  seiner  Musikgeschichte,  Bd.  II.  p.  361,  fast  wie  Guido: 
späterd  Schriftsteller  nennen  ihn  mit  hoher  Achtung.  Fraiico’s  Tractat 
ist,  wieer  ihn  selbst  nennt,  ein  Compendium  u.  in  dieser  Beziehung,  als 
Zusammenstellung  der  zur  Zeit  seiner  Abfassung  geltenden  Grundsätze 
Lei.  der  kirchl.  Tonkunst.  13 
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der  mensnrirtcn  Musik,  wichtig.“  Gerhort  nalim  diesen  Tractat  in  seine 
Script.  15(1.  III.  auf;  mehrere  Mensurallehrer  commeiitirten  P'ranco’s 
Lehre  u.  reihten  sie  mehr  oder  minder  ihren  Ahhandliingen  ein. 

Fraiicjois,  Florent  des,  Capell-M.  an  der  Gathedrale  zu  Xoyon. 
um  die  Mitt(;  des  17.  Jhdts. 

Franz,  Ignaz,  geh.  den  12.  Oct.  1720  zu  Protzau  bei  Franken- 
stein, 1742  zu  Olrnütz  zum  Priester  geweilit , sammelte  sich  durch 
lioissig(^s  Studium  der  Musik  u.  auf  einer  Reise  nach  Rom  vorzfigliche 
musikalische  Kenntnisse,  welche  ihn  befähigten,  den  katholischen  Kir- 
chengesang zu  verbessern.  Zu  diesem  Rehufe  verfasste  und  veröffent 
lichte  er ; „Scldesisches  Gesangbuch  zum  Gebrauch  der  Römisch-Katho- 
lischen, nebst  den  dazu  gehörenden  Melodien  u.  Noten.“  (Breslau,  1768) 
und  „Choralbucli  oder  Melodien  zum  Gesangbucli“  (Breslau,  1778).  Er 
starb  als  Rector  des  Alumnates  in  Breslau  im  Jahre  1791. 

Freddi,  Amadei,  geh.  zu  Endo  des  IG.  Jhdts.  im  Venetianischen. 
Priester,  war  erst  Capell-M.  zu  Treviso  und  dann  an  der  Cathedrale 
zu  Padua.  („Sacrae  modidationes  (Motetten)“  zu  2,  3 und  4 Stimmen. 
Venedig  1601  u.  1602;  „Divinae  laudes  a2,  3,  4 voc.  cum  hasso“,  4 lib. ; 
„Hinni  concertati  a 2—6  voci ;“  u.  a.  ni.) 

Fresclil,  Giov.  Dornen  ico,  ein  Priester,  geh.  in  der  ersten 
Hiilftedes  17.  Jlidts. , hat  sich  durch  Kii-chen-  u.  Bühnen-Compositionen 
hek  annt  gemacht. 

Frescobaldi.  Girolamo,  der  berühmteste  Orgelspieler  zu  Ende 
des  16.  u.  Anfang  des  17.  Jhdts.  und  zugleich  angesehener  Coniponist. 
geh.  zu  Ferrara  um  1588,  soll  schon  in  seiner  Jugend  eine  bedeutende 
Geschicklichkeit  im  Orgelspiel  besessen,  u.  einige  Jahre  (bis  1600)  in 
den  Niederlanden  gelebt  haben.  Um  1627  kam  er  nach  llom,  wo  er 
etwas  später  die  Organistenstelle  an  der  Peterskirche  erhielt.  Sein  Or- 
gelspiel war  so  zu  sagen  weltberühmt,  u.  es  kamen  aus  allen  Gegenden 
Menschen,  um  ihn  zu  hören.  Nebstdem  genoss  er  eines  Rufes  als 
Lehrer  seiner  Kunst  u.  als  Componist.  Unter  den  Deutschen  machte 
Frohberger  seinem  Lehrer  alle  Ehre  und  leistete,  was  der  Ruf  dieses 
seines  grossen  (Jrgelmeisters  erwarten  liess.  Frescobaldi  wird  als  der 
erste  unter  den  Italienern  genannt,  welcher  sich  durch  einen  fugenar- 
tigen Vortrag  auszeichnete.  Seine  Compositionen  bestehen  in  Madri- 
galen, Ricercaren,  Toccaten,  Magnificaten,  Hymnen  und  dgl.  Er  starb, 
nach  Fetis  Angabe  um  1654. 

Frczza,  Guiseppe,  von  seinem  Geburtsorte  Grotte  in  Sicilien 
„(lalle  Grotte“  geheissen,  war  Franziskanermönch  und  Professor  der 
Theologie  seines  Ordens  in  Padua  im  17.  Jhdt. ; er  gab  daselbst  ein 
Werk  heraus  mit  dem  Titel;  „II  Cantore  eccles.  per  istruzione  de’  re- 
ligiös! minori  conventuali“  (1698;  2.  Autl.  1713;  3.  Aufl.  1733),  welches 
in  vier  Theilen  die  Noten,  die  Kirchentöne,  die  Ausführung  des 
sanges  u.  seine  Verbindung  mit  der  Orgel,  zuletzt  die  Composition  des 
Cantus  lirmus  sehr  praktisch  u.  eing(diend  behandelt. 

Frlcberth,  Carl,  geh.  zu  Wollersdorf  in  Niederösterreich,  7.  Juni 
1736,  trat  1779  als  Tenorist  in  die  fürstlich  esterhazy’sche  Capelle.  | 
deren  Vorstand  er  später  wurde.  Auch  an  einigen  Kirchen  Wien’s 
bekleidete  er  die  Chordirigentenstelle.  Er  starb  6.  August  1816.  -4ls 
Gesanglehrer  war  er  angesehen  und  seine  Kirchencorapositionen  waren 
sehr  geschätzt. 

Friderici  od.  Friedericli,  Daniel,  Magister  u erster  Caiitor  zu 
Rostock,  geb.  zu  Eisleben,  gehört  unter  die  besseren  und  fleissigeren 
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musikalischen  Schriftsteller  und  Componisten  d.  17.  .Tlidts.  Von  seinen 
theoretischen  Werken  erlebte  „Miisica  fignralis“  (eine  Gcsanfrschiile) 
bis  16(7  6 verschied.  Autlageii.  . 

Fritsch,  Thomas,  geh.  25.  Aiig.  1563  zu  Görlitz  war  erst  Ma- 
gister daselbst,  später  kam  er  nach  Breslau  und  starb  hier  als  Kreuz- 
herr mit  dem  rothen  Stern  im  Mathiaskloster  Er  war  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Tonkünstler  des  16.  Jbdts.;  doch  findet  sich  von  seinen 
Werken  nur  mehr:  „Opus  imisioum  a 5,  7,  8,  !)  et  jdur.  vociiin.“ 

Fröhlich,  Joseph,  Coniponist  u.  vortrefliiclier  didaktisch-  und 
theoretisch-musikalischer  Seliriftsteller,  geh.  zu  Wftrzburg  am  28.  Mai 
1780.  Nachdem  er  seinen  Vater,  Uector  an  einer  Anstalt  daselbst, 
schon  in  seinem  vierten  Lebensjahre  verloren  hatte,  wurde  er  als 
l’ljährigcr  Knabe  in  das  Erziehungsinstitut  für  arme  Studirende  im 
Juliushospitale  in  Würzbnrg  aufgenommen,  wo  er  neben  seinen  Studien 
auch  in  der  Musik  von  einem  tüchtigen  Lehrer  Unterricht  erhielt,  ln 
der  fürstbischöfl.  llofcapelle,  in  welche  er  1801  als  wirkliches  Mitglied 
aufgenommen  wurde,  fand  er  eine  tretiliche  Schule  für  seine  fernere 
nmsikal.  Ausbildung;  doch  betrieb  er  danel>en  noch  seine  wissenschaft- 
liche Studien.  1804  ward  er  zum  Vorstand  des  musikalischen  Institutes 
der  Universität  erhoben  und  trat  auch  als  l'rivatdocent  in  die  Section 
der  allgemeinen  Wissenschaften  ein.  Diess  Musikinstitut  verdankt  ihm 
seine  Blüthe,  indem  er  es  nach  mehreren  Jahren  zu  einer  allgemeinen 
Landesschule  der  Musik  umgestaltete,  welche  seitdem  viele  tüchtige  Mu- 
siker heranbildete  und  auf  die  musikalischen  Zustände  in  Bayern,  die 
durch  die  .\iithebung  der  Klöster  in  eine  ziemlich  traurige  Lage  ge- 
kommen waren,  segensreich  wirkte.  Um  diess  noch  mehr  zu  ermög- 
lichen, schrieb  er  eine  umfassende  Musikschule,  welche  sich  auf 
Harmonie,  Gesang,  den  Unterricht  auf  allen  Orchesterinstnimenten  u. 
die  Direction  jeden  Sing-  und  lustruinentalchores  ausdehnt.  Er  starb 
als  Kector  und  Professor  bei  der  philosophischen  Facultät  am  5.  Jan. 
1862. 

Frohberger,  Joh.  Jakob,  geb.  1627  zu  Halle,  wo  sein  Vater 
Cantor  war.  Durch  Vermittlung  des  schwedischen  Gesandten,  welcher 
auf  seiner  Durchreise  von  der  schönen  Sopraiistimme  des  1.5jährigen 
Knaben  ganz  entzückt  wurde,  kam  er  nach  Wien,  wo  sich  Kaiser  l-'er- 
dinand  111.  seiner  annahm  und  ihn  nach  Rom  zti  Frescobaldi  sendete, 
um  die  Musik  und  das  ürgclspiel  unter  diesem  Meister  zu  erlernen. 
1655  kehrte  Fr.  aus  Italien  als  vollendeter  -Meister  nach  Wien  zurück 
u.  wurde  vom  Kaiser  zum  Iloforganisten  ernannt.  Sein  Spiel  war  gross- 
artig und  auch  das  ('lavier  verstand  er  kunstreich  zu  behandeln,  wie 
er  auch  zu  den  Ersten  gehört,  die  für  dieses  Instrument  geschmackvoll 
zu  setzen  verstanden.  Sein  Künstlerruhm  gründet  sich  auf  ein,  für 
sein  Zeitalter  unerhört  gro.ssartiges  Orgels])iel ; die  .\rt.  sämmtliche 
Register  zu  verbinden,  das  Pedal  wirkungsvoll  anzuwenden  und  über 
ein  Thema  stundenlang  mit  einer  unermüdlichen  Ausdauer  iu  den 
kunstreichsten  Combinationeu  zu  ])räludiren  — diese  Vorzüge  sollen 
in  hohem  Grade  sein  Eigenthum  gewesen  sein.  .\uf  einer  Reise  nach 
London  fiel  er  zweimal  Räubern  in  die  Hände  und  kam  im  ärmlichsten 
Zustande  in  dieser  Stadt  an.  Er  diente  längere  Zeit  als  Balgtreter  beim 
Iloforganisten,  bis  er  erkannt  und  mit  grossen  Ehren  überhäuft  wurde. 
.\ls  er  nach  Wien  wieder  zurückgekehrt  war,  hatten  Neider  ihm  die 
Gunst  des  Kaisers  entzogen,  so  dass  er  missmuthig  seine  Entlassung 
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nahm  und  nach  Mainz  sich  zurfickzog,  wo  er  1696  sein  Lehen  be- 
schloss. In  Druck  hat  er  nur  2 Werke,  herausgegeben  (Toccaten,  Can- 
zonen,  Fantasieen  u.  dgl.  fflr  Oymbalum,  Orgel  u.  Instrumente). 

Frohnleichnamsfest,  Fest  um  Corporis  Christi,  das  Fest 
zur  besondern  Verehrung  des  heiligsten  Altarssakramentes,  wurde  zu- 
erst — veranlasst  durch  ein  Gesicht  einer  Klosterfrau  Juliana  — von 
dem  Bischof  Robert  von  Lüttich  1246  für  seine  Diözese  angeordnet; 
Pahst  Urban  befahl  durch  eine  Bulle  vom  J.  1264,  es  in  der  ganzen 
Christenheit  zu  feiern,  was  aber  wegen  seines  baldigen  Todes  nicht 
zur  Ausführung  kam.  First  1311  wurde  es  durch  Clemens  V.  auf  der 
Sjnode  zu  Vienne  neuerdings  eingeschärft,  und  seitdem  begeht  die  ka^ 
tholische  Christenheit  dieses  Fest  mit  vorzüglicher  Pracht  am  Donner- 
stag nach  dem  ersten  Sonntag  nach  Pfingsten.  Der  eigentliche  Ein- 
setzungstag des  hl.  Gedächtnisses  der  Eucharistie  ist  allerdings  der 
grüne  Donnerstag ; da  aber  dieser  Tag  als  Vorabend  des  Todestages 
des  Herrn  sich  nicht  recht  zu  einer  Freudenfeier  eignet,  wie  sie  dieses 
hochheilige  Geheimniss  fordert,  so  wurde  ganz  billig  der  erste  Donner- 
stag nach  dem  Schlüsse  der  drei  höchsten  Feste  des  Jahres  (Weihiiacli- 
ten,  Ostern,  Pfingsten)  hiezu  gewählt.  Die  ganze  Feier  drückt  die 
grosse  Werthschätzung,  mystische  Erhebung  und  gläubige  Liebe  zu 
diesem  höchsten  Geheimnisse  aus.  Nach  allgemeiner  Annahme  wurde 
der  hl.  Thomas  von  Aquin  vom  Pabste  Urban  beauftragt,  das  Officium 
der  ganzen  Festlichkeit  anzufertigen;  das  vortrefflichste  davon  ist  die 
Sequenz  „Lauda  Sion.“  Wie  der  Text  aller  Antiphonen,  Hymnen  u. 
dgl.  einen  heiligen,  von  glühender  Liebe  zu  Jesus  im  hl.  Sakrameute 
durchdrungenen  Dichter  bekunden,  so  sind  auch  die  Choral-Melodieu 
des  ganzen  Officiums  Meisterwerke  eines  kirchlichen  Sängers.  — hi 
der  Art  u.  Weise  der  Feier  zeichnet  sich  dieses  F’est  besonders  durch 
eine  thcophorische  Procession  aus,  und  das  hochvi-.  Gut  wird  sowohl 
am  Festtage  selbst  als  auch  während  der  ganzen  Octav  bei  der  Haupt- 
raesse  am  Voi-mittag,  an  vielen  Orten  auch  bei  einer  Nachmittags-  od. 
Abendandacht  (Vesper  od.  Litanei)  feierlich  ausgesetzt;  hievon  macht 
die  Synode  von  Sens  1320  schon  Erwähnung.  — Die  Frohnleichuauis- 
prozession  ist  die  feierlichste  im  ganzen  Jahre,  ist  wahrscheinlich  s« 
alt  als  das  Fest  selbst,  u.  wird  am  Festtage  nach  dem  Hochamte,  dann 
am  8.  Tage  (in  Die  octava),  und  an  vielen  Orten  auch  am  Sonntag  in 
nerhalb  der  Octav  begangen,  in  der  Art,  dass,  wenn  günstige  Witterung 
ist,  sie  sich  auch  ausserhalb  des  Gotteshauses  in  den  Strassen  der 
Städte  und  Märkte  od.  in  den  Fluren  der  Dörfer  bewegt.  Die  Bethei- 
ligung des  Chores  daran  besteht  in  der  Absingung  von  Hymnen  zu 
FJiren  der  hochheiligsten  Eucharistie,  von  denen  die  Ritualien  nament- 
lich „Pange  lingua“,  Sacris  solemniis,“  „Verbum  supernum  prodiens,“ 
„Salutis  humanae  sator“  bezeichnen.  In  Deutschland  u.  andern  Län- 
dern (das  röm.  Ritual  sagt  darüber  nichts)  ist  es  Gebrauch,  das  -\ller- 
heiligste  während  des  Zuges  an  vier  nacli  Art  der  .\ltäre  geschmückten 
Tischen  (Stationes)  niederzusetzen,  die  .Vnfangsverse  der  4 Evangelien 
zu  singen,  darauf  kurze  Gebete  zu  verrichten  uiid  ehe  man  weiter 
zieht,  den  Segen  zu  geben. 

Das  Rituale  Ratisbonense  bezeichnet  das  Amt  des  Sängerchorcs 
bei  der  Frohnleichnamsjirocession  also : „Chorus  musicus,  deinde  crux 
Cleri  saecularis,“  il.  h.  vor  dem  Kreuze,  das  dem  Säcularclerus  vorge- 
tragen  wird,  gehen  die  Sänger  (in  Chorkleidung);  „dum  Sacerdos  dis- 


• hy  C'  (le 


Frovo  — Fuge. 


149 


redit  ab  altari,  Clenis  vel  Sacerdos  cantare  incipit  Hymnum;  Pango- 
linqua“  d.  h.  wenn  der  Priester  mit  dem  Allerheiligsten  den  Altar  ver- 
lässt, beginnt  der  Clerus  — Sängerchor  — oder  der  Priester  selbst 
(nur  im  Notlifalle,  wo  kein  Sänger  zu  haben  ist),  den  Hymnus  Pange- 
lingua.  „Absolute  Hymne  possunt  cani  Psalmi  aliquot,  huic  Feste  con- 
gruentes,  uti : Credidi , Laudate  Dominum  de  eoelis  etc.  vel  Sequen- 
tia:  Lauda  Sion  etc.“  d.  h.  nach  dem  Hymnus  können  einige  Psalmen, 
die  dem  Feste  entsprechen,  z.  B.  „Credidi,  I.audate“  u.  dgl.  oder  die 
Sequenz  „Lauda  Sion“  gesungen  werden.  „Cum  ad  primum  (secundum) 

altare  perventuni  fuerit, canitur  aliquod  Mottetum  vel  Responso- 

rium.“  Nach  der  Ankunft  beim  ersten  (zweiten)  Altare  wird,  nachdem 
das  Allerheiligste  niedergestellt  ist,  ein  Motett  oder  ein  Hesponsorium 
gesungen.  Hierauf  hat  der  Chor  nur  auf  die  bekannten  Versikel  zu 
antworten.  Beim  Weggang  vom  ersten  .VlUre  singt  der  Chor  den 
Hymnus:  „Sacris  solemuiis,“  beim  Verlassen  des  2.  u.  9-  Altars  die 
Hynineü;  „Verbum  supernum“  u.  „Salntis.“ 

FroTO,  Joao  Alvarez,  Cajilan  u.  Bibliothekar  König  Johann’s 
IV.  V.  Portugal,  geb.  zu  Lissabon  1608  u.  gest.  1671,  hat  sich  sowohl 
durch  Kircheucompositioneu  als  auch  durch  mehrere  theoret.  Werke 
bekannt  gemacht. 

Froschins,  Joannes,  ein  Musiker  des  16.  Jhdts. , von  dessen 
Lehen  nichts  bekannt  ist  Es  existirt  von  ihm  nur  ein  Werk  : „Kerum 
musicarum  opusculum  rarum  ac  insigne,  totius  ejus  negotii  rationem 
mira  industria  et  brevitate  complecteus,  jam  recens  publieatum  Joaun. 
Froschio  autore.  1535.  .\rgentorati  apud  P.  Schaener  et  Math.  Api- 
arium.“  In  der  Vorrede  sagt  er,  dass  er  das  Buch  „in  limine  senectae“ 
verfasst  habe ; gewidmet  ist  es  den  H.  Grafen  von  Wirtenberg  und 
Montebelgard,  unterzeichnet:  „Strassburg,  1532.“  Es  war  bestimmt  für 
den  Unterricht  der  Jugend,  und  umfasst  in  l‘J  Capiteln  alles,  was  zum 
Gesänge  gehört ; viel  citirt  er  darin  aus  ,\risto.xenus,  Aristoteles,  Pli- 
nius,  Ptolemäus,  Boetbius  etc.  Wichtig  sind  die  am  Ende  angefügten 
4 u.  6stimmigen  Beispiele.  Der  Notendruck  ist  prachtvoll. 

Fuge,  lat.  u.  it.  Fuga,  franz.  Fugue,  ist  eine  musikalische 
Kuustforra,  bei  welcher  ein  gegebener  Satz  oder  musikal.  Gedanke  durch 
verschiedene  Stimmen  hindurchgeführt , d.  h.  wechselweise  von  allen 
Hauptstimmen  ergriffen  und  von  denselben  nach  be,stimmten  Regeln 
nachgeahmt  und  verarbeitet  wird.  Diese  Kunstform  findet  sowohl  im 
Vokal-  als  auch  im  Instrumentalsatze  Anwendung. 

Bei  der  Construction  der  Fuge  kommen  hauptsächlich  6 Stücke  in 
Betracht:  1.  Der  Hauptsatz,  du»,  thema,  auch  Subject  (franz. 
Sujet,  ital. Söget to), Führer  genannt.  2.  DerGefährte,  comes,od. 
die  Antwort  fr.  reponse,  ital.  C on  se  qu  en  z a od.  Ri  spo  s ta , eigent- 
lich das  Thema-  in  seiner  Wiederholung  durch  eine  andere  Stimme  auf 
einer  andern  Tonstufo.  3.  Der  dem  Comes  entgegengestellteSatz, 
oder  die  Fortsetzung  des  Therna’s  zur  Begleitung  der  Antwort.  4.  Der 
Zwischensatz,  welcher  dazu  dient,  die  Verbindung  zwischen  dem 
Hauptsatze  und  dem  Gefährten  herzustellen  oder  die  Wiederschläge 
aneinanderzuknüpfen.  Die  Zwischensätze,  Episoden,  geben  den  Theilen 
der  Fuge  innigem  Zusammenhang  und  sollen  der  Einheit  wegen  aus  Fi- 
giiren  oder  Theilen  des  Hauptsatzes  bestehen.  5.  Der  Wi  ed  er  sch  1 ag, 
Repercussio,  d.  h.  die  Ordnung,  in  welcher  Führer  und  Gefährte 
sich  in  den  verschiedenen  Stimmen  abwechselnd  hören  lassen.  Ge- 
wöhnlich nennt  mau  nicht  die  allererste  Durchfühmng  des  Thema’s 
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durch  die  Stimmen,  sondern  erst  diejenige,  welche  die  w^eitere  Ausfüh- 
rung der  Fuge  anhebt,  den  Wiederschhig,  überhaupt  den  erneuten 
Eintritt  desTheraa’s  als  dux.  6.  I)  i e Durchführung,  d.  i.  dieFort- 
spinnung  und  weitere  Verarbeitung  desFugeustoffes.  7.  der  Schluss. 
Auf  die  Erfindung  oder  Wahl  des  Hauptsatz  es  kömmt  sehr  viel 
an,  dass  er  melodisch  gut,  leicht  ausführbar  u.  harmonisch  wohl  ver- 
wendbar sei;  gute  Componisten  bilden  ihn  kurz,  nicht  leicht  länger  als 
8 Takte,  damit  ihn  das  Ohr  leicht  fasse,  aber  doch  gehaltvoll,  so  dass 
er  zu  Engführuugen,  Nachahmungen,  Gängen  hinreichenden  Stoff  bietet. 

Was  den  Com  es,  die  Antwort  betrifi't,  so  wird,  wenn  der 
Hauptsatz  (dux)  in  der  Toni  ca  anfängt  und  in  der  Dominante 
schliesst,  der  Gefährte  (comes)  in  der  Dominante  anfangen  und  mit 
der  Tonica  schliessen,  u.  umgekehrt;  wesshalb  auch  oft  beim  Comes 
eine  kleine  ,\endening  des  Thema’s  (Kückung,  Verscbiebung,  Verengung, 
oder  Erweiterung  eines  Tonschrittes  um  einen  halben  oder  pnzen 
Ton)  eintritt,  um  eben  den  Rückgang  in  den  Hauptton  zu  erzielen,  (al 
Wenn  das  Thema  oder  der  Hauptsatz  nicht  mit  der  Tonika,  sondern 
mit  der  Terz  oder  einem  andern  Intervall  der  Tonleiter  anfängt,  so 
fängt  die  Antwort  mit  derselben  Stufe  der  Dominanteatonart  an  (b). 


Wenn  der  Hauptsatz  von  allen  Stimmen  vorgetragen  worden  ist, 
— erste  Durchführung  oder  Exposition,  so  ist  die  Tonart  sicher  ge- 
stellt, und  es  kann  nun  in  andere  Tonarten  modulirt,  der  Führer  öfter 
auf  verschiedenen  Tonstufen  dargestellt,  die  Antwort  freier  vorgebracht, 
und  andere  Kunstformen,  als  Canon,  verschiedenartige  Nachahmungen, 
theilweise  Entwicklungen,  doppelter  Contrapiiukt,  Vergrösserung,  Ver- 
kleinerung des  Thema’s  u.  dgl.  in  Anwendung  gebracht  werden.  Die 
theilweisen  Entwicklungen  des  Thema’s  u.  seine  Antworten  bestellen 
in  verschiedenen,  aus  einzelnen  Figuren  derselben  gebildeten  Führern. 
Gängen,  kleinen  canonischen  oder  freien  Nachahmungen  auf  verschie- 
denen Stufen  und  in  verschiedenen  Gestalten. 

Zu  beachten  ist  noch  die  E ngführung  (Stretto),  welche  darin 
besteht,  dass  die  Antwort  dem  Thema  näher  gerückt  wird,  d.  h.  früher 
eintritt,  als  im  Anfänge  geschehen  ist,  wobei  natürlich  nicht  mehr  das 
ganze  Thema  vorgefülirt  werden  kann. 

Gegen  das  Ende  der  Fuge  hin  wird  wieder  die  Rückkehr  zur 
Haupttonart  angebahnt  und  durch  Modulation  nach  der  Dominante  der 
Schluss  vorbereitet,  welcher  bei  jeder  ausgearbeiteten  Fuge  feierlich 
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sein  soll.  Hier  baben  nun  die  Ilauptsteigerungsniittel : Die  Engfüh- 
rung  u.  der  Orgelpunkt  ihren  Platz  ii.  vollenden  das  Ganze  mit  einer 
entsprechenden  Schlusscad  enz,  in  welcher  alle  fugiremlen Stimmen 
gleichsam  wie  erschöpft  ausruhen ; doch  bleibt  sie  manchmal  auch 
weg,  und  es  bildet  dann  der  Orgelpunkt  auf  der  Dominante  und  Tonica 
den  Schluss. 

Man  tbeilt  die  Fugen  in  verschiedene -\rten  ein:  ausser  den  schon 
genannten  Vokal-  und  Instrumcntalfugen,  in  einfache  od.  reine,  u. 
begleitete  F. ; in  den  ersteren  nehmen  alle  Stimmen  an  der  Fugen- 
arbeit Theil,  in  letzteren  erscheinen  neben  den  fugiremlen  Stimmen 
noch  eine  oder  mehrere  begleitende  Stimmen;  in  strenge  und  freie 
F. , je  nachdem  das  Thema  und  die  ganze  Durchführung  im  strengen 
Style  abgefasst  ist,  oder  darin  viele  und  gefüllige  Verzierungen  statt- 
tinden;  — nach  der  Zahl  der  verwendeten  Subjecte  gibt  es  einfache, 
Doppel-,  Tripel-Fugen  u.  dgl.;  nacli  der  Zaul  der  fugiremlen 
Stimmen  zwei-,  drei-  v i e rs  t i m mi  ge  F.  u.  s.  w.  Aeltere  Tonlehrer 
theilen  die  Fuge,  Je  nachdem  der  Comes  in  diesem  oder  jenem  Inter- 
valle eintritt,  in  Sccund-,  Terz-,  Quart-,  Quint-Fugen  u.  s.  w. 
ein.  Die  Qu  int  fuge,  d.  h.  diejenige,  wobei  die  Beantwortung  des 
Thema’s  in  der  Quint  stattlindet,  ist  jetzt  die  gebräuchlichste.  Fugen 
desTons  heissen  diejenigen,  welche  ganz  im  Sinne  der  alten  Kirchen- 
tonarten gebildet  sind;  sie  dürfen  in  Subject  u.  Antw.  die  Grenzen  einer 
Octav  nicht  überschreiten,  auch  nicht  inentferntere  Tonarten  moduliren,  u. 
müssen  sich  des  Gebrauches  von  Kreuzen  u.  Been  mit  wenigen  Ausnahmen 
enthalten.  Sie  heissen  Fuga  ricerata  od.  Kicercari,  wenn  der 
ganze  FugenstofF  aus  dem  Subjecte  genommen  ist  und  sich  in  einer 
.Menge  von  Canons,  Imitationen  u.  Strettos  ausbildet. 

Eine  Fuge  imSinne  unserer  heutigen  Tonkunst  als  ein  aus  strengen 
u.  freien  Nachahmungen  in  bestimmter  Folge  ii.  nach  gewissen  Kegeln 
zusammengesetztes  zwei  oder  mehrstimmiges  Tonstück  linden  wir  in 
den  alten  Meisterwerken  nicht.  Der  Name  „Fuga“  kömmt  zuerst  bei 
Tinctoris  vor,  u.  er  definirt  sie : „identitas  partium  cantus,  quoad  va- 
lorem,  formam,  nomen  et  interdum  quoad  locum  notarum  et  pausarum 
suarum.“  Sie  bildete  sich  aus  den  contrapunktischen  Arbeiten  des 
14.  u.  15.  Jhdts.  heraus,  wo  man  öfters  der  „Uepetitiones“,  Wiederho- 
lung dessen,  was  eine  Stimme  vorausgesungen  hatte,  durch  die  an- 
dern Stimmen,  bediente ; im  Grunde  waren  sie  nichts  anderes  als  mehr 
oder  minder  freie  Nachahmungen.  Den  Namen  „Fuga“  aber  nahm 
man  von  dem  Auseinandergeben  der  Stimmen,  welches  auch  „fugerc“ 
hiess,  oder  vielmehr  von  dem  gleichsam  auf  dem  Fusse  Nachtreten, 
Verfolgen  der  einen  Stimme  durch  die  andere.  .loh.  Ogkenheim  trat 
um  1500  mit  einer  neuen  Art  Fuga  hervor,  welche  sich  als  canon  per- 
petuus  darstellt.  Im  16.  u.  grossentheils  noch  im  17.  Jhdt.  benannte 
man  die  strengen  canonischen  Nachahmungen  insgemein  Fugen,  wie 
die  Aufschrift  „Fuga“  über  den  einzeilig  notirten,  oft  mit  räthselhaften 
Devisen  versehenen  Canons  bezeuget;  die  freien  Nachahmungen  im 
Motetten-  und  Madrigalenstyl  hiessen  „ad  fugam“.  Wie  hoch  solche 
canonische  u.  fugenartige  Gefüge  geschätzt  wurden,  zeigt  .Vdr.  Coclicus, 
welcher  in  seinem  „Compendium  Musices“  (1552)  den  Componisten  als 
letzte  Regel  hinstellt : „ut  prospici.at  componista,  si  possibile  fuerit, 
quod  una  vox  aliam  sequatur  per  fugam  in  inchoatione  cantus.“  Ein 
unsern  Quintenfugen  äbnliches  Gebilde  finden  wir  bei  Zarlino.  Das 
17.  Jahrhiiudert  war  besonders  tbätig,  die  Fuge  der  im  18.  Jahrhdt. 
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erreichten  Vollkommenheit  entgegen  zu  führen.  Zwar  erscheint  sie 
(wohl  für  die  Vocalmusik)  nach  llerbst’s  „Musica  poetica“  (1643)  noch 
als  strengere  od.  freiere  .Vachahmung  im  Unisono,  in  der  Quart,  Quint 
u.  Octnv,  welche  bis  zu  einer  clausula  formalis  geführt  und  dann  nut 
gleicher  Verarbeitung  eines  neuen  oder  aus  den  vorangehenden  Be- 
gleitungsstimnien  entnommenen  Thema’s  fortgesetzt  wird  ; doch  kennt 
er  schon  die  Uezeichnunijen  „Du.x“  und  „t'omes“.  Fugae  solutae  nennt 
er  diejenigen,  bei  welchen  sich  die  Stimmen  nicht  so  genau  folgen  u. 
nacliahiuen,  fugae  ligatae  sind  die  reinen  Canons  (fugae  perpetuae,  f.  per 
motura  oontrarium  etc.)  Ath.  Kirclier  nennt  erstere  F.  partiales,  letz- 
tere f.  totales.  Die  wesentlichsten  Beförderer  der  Entwicklung  der 
Fuge  aber  waren  die  Organisten,  unter  ihren  Händen  reifte  sie  der 
Schönheit  einer  organisch  gegliederten  u.  geregelten  Kunstform  entge- 
gen. Frescobaldi  wird  als  der  erste  gerühmt,  welcher  in  Italien  den 
fugirten  Styl  auf  der  Orgel  mit  Kunst  gebrauchte;  nach  Deutschland 
verpflanzte  das  Spiel  sein  berühmter  Schüler  Frohberger  ; in  Frankreich 
war  Uulli  w-egen  seiner  Fugen  angesehen  (V).  Und  was  die  Meisten  in 
der  Praxis  übten,  erfassten  auch  die  Theoretiker  bald  und  stellten 
Grundsätze  u.  Kegeln,  welche  sie  in  den  praktischen  Werken  für  all- 
gemein beobachtet  fanden,  zusammen,  so  Fux  in  seinem  „Gradus  ad 
Parnassum“  u.  A.  Das  Werk  vollendeten  auf  dem  praktischen  Felde 
die  grossen  Meister  Händel  u.  Bach,  auf  dem  theoretischen  steht  noch 
unübertroffen  Marpurg  mit  seiner  Auhandlung  über  die  PTige  da.  Um 
dieselbe  Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jhdts.)  arbeitete  auch 
Kiepel  ein  Werk  über  die  Fuge  und  Vogler  schrieb  sein  „System  des 
Fugenbaues.“  In  neuerer  Zeit  ragen  unter  den  Theoretikern  Cherubini. 
K.  Fr.  Richter  u.  a.  hervor,  u.  in  jeder  grossem  Compositionslebre  fin- 
det sich  eine  ausgeilehntere  Abhandlung  über  die  Fuge. 

Die  J'uge  nimmt  unter  den  musikalischen  Kunstformen  die  höchste 
Stelle  ein  sowohl  wegen  der  hohen  geistigen  Einheit  bei  der  reichsten 
Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen,  die  sich  aus  Einem  Gedanken  ent- 
wickeln, als  auch  wegen  des  selbstständigen  Lebens,  das  jede  Stimme 
entfaltet,  und  wegen  der  corahinirten  .\nwendbarkeit  fast  aller  andern 
Kunstformen.  Sie  ist  nicht  mehr  ein  einfaches  Bild  oder  Porträt,  son- 
dern es  sind  künstlich  geordnete  Gruppen,  in  welchen  die  Figuren 
nach  Charakter,  Ausdruck  und  Wichtigkeit  wetteifern.  Dieser  hohe 
Werth  kommt  aber  nur  derjenigen  Fuge  zu,  w'elche  neben  kun.streicher 
Architektonik  auch  ein  poetisclies,  ein  ideales  Moment  in  sich  trägt, 
d.  h.  einen  Gedanken,  eine  Stimmung,  nach  seinen  natürlichen  u.  noth- 
w'endigen  Beziehungen  in  dieser  Architektonik  entwickelt  und  darstellt. 
So  ist  sie  eine  Aufgabe,  welcher  nur  die  tüchtigsten  Meister  gewachsen 
sind ; eine  blosse  schulmässige  Combination  von  fugenmässigen  Gebil- 
den und  Künsteleien  ohne  leitenden  Gedanken  mag  wohl  das  Ansehen 
einer  Fuge  haben,  bleibt  aber  immerhin  nur  eine  Form  ohne  Geist,  ein 
Complex  nichtsagender  Bildergruppen. 

ln  der  Kirchenmusik  findet  diese  Kunstform  nur  sehr  beschränkte 
Anwendung,  da  eben  die  Kirchenmusik  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
da  ist,  sondern  den  Gottesdienst  zu  berücksichtigen  hat,  der  selten  ein 
so  ausgebreitetes  Toustück  als  eine  eigentliche  Fuge  ist,  zulässt ; fu- 
girter  Su  l u.  F’ughetten  aber  finden  leichter  Verwendung.  Es  ist  auch 
ein  im  Zw'ecke  der  Kirchenmusik  nicht  begründeter  u.  auch  vom  ide- 
alen Standpunkte  nicht  zu  rechtfertigender  Gebrauch , welcher  sich 
besonders  am  Ende  des  verflossenen  und  in  der  ersten  Hälfte  diese» 
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.Jahrhunderts  breit  machte,  an  die  Gloria,  Credo,  Sanctus,  Aiiiius  über 
die  Sclilussworte  dieser  Gebete,  oft  über  das  Wörtclien  „.\meu“  oder 
„.tllebija“  allein  eine  h’iige  zu  knüpfen.  Doch  gilt  diess  nur  von  den 
Singfugeii ; für  die  Orgel  ist  aber  diese  Kunstform  besonders  geeignet, 
ti.  der  katii.  Organist  wird  Zeit  und  Geh'genheit  linden,  sie  in  Anwen- 
dung zu  bringen. 

Fughetta,  eine  kleine,  leichte  und  nicht  weit  ausgearbeitete  Fuge, 
weniger  tiefen  und  ernsten  Inhalts  und  meist  auf  eine  einzige.  Durch- 
führung beschränkt. 

Fugato,  ein  in  Fugenform  gearbeiteter,  jedoch  nicht  in  der  Strenge 
u.  Vollständigkeit  dieser  Form  u.  namentlich  nicht  als  selbständiges 
Ganze,  sondern  meist  nur  als  Theil  eines  grössern  Ganzen  ausgeführter 
Satz. 

Führer,  Robert,  geh.  den  2.  .Juni  1807  zu  Frag,  genoss  den 
Musikunterricht  Wittasek’s  n.  wurde  nach  dessen  am  7.  Dec.  IBili»  er- 
folgtem Tode  Domcapellmeister,  nachdem  er  seit  1830  als  Lehrer  an 
der  Prager  Organistenschule  fiingirt  hatte.  1843  verlor  er  diese  Stelle 
wieder  wegen  seines  regellosen  Lebenswandels.  Von  da  an  führte  er 
ein  unstätes  Leben  voll  Unordnungen,  u.  hielt  sich  an  verschiedenen 
Orten  in  Oesterreich  und  Rayeru  auf;  nach  seiner  Ausweisung  aus 
Bayern  verbrachte  er  eine  Zeitlang  in  Braunau  am  Inn,  bis  er  1857 
die  Organistenstelle  in  Gmunden  und  Jschl  erhielt,  welche  er  aber 
wieder  nicht  lange  innehatte.  -\m  28.  Xov.  18(51  endete  er  sein  Leben 
in  einem  Hospitale  in  Wien.  Seine  Kircheucomimsitionen  belaufen  sich 
fast  auf  200  und  sind  ausser  einigen  grössern  -Messen,  einem  grossen 
Oratorium  „Der  Tod  Jesu“  für  kleinere  und  mittlere  Kirchenchöre  be- 
stimmt, tragen  aber  fast  durchweg  den  Stempel  wahrer  Fabrikarbeit 
an  sich.  Es  ist  dabei  nicht  zu  verkennen,  dass  Führer  eine  (’ompo- 
sitionsfertigkeit  u.  technische  Gewandtheit  im  minsikalischen  Satze  hat, 
wie  man  sic  nicht  leicht  tindet;  damit  vereiniget  eine  bedeutende 
Leichtigkeit  der  Erfindung  u.  einen  natürlicher  Fluss  der  -Melodie,  Ei- 
genschaften, die  immer  für  einen  Uomjxmisten  einnehmen.  Doch  all 
das  hebt  den  Mangel  höherer  Weihe  nicht  auf  u.  verdeckt  nicht  die 
Leichtfertigkeit  im  Schatten  — ohne  eigentlich  religiöses  Motiv,  den 
strengsten  Tadel  aber  verdient  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  er 
hei  Abkürzung  des  kirchlichen  Textes  zu  Werke  ging.  Es  ist  be- 
dauerlich, dass  ein  so  gutes  Talent  so  sehr  verkomm(ui  musste.  .\uch 
einige  didaktische  Werke  edirte  er  z.  15.  Anweisung  zum  Präliuliren 
(.\ugsburg,  Böhm). 

Failstiiiiiiie  ist  eine  solclu*  Stimme,  welche  entweder  eine  vielfach 
besetzte  Hauj)tstimme  im  Einklang  oder  in  der  Octav  verstärkt,  oder 
die  Hannonie  des  Ganzen  durch  Verdopplung  einzelner  .Vccordtöne 
noch  mehr  ausfüllet. 

Fundameiital-Uass  heisst  derjenige  Bass,  welcher  aus  deiiGrund- 
lüiien  der  Harmonie  od.  der  -Vccorde  besteht,  so  dass  die  Accorde  stets 
in  ihrer  ursprünglichen  (iestalt  u.  nicht  in  timkehrungen  erscheinen. 

Fux,  Johann  Joseph,  geh.  KHiO  in  Obersteiermark  u.  während 
•10  Jahren  kaiserl.  Caijellmeistcr  in  Wien,  genoss  seine  musikalische 
Lrziehung  in  Böhmen  und  bildete  sich  zum  vollkommenen  Musiker  auf 
Beisen  in  Deutschland,  Frankreich  u.  Italien.  1(505  stand  er  schon  im 
Dienste  des  kaiserlichen  Hofes  zu  Wien,  und  war  stets  von  diesem 
hochgeschätzt  und  geehrt.  1725  wies  Carl  VI.  die  Geldmittel  seinem 
I>ex.  der  kirchl.  Tonkunst.  14 
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Fux  — Gabrieli. 


Obercapellmeister  an,  damit  er  sein  berühmtes  Lehrbuch  der  Compo- 
sition  „Gradus  ad  Parnassum,  sive  Manuductio  ad  compositionem  rau- 
sicae  reKularem,  etc.“  herausgeben  konnte.  Dieses  Werk,  in  ver- 
ständlichem Latein  abgefasst,  ist  auch  in  der  That  classisch  und  die- 
jenige seiner  Arbeiten,  welche  vorzugsweise  seinen  Namen  verewigt 
Bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahnmnderts  hatte  es  überall  Ein- 
gaug  gefunden  Und  war  in’s  Ijeutsche,  Italienische,  Französische  und 
hlnglische  übersetzt  worden.  Von  seinen  weiteren  Lebensumständen  u. 
der  Zeit  seines  Todes  hat  man  noch  keine  Nachrichten  aufgefunden. 
da  er  selbst  nichts  kund  gab  und  man  auch  nicht  weiter  besorgt  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  aufzuzeichnen,  wann  dieser  grosse  Mann  aus 
dem  Leben  schied.  Der  Inbegriff  seiner  Lehre  gründete  sich  auf  die 
grossen  Werke  der  Vorzeit,  besonders  die  vollendeten  Schöpfungen 
Palästrina’s,  welchen  er  als  Ideal  seiner  Arbeiten  im  Bereich  der  Kir- 
chencomposition  nie  aus  dem  Auge  verlor.  Er  hielt  fest  an  den  be- 
währten Grundlagen  und  obgleich  sein  Name  auch  im  dramatischen 
u.  Karamerstyl  durch  grossartige,  den  besten  Anforderungen  und  Fort- 
schritten der  Zeit  nicht  wiederstrebende  Leistungen  ruhmreich  vertre- 
ten ist,  ruhen  doch  alle  Werke  dieses  grossen  Tonmeisters  auf  einem 
kernhaften  Fundament  der  Vorzeit,  einem  conservativen  Organismus, 
der  die  Neugestaltung  der  Kunst  dem  Geiste  classischer  Vollendung 
zu  assimiliren  strebte.  Wie  in  Italien  seine  Zeitgenossen  Pitoni  u.  A. 
Scarlatti  für  das  gleiche  Princip  einstanden,  so  brachte  Fux  in  Deutsch- 
land dasselbe  in  Composition  und  Lehre  zur  Geltung  und  erhob  sieh 
dadurch  zum  ersten  Kirchencomponisten  seines  Vaterlandes.  — Seine 
zahlreichen  Werke  gliedern  sieh  in  die  bedeutendsten  Fächer  der  Kunst: 
Kirchencompositionen,  häufig  ausgezeichnet  durch  Originalität,  wie  durch 
charakteristische  Verbindung  deutscher  Gediegenheit  mit  dem  reinsten 
Typus  der  italienischen  Schule;  Opern,  darunter  die  grosse  bei  der 
Krünungsfeierlichkeit  in  Prag  1723  unter  . freiem  Himmel  aufgeführte 
Oi)cr  „Costanza  e Fortezza“;  reine  Instrumentalmusik,  worunter  der 
„Concentus  musico-instrumentalis  in  7 partitas  divisus.  Norimberg.  1701“ 
am  bekanntesten  ist;  u.  didaktische  Schriften.  In  allen  seinen  Com- 
pdsitionen  herrscht  eine  stupende  Gelehrsamkeit,  u.  sie  müssen,  wenn 
sie  auch  grossen  Theils  nicht  mehr  anwendbar  sind,  als  Zeugniss  eines 
durchdringenden  Scharfsinnes  u.  des  klarsten  Verständnisses  aller  mu- 
sikalischen Verhältnisse  immer  Achtung  erregen.  Das  Allerwenigste 
davon  ist  in  weitern  Kreisen  bekannt  geworden,  und  das  Meiste  liegt 
noch  in  Archiven  u.  Bibliotheken  begraben,  namentlich  besitzt  die  Wie- 
ner Hofbibliothek  die  reichhaltigste  Sammlung  von  seinen  Schöpfungen. 


Gr. 


G ist  der  Name  des  fünften  Tones  der  modernen  Tonleiter,  welche 
von  C ausgeht.  In  der  Solmisation  u.  bei  den  Franzosen  u.  Italienern 
heisst  es  sol. 

Gabrieli,  Andrea,  geh.  um  1510  in  Venedig,  stammte  aus  der 
adeligen  Familie  der  Gabnelli  (früher  Cavobelli  genannt)  und  studirte 
unter  Ilad.  Willaert  (Andere  nennen  Cyprian  de  Rore)  die  Musik, 
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1566  erhielt  er  die  zweite  Organistenstelle  an  der  Marcuskirche  und 
verwaltete  sein  Amt  rühmlichst  bis  zu  seinem  Tode  1566.  Er  war  von 
seinen  Landsleuten  hochgeehrt  und  sein  Name  blieb  bei  dem  lebhaften 
Verkehre  Venedigs  mit  den  grossen  deutschen  Handelsstädten,  nament- 
lich Augsburg  u.  Nürnberg,  auch  im  Auslande  nicht  unbekannt.  Einen 
besonderen  Gönner  u.  Verehrer  fand  er  an  den  Grafen  Fugger  zu  Augs- 
burg, u.  auch  manche  deutsche  Tonkünstler  wunderten  nach  Venedig, 
um  sich  daselbst  in  der  Musik  auszubilden,  wie  besonders  Hans  Leo 
Kassier,  ein  Nürnberger,  der  1584  dahin  kam,  den  Unterricht  des  Ton- 
meisters Andr.  Gabrieli  genoss  und  zugleich  ein  zartes  Freundsehafts- 
Bündniss  mit  dessen  Neffen,  Johannes  G. , schloss.  Verschiedene 
Staats-  u.  Siegesfestlichkeiten  der  Republik  boten  unserm  Meister  Ge- 
legenheit, durch  kirchliche  und  profane  Uompositionen  die  Grösse  seines 
Genies  hervortreten  zu  lassen , und  dieser  erhob  sich  vor  allen  Mitbe- 
werbern stets  auf  den  Glanzpunkt  der  Ehre.  — Was  die  Würdigung 
unsers  Meisters  nach  seinen  Werken  betrifft,  so  ist  zunächst  derStand- 
punkt  und  die  Epoche,  in  welcher  G.  wirkte,  in’s  Auge  zu  fassen. 
Venedig  besass  damals  eine  Musikschule,  welche  vor  der  römischen 
den  Vorzug  des  Alters  hatte  und  Männer  in  ihrer  Mitte  zählte,  welche 
zu  den  hervorragendsten  Tonbildneru  ihrer  Zeit  gehörten.  Gab.  war 
einer  der  jtingern  aus  ihnen,  nach  einem  Adr.  Willaert,  neben  Cyprian 
de  Kore,  Zarlino,  Costanzo  Porta  der  Bewunderung  Venedigs  würdig 
zu  werden,  war  die  schwierigste  Aufgabe  unsers  Meisters  und  er  löste 
sie  mit  dem  glänzendsten  Erfolge.  Mehr  als  seine  Vorgänger  besass 
er  die  Kunst,  in  herrlichen  Toninass<‘n  zu  bilden;  vielstimmige  manig- 
fach  gegliederte  Chöre  wusste  er  mit  einander  zu  verbinden  und  zu 
immer  neuen,  hohem  Effecten  auszuprägen.  Doch  war  alles  diess  nicht 
auf  eitlen  Sinnenprunk  berechnet,  sondern  mit  dem  hohen  Ernste  reli- 
giöser Würde  u.  Begeisterung,  die  Venedigs  Verfassung  und  Volks- 
gesioDUOg  eigen  war,  geschmückt.  Und  hieriu  ragte  G.  über  seine  vc- 
netiAiHschen  Zeitgenossen  weit  lienor ; majestäti.sch  feierlich,  oft  tief- 
beschaulich  setzte  er_sich  niemals  über  die  hohen  Anforderungen  der 
Kirche  hinaus  und  verdient  vor  allen  Venetianern  mit  dem  damals  in 
Rom  aufgegangenen  mächtigen  Gestirne  verglichen,  der  „Palästrina“ 
Venedigs  genannt  zu  werden.  Das  würdigste  Zeugniss  seiner  kirch- 
lichen Künstlergrösse  hieten  die  sechsstimmigen  Busspsalmen,  welche 
in  abweichender  Auffassung  von  der  Behandlung  früherer  Corapo- 
nisten  dieser  Psalmen  den  Gipfel  heiliger  Ausdrucksweise  erreichen 
u.  vom  Verfasser  selbst  seinen  übrigen  Werken  vorgezogen  werden. 
Von  seinen  Werken  nennen  wir  noch  : Motetti  a 5 voci,  Venedig  1565, 
1.584 ; ein  Buch  sechsstimmiger  Messen ; lib.  I.  Cantionum  eccl.  4 voc. 
Venedig  1576;  Cantionum  sacr.  pars  I.  6 — 16  voc.  1578.  Orgelstücke 
von  ihm  finden  sich  in  Sammlungen  gemischt  mit  solchen  von  seinem 
Neffen:  „Intonazioni  d’organo  lib.  1.“  Venedig  15'J3;  „Ricercari  par 

l’organo  lib.  2 e 3“  1587  herausgekominen,  u.  a.  m. 

Gabrieli,  Johannes,  Neffe  u.  Schüler  des  Vorhergehenden, 
genoss  schon  in  jungen  Jahren  eines  nicht  UHbedeutenden  .\nsehens, 
da  in  eine  Sammlung  (Nürnberg  157.5),  welche  Madrigale  der  besten 
Tonkünstler  enthält,  auch  Stücke  von  ihm  aufgenommen  sind.  1584 
wurde  er  nach  Merulo’s  Abgang  neben  seinem  Oheim  als  Organist  an 
der  Markuskirche  angestellt.  Wie  dieser,  stand  auch  er  mit  den  deutschen 
Capellen  in  lebhaftem  Verkehre;  namentlich  bewahrte  sein  Mitschüler 
L.  Kassier  ihm  treue  Freundschaft.  Unter  seinen  Gönnern  zählte  er  in 
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Deutschland  besonders  den  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  und  dessen 
Söhne,  so  wie  das  griifl.  Fiigger’scbe  Haus  in  Augsburg;  doch  scheint 
G.  sellist  nie  nach  Deutsclihind  gekommen  zu  sein.  Ifh  Ausgange  des 
Hi.  Jahrhunderts  war  er  einer  der  von  den  Deutschen  am  meisten  ge- 
schätzten und  geehrten  Tonmeister,  was  sich  aus  7 Sammlungen  meist 
geistlicher  Compositionen  ergibt,  von  denen  bis  1600  sechs  in  Nürnberg 
gedruckt  wurden,  worin  seine  Compositionen  der  Zahl  und  dem  Werthe 
nach  die  vorzüglichste  Stelle  einnelimen.  Auch  als  Lehrer  der  Ton- 
kunst war  er  gesucht.  1609  sendete  Churfürst  Moriz  von  Sachsen  den 
Juristen  und  tretflichen  Sänger  Heinrich  Schütz,  der  sich  ganz  der 
Musik  widmen  wollte,  nach  Venedig  zu  G. , um  dort  seine  gewonnene 
Musikbildung  zu  erweitern.  Schütz  Tilieb  4 Jahre  in  seinem  Unterrichte. 
Unter  G’s  Schülern  sind  noch  zu  nennen  der  minder  bekannte  Alois 
Grani  ii.  ^Michael  l’rätorius,  der  in  seinem  Syntagma  musicum  seines 
Lehrmeisters  mit  den  ehrenvollsten  Ansdi’ücken  gedenkt.  G.  starb  1612, 
•f-  als  ein  Meister,  der  am  Markstein  der  Zeit  der  älteren  Musik  blüht 
und  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  hineinreicht,  ohne  seine  Selbst- 
ständigkeit tind  Wirksamkeit  für  das  Bestehende  und  Werdende  zu- 
gleich  zu  schwächen.  Er  repräsentirt  den  Uebergang  von  der  altem 
zur  neuern  Musik  vollständig,  indem  er  sich  weder  an  das  Alte  zäh 
hängt,  noch  dem  Xeuen  in  überstürzender  Hast  sich  hingibt ; ersuchte 
aus  Allem  heraus,  was  ihm  das  Beste  schien,  folgte  der  natürlichen 
Entwicklung  der  Musik  u.  hatte  keineswegs  an  dieser  Entwicklung  den 
nnbedeutendsten  Aiitheil ; in  ihm  zeigt  sich  die  reichste  u.  vollste  Ent- 
faltung der  Musik  der  früheren  venedischen  Schule,  ihre  ganze  Eigen- 
thümlichkeit ; die  Pracht  n.  Grossai  tigkeit  des  venedischen  Staats-  u. 
Volkslebens  s]»iegelt  sich  in  seinen  Werken  ab.  „Hatte,  sagt  Winter- 
feld, Willaert  in  seinen  getheilten  Chören  die  Tonart  zuerst  als  har- 
monischen Grundgedanken  ahnen  lassen  — da  die  gegeneinander  und 
mit  einander  arbeitenden  Tonmassen  sich  wenig  geeignet  zeigten  zu 
künstlicher  Entwicklung  der  Melodien,  wie  sie  der  niederländischen  ii. 
römischen  Schule  eigen  waren,  — war  Cyprian  de  Rore  weit  hinausge- 
schweift über  die  damals  bestehenden  (irenzen  des  Tonsystems  nach 
neuen  Ausdrncksmitteln  für  seine  Gedanken,  so  sehen  wir  die  tiefste 
Eigenthümlichkeit  der  Tonarten,  die  zartesten  Beziehungen  der  einen 
zur  andern  hervortreten  in  G’s  Werken.  Das  Herkömmliche,  die  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  überlieferte  Kirchenweise,  da  ausgenom- 
men, wo  er  seine  Gesänge  dem  Kirchengehrauche  gemäss  durch  sie 
aiistimmen  lassen  musste,  hat  er  ganz  verlassen,  um  so  inniger  aber 
in  dem  zuvorgedachten  Sinne  sieh  der  Grundform  angeschlossen,  in 
welcher  jene  alten  Kirchenweisen  durch  innere.  Xothwendigkeit  be- 
dingt erschienen  waren.  Ebenso  tritt  die  strenge  canonische  Form 
nirgends  mehr  absichtlich  u.  als  solche  hei  ihm  hervor,  belebend  überall, 
nicht  bedingend,  soll  der  bewegende  Grundgedanke  sein ; jene  sinnreiche 
Vertlechtung  der  alten  kirchlichen  Kunst  aber,  so  fern  sie  das  Ohr 
nicht  mehr  zu  vernehmou  vermag,  ist  ganz  hei  ihm  ausgeschlossen.“ 
Die  von  Cyprian  zu  Gunsten  eines  lebendigen  und  leidenschaftlichen 
Ausdrucks  im  Madrigal  in  Anspruch  genommene  und  auf  seinen  Vor- 
gang bald  in  Nähe  und  Ferne  aufgefasste  Chromatik  fand  in  G.  einen 
besonderen  A’ertreter.  — Von  seinen  bedeutendsten  AVerken  (ausser 
den  schon  angeführten)  sind  noch  zu  nennen : „Symphoniae,  7,  8,  10, 
12,  14,  L5  u.  16  tarn  voc.  quam  instrumentis,“  Veuet.  1097  ; „Reliquiae 
sacrorum  eoncentuum  G.  Gabrielis  u.  Leonis  Hassleri  etc,“  Xorimb.  1615. 
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Seine  sämmtliehen  Compositionen  finden  sieb  in  dem  treffliehen  Werke 
V.  Winterfeld’s ; „Johannes  Gahrieli  u.  sein  Zeitalter.  2 Thcile  nebst 
einem  Notenheft.  Berlin  1834,“  verzeichnet. 

Gänsbacher,  Johann  Bapt.,  geh.  7.  Mai  1778  zu  Sterzing  in 
IVrol,  kam  im  Alter  von  8 Jahren,  in  der  Musik  wohl  unterrichtet,  als 
Chorknabe  nach  Hall.  Während  seiner  phil  sophischen  Studienjahre 
KU  Innsbruck  begann  er  auch  Einiges  zu  componiren.  1796  diente  er 
beim  Ijandsturm  u.  befehligte  selbst  eine  Truppe  von  3(X>  Mann.  1802 
ging  er  zu  Abt  Vogler  in  Wien,  der  ihn  in  sein  Harmoniesptem  ein- 
weihte und  auf  seine  theoret. -musikalische  Fortbildung  wohlthätig  ein- 
wirkte, und  später  erhielt  er  durch  Albrechtsberger  Unterricht  im  f'on- 
trapunkt.  Nachdem  er  in  den  Freiheitskriegen  wiederholt  eine  mili- 
tärische Stelle  bekleidet  liatte,  erhielt  er  1823  nach  l’reindl’s  .\bleben 
die  Capellmeisterstelle  am  St.  Stefansdome  in  Wien,  welche  er  bis  zu 
seinem  Tode,  d.  13.  Juli  1844  innehatte.  Kr  schrieb  Vieles;  unter  an- 
dern Compositionen  finden  sich  für  die  Kirche  ; 17  Messen,  2 Gradu- 
alien,  Offertorien,  4 Beiiuiem,  6 Uitaneien  u.  dgl.  Wenn  auch  einzelne 
Theile  seiner  kirchlichen  Werke  edler  und  windiger  gehalten  sind,  so 
widerspricht  doch  ein  überwiegender  Theil  derselben  dem  kirchlichen 
Geiste  vollends  durch  das  gemüthliche  n.  heitere  Wesen,  das  den  wiener 
Volkscharakter  zeichnet  und  mit  kirchlicher  Würde  sich  nicht  verein- 
baren lässt. 

Gafori  (Gafurlns)  Franc  h in  o,  geboren  zu  Uodi  den  14  Ja- 
nuar 14.51,  studirte  unter  Bonadies  (Godendag)  Musik  und  widmete  sich 
dem  geistlichen  Stande.  Auch  als  Priester  setzte  er  das  Studium  der 
Musiktheorie  fort.  Nachdem  er  sich  in  Mantua,  Verona,  Genua  einige 
Zeit  aufgehalten  hatte,  kam  er  nach  Neapel,  wo  er  mit  Tinctoris, 
Garnerius  u.  Bernhard  Hycaert  zusamnientraf  u.  mit  Philipp  v.  Caserta 
öffentliche  Disputationen  über  musikalische  Gegenstände  hielt.  Bald 
gab  er  daselbst  seinen  ersten  Tractat  über  Musik  heraus,  der  ihn  vor= 
theilhaft  bekannt  machte.  Krieg  und  Pest  nöthigten  ihn,  auch  Neapel 
zu  verlassen,  worauf  er  sich  nach  Monticello  im  Cremonensischen  be- 
gab. Hier  blieb  er  3 Jahre  als  Chordirector,  ging  dann  als  Kirchen- 
sänger nach  Bergamo  und  zuletzt  nach  Mailaml,  wo  er  1514  als  Dom- 
sänger, I.ehrer  der  Choralknaben  und  Capellsänger  Ludov.  Sforza’s 
eine  Anstellnng  erhielt,  in  welcher  er  auch  verdienstvoll  wirkte  bis 
zu  seinem  Tode,  d.  25.  Juni  1.522.  — G.’s  Wirksamkeit  war  nicht  ohne 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  musikalischen  Studien  seiner  Zei^  und 
die  meisten  der  nach  ihm  unmittelb.ar  lebenden  musikalischen  Schrift- 
steller citiren  ihn  oft  als  Autorität.  Obwohl  er  sieh  mit  der  griechischen 
Tonwissenschaft  viel  beschäftigte  u.  ihre  Systeme  als  Hauptgrundlage 
aller  Musikwissenschaft  ansah.  Verlor  er  sich  doch  nicht  in  unfrucht- 
bare Speculationen,  sondern  suchte  die  praktische  Phitwicklung  der 
Musik  seiner  Zeit  zu  fördern.  Seine  Schriften,  die  nun  ziemlich 
selten  gew'orden , sind  folgende : 1)  „Clarissimi  Franchini  Gafori 

Uaudensis  theoricum  opus  musicae  disciplinae,“  Neapol.  1480.  Eine 
zweite  Auflage,  Mailand  1402,  führt  den  Titel;  „Theoria  mnsica 
Franch.  Gafori  Land.“  etc.  und  ist  eine  gänzliche  Umarbeitung  der 
ersten  Auflage.  Es  ist  in  5 Bücher  abgetheilt,  wovon  die  ersten  vier 
eine  Art  Auszug  des  Boethius’schen  Tractats,,  das  letzte  eine  Ausein- 
andersetzung der  griechischen  Tonalität  und  der  Guidonischen  Solmi- 
sation  enthalten.  2)  „Practica  musicae  sive  musicae  actiones  in  IV. 
libris,“  Mailand  1406  (bis  1512  noch  dreimal  neu  aufgelegt)  behandelt 


Digitized  by  Google 


168 


Gaggi  — Galilei. 


den  Cantus  planus,  Notirung,  Contrapunkt,  Proportionen,  Tempus  u.s.w. 
und  diesem  Werke  verdankt  G.  zumeist  seinen  Ruhm.  Die  Proske’sche 
Bibliothek  besitzt  von  diesen  beiden  Werken  auch  eine  äusserst  schöne 
Ausgabe  mit  dem  Titel : „Mnsica  utriusque  cantus  practica“  'Brixer 
1497.  kl.  Fol.  3)  „Angelicum  ac  divinum  opus  musice  Fr.  Gaforii: 
De  harmonia  miisicorum  instrnmentorum  opus“  etc.  Mailand  1518. 
Hieraus  ersieht  man,  dass  er  viele  Tractate  für  seine  Schüler  schrieb, 
aber  nur  diejenigen  drucken  Hess,  welche  er  für  die  wichtigsten  hielt. 
5)  „Apologia  Er.  Gafurri  adversus  Joan.  Spatariura  et  complices  mu- 
sicos  Bononienses“  1520. 

Gaggi,  Giovanni,  geh.  zu  Siena  zu  Ende  des  18.  Jhdts.  wurde 
1802  Lehrer  am  Collegium  Tolemei  zu  Siena  n.  Organist,  am  Consi- 
storium  daselbst. 

Gagliaiio,  Giovann.  Batt.  um  1480  zu  Florenz  geboren,  stand 
in  Diensten  des  Hauses  der  Medicis. 

Gagliano,  Marco,  ebenfalls  ein  Florentiner,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  u.  zu  Anfang  des  17.  Jhdts. 

Galavotti,  Geronimo,  Capell.-M.  an  St.  Maria  in  Trastevere  zu 
Rom,  lebte  zu  Ende  des  17.  Jhdts. 

Galilei,  Vincenzo,  geh.  um  1533,  ein  florentinischer  Fidelraann, 
soll  hier  eine  Stelle  finden,  da  er  der  eigentliche  Urheber  der  neuem 
Melodik  genannt  zu  werden  verdient.  Iii  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jhdts.  war  die  Contrapunktik  in  höchster  Blüthe  u,  selbst  die  Werke 
der  Dichter  wurden  nie  anders  als  für  3.  od.  4 Stimmen  in  Musik  ge- 
setzt. Einzeln-  od.  Sologesang  war  in  der  hohem  Musik  nicht  ge- 
braucht. Die  gelehrte  Gesellschaft  im  Hause  des  Grafen  Bordi  zu 
Florenz  suchte  nun,  indem  sie  sich  in  die  aitgriechischen  Wissenschaf- 
ten vertiefte  und  in  den  altgriechischen  Zuständen  Ideale  sah,  dieser 
Stimmenverschränkung  entgegenzuarbeiten,  und  glaubte  nun  wieder  in 
der  griechischen  Musik  das  Ideal  hievon  finden  zu  können.  Mit  Eifer 
wurden  nun  Untersuchungen  u.  Dispute  gepflogen,  wobei  sichG.  durch 
besondern  Eifer  auszeiclinete.  Aber  alle  diese  Bemühungen  hatten 
keinen  genügenden  Erfolg,  bis  man  sich  entschloss,  die  gefassten  Ideen 
in  der  Praxis  zu  versuchen.  G.  war  es,  welcher  ein  Stück  aus  Dante- 
ganz  einfach  in  Musik  setzte,  die  Worte  des  Gedichtes  in  das  richtige 
Verhältniss  mit  der  Musik  zu  bringen  sich  bemühte  und  seine  Arbeit 
dann  mit  Begleitung  der  Laute  der  Gesellschaft  vortrug.  Als  dieser 
Versuch  über  alle  Erwartung  befriedigte,  componirte  er  noch  einige 
Stücke  aus  den  Klageliedern  des  Propheten  Jeremias,  welche  gleichen 
Beifall  erhielten.  Von  da  an  brach  der  melodische  Sologesang  sich 
immer  mehr  Bahn.  G.  hatte  sich  durch  ein  Werk,  welches  den  Titel 
führt;  „Froniino  dialogo  sopra  Parte  de'l  bene  intavolare  e rettamente 
sonare  la  musica,  negli  strumeuti  artificiali  si  di  corde  coinme  di 
fiato,  ed  in  particolare  nel  Liuto.  In  Veneggia.  L’herede  di  Girolamo 
Scotto.  1584,“  welches  Lauteutabulatur  u.  124  Notenbeispiele  von  grossen 
Meistern  enthält,  einen  Namen  g;emacht.  1581  trat  er  gegen  seinen 
Lehrer  Zarlino,  wie  überhaupt  die  contrapunktische  Musik  in  seinem 
„Discorso  intorno  alPopere  ui  Zarlino“,  und  1602  mit  „Dialogo  della 
Musica“  auf  — Galileo  Galilei,  Sohn  des  Vorigen,  war  jener 
grosse,  um  die  Naturlehre  unsterhUch  verdiente  Mann,  geh.  zu  Pisa 
18.,Febr.  1.564,  gest.  zu  P’lorenz  8.  Jan.  1642,  welcher  auch  der  Musik 
sehr  kundig  war,  und  gründliche  Darstellungen  über  akustische  Gegen- 
stände lieferte 
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6allerano,  Leandro,  ^cb.  zu  Brescia  zu  Ende  des  16.  Jhdts., 
war  zuerst  Organist  an  der  Kirche  S.  Francisco  daselbst,  zuletzt  C.-M . 
an  der  Kirche  St.  Antonin  in  Padua. 

Galli,  Vincenzo,  lat.  Gallus,  ein  Franziskanermönch  in  Si- 
zilien um  die  Mitte  des  16.  Jhdts  geh.,  war  C.-M.  an  der  Cathedrale 
zu  Palermo.  Mit  dem  Erwerb  aus  seinen  Compositionen  Hess  er  sein 
Kloster  erweitern  u.  an  eine  Säule  die  Worte  setzen  : „Musica  Galli.“ 

Gallas  J a k 0 b , eigentlich  Hänl  oder  Han  dl,  war  um  1550  in 
Krain  geb. , wurde  C.-M.  des  Bischofs  zu  Olmütz,  Stanislaus  Pow- 
lowski,  darauf  kaiserl.  C.-M.  und  starb  am  3.  Juli  1591  zu  Prag.  Sein 
Ansehen  als  Tonsetzer  war  gross  und  der  Verewigte  wurde  durch  eine 
Menge  Gedichte  gefeiert.  Er  verdiente  auch  das  Lob  vollständig  und 
steht  würdig  den  besten  italienischen  Tonmeistern  seiner  Zeit  zur 
Seite.  Vom  Kaiser  erhielt  er  1588  zur  Herausgabe  seiner  Werke  ein 
Privilegium  auf  10  Jahre.  Diese  sind : „Musicum  opus  5,  6 u.  8 voc.“ 
2 Tbeile.  (Prag,  1586,  1587  u.  1590);  „Moralia  5,  6 u.  8 vocibus  cou- 
cinata,“  (Nürnberg,  1586);  „Harmoniae  variae  4 voc.,“  (Prag,  1.591); 
„lib.  III.  Harmoniarum  moral.  4 voc.  (Prag,  1.591);  „Sacrae  cantiones 
de  praecipius  festis,  4,  5,  6,  8 u.  plur.  voc.“  (Nürnberg,  1597) ; „Mo- 
tettae,  quae  prostant  omnes.“  (Frankfurt,  16101.  In  Bodensatz’s  „Flo- 
rilegium  portense“  befinden  sieh  auch-  33  Stücke  von  ihm,  unter  an- 
dern das  Derühmte  „Ecco  quomodo  moritur  justus.“ 

Galopp!  Baldassare,  genannt  B u r a n e 1 1 o , geb.  den  18.  Oct. 
1706  auf  der  Insel  Burano  unweit  Venedig,  ein  Schüler  Lotti’s,  war  be- 
sonders als  dramatischer  Coinponist  berühmt.  1762  wurde  er  in  die 
Stelle  des  Giuseppe  Saratelli  als  Cap.-.M.  der  Marcuskirche  in  Venedig 
gewählt,  1764  od.  65  folgte  er  einem  Rufe  als  erster  C.-M.  nach  Pe- 
tersburgj  wo  er  das  kaiserliche  Orchester  trefflich  hob.  Nach  drei 
Jahren  ging  er  wieder  nach  Venedig  zurück  u.  trat  wieder  in  sein  Amt 
an  St.  Marco  ein,  das  er  mit  ungeschwächter  Kraft,  auch  als  Compo- 
nist  thätig,  bis  an  sein  Ende,  im  Januar  1785,  verwaltete.  Neben  70 
Opern  arbeitete  er  auch  Vieles  für  die  Kirche,  was  meist  Manuscript 
geblieben  ist. 

Gamba  ist  ein  in  grösseren  Orgeln  verkommendes  P'lötenregister 
von  enger  Mensur  und  starkem  Windzufluss;  es  gibt  einen  scharfen 
streichenden  Ton,  spricht  aber  für  sich  schwer  und  langsam  an,  und 
wird  darum  gewöhnlich  nur  in  Verbindung  mit  andern  Registern  ge- 
braucht. Im  Manual  hat  es  8,  im  Pedal  16  Fusston  und  heisst  dann 
„Violonbass.“ 

Ganiberini  Michel  Angelo,  geb.  zu  Cagli,  lebte  um  die  Mitte 
des  17.  Jhdts.  und  war  C.-M.  an  der  Kirche  des  hl.  Venantius  zu  Fa» 
briano.  1655  wurde  in  Venedig  eine  Sammlung  Motetten  von  seiner 
Composition  gedruckt. 

Gamma,  der  dritte  Buchstabe  im  griech.  Alphabet,  entspre- 
chend unserm  G.  Früher  benannte  man  damit  die  guidonische  Scala, 
weil  ihr  tiefster  Ton  um  die  Zeit  Guido’s  1'  — von  den  Griechen 
„Hypoproslambanomenos“  genannt,  — war.  Der  griechische  Buchstabe 
wurde  aus  keinem  andern  Grunde  angenommen  als  zur  Unterscheidung 
des  tiefsten  Tones  von  den  höhern  G,  g.  Auch  später  noch  nannte 
man  den  Umfang  oder  die  Tonreihe  irgend  einer  Stimme  oder  eines 
Instrumentes  „Gamma“.  Die  Franzosen  bezeichnen  mit  dem  Worte 
„Gamme“  die  Scala  oder  Tonleiter. 
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Gang  als  inusikaliscli-technischcr  Ausdruck  bezeichnet  eine  musi- 
kalische Form,  in  welcher  ein  Motiv  oder  eine  Figur  öfter  in  gleich- 
artiger oder  ähnlicher  Gestalt  wiederholt  aneinander  gereiht  erscheint 
ohne  eigentlichen  Schluss.  Sie  ist  entweder  harmonisch  oder  blos  me- 
lodisch. 

Gareia,  Francisco,  ein  herühurter  portugiesischer  Tonkünstler 
und  Tongelehrter  aus  dem  Ende  des  16.  u.  Anfang  d.  17.  Jhdts. 

Gargaiiu,  T r o f i 1 o , zu  Gallese  in  der  zweiten  Ilälfto  des  16  Jhdts. 
geh. , wurde  als  Contraaltist  1601  in  die  päpstliche  Capelle  aufgenom- 
men, und  Baini  heiichtet  rühmend  über  ein  von  ihm  componirtes  Mi- 
serere. Er  starb  1648. 

Gariierius  od.  Guariieriiis,  Guilielmus,  ein  Toukünstler,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1.5.  Jhdts.  einer  grossen  Berühmtheit  sich 
erfreute.  Er  ist  wahrscheinlich  ein  gehorner  Belgier.  Gewiss  ist,  dass 
er  ein  berühmter  Lehrer  der  Musik  war,  welcher  zuerst  in  Mailand 
unterrichtete  und  dann  nach  Neapel  berufen  wurde,  um  an  der  vom 
König  Ferdinand  eingerichteten  Musikschule  eine  Lehrerstelle  zu  über- 
nehmen. Hier  lebte  er  noch  um  1480. 

Gascogiie,  Mathieu,  ein  französ.  Tonkünstler,  zu  Anfang  des 
16.  Jhdts.  lebend,  von  welchem  man  in  einigen  Sammlungen  Stücke 
findet.  Nach  Baini  liegen  auch,  von  G.  Messen  über  französ.  Chansons 
im  Archiv  der  päjtstl.  Capelle.  Auch  in  der  Münchner  Bibliothek  be- 
finden sich  einige  Istimmigc  Messen,  welche  als  Autornamen  „Gascoiig'“ 
an  der  Spitze  tragen;  vielleicht  ist  diess  eine  u.  dieselbe  l’erson. 

Giispar  od.  Giispurd,  ein  gelehrter  Tonkünstler,  entweder  in  Frank- 
reich od.  Belgien  gebürtig,  war  ein  Schüler  Ockenheims.  Von  seinen 
Lebensumstänilen  weiss  man  nichts,  aber  eine  ziemliche  Anzahl  Com- 
positionen  von  ihm  sind  bekannt. 

Gaspariiii,  Francesco,  geb.  zu  Lucca  um  1665,  wurde  1725 
C.-M.  an  St.  Johann  im  Lateran  zu  Rom,  welche  Stelle  er  wegen  ge- 
schwächter Gesundheit  schon  im  folgenden  Jahre  aufgeben  musste. 
Er  starb  am  Ende  März  1727.  Gebildet  ujiter  Corelli  u.  Pasquini,  war 
er  einer  der  geschicktesten  und  geschätztesten  ital.  Tonsetzer  seiner 
Zeit  und  bildete  viele  Schüler,  von  denen  der  berühmteste  der  venet. 
Patrizier  Bendetto  Marcello  ist.  Er  schrieb  auch  eine  Accompagne- 
ment-  od.  Generalbassschule,  Venedig,  1622. 

Gaspariiii,  Quirino,  um  1770  C.-M.  des  Königs  von  Sardinien, 
schrieb  viel  füf  die  Kirche. 

Gastoldi,  Giovanni,  geb.  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.,  war 
zuerst  Capell-Meister  an  der  Kirche  St.  Barbara  in  Mantua,  später  am 
Dom  zu  Mailand.  Er  war  ein  fruchtbarer  und  seiner  Zeit  sehr  be-  | 
l'iebter  Componist.  ; 

Gastriz  (Castritius)  Mathias,  ein  deutscher  Contrapunktist  i 
des  16.  Jhdts.,  Organist  zu  Amberg,  von  dessen  Werken  sich  mehrere 
noch  auf  der  Münchner  Bihliothek  befinden,  eine  ungleich  grössere 
Anzahl  aber,  meist  zu  Würzburg  gedruckt,  verloren  gegangen  ist. 

Gatti,  Ludwig,  geb.  den  11.  Juni  1740  zu  Castro  Cacizzi  bei 
Mantua,  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande,  zugleich  aber  auch  der 
dramatischen  Composition.  Im  Jahre  1783  wurde  er  als  fürsterzbiseb. 
Hof-  u.  Dom-C.-M.  nach  Salzburg  berufen  u.  starb  daselbst  am  l.März 
1817.  Der  Domchor  zti  Salzburg  besitzt  von  ihm  : !)  Litaneien,  18  Ves- 
sperpsalmen,  48  Oft'ertorien,  20  Messen,  1 Requiem,  2 Miserere,  2 Te  j 
Deum,  2 Regina  coeli. 
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Gatti,  Simone,  um  die  Mitte  d.  16.  Jhdths.  zu  Venedig  geboren, 
war  erst  Musikdirecfor  des  Erzherzogs  Carl  von  Oesterreich  u.  dann 
bei  der  Capelle  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Bayeni  angestellt. 

Gauzargues,  Charles,  Abbe,  geb.  um  17Ä)  zu  Tarascon  in  der 
Provence,  schon  frühzeitig  in  der  Musik  unterrichtet,  begab  sich  1756 
nach  Paris,  wo  er  seine  musikalische  Ausbildung  unter  Rameau  ffeissig 
betrieb.  Einige  Motetten  seiner  Composition  gefielen  dem  Dauphin  so 
sehr,  dass  G.  auf  dessen  Empfehlung  die  Stelle  als  kgl.  Capellmeister 
(1758)  erhielt.  Während  dieser  Zeit  schrieb  er  bei  40  Kirchenstücke 
mit  Orchesterhegleitung.  Er  starb  zu  Paris  1799,  nachdem  die  Revo- 
lution ihn  von  seinem  Posten  verjagt  hatte,  als  Privatmann.  1789  gab 
er  auch  einen  „Traite  de  1’  harmonie“  heraus,  ganz  nach  den  Grund- 
sätzen Rameau’s. 

Gazzaniga^  Giuseppe,  geboren  zu  Verona  174.S,  widmete  vom 
17.  Jahre  an  sich  ganz  der  Musik.  Heine  weitere  .\usbildung  erhielt 
er  durch  Porpora  in  Neapel,  Piccini  und  endlich  durch  Sacchini  in  Ve- 
nedig. 1791  ward  er  Dom-Capellmeister  zu  Crema,  seit  welcher  Zeit 
er  fast  ausschliesslich  für  die  Kirche  componirte.  Sein  Todesjahr  ist 
nicht  bekannt ; 1813  war  er  noch  am  Leben. 

Gebauer,  Fr.  X a v. , geh.  1784  zu  Eckersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz,  kam  1810  nach  Wien,  wo  er  wegen  seines  fertigen  Mundhar- 
monikaspieles  allgemein  beliebt  wurde,  ln  selliem  Jahre  erhielt  er 
den  Chorregentendien.st  an  der  Augustiner-Pfarrkirche  und  wirkte  als 
eines  der  thätigsten  Mitglieder  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  des 
österreichischen  Kaiserstaates  wohlthätig  auf  die  Hebung  der  Musik- 
ziistiinde  Wien’s  ein.  Zu  diesem  Ende  begründete  er  1819  die  noch 
jetzt  bestehenden  Coucerts  spirituels  und  brachte  in  ihnen  nur  die  ge- 
wähltesten Meisterstücke  zur  Antführung,  wodurch  der  Sinn  für  clas- 
sische  Compositionen  geweckt  und  dem  entarteten  Zeitgeschmack  ein 
wirksamer  Damm  entgegengesetzt  wurde.  Mehrere  Kirchencompositionen 
von  ihm  sind  handschriftlich  verbreitet. 

Gehhart,  .\nton,  geb.  1817  zu  Sonthofen  im  Allgau,  wendete 
sich  anfangs  dem  Lehrfache  zu,  später,  1842  trat  er  die  Stelle  eines 
Organisten  und  Musiklehrers  an  der  kgl.  Studienanstalt  zu  Dillingen 
an,  und  wurde  1858  Chorregent  an  der  Stadtpfarrkirche  daselbst.  Er 
lieferte  mehrere  Kircheneoim)ositionen  (Pange  lingua,  1 Requiem,  1 
lat.  Messe,  Miserere,  Stabat  Mater  etc.  für  4 Stimmen),  schrieb  musi- 
kalische Artikel  in  Heindl’s  pädagog.  Repertorium  und  in  die  „Neue 
Münchnerzeitung“  (1850),  und  gab  das  „Repertorium  der  musikalischen 
Journalistik  und  liiteratur“  (1850  und  1851)  in  4 Heften  heraus. 

Gehör  ist  im  Allgemeinen  der  Sinn  des  thierischen  Körpers,  durch 
welchen  die  Schallwellen  (s.  Akustik)  empfunden  werden.  Diese 
werden  durch  die  Ohrmuschel  aufgefängen  und  nach  dem  Trommelfell 
geleitet,  welches  dadurch  in  Schwingungen  versetzt  wird,  die  sicli  durch 
feste,  kleine  Knochen  (Hammer;  Ambos,  Steigbügel)  bis  zur  Flüssig- 
keit des  Labyrinthes  und  dessen  Nervenverbreitung  fortpHanzen.  Das 
Wesentlichste  am  Gehörorgane  ist  der  Gehörnerv.  Man  hat  auf 
Grund  der  akustischen  Gesetze  die  Hyiiothese  aufgestellt,  es  müsse 
sich  im  Ohre  ein  Organ  befinden,  welches  wie  eine  Art  Harfe  mit  meh- 
reren tausend  saitenartigen,  genaugestinimten  Körperchen  versehen  sei,- 
mit  deren  jedem  nur  eine  Faser  des  Gehörnerven  verbunden  ist,  die 
weiter  keinen  Dienst  hat,  als  die  Schwingungen  dieser  einen  Saite 
zum  Centralorgan  des  Rewusstseins  zu  telegraphiren.  Mikroscoj)isch- 
Lex.  der  kirclil.  Toukunst. 
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anatomische  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  sind  *ur  BestÄttigung 
dieser  Hypothese  ziemlich  weit  vorgedrungen.  Im  Behälter  des  Ge- 
hörnerven, der  sogenannten  Schnecke,  welche  den  Tonempfindungen 
dient  und  das  musikalische  Ohr  ist,  während  die  andern  Theile 
des  Ohres  mehr  für  die  Wahrnehmung  des  Schalles  und  der  Geräusche 
bestimmt  scheinen,  ist  das  Ende  jede,r  Nervenfaser  verbunden  mit  klei- 
nen elastischen  Körperchen,  die  vollkommen  geeignet  scheinen,  durch 
Klangwellen  in  Mitschwingung  versetzt  zu  werden.  Von  ihrem  ersten 
Entdecker,  dem  Marchese  Corti,  heissen  diese  Gebilde  die  C o r t i’  s c h e n 
Fasern,  das  Corti’ sc  he  Organ.  Deren  sind  nach  Kölliker  etwa 
3000  in  der  Schnecke  enthalten.  Genauere  Jlmpfindung,  feinere  Wahr- 
nehmung scheinen  demnach  durch  zahlreichere  Endungen  'isoiirter 
Nerven  bedingt  zu  sein ; doch  wird  auch  durch  üebung  die  Feinheit 
de»  Gehöres  gesteigert.  — Was  man  speziell  musikalisches  Ge- 
hör nennt,  ist  nichts  anderes,  als  die  Fähigkeit,  Töne,  welche  von 
aussen  an  das  Ohr  gelangen,  unterscheiden  und  dieselben  wenig- 
stens innerlich  reproduziren  zu  können.  Diese  Fähigkeit,  passender 
T o n 8 i n n genannt,  ist  allen  vollsinnigen  Menschen  angeboren,  zeigt 
sich  aber  in  so  verschiedenen  Graden,  dass  die  Annahme, ^manche 
Menschen  besnssen  gar  kein  musikalisches  Gehör,  wenigstens  den  Schein 
der  Richtigkeit  für  sich  hat ; eine  Hauptursache  dieser  irrigen  Annahme 
liegt  aber  in  dem  Mangel  richtiger  I nterscheidung  zwischen  Tonsinn 
u.  To n er z eu  gun  g,  in  dem  unrichtigen  Schluss  von  der  sinnlichen 
Tonbildung  u.  Tonunterscheidung  auf  den  seelischen  Tonsinn.  So  sehen 
wir  viele  Menschen,  welche  die  grössten  Musikfreunde,  höchst  em- 
pfänglich für  Mnsikeindrücke,  aber  doch  nicht  im  Stande  sind,  mit 
ihrem  Stimmorpnismus  die  gehörten  Töne  richtig  wiederzugeben. 
Dass  hier  die  Hebung,  namentlich  vom  frühesten  Alter  an,  viel  zn 
bessern  vermag,  ist  ausser  allem  Zweifel. 

Geige  ist  der  Gattungslname  mehrerer  Instrumente  von  verschie- 
dener Art  und  Grösse,  welche  aus  Holz  gefertigt,  mit  Darmsaiten  be- 
zogen und  mit  einem  ebenfalls  aus  Holz  gearbeiteten  und  mit  Pferde- 
haaren bespannten  Bogen,  dessen  Haare  mit  Colophonium  wirksam  ge- 
macht worden,  durch  Streichen  der  Seite  zum  Klingen  gebracht  werden. 
Der  Ursprung  dieser  Instrumente  reicht  in’s  hohe  Alterthum  hinauf; 
man  findet  dergleichen  schon  bei  den  Indiern,  und  zwar  ein  Saiten- 
instrument mit  Schaukasten,  Rcbec  genannt;  ebenso  im  nördlichen 
Europa  ein  ähnliches,  welches  bei  Venantius  Fortunatus  Crotta 
heisst  und  den  keltischen  Volksstämraen  eigen  war.  Der  kymrische 
Name  lautete  „Crwth,“  die  Angelsachsen  nannten  das  Instrument  „Crudh“, 
gahdelisch  hiess  es  „cruit,“  englisch  „crowd.“  Die  mittelalterlichen 
Schriftsteller  führen  oft  ein  Saiteninstrument  mit  Namen  Rota  oder 
R otte  au,  welches  im  Wesentlichen  dasselbe  Instrument  ist;  der  Käme 
Rotta  ist  offenbar  aus  dem  keltischen  Crowd  entstanden.  Anfänglich 
war  es  ein  citherartiges  Instrument  und  wurde  mit  den  Fingern  oder 
deni  Plectrum  gespielt,  woraus  sich  in  der  Folge  der  Geigenbogen  ent- 
wickelte. Es  war  mit  6,  später  mit  3 Saiten  bespannt,  welche  über 
ein  an  einem  Halse  angebrachtes  Griffbrett  und  über  den  Corpus  des 
Instrumentes  hinliefen  und  an  einem  Saitenhalter  befestigt  waren.  Bei 
saitenreichen  Instrumenten  lagen  die  zwei  tiefsten  Saiten  auch  ausser- 
halb des  Griffbrettes.  Vor  dem  12.  Jbdt.  hatte  es  eine  mandolinenför- 
mige  Gestalt ; von  da  an  bildete  man  den  Schallkasten  in  ein  reines 
Oval  um,  wie  es  zahlreiche  Abbildungen  auf  romanischen  Monumenten 
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beweisen.  Da  die  Seiteneinbuchtungen  fehlten,  musste  der  Bogen  über 
alleSaiten  zugleich  geführt  werden,  und  so  diente  das  Instrument  wohl 
zur  Begleitung  des  Gesanges  nach  Weise  des  Organon.  Im  Mittelalter 
gab  es  noch  ein  anderes  ähnliches  Instrument,  hei  Hieron.  de  Moravia 
Rubebe  geheissen,  welches  zweisaitig  u.  etwas  tiefer  gestimmt,  wie  un- 
sere Viola  war,  und  daher  gut  zur  unisonen  Begleitung  der  höheren 
Männerstimme  passte.  Diese  Instrumente  wurden  nach  und  nach  nio- 
dificirt,  handlicher  gemacht,  unserer  Violine  und  Viola  ähnlicher,  oder 
vielmehr  sie  gestalteten  sich  in  diese  um.  Gegen  Ende  des  16.  Jhdts. 
ist  auch  noch  ein  schmales,  mehr  keulenförmiges  Instrument  bekannt, 
von  den  Franzosen  „Poches.“  von  den  Deutschen  „Poschen,“  von  den 
Italienern  „Ribecchino  und  Violino  i)iceüla“  geheissen,  welches  schon 
4 Saiten  hatte  ; im  Orchester  des  Monteverde  findet  es  noch  eine  Stelle. 
Beide,  Instrumente,  Iluhehe  und  Kihecchino  kotnmen  auf  Gemälden  fast 
immer  nel&eneinander  vor.  Im  16.  .Ihdt.  war  es  aucli,  dass  die  Vio- 
linen mit  4 Saiten  -bespannt  allgemein  eingeführt  wurden  und  die  noch 
jeW.t  bestehende  Form  erhielten.  Als  den  ersten  Geigenmacher,  welcher 
ihnen  die  jetzige  kleine  Gestalt  gab,  wird  ein  gewisser  Testator  zu 
Mailand  (um  1620)  genannt.  Berühmte  Geigenmacher  aus  den  folgen- 
den Jahrhunderten  sind  besonders:  die  Gebrüder  und  Söhne  Amati 
und  Stradivario  zu  Cremoua;  Gius.  Guaruerio,  und  Jakob 
Stainer  in  Tyrol  u.  a.  mehr.  Bis  1680  spielte  man  auf  der  Violine 
nur  bis  zum  zweigestrichenen  a,  höchstens  h,  sich  strenge  an  den  Um- 
fang der  Sopranstimme  lialtend;  nach  und  nach  stieg  man  höher  zur 
halben  und  ganzen  Applikatur  und  zuletzt  bis  zum  viergestrichenen 
c.  — Man  hört  auch  von  Halhgoigen  manchmal  reden ; das  sind  nichts 
anders  als  Geigen,  welche  in  Umfang  und  Mensur  für  Anfänger  im 
Violinspiel  eingerichtet  sind,  die  mit  ihren  Fingern  und  Armen  noch  nicht 
die  Mensur  einer  gewöhidichen  Geige  erstrecken  können. 

Was  die  verschiedenen  Namen  auhelangt,  so  führen  wir  noch  Fol- 
gendes au : Das  Saitenhezogene  Instrument  wurde  im  Spätlatein  nach 
dem  Worte  „fides (Saite)“  tidula  oder  v i du la  genannt,  woher  noch  das 
deutsche  „Fidel,  fideln.“  Im  13.  Jhdt.  kommt  auch  der  Name  „Vioel 
od.  Fitola“’  vor,  ebenso  „figella.“  Gerson  nennt  es  „viella,  vielle 
Cottonius  schreibt  auch  „phiala.“  So  bildet  sich  der  Name  „fidula“ 
durch  die  Zwisclmnformeu  „figella,  vieille,  Vioel“  zu  dem  noch  jetzt 
gangbaren  Wort  Viola  undVioIine  um. — Das  deutsche  Wort  Geige 
stammt  vielleicht  von  dem  Instrumente  „gigue“  der  Troubadours,  etwa 
benannt  nach  seiner  Form,  welche  an  Schenkel  und  Bein  einer  Ziege 
oder  eines  Hammels  (guigue,  guigot)  mahnte.  (Ambros,  Geschichte  der 
Musik,  II.)  Wigand  leitet  „Geige“  vom  altnordischen  „geiga,“  d.  i. 
zittern,  oder  von  „Gigei“  — das  Hin-  und  Ilerzucken  — mit  Anspie- 
lung auf  die  zuckeude  Bewegung  des  Geigenbogens  — ah.  Das  Wort 
„gige“  kommt  im  Mittelhochdeutschen  erst  um  1200  vor. 

Wie  man  die  Geigeuinstrumente  für  hohe  Stimmung  in  kleinerem 
Maasstabe  anfertigte,  so  that  man  es  auch  für  tiefe  Stimmung  in  ent- 
gegengesetzter Weise  und  bildete  grosse  Geigen,  Bassgeigen,  Vio- 
lone  (Contrabass)  geheiSseu,  welche  seit  dem  16.  Jhdt.  bald  drei- 
bald  vier-  manchmal  auch  fttnfsaitig  ein  dem  Orchester  unentbehrliches 
Instrument  sind. 

Die  noch  jetzt  üblichen  Geigeninstrumeute  bilden  das  Streichquar- 
tett; die  Violine  oder  Discantgeige;  die  Viola  di  braccio  oder  Arm- 
geige, Altgeige  oder  Bratsche ; das  Violoncello,  die  kleine  Bassgeige  ; 
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Violone,  der  grosse  Bass  oder  Contraviolon,  Contrabass,  welcher  in 
mehr  als  vierstimmigen  Tonstücken  zur  Verstärkung  gebraucht  wird. 

Die  Bestandtheile  und  die  Construction  der  Geigeninstrumente  sind 
vollkommen  gleich.  Ihr  Körner  besteht  aus  einer  in  der  Mitte  zu 
beiden  Seiten  eingebuchten  Decke,  Dach-  oder  Resonanzboden, 
aus  gutgetrocknetem  Fichtenholz  gefertigt,  und  dem  gleicbgestalteten 
Boden  aus  Ahorn,  welche  beide  Theile  durch  dünne  Wandungen,  die 
Zarge,  verbunden  sind.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Daches  kommt 
das  Meiste  für  die  Güte  des  Tons  an.  In  der  Nähe  der  Einbuchtungen 
befinden  sich  im  Rosonanzdeckel  zu  beiden  Seiten  die  F-Löcher,  welche 
die  äussere  Luft  mit  der  im  Resonanzkörper  befindlichen  in  Verbin- 
dung setzen  und  zum  Ansetzen  und  Richten  der  Stimme  oder  des 
Stimmstockes  nothwendig  sind.  Diese  Stimme  ist  ein  der  Höbe 
des  Körners  ganz  entsprechendes  Stäbchen  aus  Resonanzholz,  das  etwa 
'4  Zoll  ninter  dem  rechten  Fusse  des  Steges,  unter  der  dünsten  Saite, 
zu  stehen  hat  und  dessen  Stellung  wesentlich  zum  guten  Klang  des 
Instrumentes  beiträgt.  Um  dem  entgegengesetzten  Theile  der  Decke, 
worüber  die  stärksten  Saiten  liegen,  einen  Gegendruck  zu  geben,  winl 
an  der  innern  Seite  der  Decke  ein  schmales  Stückchen  Holz  befestigt, 
das  in  der  Mitte,  \inter  dem  linken  Fusse  des  Steges  am  dicksten  ist 
und  nach  beiden  Seiten  sich  verringert  und  in’s  Eliene  ausläuft.  Nach 
oben  wird  zwischen  Boden  und  Decke  der  Hals  eingesetzt,  auf  wel- 
chem oben  das  Griffbrett  befestigt  ist;  letzteres  reicht  bis  gegen 
den  Steg  herab  und  es  laufen  darüber  die  Saiten  hinweg.  Damit  die 
Saiten  nicht  auf  dem  Griffbrette  aufliegen,  sondern  sich  frei  schwingen 
können,  ist  am  obern  Theile  desselben  ein  kleines  Querholz  mit  Ein- 
schnitten versehen  angebracht,  welches  die  Saiten  über  dem  Griffbrett 
erhält.  Der  Hals  endet  sich  nach  oben  am  Ende  des  Griffbrettes  in 
den  Kopf,  der  etwas  nach  rückwärts  gebogen,  in  der  Mitte  wie  ein 
Kästchen  ausgestochen,  an  den  Seitenwänden  durchbohrt  ist,  um  darin 
die  Schrauben  oder  Stimmwirbel  aufzunehmen,  an  denen  ver- 
mittelst eines  kleinen  Loches  die  Saiten  befestigt  und  aufgespannt  wer- 
den. Der  hohle  Theil  des  Kopfes  heisst  der  Lauf,  der  Wandel  u. 
der  Wirbelkasten;  der  oberste  Theil  des  Kopfes  windet  sich  in  eine 
Schnecke  zusammen..  Am  entgegengesetzten  Theile  des  Instrumen- 
tes befindet  sich  ein  gewölbtes  Brettchen  mit  Löchern,  in  welche  die 
Saiten  unten -vermittelst  eines  Knötchens  befestigt  werden,  — Sei- 
tenbalterod. Saitenfessel  geheissen,  welches  durch  Draht  od. 
ein  Saitenstück  an  einem  in  die  Zarge  eingelassenen  Klötzchen  festge- 
halten wird.  In  der  Mitte  des  Körpers  auf  der  Decke  steht  der  Steg, 
ein  Brettchen  mit  2 Füssen,  1 — 1‘4  Zoll  hoch,  worauf  die  Seiten  am 
höchsten  liegen-  Die  Schwere  desselben  hat  auf  die  Schwingungen  der 
Saiten,  die  durch  ihn  auf  den  Resonanzboden  ttbergetragen  werden 
sollen,  einen  grossen  Einfluss.  Zu  sebwere  Stege  geben  einen  dumpfen 
und  schwer  ansprechenden  Ton,  dagegen  zu  leichte  einen  scharfen  und 
spitzen.  Es  soll  am  Rande  derDecke  und  des  Bodens  ein  von  schwar- 
zem oder  anderni  Holze  eingelegter  Streifen  nicht  fehlen : ohne  diesen 
oder  wenn  er  blos  mit  schwarzer  Farbe  gezogen  ist,  nennt  man  die 
Geigen  Schachtelgeigen.  — Ehe  die  Geigen  mit  Lack  (Bern- 
steinlack ist  der  beste)  überzogen  werden,  werden  sie  noch  gebeizt.  — 
Belehrende  Bücher  über  diesen  Gegenstand  sind;  „lieber  den  Bau  der 
Bogeninstrumente  etc.  von  Jak.  Aug.  Otto,  Hofiustrumenteu- 
macher  in  Jena,  1828“;  „Die  Violine,  ihre  Geschichte  u.  ihr  Bau;“ 
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Von  G.  Abele.  Neuburg  a.  D.  1864 ; „Die  Geigenmacher  der  alten  ital. 
Schule“  V.  L.  Dielil.  Hamburg,  1864. 

Gemischte  Stiiiimeii  nennen  die  Orgelbauer  alle  mehrchörigcn 
Stimmen,  z.  B.  die  Mi.xtur.  Bei  den  Vocalcompositionen  deutet  es  die 
Zusammensetzung  aus  Knaben  (Frauen-)  und  Männerstimmen  an  im 
Gegensatz  zu  Gesangstücken,  welche  blos  von  Knaben-  oder  blos  von 
Männerstimmen  vorzutragen  sind  (vocibus  aequalibus,  von  Stimmen 
gleicher  Gattung.) 

Generalbass.  Unter  diesem  Worte  versteht  mau  die  tiefste  Stimme 
einer  Composition,  wenn  sie  bestimmt  und  eingerichtet  ist,  einen  Ueber- 
blick  der  Modulation  zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke  sind  in  einer  sol- 
chen Stimme  diejenigen  Theile  ergänzt,  bei  welchen  der  Bass  pausirt, 
und  wieder  mit  kleinen  Noten  die  jedesmal  tiefste  Stimme  eingetragen 
oder  ordentlich  eingereiht  mit  Angabe  der  Schlüssel,  auch  oft  des  Na- 
mens dieser  Stimme  oder  dieses  Instrumentes ; aucli  werden  in  eine 
solche  vervollständigte  Stimme  die  llarmonieeu  durch  Ziffern  u.  amlere 
Zeichen  angezeigt.  Daher  hat  eine  solche  Stimme  den  Namen  „be- 
zifferter Bass.“  Um  eine  leichte  Uebersicht  zu  schaffen,  ist  es 
nothwendig,  die  Stimme  nicht  mit  Ziffern  zu  überladen,  zumal  nur  die 
einfachen  Harmonien  gegeben  werden  sollen,  und  das  Bestreben,  die 
verschiedenen  Durchgänge  und  Figurationen  anzugeben,  nur  die  grösste 
Verwirrung  hervorrufen  müsste.  Hiernach  suchte  man  die  Bezifferung 
möglichst  zu  vereinfachen  und  bezeichnet  jetzt  1)  die  Dreiklänge 
gar  nicht,  ausser  w'enn  ein  der  Tonart  nicht  angehöriger  Dreiklang 
pintritt  oder  andere  Umstände  seine  Kennzeichnung  erheischen,  wozu 
man  entweder  nur  die  Terz,  ob  klein  oder  gross  j*,  jj)  angibt,  od. 
wenn  auf  der  gleichen  Note  ein  anderer  Accord  erklungen  hat,  man 
den  Eintritt  des  Dreiklaugs  mit  5 i»>d  den  etwa  nüthigen  Versetzungs- 

Zeichen  (Jf,  7,  ;))  anzeigt ; ebenso  bedürfen  der  verminderte  und  der 
übermässige  Dreiklang  einer  vollständigen  Bezeichnung.  2)  Der  Terz- 
sextaccord  wird  regelmässig  nur  mit  6 bezeichnet;  der  Harmonie- 
klang und  der  Eintritt  von  leiterfremden  Intervallen  verlangt  oft  die 
Bezeichnung  der  Terz.  3)  Der  Quartsext accord  wird  mit  9; 
4.  der  Grundseptimaccord  mit  7,  die  davon  abgeleiteten  Accorde 
Terzquiutsext-  Terzquart-  u.  Secundacc.  mit  g,  j,  2 (oder  J)  und  die 
Nouenacc.  mit  9 od.  9 beziffert,  ln  allen  Fällen,  wie  schon  oben  be- 
merkt, wo  eine  modulatorische  Veränderung  eintritt,  irgend  ein  Inter- 
vall des  Accordes  erhöht  od.  erniedriget  wird,  muss  diess  angedeutet 
werden.  Die  resp.  Erhöhung  eines  Tones  wird  mit  (od.  ),  die  Er- 
niedrigung mit  7 (oder  5 ) vor  der  Zahl  augezeigt,  oder  man  durch- 
streicht auch  im  Falle  der  Erhöhung  die  Zahl.  Bei  einzelnen  liegen- 
bleibenden Jntervallcn  od.  Accorden  bedient  man  sich  derKürze  halber 
kleiner  Querstriche  z.  B.  2 3 statt  j ; durchgehende  Noten  werden 
mit  0 bezeichnet;  kleine  schiefe  Striche  wendet  man  auch  an,  wenn 
eine  Reihe  von  gleichartigen  Accorden  hintereinander  folgt. 

Diesen  bezifferten  Bass  auf  der  Orgel  oder  dem  cTaviere  aus- 
führen, heisst  das  G en  e ral  ba  sss  p ie  1 en.  Es  ist  diess  besonders 
dem  katholischen  Organisten  nothwendig,  da  sämmtliche  ältere  Kirchen- 
compositionen,  hei  denen  die  Orgel  begleitet,  eine  bezifferte  Orgelstimme 
haben.  Erst  in  neuester  Zeit  pflegen  einige  C'ompositeure  auch  bei 
instrumentirten  Kirchenstücken  eine  ausgesetzte  Orgelstimme  gleichsam 
als  Clavierauszug  beizugeben,  mehr  aber  zu  dem  Zwecke,  um  daraus 
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einige  Instrumente,  welche  etwa  nicht  besetzt  werden  können,  mit  der 
Orgel  zu  ergiVnzen,  oder  dieselbe  als  Directionsstimme  zu  benützen. 

Zur  guten  Vollführung  des  Generalhassspieles  bedarf  es  der  Un- 
terweisung und  üebung.  Hiezu  dienen  die  sogenannten  General- 
bassschulen, unter  denen  die  von  Dr.  Georg  Türk  einen  vorzüg- 
lichen Platz  einnimmt.  Um  seiner  Aufgabe  zu  genügen,  muss  der  Ge- 
neralbassspieler eine  vollständige  Kenntniss  der  Harmonie  und  der  Bc 
zifferung  haben,  und  hinlängliche  Vertrautheit  der  Composition,  um 
die  Formen  zu  verstehen ; er  muss  ih  die  Intentionen  des  Componisten 
eindringen,  sein  Werk  studiren,  um  den  ganzen  Gang  der  Composition 
sich  einzuprägen  und  dem  gemäss  auch  die  Begleitung  zu  vollführen, 
damit  er  nicht  z.  B.  minderstimmige  Sätze  etwa  vollgriflflg  begleite, 
oder  durch  sein  Spiel  Solösätze  störe  ■,  er  ■ soll  eine  feste  Stütze  für 
die  übrigen  Stimmen  werden.  Hiezu  ist  noch  zu  fügen  eine  vielsei- 
tige Erfahrung  in  den  Bewegungsgesetzen  der  Harmonie,  eine  sorgfäl- 
tige Kenntnissnahme  dessen,  was  unter  gewissen  Umständen  allgemein, 
oder  in  der  Periode  oder  Schule  des  Componisten,.  od.  auch  in  seiner 
besondern  Schreibart  gemeiniglich  zu  geschehen  pflegt. 

Die  bezifferten  Bässe  oder  der  Generalbass  sind  nicht  eine  Ertin- 
dung  V i ad  a n a’s,  wie  oft  irrthümlich  berichtet  wird,  sondern  sie 
fanden  schon  vor  ihm  Anwendung  und  verdanken  ihren  Ursprung 
wahrscheinlich  der  zu  Ende  des  l(i,  Jhdts.  auftauchenden  Monodie,  zu 
deren  Begleitung  solche  einfache  Harmonien  genügend  befunden  wurden. 

Gerardini,  Arcangelo,  ein  Servitenmöch,  geb.  zu  Siena  um 
die  Mitte  des  16.  Jhdts. , lebte  zu  Mailand  und  hat  daselbst  ira  Jahre 
1587  eine  Sammlung  von  17  achtstiramigen  Motetten  veröfifentlicht. 

Gerber,  Ernst  Ludwig,  geb.  den  20.  Sept.  1746  zu  Sonders- 
hausen, gestorben  daselbst  als  Hoftecretär  am  30.  Juni  1819,  war  vom 
7.  Jahre  von  seinem  Vater  in  der  Musik  unterrichtet  worden.  176.i 
bezog  er  die  Universität  I^eipzig,  um  Jus  zu  studiren,  welches  er  bald 
aufgab  und  sich  ganz  der  Musik  widmete.  Nach  seines  Vaters  Tode 
1775  erhielt  er  die  Musiklehrerstelle  bei  den  fürstlichen  Kindern  zu 
Sondershausen.  Nun  verlegte  er  sich  auch  auf  die  musikalische  Lite- 
ratur und  sammelte  10  Jahre  lang,  um  seinen  Plan,  ein  Tonkünstler- 
lexikon herzustellen,  in  Vollzug  zu  setzen.  1790  erschien  dieses  (alte) 
Tonkünstlerlexikon  in  2 Theilen,  zu  Leipzig  bei  Breitkopf  und  Härtel. 
Fortgesetzte  Sammlungen  und  Ilecherchen  lieferten  ihm  wieder  neues 
Materiel,  so  dass  er  1796  ein  neues  Lexikon  der  Tonkünstler  in  An- 
griff nahm,  welches  1812  bei  Kühnei  in  Leipzig  in  4 Theilen  im  Druck 
erschien.  In  diesem  brachte  er  vielmehr  nur  Ergänzungen  seines  alten 
Lesikon’s,  Berichtigungen,  völlig  neue  vermehrte  Artikel,  so  dass  beide 
Werke  im  Grunde  nur  e i n Werk  bilden.  Seine  Arbeit,  die  ein  grosses 
Bedürfniss  ausfüllte  und  wegen  des  grossen  Fleisses,  der  Treue  und 
Redlichkeit,  womit  sie  vollfünrt  ist,  alle  Beachtung  und  Anerkennung 
verdient,  zeigte  ihren  Nutzen,  es  wurde  das  alte  Lexikon  bald 
von  Choron  in’s  l'ranzösische  übersetzt  und  auch  ein  italienischer  Be 
arbeiter  fand  sich.  — Seine  ganze  Bücher-  und  Manuscripten-Samni- 
lung  wurde  nach  seinem  Tode  vom  Wiener  Conservatorium  angekauft. 

Gerbert  von  Hornau,  Martin,  geb.  zu  Horb  am  Neckar  in  Würt- 
temberg, den  12  Aug.  1720,  erfreute  sich  von  Jugend  auf  einer  sorg- 
fältigen wissenschaftlichen  Erziehung,  der  er  mit  redlichstem  Eifer  ent- 
sprach. Nicht  nur  die  eifrigste  Lielie  zu  gelehrten  Kenntnissen,  son- 
dern auch  Neigung  zur  Kunst,  namentlich  zur  Tonkunst  zeichneten 
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ilm  Tortheilhaft  aas,  welcher  er  sein  ganzes  Leben  lang  mit  besonderer 
Liebe  zugethan  blieb  nnd  ihre  Förderung  allseitig  anstrebte.  Zum 
geistlichen  Stande  berufen,  trat  er  1736  in  das  Benediktinerstift  St. 
Blasien  im  Schwarzwald,  wo  er  1744  die  Priesterweihe  empfing,  bald 
darauf  zum  Professor  der  Philosophie  und  Theologie  eniannt  u.  1764 
zum  gefürsteten  Äbte  dieses  Klosters  erwählt  wurde.  Er  starb  den 
13.  (14).  Mai  1793  in  einem  Alter  von  73  Jahren.  Aus  Liebe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  hatte  er  1759—1765  eine  grosse  Reise  durch  Frank- 
reich, Italien  u.  Deutschland  unternommen,  auf  welcher  er  sein  beson- 
deres Augenmerk  auf  die  öffentlichen  undKlo.sterhihliothekeu  richtete; 
denn  sein  Plan  war  eine  Geschichte  des  Kirchengesanges  auszuarbeiteu. 
Sehr  förderlich  für  sein  Unternehmen  war  ihm  die  Bekanntschaft  mit 
P.  Martini  in  Bologna,  die  sich  bald  in  Freundschaft  verwandelte,  und 
dessen  reiche  Bibliothek  und  umfassende  musikalische  Kenntnisse  ihm 
zur  vollsten  Verfügung  standen,  wie  ihm  Gegentheil  P.  Martini’s  Bib- 
liothek durch  Gerbert’s  Mittheilungen  kostbare  Bereicherung  erhielt. 
Beide  für  die  Tonkunst  wichtige  Männer  waren  auch  übereingekominen, 
Martini  solle  die  allgemeine  Geschichte  der  Tonkunst  bearbeiten,  Ger- 
bert  aber  die  Geschichte  der  Kirchenmusik.  1762  machte  G.  seinen 
Plan  bekannt  und  bat  um  Beiträge.  176!»  jedoch  zerstörte  ein  Brand 
des  Klosters  St.  Blasien  die  Bibliothek  und  alle  von  G.  zu  seiner  Ge- 
schichte gesammelten  Materialien.  Diess  Unglück  verzögerte  übrigens 
nur  die  Herausgabe  des  Werkes;  der  erste  Band  war  bereits  gedruckt 
und  von  den  wichtigsten  Sachen  befanden  sich  Abschriften  bei  ihm 
befreundeten  Mäimern,  besonders  bei  P.  Martini.  So  erschien  denn 
1774  das  Werk  in  zwei  starken  Quartbänden  unter  dem  Titel;  „De 
Centn  et  musica  sacra  a prima  ecclesiae  aetate  usque  ad  praesens  tam- 
pus“  (mit  40  Kupfern).  Diess  Werk  ist  für  jeden  Musikgelehrteu  un- 
entbehrlich und  bildet  fort  und  fort  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle 
der  kostbarsten  Nachrichten  über  die  kirchliche  Tonkunst  aller  Zeiten, 
wenn  auch,  wie  nicht  anders  möglich,  in  diesem,  wie  im  folgenden 
Werke  mancherlei  Unrichtigkeiten  niitunterlaufen.  Sein  zweites  Haupt- 
werk ist : „Scriptores  ecclesiastici  de  musica  sacra  potissima“  17S4, 
Storni,  worin  die  Tractate  von  den  bedeutendsten  musikalischen  Schrift- 
stellern enthalten  sind.  (P'ortgesetzt  wird  dieses  Werk  von  C o u s s e- 
maker.  Vgl.  d.Art.)  F-benso  enthalten  die  andern  Schriften  G.’s  „Iter 
Alemauicum.  Ital.  et  Gallic.  1765  und  1773“  (auch  in’s  Deutsche  über- 
setzt); „Vetus  liturgia  Alemanica,“  T.  11.  c.  tig.  1776,  und  „Monumenta 
veteris  liturgiae“,  T.  II.  1779  viele  für  den  Musikgelehrten  wichtige 
.Aufschlüsse  und  Winke.  In  Augsburg  erschienen  auch  einige  Offer- 
torien von  ihm  in  Ifruck. 

Gerland  od.  Garlandus,  Johann,  auch  de  Garlandia,  war 
eiu  Geistlicher,  welcher  neben  andern  Wissenschaften  auch  die  Ton- 
kunst zu  Paris  lehrte.  Sein  Vaterland  sowie  die  Zeit  seines  Wirkens 
ob  im  H.  od.  12.  Jhdt.  ist  noch  streitig.  Man  besitzt  von  ihm  einen 
Tractat  über  den  Choralgesaug  und  auch  Gerbert  führt  Fragmente 
seiner  Schriften  an.  Genannter  Tractat  ist  in  (’oussemaker’s  „Scrip- 
tores music.  medii  aevi“  abgedruckt, 

Gero,  Giovanni  de,  eiu  Italien.  Contrapunktist  des  16.  Jhdts. , 
den  Baini  als  einen  der  besseren  Tonsetzer  der  Zeit  unmittelbar  vor 
Palästrina  anführt. 

Geraon,  Johannes  (eigcntl.  Joh.  C har  Her)  erhielt  seinen 
Beinamen  „Gerson“  von  einem  Dorfe  in  der  Diözese  Rheims,  wo  er 
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im  J.  1363  geboren  wurde.  Er  war  nicht  bloss  später  als  Kanzler  der 
Universität  Paris,  sondern  auch  durch  sein  kirchliches  Wirken  nament- 
lich auf  der  Synode  von  Constanz  berühmt  geworden,  und  sein  unge- 
wöhnlicher Ruf  von  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  erwarb  ihm  den 
ehrenvollen  Namen  „Doctor  christianissimus“.  Nach  dem  Concil  von 
Constanz  aber  betraf  ihn  eine  lebenslängliche  Landesverweisung,  ver- 
hängt vom'  Herzoge  v.  Burgund,  welchen  Jean  Petit  wegen  des  am 
Herzoge  von  Orleans  verübten  Mordes  zu  Constanz  öffentlich  verthei- 
digte,  Gerson  aber  geziemend  rügte.  Einige  Zeit  brachte  er  zu  Kat- 
tenberg in  Tirol  zu  und  schrieb  da  dJs  erbauliche  Buch  „De  consola- 
tione  tlieologiae“  ; später  verlebte  er  noch  10  Jahre  im  Cölestinerkloster 
zu  Lyon,  wo  sein  Bruder  Prior  war.  Daselbst  brachte  er  seine  Zeit 
mit  dem  Unterrichte  der  Kleinen,  mit  Betrachtung  u.  Studium  hin,  u. 
starb  im  66.  Lebensjahre  in  grösster  .\bgeschiedenheit  und  .\rmuth. 
am  12.  Juli  1426.  — In  seinen  gesammelten  Werken,  welche  zu  Am- 
sterdam 1706  in  .5  Foliobänden  herausgegehen  wurden,  befindet  sich 
ein  lateinisches  Gedicht  „De  laude  Musicae“ ; ferner  findet  man  darin 
eine  kleine  Abhandlung  „De  canticonim  original!  ratione“ , die  Be- 
schreibung einiger  in  der  hl.  Schrift  genannter  Instrumente,  sowie  zer- 
streut manche  Andeutungen  und  Belclmingen  über  würdigen  Gesang. 
Nicht  unwichtig  ist  auch  ein  kleiner  Tractaf„De  disciplina  puerorum“, 
welcher  die  Statuten  enthält,  welche  er  für  die  Singknaben  an  der 
Hauptkirche  in  Paris  verfasst  hatte,  und  nicht  blos  angibt,  was  ge- 
sungen werden  darf,  sondern  auch  Vorschriften  über  guten  Gesang  u. 
die  Erhaltung  der  Stimme  einreiht.  (Haager  Ausgabe  1728,  Tom.  IV. 
pag.  717  unter  den  Werken,  welche  dem  Gerson  als  von  ihm  verfasst, 
zugeschrieben  werden.) 

Gervasoni,  Carlo,  musikalisch-theoret.  Schriftsteller,  geh.  zu 
Mailand  den  4.  Nov.  1762.  Ein  unwiderstehlicher  Trieb  zur  Musik 
Hess  ihn  die  Tonkunst  als  seinen  Beruf  erkennen,  wesshalb  er  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  behufs  gründlicher  musikalischer  Ausbildung 
sich  nach  Neapel  begab.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  mit  theoret.  und 
musikalisch-historischen  Studien  u.  mit  Unterriclitgeben  für  Clavier  u. 
Gesang  zugebracht  hatte,  erhielt  er  1788  die  C.-Meisterstelle  an  der 
Hauptkirche  zu  Borgo  Taro.  Jlr  starb  den  4.  Juli  1819  in  Mailand, 
nachdem  er  1807  zum  Mitglied  der  itabenischen  Gesellschaft  für  Wis- 
senschaften und  Künste  ernannt  worden  war.  Seine  Schriften  : If  „La 
Scuola  della  musica  in  tre  parti  divisa,“  Piazenza,  181X).  2 Theile. 
„Carteggio  musicale  di  Carlo  Gervasoni  con  divers!  suoi  amici  profes- 
sori,  maestri  di  capella  etc.“  Parma,  1804.  3)  „Nuova  Teoria  di  Mu- 
sica ricavata  dall’  odierna  pratica“  Parma,  1812.  Diess  ist  sein  in- 
teressantestes und  bestes  Buch. 

GesaHg,  lat.  Cantus,  ital.  Canto,  franz.  Chaut  ist  vorerst  die 
Anwendung  der  menschlichen  Stimme  zn  musikalischen  Zwecken,  dann 
gebraucht  man  diess  Wort  zur  Bezeichnung  einer  Melodie,  der  Ton- 
folge  der  Hauptstimme  eines  Tonstückes  überhaupt ; auch  bezeichnet 
man  damit  ein  grösseres  Gesangstück,  z.  B.  ein  Lied. 

Der  Gesang  im  .Allgemeinen  ist  entweder  ein  natürlicher,  od. 
einkünstl  i eher,  je  nachdem  der  Sänger  bloss  nach  natürlicher  An- 
lage ohne  weitere  Organbildung,  od.  nach  den  Regeln  der  Singkunst  u. 
mit  gehöriger  .Ausbildung  der  Stimmorgane  singt.  Gesang,  als  ein  Ton- 
stück zum  Singen  genommen,  kann  nach  dem  Zwecke  und  dem  Bau 
verschieden  sein,  s B.  Kirchengesang,  Bühuengesang  u.  dgl. 
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Gherardeschi,  Giuseppe,  geb.  den  4.  November  1759  zu  Pistoia, 
erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  von  seinem  Vater,  der 
daselbst  Domcapellraeister  war;  zur  weitern  Ausbildung  in  der  Compo- 
sition  begab  er  sich  nach  Neapel  unter  Sala’s  Leitung.  Nach  seiner 
Rückkehr  trat  er  in  seines  Vaters  Stelle.  Er  schrieb  viele  Kirchen- 
stücke, die  aber  Mscr.  geblieben  sind.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 
1812  lebte  er  noch  in  Pistoja. 

Gherardi.  Blasio,  war  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  Capell-M. 
an  der  Cathearale  zu  Verona.  (Fünf-  u.  achtstimmige  Motetten.  Ve- 
nedig 1650.) 

Ghersem,  Gaugeric  de,  um  1590  Sänger  an  der  Cathedrale 
seiner  Vaterstadt  Tournay,  ging  später  mit  seinem  Lehrmeister  Geor- 
ges de  la  llele,  C.-M.  von  Tournay,  nach  Spanien,  wo  er  eine  Gapell- 
meisterstelle  erhielt.  Doch  kehrte'  er  bald  wieder  in  seine  Vaterstadt 
zurück,  trat  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  Albert  und  der  Infantin 
Isabella  als  C.-M.  und  erhielt  auch  eine  Präbende  zu  Tournay. 

Ghiselin  od.  Ghiselain,  Jean,  ein  belgischer  Contrapunktist  zu 
Ende  des  16.  u.  Anfang  des  16.  Jhdts.  Von  seinen  Lebensumständen 
weiss  man  gar  Nichts.  In  der  von  Petrucci  da  Fossombrone  1503  in 
Venedig  herausgegebenen  Sammlung : „Missae  diversorum  auctorum  4 
voc.“  finden  sich  5 Messen  von  G.;  andere  Drucke  Petrucci’s  bewahren 
noch  eine  beträchtliche  Anzahl  Motetten  und  Canti,  desgleichen  der 
Codex  Basevi  u.  a.  ü.  zeigt  sich  überall  als  Meister. 

Ghlzzola,  Giovanni  , geh.  zu  Brescia,  um  1619  C.-M.  zu  Ravenna 
war  als  Kirchencomponist  sehr  angesehen. 

Glaceobi,  Girolamo,  geh.  zu  Bologna  um  1.575,  wurde  1604 
zweiter,  u.  später  erster  Capell-  M.  .an  der  Kirche  St.  Petronio  daselbst. 
Als  solcher  starb  er  den  30.  November  1630.  Er  kann  als  eines  der 
Häupter  der  Bolognesischen  Schule  angesehen  werden,  welche  der  Welt 
so  viele  und  ausgezeichnete  und  gelehrte  Musiker  gab.  Ausser  welt- 
lichen Sachen  schriebe,  auch  viele  Kirchensachen,  deren  Manuscripte 
im  Besitz  des  P .Martini  waren  und  die  später  an  die  Bibliothek  des 
Klosters  S.  Francisco  übergingen. 

Giamberti.  Giuseppe,  geh.  zu  Rom  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jhdts.,  stuairte  die  Musik  unter  Bern.  Nanini  und  Paolo  .\gostini, 
wurde  dann  Capell-M.  an  der  Cathedrale  von  Orvieto  und  zuletzt  neben 
Tarditi  und  Greg,  .\llegri  zweiter  Capellineister  an  St.  Maria  Maggiore 
in  Rom ; 1629  rückte  er  an  die  Stelle  des  ersten  Capelluieisters  vor, 
starb  aber  schon  1630.  Er  trug  sehr  viel  zur  Verbesserung  des  An- 
tiphonars  bei,  welches  1650  zu  Rom  herauskam. 

Gianelli  Abbate  Pietro,  geh.  im  Friaul  um  1770  machte  seine 
Studien  in  Padua  und  lebte  grössteutheils  in  Venedig.  Er  gab  1801 
(fernere  .\uflagen  1810  u.  1820)  ein  „Dizionario  della  musica  sacra  e 
protäna“  heraus,  das  erste  musikal.  Lexikon,  welches  in  Italien  er- 
schienen ist;  1801  in  Venedig  eine  „Grammatica  ragionata  della  mu- 
sica“ ; 1820  ebendaselbst  „Biografia  degl’uomini  illustri  della  musica,“ 
wovon  nur  die  erste  Lieferung  erschien. 

Giunsetti  od.  Gianzetti  Giov.  Battista,  einComponist  aus  der 
röm. Schule,  wurde  1667  zuinC.-M.  an  S.  Johann  im  Lateran  in  Rom  er- 
nannt, in  welcher  Stelle  er  bis  zum  Sept.  1675  verblieb.  Er  gab  zu 
Rom  1670  56  Motetten  zu  2— 4 Stimmen,  1671  solche  für  3 Soprane,  und 
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8 u.  lOstimmige  Messen  heraus.  Resonders  berühmt  wurde  er  durch 
eine  48stimm.  (12  chOrige)  Messe,  welche  1675  am  4.  August  in  der 
Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  aufgef'ührt  wurde. 

Gibellini,  Eliseo,  ein  Componist  aus  der  röm.  Schule,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhundts. , gab  1.548,  1552  u.  1565  .5stimm.  Motetten. 
Sstimmige  Madrigalen  und  5 stimmige  Messen  zu  Venedig  und  Rom 
heraus. 

Gil,  ein  portugies.  Mönch,  geh.  zu  Lissabon  gegen  Ende  des  16. 
Jhdts. , war  ein  Schüler  des  Duarte  Lobo  u.  C.-M.  im  Franziskaner- 
kloster.zu  Guarda,  wo  er  1640  starb.  Von  ihm  werden  Messen,  Psal- 
men und  Motetten  für  mehrere  Stimmen  angeführt. 

Giles,  Nathaniel,  geb.  zu  Worcester  1558,  ward  um  1585  Bac- 
calaureus,  1622  Doctor  der  Musik;  1597  erhielt  er  die Oherleitung der 
kgl.  Chorschüler  u.  die  Organistenstelle  an  der  kgl.  Capelle.  Erstarb 
den  '24.  Januar  1633.  Seine  Compositionen,  meistens  für  die  Kirche 
bestimmt,  werden  von  Hawkins  unter  die  classischen  des  16.  Jahrhun- 
derts gezählt. 

Gilles,  Jean,  geb.  1669zuTarascon,  machte  seine  musikalischen 
Studien  unter  Poiteviu,  Capell-M.  zu  Ai.\  in  der  Provence.  Nach  sei- 
nes Lehrers  Tode  trat  er  in  dessen  Amt  ein,  vertauschte  es  aber  bald 
mit  einem  gleichen  zu  Agde.  Später  kam  er  als  Capell-Meister  nach 
Toulouse,  starb  aber  schon  1705.  Seine  Compositionen  sind  sehr  ge- 
rühmt, namentlich  eine  Todtenmessc,  welche  sich  in  Mscr.  neben  an- 
dern seiner  Werke  auf  der  Pariser  BHiliothek  befindet. 

Gioi'gi,  Giovanni,  ein  Componist  der  röm.  Schule,  geb.  gegen 
Ende  des  17.  Jhdts.,  wurde  1719  C.-M.  an  der  Kirche  S.  Giovanni 
im  Lateran  und  starb  ira  Jan.  1725.  Die  genannte  Kirche  und  die 
S.  Maria  Magg.  bewahren  Messen,  Psalmen  und  Offertorien  von  ihm 
auf. 

Giovanelli,  Ruggiero,  ein  berühmter  Componist  der  röm. 
Schule,  geb.  zu  Veltri  um  1560,  daher  auch  wohl  „G.  da  Velletri“  ge- 
nannt. Kanini  soll  sein  Lehrer  gewesen  sein  und  solche  P'ortschritte 
machte  er  in  der  Tonkunst,  dass  er  1587  zum  Caji.-M.  an  der  Kirche 
San  Luigi  de  Francesi,  dann  an  der  des  Collegium  germauicum  er- 
nannt, und  nach  dem  Tode  Palästrina’s  würdig  befunden  wurde,  dessen 
Nachfolger  zu  S.  Peter  im  Vatikan  zu  werden  1594;  5 Jahre  später 
genoss  er  auch  die  Ehre,  in  das  Sängercollegium  der  piUistlichen  Ca- 
pelle aufgenommen  zu  werden.  G.  verdient  zu  den  grössten  Zierden 
der  von  Palästrina  und  G.  M.  Nanini  gegründeten  röm.  Schule  gezählt 
zu  werden.  Seine  Werke  sagt  Proske,  zeichnen  sich  durch  Anrauth, 
Reinheit  des  Styles  u.  harmonischen  Wohlklang  in  einem  Grade  aus. 
dass  nur  die  edelsten  Tonbildner  sich  mit  ihm  vergleichen  lassen. 

Daher  befreundete  sich  der  geläuterte  Geschmack  jener  Zeit  vor- 
zugsweise mit  den  Compositionen  G’s,  wie  die  zahlreichen  Originalaus- 
gaben und  Anthologien  der  italienischen,  deutschen  und  niederländ. 
Presse  zur  Genüge  beweisen.  Demungeaclitet  ist  ein  Theil  dieser  herr- 
lichen Werke  unetlirt  geblieben.  Von  ihnen  theilt  Baini  in  seinem 
Buche  über  Palästrina  ausführliche  Nachricht  mit;  sie  bestehen  haupt- 
sächlich in  mehreren  Büchern  5 stimmiger  Madrigale,  5 — H stimmiger 
Motetten,  3stimm.  Canzonetten  u.  dgl. , die  in  der  Zeit  von  1586— 94  zu 
Venedig  und  Rom  in  Druck  erschienen  sind.  Mehrere  Motetten  und 
Psalmen  für  8 8tiramen  von  ihm  sind  in  der  von  F.  Costantini  1615, 
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16  u.  17  heraiisgesrebenen  Saminlunc  enthalten.  Unter  den  in  verschie- 
denen Musikarchiven  Unms  befindlichen  Kunstre.sten  dieses  Meisters, 
wovon  die  pilbstliche  Capelle  einen  reichen  Scliatz  von  handschriftlichen 
Messen,  Motetten  und  Psalmen  besitzt,  hebt  Baini  ein  4stiinm.  Miserere 
mit  8stimm.  Schlussversett  und  eine  achtstimmige  Messe  über  Palii- 
strina’s  Madrigal  „Vestiva  i colli“  mit  besonderer  Auszeichnung  her- 
vor. Proske  kennt  noch  eine  Anzahl  der  auserlesensten,  von  Baini 
ungenannt  gebliebenen  Compositionen  in  2 — 12stiinm.  Satze,  die  durchge- 
hends  werth  voll  sind,  u.  wovon  eine  12stimra  Messe  von  höchster  Schönheit 
n.  geistreichstem  Gepriige  ist.  Noch  venlienf  bemerkt  zu  werden,  dass 
nacliBainPs  Vermuthung  die  von  Pahst  Paul  V.  angeordnete  Correctur 
des  Graduale  Romanum,  welches  hierauf  in  einer  Prachtausgabe  der 
Mediceischen  Druckerei  in  den  Jahren  1614  u.  1.51-5- erschien,  die  Frucht 
vieljährigen  Fleisses  des  Uugg.  Giovanelli  gewesen  ist.  Sein  Todes- 
jahr ist  nirgends  verzeichnet. 

Giraud,  Francois  Joseph,  Violoncellist  und  Componist,  trat 
1762  in’s  Orchester  der  pariser  grossen  Oper  und  blieb  daselbst  bis 
Ende  des  Jahres' 1767:  zugleich  war  or  Caitell-  und  Kammermusikus 
des  Königs.  Seinen  Ruf  als  Componist  begründete  er  durch  einige 
Kirchensadien,  unter  denen  ein  „Regina  coeTi“  besonders  gelobt  wird. 

Giubilei,  P.  Andrea,  geh.  zu  Pistoja,  war  um  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jhdts.  C.-M.  an  der  Kirche  des  Klosters  del  San  Bambino  Gesü 
in  Rom  und  wird  von  Baini  als  ein  guter  Tonsetzer  aus  der  römischen 
Schule  und  besonders  als  vortrefFlicher  Contrapunktist  aufgeführt. 
Seine  Werke  bewahrt  als  Manuscript  das  Archiv  der  päbstl.  Capelle. 

Giulini,  Andreas,  bis  1771  (;abell-M.  am  Dom  zp  Augsburg, 
war  der  Sohn  eines  dasigen  Sprachlenrers.  Bei  seinen  gründlichen 
theoretischen  -Kenntnissen  und  seiner  vortrefflichen  Methode  beim  Ge- 
sanguuterricht  erzog  er  viele  gute  Sänger  für  seinen  Chor.  Ueberdiess 
gehörte  er  zu  den  beliebtesten  Componisten  seiner  Zeit,  namentlich  im 
Kirchenstvle.  Seine  Compositionen  sind  Mscr.  geblieben. 

Gizzi,  Domenico,  geh.  1684  zu  .Arpino  im  Neapolitanischen, 
bildete  sjch  zu  einem  sehr  geschickten  Sänger,  stndirte  dann  neben 
Porpora  und  Durante  unter  Aless.  Scarlatti  die  Composition,  und 
schrieb  Mehreres  für  die  Kirche  und  Kammer.  .Auf  den  Rath  Scar- 
latti’s  gründete  er  eine  eigene  Singschule,  aus  welcher  bedeutende  Sänger 
z.  B.  Feo  und  Conti  hervorgingen.  1750  entsagte  er  dem  Uuterricht- 
geben  und  starb  5 Jahre  darauf. 

Glarean,  Heinrich,  geh.  1488  im  Canton  Glarus  in  der  Schweiz, 
woher  auch  sein  Name  Glareanus,  (eigentl.  hiess  er  Heinrich 
Boritus)  war  als  Philosoph,  Mathematiker,  Historiker.  Musikgelehrter 
lind  Dichter  einer  derjenigen  Männer,  welche  am  thätigsten  und  er- 
folgreichsten zur  Hebung  der  Künste  und  Wissenschaften  im  16  Jhdt. 
mitwirkten.  Musikunterricht  erhielt  er  von  Johann  Cochläus,  im  Theo- 
retischen sowohl  als  im  Praktischen.  Von  Kaiser  Ma.ximilian  ward  er 
auch  zum  gekrönten  Dichter  ernannt.  Nachdem  er  zu  Basel  u.  Paris 
als  öffentlicher  Lehrer  der  Mathematik  und  der  schönen  Wissenschaf- 
ten fungirt  hatte,  zog  er  sich  1520  nach  P’reiburg  im  Breisgau  zurück, 
wo  er  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Literatur  hielt  und  viele 
Schüler  aus  ganz  Deutschland  an  sich  zog.  Daselbst  starb  er  auch 
ganz  zurückgezogen  den  28.  Mai  1562.  — heine  inusikal.-theoretischen 
Werke  waren  für  seine  Zeit  von  hoher  Bedeutung  und  gehören  zu  dem 
Klarsten  und  Methodischsten,  was  im  16.  Jhdt.  über  Musik  geschrieben 
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wurde.  Es  sind : 1)  „Tsagoge  in  musicen“,  (Basel  1516),  worin  er  über 
Solmisation,  Mutation,  Intervalle,  Tonarten  und  dgl.  handelt.  2i  „Do- 
decacliordon“  (Basel  1547),  w rin  er  in  drei  Büchern  die  Ueberein Stim- 
mung der  12  Kirchentonarten  mit  den  Modis  der  griechischen  Musik 
darzuthun  sich  bestrebt.  Im  ersten  Buche  setzt  er  die  Lehre  der  8 
Kirrhentöne,  wie  sie  damals  gewöhnlich  waren,  auseinander  und  be- 
gleitet sie  mit  interessanten  Bemerkungen;  im  zweiten  stellte  er  seine 
12  Töne  auf  und  beweist,  dass  nicht  8,  sondern  12  Töne  sind;  im  drit- 
ten Theil  macht  er  die  Anwendung  derselben  auf  die  harmonische  u. 
mensurirte  Musik.  Dieser  Theil  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  wegen 
der  vielen  Beispiele  aus  Compositionen  des  15.  und  16.  Jhdts.,  z.  B. 
aus  Werken  von  Ockenheim,  Hobrecht,  Josquin  und  dgl.  1557  gab  zu 
Freiburg  ein  gewisser  Litavicus  Wonegger  einen  Auszug  aus  diesem 
Werke  heraus  luiter  dem  Titel;  „Musicae  epitome  ex  Glareani  Dode- 
cachordon“  (zweite  Auflage  1559,  Freibui^).  Glarean  veranstaltete  auch 
eine  sehr  gute  Ausgabe  der  Werke  des  Boethius,  welche  7 Jahre  nach 
seinem  Tode,  1570  zu  Basel  erschien. 

Gleissner,  Franz,  geb.  zu  Neustadt  an  der  Waldnaab  1760,  kam 
sehr  jung  in  das  Seminar  zu  Amberg,  und  zeigte  schon  damals  die 
glücklichsten  Anlagen  für  Musik  und  Poesie.  18  Jahre  alt  componirte 
er  ein  Requiem  auf  den  Tod  des  Churfürsten  Maximilian  Joseph  von 
Bayern.  In  München  vollendete  er  seine  philosophischen  Studien  und 
bildete  sich  in  der  Musik  weiter  aus.  1800  erhielt  er  eine  Anstellung 
in  der  churfüretlichen  Capelle.  Sein  Todesjahr  ist  uns  nicht  bekannt 
geworden.  Für  die  Kirche  hat  er  Messen  und  OflFertorien  componirt. 
Er  war  der  Erste,  welche  durch  Senefelder’s  Erfindung  der  Lithographie 
auf  den  Gedanken  gebracht  wurde,  diese  Art  der  Vervielfältigung  auch 
für  Musikalien  in  Anwendung  zu  bringen.  Mit  dem  Musikalienhändler 
Falter  in  Verbindung  getreten,  gab  er  bei  diesem  als  erstes  Erzeugniss 
der  Notenlithographie  im  Jahre  1798  ein  Heft  Lieder  mit  Clavierbe- 
gleitung  heraus. 

Glettle,  Joh  annMelchior,  geb.  zu  Bremgarten  in  der  Schweiz, 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts.  Capell-M.  zu  Augsburg  und 
einer  der  fleissigsten  deutschen  Componisten  seiner  Zeit.  Gerber  theilt 
in  seinem  alten  Tonkttnstler-Lexikon  ein  Verzeichniss  seiner  Werke, 
bestehend  in  Messen,  Motetten,  Psalmen  und  auch  weltlichen  Gesängen, 
mit  und  ohne  Instrumentalbegleitung,  mit. 

Glocken,  lat.  campanae,  nolae,  auch  cloccae,  jene  aus  Erz 
gegossene  Klangwerkzeuge,  deren  sich  auch  die  Kirche  zu  mancherlei 
Zwecken  und  in  verschiedener  Grösse  bedient,  haben  sich  aus  den  bei 
den  alten  Völkern  z.  B.  Römern,  Griechen  gebräuchlichen  Schellen 
(tintinabula)  herausgebildet;  wahrscheinlich  fanden  sie  bald  nach  Con- 
stantin  Eingang  in  die  Kirche.  Anfänglich  waren  sie  geschmiedet  u. 
vorerst  bei  den  Mönchen  unter  dem  Namen  „signa“  in  Gebrauch.  Um 
die  Mitte  des  7.  Jhdts.  finden  wir  gegossene  Glocken  in  Frankreich, 
bald  nachher  auch  in  Deutschland,  doch  noch  bei  weitem  nicht  allge- 
mein. Wer  den  Glockenguss  erfunden,  ist  überhaupt  nicht  bekannt. 
Mit  der  Zeit  wurden  sie  in  immer  grösserm  Umfange  und  Gewichte 
hergestellt  und  in  Thürmen  aufgehangen,  damit  sie  ihren  Schall  weit- 
hin entsenden  könnten.  Dass  die  Glocken  vom  Bischof  Paulinus  zu 
Nola  in  Campanien  erfunden  seien,  stellt  sich  als  eine  nicht  genügend 
begründete  Annahme  heraus;  „campanae“  wurden  sie  wohl  desswegen 
genannt,  weil  das  Erz  Campaniens  zum  Glockenmaterial  sich  besonders 
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tauglich  erwies,  und  die  etwaige  erste  Anwendung  grösserer  Glocken 
zu  Nola  in  dieser  Provinz  mag  Veranlassung  zum  Namen  „Nolae“  ge- 
gegeben  haben.  Der  deutsche  Name  „Glocke“  oder  das  latinisirte 
„clocca“  scheint  erst  im  8.  Jahrhundert  zur  Geltung  gekommen  zu  sein; 
in  den  Brifen  des  hl.  Bonifacius  (f  75ö)  kömmt  er  einige  Male  vor. 
er  ist  nach  Grimm  von  dem  althochdeutschen  Worte  „diu  clocha“  und 
dieses  von  „clochen“  d.  i.  schlagen,  klopfen,  abzuleiten. 

Die  Glocken,  diese  schnellen  und  weithintragenden  Verkünder  aller 
heiligen  Handlungen  der  Kirche,  sind  gleichsam  die  Zeugen  der  Kirche 
und  vermögen  wundersam  die  Gefühle,  die  der  jedesmaligen  Handlung 
der  Kirche  oder  Feier  oder  den  das  menschliche  Leben  überhaupt  be- 
rührenden Ereignissen  entsprechen,  zu  verkünden  u.  zu  wecken.  Gerson 
(1429)  citirt  einen  alten  Spruch  über  den  verschiedenen  Gebrauch 
der  Glocken,  den  man  ihnen  aufzuprägen  pflegte : 

Laado  Deum  verum,  plebem  voco.  con^^rego  clerum. 

l>efunctos  ploro,  pestem  fugo,  feBta  decoro. 

Wegen  der  so  innigen  Verbindung  der  Glocken  mit  den  verschie- 
denen Handlungen  der  Kirche  fing  man  schon  frühzeitig  an,  sie  unter 
eutsprechender  Feierlichkeit  zu  ihrem  Dienste  einzuweihen.  (Glocken- 
taufe,  Beuedictio  campanarum). 

Damit  die  Glocken  ihren  Zweck  um  so  besser  erfüllen,  sieht  man 
dmuf,  dass  sie  einen  guten,  wohltönenden  Klung  haben ; fordert  man 
diess  schon  von  einer  einzelnen  Glocke,  so  gewinnt  es  um  so  höhere 
Bedeutung  beim  Zusammenklingen  mehrerer  Glocken,  hei  einem  ganzen 
Geläute,  und  es  müssen  darauf  die  Kirchenvorstände  ein  besonderes 
Augenmerk  richten.  Der  gute  Ton  und  das  angenehme  Zusammenklingen 
hängen  sowohl  von  dem  Stoffe  (.Glockenspeise)  und  dessen  Be 
reitung  als  von  der  Stimmung  ab.  Was  ersteren  aubelangt,  sind  die 
Angaben  der  Glockengiesser  verschieden ; als  vorzüglichste  Mischung 
geben  englische  Meister  SOTheile  feinstes  russisches  Kupfer,  10,  1 Th. 
feinstes  engl.  Zinn,  5,  6 Th.  Zink  u.  4,  3 Th.  Blei  an  ; Silber,  dem 
der  Volksglaube  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegt,  ist  nicht  nötbig. 
Die  Reinheit  des  Klanges  ist  bedingt  durch  die  Reinheit,  Güte  und 
Gleichartigkeit  der  Masse,  und  dass  letzteres  stattfinde,  ist  nothwen- 
dig,  dass  der  Schmelzprozess  mit  möglichster  Sorgfalt  vollführt  werde. 
Mit  Veraccordirung  aus  Sparsamkeitsrücksiebten  wird  darum  selten 
etwas  Vollkommenes  erzielt  werden,  da  das  Gute  überall  theuer  ist. 
Die  Stimmung  betreffend  ist  die  Zahl  der  Glocken  zu  berücksich- 
tigen, welche  zu  einem  Geläute  verbunden  werden.  Weniger  gut  er- 
scheint das  Zusammenklingen  dreier  Glocken,  welche  den  Dreiklang 
z.  B.  c e g geben,  als  welche  nach  der  diatonischen  Reihe  (c  d e,  d 
e fis)  gestimmt  sind,  da  das  Läuten  mehrerer  Glocken  durch  den  nicht 
gleichzeitig  erfolgenden  Anschlag  mehr  ein  melodisches  Ertönen  ist, 
und  ein  blosser  Dreiklang,  ob  gross  oder  klein,  eine  ziemlich  einför- 
mige Melodie  gibt.  Bei  vier  Glocken  kann  die  diatonische  Reibe  nach 
oben  oder  unten  um  einen  Ton  vermehrt  werden.  Bei  sechs  aber  ist 
es  am  besten  den  Dreiklang  mit  einem  Tetrachord  zu  verbinden,  z.  B. 
c e g a h c oder  c d e f a c.  Zu  bemerken  ist  indess,  dass  hiebei 
sehr  viel  von  den  Bei  tönen  (Aliquottönen)  abbängt,  welche  neben 
dem  Haupttone  der  Glocken  sehr  vernehmlich  hörbar  werden ; diese 
verschönern  den  Hauptton  nur,  wenn  sie  diesem  consoniren  u.  machen 
ein  angenehmes  Geläute  möglich,  wenn  sie  nicht  in  grellem  Dissonanz- 
verhältniss  mit  den  Haupttüueu  der  andern  Glocken  stehen.  Bis  jetzt 
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ist  es  nrtch  ein  •ungelöstes  Problem^  b estimnite  Beitöne  in  den 
Glocken  liefzustellen,  obwohl  es  jedem  Glockengiesser  möglich  ist,  der 
Glocke  den  geforderten  Ilauptton  zu  geben.  Ausführlicher  bespricht 
diesen  Gegenstand  ein  Aufsatz  der  „Caecilia“  1867,  Nr.  2 und  ff. 

Gloria.  Mit  diesem  Worte  wird  kurz  der  englische  Lobgesang 
bezeichnet,  welcher  der  hl.  katholischen  Messe  nach  dem  Kyrie  einge- 
fügt’ist.  Er  wird  auch  die  grosse  Doxologie  genannt  und  besteht 
aus  dem  Hymnus,  welchen  die  himmlischen  Geister  bei  der  Geburt  des 
göttlichen  Welterlösers  sangen : „Gloria  in  excelsis  Deo  et  in  terra  pax 
hominibus  bonae  voluntatis“  und  verschiedenen  Zusätzen,  deren  Urhe- 
berschaft theils  dem  Papste  Telesphorus  (f  139),  welcher  zugleich  ver- 
ordnetf),  dass  das  Gloria  bei  der  Messe  gesungen  werde,  theils  dem 
hl.  Hilarius  (Ende  des  4.  .Ihdts.)  zugeschrieben  wird,  diesem  jedoch 
nur  insofern  als  er  diesen  „Hymnus  angelicus“  aus  dem  Griechischen 
übersetzt  habe.  Anfangs  und  wie  das  Graduale  St.  Gregorii  nach  dem 
Zeugnisse  Radulfs  v.  Tungern  ausweist,  war  in  der  Choralmelodie 
jeder  Sylbe  nur  ein  Ton  zugetheilt;  später  wurden  zur  Verzierung  bei 
grossem  Feierlichkeiten  an  manchen  Stellen  mehrere  Noten  od.  Neunten 
angebracht.  Wie  bei  andern  Gebetsgesängen,  so  glaubte  man  auch 
dem  Gloria  Zusätze  und  Paraphrasen,  sogenannte  Tropen,  einschalten 
zu  dürfen,  was  jedoch  bald  verboten  wurde.  Das  Gloria  wird  in  allen 
Messen  gesungen  ; ausgenommen  sind  einige  Votiv-Messen,  dann  die 
Missa  de  Requiem,  sämmtliche  F'erialraessen  und  die  au  den  Sonn- 
tagen im  Advent  und  in  der  Fasten  — überhaupt  diejenigen  Messen, 
welche  in  violetter  oder  schwarzer  Farbe  gelesen  w'eiMen.  Im  kirchl. 
Gebrauch  sind  4 Melodien  „Gloria“:  in  duplicibus,  in  festis  B.  V. 
Mariae,  in  semiduplicibus  und  in  simplicibus,  deren  lutonatronen  in 
jedem  Missale  verzeichnet  sind. 

Glufk,  Christoph  Willibald,  Ritter  von,  geh.  den  2.  Juli 
1714  zu  WeHenwang  bei  Neumarkt  in  der  Oberpfalz,  wo  sein  Vater 
Förster  war,  gest.  den  15.  Nov.  1787  zu  Wien,  wird  hier  nicht  blos 
erwähnt,  weil  er  zwei  Psalmen,  „De  profundis“,  und  „Dominus  noster“, 
im  Kirchenstyl  componirt,  sondern  auch  als  Mittelfactor,  obwohl  haupt- 
sächlich nur  für  das  musikalisch-dramatische  Gebiet  thätig,  doch  auf 
die  neuern  Musik-Entwicklung  Einfluss  übte. 

Gobert,  Thomas,  wahrscheinlich  in  der  Picardie  geboren,  kgl. 
Capell-M.  unter  Ludwig  XIII.  und  XIV.  von  Frankreich.  1659  erschiea 
zu  Paris  von  ihm  die  vierstimmige  Composition  der  vom  Bischof  .4n- 
toine  Godeau  übersetzten  Psalmen. 

Godecharle,  Lambert  Francois,  geh.  zu  Brüssel  d.  12.  Febr. 
1751,  wurde  1771  als  Bassist  in  der  Capelle  des  Prinzen  Carl  vonLolh- 
ringen  angestellt,  1782  folgte  er  seinem  Vater  als  Musikmeister  an  der 
Kirche  St.  Nikolas,  wo  er  bis  zu  seinem  Tod,  d.  20.  Oct.  1819,  ver- 
blieb. Er  hinterliess  Kirchensachen  im  Mscr. 

Godendach  od.  Godendag,  genannt  P.  Giovanni  B o n a d i e s,  ein 
um  14.50  lebender  Carmelitermöncli.  Er  war  der  Lehrer  des  Gafurius, 
und  ein  von  seinen  Compositionen  noch  übriges  Kyrie  (zweistinimig  u. 
vom  Jahre  1473)  hat  Forkel  in  seiner  Geschichte  der  Musik  (11.  Bd. 
p.  670)  aufgenommen. 

Goes,  Damian  de,  ein  portugiesischer  Gelehrter,  Geschichts- 
schreiber und  Staatsmann,  geb.  im  Flecken  Allenguer  ( Andere  schrei- 
ben Alenques)  in  Portugal  im  J.  1501,  war  auch  ein  tüchtiger  Musiker 
und  Componist.  Seine  diplomatischen  Reisen  benützte  er  zugleich  zu 
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künstlerischen  Zwecken.  In  Holland  wurde  er  mit  Erasntfk  von  Rot- 
terdam, in  Deutschland  mit  Glarean  bekannt.  Er  starb  1560  in  Lissa- 
bon als  Historiograph-  des  Königreichs.  Glarean  hat  in  sein  Dodeca- 
chordon  eine  dreistimmige  Motette  von  ihm : „Ke  laeteris  inimica  mea“ 
(im  Style  Josqutn’s)  aufgenommen  ; viele  seiner  Compositionen  bewahrt 
die  Lissaboner  Bibliothek. 

Goldwill  od.  Goldin?,  John,  ein  englischer  Kirchencomponist, 
war  ein  Schüler  des  Dr.  Child  und  folgte  ihm  1697  als  Organist  an  der 
St:  Georgscapelle  in  Windsor.  1703  erhielt  er  auch  die  Chordirector- 
stelle  derselben  und  starb  am  7.  Nov.  1719. 

Goller,  Martin,  geboren  zu  Layen,  einem  Dorfe  in  Tyrol,  den 
20.  Febr.  1764,  erhielt  von  seinem  Vater  eine  gründliche  Musikbildung 
und  trat,  16  Jahre  alt,  in  das  Benedictinerstift  St.  Georgenberg  bei 
Fiecht,  wo  er  gleich  mit  einer  grossen  Messe  auftrat.  1811  wurde  er 
beim  Musikverein  in  Innsbruck  als  Musiklehrer  aufgestellt,  wobei  er 
auch  den  Musikchor  der  Universitätskirche  zu  besorgen  hatte.  Er 
starb  den  13.  Jan.  1836.  Michael  Haydn  sprach  sich  sehr  günstig  über 
seine  Kirchensachen  aus,  welche  aber  Mscr.  geblieben  und  in  weiteren 
Kreisen  nicht  bekaimt  geworden  sind. 

Goinbert  Nicolas,  ein  Schüler  Josquiirs,  ein  Niederländer  u. 
Nachfolger  des  Clemens  non  uapa,  Capellmeisters  Kaiser  Carl’s  V. , 
blühte  um  die  Mitte  des  16.  Jndts.  und  war  seiner  Zeit  sehr  hochge- 
schätzt. A'on  seinen  vielen  Messen  und  Motetten  sind  Sammlungen 
von  15.50 — 1564  in  Venedig  bei  Gardane  gedruckt  worden;  auch  in  an- 
dern Sammlungen  finden  sich  Compositionen  von  ihm,  sowie  in  meh- 
reren Bibliotheken.  Baini  schreibt  von  ihm : er  gehöre  nicht  unter 
diejenigen,  welche  Josquin  blos  mechanisch  und  sclavisch  nachahmten, 
sondern  unter  die,  welche  obgleich  Josquin’s  Schüler,  den  Weg  Ocken- 
heims verfolgten  und  der  Musik  einen  weit  bessern,  wenn  auch  nicht 
fehlerfreien  Dienst  erwiesen. 

Gunsalves,  Joao,  ein  portugies.  Componist  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jhdts.,  war  Capellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Sevilla.  Kir- 
chencompositioncn  von  ihm  bewahrt  die  Lissaboner  Bibliothek. 

Gordigiani,  Giovanni,  geh.  im  Juli  1797  zu  Modena,  erhielt 
seine  musikalische  Ausbildung,  besonders  als  Sänger,  im  Conservatorium 
in  Mailand,  wo  er  6 Jahre  verweilte.  Nachdem  er  zu  Florenz  und  an 
andern  Orten  für  die  Bühne  engagirt  gewesen  und  auch  Gesangunter- 
richt ertheilt  hatte,  folgte  er  einer  Einladung  nach  Regenshurg,  wo  er 
(in  den  Jahren  1818  und  19)  für  die  Couccrte  des  Musikvereins  und 
im  Gesan^unterricht  ungemein  thätig  war.  Darauf  erhielt  er  die  Stelle 
eines  Protessor  des  Gesangs  am  Conservatorium  ln  Prag,  wo  er  noch 
lebt.  Er  gab  einige  Kirchencompositionen  z.  B.  Pater  hoster,  maria- 
nische  Antiphonen  u.  dgl. , welche  von  geringer  Bedeutung  sind, 
heraus. 

Goswin,  Anton,  ein  Componist  des  16.  Jhdts.,  war  erst  eine 
Zeit  lang  in  der  Hofcapelle  zu  München  angestellt,  dann  nach  einander 
Capellmeister  der  Bischöfe  von  Lüttich,  Hildesheim,  Freising  und  end- 
lich des  Pfalzgrafen  Ernst  bei  Rhein. 

Gotseliovius,  Nikolaus,  Organist  an  der  Marienkirche  zu  Ro- 
stock, geb.  daselbst  um  1575.  Mau  hat  von  ihm  : „Sacrarum  cantiouum 
et  motectarum  4—9  vocum  centuriae“,  Rostock  und  Hamburg  1608,  u. 
„Decas  mus.  prima  sacrarum  odarum“  Rostock  16(0. 

Gottwald,  Joseph,  geb.  den  6.  Aug.  1754  zu  Wilhelrosthal  in 


Digitized  by  Google 


176 


Gotlwiild  — Gounod. 


der  Grafstfeift  Glatz,  erhielt  von  seinem  Vater,  der  ein  Müller  war 
aber  auch  Musik  verstand,  den  ersten  Unterricht  im  Claviersp'ielen. 
S]>äter  kam  er  als  Chorknabe  an  die  Dominicanerkirche  in  Breslau  u. 
wurde  nach  drei  Jahren  schon  Organist  daselbst.  Der  Umgang  mit 
einem  jungen  Arzte,  der  viele  theoretisch-musikalische  Kenntnisse  be- 
sass,  wirkte  vortheilhaff  auf  seine  fernere  Bildung.  1783  wurde  er 
Oberorganist  an  der  Kreuzkirche  und  1819  am  Dom.  Er  starb  den 
25.  Juni  1833.  In  den  Jahren  seiner  Kraft  genoss  G.  den  Ruhm  des 
ersten  Organisten  Schlesiens;  auch  seine  Kirchencompositionen  waren 
beliebt  und  bestehen  u.  A.  in  10  Hymnen,  2 Vespern,  3 Messen  und  6 
Offertorien. 

Gottwald,  Heinrich,  geh.  den  24.  Oct.  1821  zu  Reichenhach  in 
Schlesien,  erhielt  frühzeitig  Unterricht  in  der  Musik  und  besuchte 
spiUer  das  .Schullehrerseminar  in  Breslau.  Entschlossen  sich  ganz  der 
Musik  zu  widmen,  ging  er  nach  Prag,  später  nach  Wien  zur  vollstän- 
digen Ausbildung.  Seit  1857  lebt  er  als  Musiklehrer,  Componist  und 
Literat  in  Breslau  und  hat  sich  eine  geachtete  Stellung  erworben. 
Sein  Styl  neigt  sich  dem  „neudeutschen“  zu.  Von  seinen  Compositio- 
nen  (Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen  etc.)  ist  sehr  Weniges  in  Druck 
erschienen ; unter  Anderm  eine  kurze  Messe  und  eine  Cantate. 

Gondiniel,  Claude,  ein  berühmter  Tonmeister  des  16.  Jhdts., 
wahrscheinlich  in  der  Franche-Comt6  geboren.  Von  seiner  Jugend-  u. 
Bildungsgeschichte  weiss  man  nichts ; doch'  zufolge  seiner  elegant  la- 
teinisch geschriebenen  Briefe  an  seinen  Freund  Paul  Melissas  scheint 
er  eine  solide  Erziehung  genossen  zu  haben.  Im  Jahre  1540  treffen 
wir  ihn  in  Rom,  wo  er  wenige  Jahre  vorher  eine  Musikschule  gegrün- 
det hatte,  aus  welcher  u.  A Palästrina,  G.  Animiccia,  Stefano  Bettini, 
Aless.  Merlo  und  G.  Mar.  Nanini  hervorgingen.  1555  betrieb  er  in 
Paris,  doch  nur  ein  Jahr  lang,  mit  Nicol.  Dulheniiu  eine  Notendruckerei. 
Später  trat  er  zur  reformirten  Kirche  über  und  ward  nebst  vielen  an- 
dern Calvinisten  am  24.  August  1572  zu  Lyon  ermordet.  Ausser  Messen 
und  Motetten,  die  G.  während  seines  Aufenthaltes  zu  Rom  componirte 
und  die  sich  dort  noch  in  Kirchenarchiveii  finden,  ausser  Motetten  u. 
Chansons,  die  in  verschiedenen  Sammlungen,  — so  in  „Liber  quartus 
eccl.  cantionum“  (Antwerpen,  1554|,  der  Fleur  des  chansons  de  deux 
plus  excollents  misiciens  de  notre  temps,  ä Savoir  de  Orlande  de  Lassus 
et  de  D.  claude  Gondimel“  u.  dgl.  enthalteu  sind,  kennt  man  von  ihm 
noch  „Horazische  Oden,“  in  Musik  gesetzt,  (Paris,  15551;  „Chansons 
Spirituelles  de  Marc-Ant.  de  Muret  mises  en  musique  ä 4 parties,“ 
Paris,  1555;  „Magnificat  ex  8 mod.  5 voc.“  Paris,  1557;  „Missae  tres 
a Claudio  Gondimel  etc.“  Paris,  1558,  in  welcher  Sammlung  neben 
Messen  von  Claudin  Sermisy  und  Jean  Maillard  noch  eine  vierte  Messe 
G’s  steht;  „ les  Praumes  de  David  ä 4 parties  en  forme  u.  Motetts,“ 
Paris,  1568;  dann  wurden  die  in  Verse  gebrachten  Psalmen  für  die  Re- 
formirten von  ihm  auch  4stimmige  compouirt  (Paris,  1562)  berausge- 
geben. 

Gounod,  Felix  Charles,  geh.  zu  Paris  d.  17.  Juni  1818,  stii- 
dirtc  die  Harmonie  unter  Reicha,  Lesueur  und  Halevy,  erhielt  1837  ei- 
nen zweiten  Compositionspreis  und  verweilte  bis  1843  in  Italien.  Seine 
Vorliebe  für  die  Kirchenmusik  veranlasste  ihn,  in  ein  Seminar  zu  Rom 
einzutreten  mit  der  Absicht,  dem  geistlichen  Stande  sich  zu  weihen. 
Doch  verliess  er  es  wieder  und  nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris  war 
er  6 Jahre  als  Capellmeister  an  der  Kirche  der  auswärtigen  Missionen 
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beschiiftiKt,  Einen  bemerkensworthcn  Erfolg  liatte  eine  Hocliniesse, 
welche  1849  znm  erstenmale  in  der  Kirche  St.  Eustache  aufgefillirt 
wurde.  Im  folgenden  Jahre  trat  er  mit  seinen  liiihnencompositionen 
lien’or  und  wurde  1802  znm  Vorstand  der  Gesanglelirerschnle  in  Paris 
ernannt.  Nun  wendete  er  seine  Thätigkeit  fast  ausschliesslich  der  Oper 
zu  und  cfrang  in  neuester  Zeit  ziemliche  Erfolge,  so  wie  er  ilherhaupt 
unter  die  bessern  französischen  Musiker  der  Gegenwart  gezählt  wer- 
den muss. 

Gradnale  heisst  1)  ein  Gesang  zwischen  der  Ijection  oder  Epistel 
lind  dem  Evangelium  in  der  hl.  Messe,  welcher  gegenwärtig  aus  ein 
pirnr  der  hl.  Schrift,  meistens  dem  Huche  der  Psalmen  entnommenen 
Versen  besteht.  Ursprünglich  wurde  dieser  Gesang  liesiionsum  od. 
Cantus  responsorius  od.  Psalmus  responsorius  genannt, 
weil  der  Vorsänger  ((.’antor)  ihn  eröffnete,  der  Clior  aber  einstimmend 
respondirte.  lieber  die  Abstammung  des  Wortes  „Gradnale“  aber  sind 
die  laturgen  nicht  einig;  einige  leiten  es  daher,  dass  der  Gradnalge- 
sang  gesungen  wurde,  während  der  Diakon  die  Stufen  (gradus)  zum 
.\nibo  zur  IjCsiing  des  Evangeliums  hinanfsteigt,  oder  noch  an  den 
Stufen  des  Altares  steht;  andere,  und  dicss  ist  die  Mehrzahl,  ent- 
nehmen den  Ursprung  dieser  Henennung  dom  Orte,  den  der  Vorsänger 
cinnahm.  Dieser  Ort  war  in  iler  Hegel  irgend  eine  Erhöhung;  — in 
Rom  war  es  dieselbe  Stufe,  auf  welcher  der  Lector  stand.  Nach  Joh. 
Beleih  (in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhdts.  schrieb  er  eine  wcrthvolle 
„Divinorum  officiorum  e.xjdicatio“)  stellte  sich  der  t’antor  an  gtfwöhn- 
iichen  Tagen  auf  die  Stuten  vor  dem  .\ltar,  an  höheren  Festen  aber 
auf  den  .\mbon  — den  erhöhten  Platz  zur  .Udesung  des  Evangeliums. 
Der  etwas  spätere  W.  Durandus  berichtet  in  seinem  „nationale“,  an 
gewöhnlichen  Tagen  werde  das  Gradnale  in  der  Mitte  iles  Chores  v o r 
den  Stufen  des  Altares,  an  Festen  a n f den  Stufen  desselben  gesungen. 
— Wer  den  Gradnalgesang  eingeführt,  ist  nicht  bekannt;  der  genannte 
Durandus  schreibt,  dass  die  bh.  Gregor,  .\mbrosius  und  Gelasius  Gra- 
dnalien  gefertigt  und  deren  Gesang  befohlen  hätten.  In  Afrika  war 
zur  Zeit  des  hl.  .\ugustinus  ein  ganzer  Psalm  üblich;  auch  in  Kom 
scheint  man  noch  im  6.  Jhdt.  einen  ganzen  Psalm  gesungen  zu  haben. 
Zwischen  dieser  Zeit  und  dem  Ende  des  fi.  Jhdts.  erhielt  das  Gradu- 
ale  eine  der  jetzigen  ähnliche  Gestalt.  Der  Zweck  dieses  Gesanges  war 
aber  nicht  gerade  die  Ausfüllung  der  zur  Vorbereitung  auf  die  Ver- 
kündigung des  Evangeliums  erforderlichen  Zeit,  sondern  die  geistige 
Erhebung  und  Erweckung  der  Gefühle  des  Dankes,  der  Empfänglich- 
keit für  die  stattlindende  Verkündigung  der  Lehre  des  Heiles.  An  das 
Graduaie  reihte  sich  das  Allel  uj  a ,.  an  gewissen  Tagen  dieS  e q n c n z ; 
zu  bestimmten  Zeiten  tritt  an  die  Stelle  des  Gr.  der  Tractus,  ein 
Gesang  in  laug.samer  gedehnter  Weise  ohne  responsorienartigen  Wech- 
sel, von  einem  oder  zwei  Sängern  allein  ohne  llnterhrechnng  vorge- 
tragen. — Die  vom  Chore  gesungenen  Graduaie  sollen  in  ihrem  Te.xte 
mit  den  vom  Priester  am  .Vltarc  gelesenen  übereinstimmen.  2)  Wurde 
mit  dem  Namen  Graduaie  auch  das  Huch  bezeichnet,  worin  die  Ge- 
sänge, welche  der  Chor  während  der  Feier  der  hl.  Messe  abzusingen 
hatte,  als  z.  B.  Kyrie,  Gloria,  Introitus,  Graduaie,  Oftertorium  u.  dgl. 
aufgezeichnet  waren. 

Gratz,  Joseph,  geh.  den  2.  Dec.  1700  zu  Vohburg  an  der  Donau 
in  Bayern,  erhielt  seine  erste  musikalische  Pflege  im  Kloster  Hohr  bei 
-\bensberg.  Nachdem  er  während  der  Zeit  seiner  philosophischen  und 
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juridischen  Studium  zu  Xeuhur};  und  IiiRolstadt  Organistendienste  an 
den  betreffenden  Seminars-  und  Studienkirchen  geleistet,  ging  er  nach 
einem  Jahre  juridischen  Practicums  beim  Landgericlite  Vohburg  nach 
Salzburg,  um  dort  durch  den  Unterricht  Michaels  Haydn’s  seinen  Ent- 
schluss, sich  ganz  für  die  Musik  zu  bilden,  zu  realisiren.  Ein  reicher 
(Jüuner  ermöglichte  es  ihm,  später  auch  den  Unterricht  des  Bertoiii 
in  Venedig  zu  geniesson.  In  Italien  besuchte  er  mehrere  Städte  und 
kehrte  1788  in  sein  Vaterland  zurück.  Er  Hess  sich  in  München  nie- 
der, das  er  nimmer  verlioss  bis  zu  seinem  Tode,  den  ihm  ein  Schlag- 
fluss auf  einem  Spaziergange  den  17.  Juli  1826  brachte.  Er  beklei- 
dete nie  ein  Amt,  sondern  batt(!  nur  denXitel  eines  Ilofclaviernieisters, 
wobei  er  aber  gar  keine  Obliegenheiten  hatte.  Als  Componist  war  er 
trocken  und  erfindungsarm;  doch  finden  sich  unter  seinen  Chorälen. 
Präludien,  Versetten  auch  anerkennenswerthe  Leistungen.  Konnte  er 
sich  dadurch  keinen  Utditn  verschaffen,  so  genoss  er  desto  mehr  Iloch- 
sebätzung  und  Anerkennung  als  Tbeoretiker  und  Compositionslehrer, 
und  Männer  wie  K.  Uannabich,  Hoffmann,  Ladurner,  Ett,  Liudpaintner 
und  viele  Andere,  schon  zu  Künstlern  gereift,  schlossen  sich  an  ihn  an 
und  nahmen  noch  bei  ihm  Unterricht. 

Grancini,  Michel  Ange  lo,  ein  Componist  des  16.  Jhdts. , war 
schon  in  seinem  17.  Jahre  als  Organist  an  der  Kirche  del  Paradiso  zu 
Mailand  angestellt  u.  veröffentlichte  zu  dieser  Zeit  seine  ersten  Com- 
positiqnen,  vorzüglich  Madrigaleü.  Später  ward  er  Organist  um!  end- 
lich Domcapellmeistef  daselbst.  Sein  Geburts-  und  Todesjahr  ist  un- 
bekannt. Nacb  Picinelli  hat  G.  28  Werke  seiner  Composition  — Messen, 
Motetten,  Psalmen,  Madrigalen,  Canzonetten  ^ veröffentlicht. 

Grandi,  Alessandro,  einer  der  geschicktesten  ital.  Kirchen- 
componisten  des  17.  Jhdts.  , in  Sizilien  geboren,  war  zuerst  Capellmeister 
an  der  Cathedrale  zu  Rimini,  dann  um  1640  an  der  Kirche  Sta  Maria 
Maggiore  zu  Bergamo.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  — Ein  anderer 
Grandi,  mit  dem  Vornamen  Vincenzo  war  zu  Monte  Albotto  den 
28.  Oct.  160.5  geh.  und  wurde  unter  Paul  V.  als  Sänger  in  die  pähstl. 
(äipelle  aufgenommen.  Er  hat  5 und  8stimm.  Antiphonen  und  8stimra. 
Psalmen  herausgegeben. 

Grassi,  Francesco,  war  zu  Ende  des  17.  Jhdts.  Capellmeister 
an  der  Kirche  San  Giacomo  degli  Spagnuoli  und  dann  an  der  des  hl. 
Kindes  Jesu  zu  Rom,  und  hinterliess  mehrere  Kirchenstücke  zu  4 und 
8 Stimmen  im  Mscr. 

Graun,  Carl  Heinrich,  geh.  1701  zu  Wahrenbrück  in  Sachsen, 
zeichnete  sich  als  Knabe  durch  eine  besonders  seböneSopranstimme  und 
durch  hervorragende  Talente  für  Musik  aus,  welche  letztere  er  durch  den 
Compositionsunterricht  des  Capellmeisters  Schmidt  in  Dresden  weiter 
ausbihlete.  1720  versuchte  er  sich  in  kirchlichen  Compositionen;  spä- 
ter aber  wendete  er  alle  seine  Kraft  der  Kammer-  und  dramatischen 
Musik  zu,  besonders  als  er  königlicher  Sänger  und  Capellmeister  in 
Berlin  wurde.  Er  starli  den  8.  Aug.  1759  daselbst.  Sein  Name,  ob- 
wohl nicht  eines  katholischen  Kirchencompnnisten,  möge  hier  einen 
Platz  finden,  da  sein  Hauptwerk,  die  Passionsmusik  „(fer  Tod  Jesu“, 
Text  von  Rammler,  so  häufig  auf  katholischen  Kirchenchören  als  Char- 
freitagscantatc  aufgeführt  worden  ist  und  noch  aufgeführt  wird.  Gr 
wendete  auf  seine  Composition  den  grössten  Fleiss,  und  wenn  auch  die 
Arien  schon  etwas  zoi»fig  geworden  sind,  so  haben  doch  noch  immer 
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die  Chöre  ihre  rnibestrittene  Würfle  und  die  Reeitative  sind  wnnder- 
voll,  ganz  nach  der  Innigkeit  ihres  Meisters  derlauiirt. 

(traziani,  Bonil'acio,  geh.  zu  Marino  bei  Rom  iin  Jahre  IfiOil, 
war  Capellmeister  an  der  Jesuitenkirehe  in  Rom  und  starb  daselbst 
i.  J.  1672.  Er  hinterliess  zahlreiche  Kirchenconi])ositionen. 

(Jreca,  Antonio  la,  mit  dem  Reinamen  Fardiola,  welchen 
er  von  seinem  Lehrer,  einem  Musiker  an  einer  Kirche  in  Palermo, 
hatte,  wurde  daselbst  1682  geboren,  und  starb  auch  daselbst  den  8. 
Mai  1669.  („Armonia  sarca  a 2,  3,  4 voci“.  Palermo  1647.) 

Greeo,  Gaetano,  ein  vorzüglicher  Tonmeister  und  mit  Leo  und 
Diirante  Stifter  der  „neapolitanischen  Schule“.  Gehör,  zu  Neapel  um 
1680  erhielt  er  im  Conservatorium  dei  Poveri  di  Gesii -Christo  Unter- 
richt in  der  Compositiou  von  Aless.  Scarlatti,  dem  er  auch  spiiter  als 
Lehrer  der  Compositiou  nachfolgte.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt. 
Pergolese  luid  Vinci  zählen  unter  seine  Schüler.  ^ 

Gregor  I.,  der  Grosse,  der  heilige,  einer  der  bedeutendsten 
und  berühmtesten  Päbste,  wegen  seiner  grossen  Verdienste  um  Kirche 
mal  kirchliches  Leben  in  die  Reihe  der  Kirchenväter  und  Kirchen- 
lehrer gestellt,  entstammte  einer  reichen  und  sehr  angesehenen  Familie 
llora’s;  sein  Vater  Gordianus,  war  röni.  Senator.  Obwohl  er  sich  der 
Rechtskunde  widmete,  blieben  ihm  doch  die  Schriften  der  grossen  Kir- 
chenväter, Augustinus,  Ambrosius  und  Hieronymus  nicht  fremd.  570 
ward  er  Prätor  zu  Rom.  Seinem  couteraplativen  Sinne  konnte  er  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  erst  Genüge  thuii;  er  verkaufte  alle  seine 
Güter  und  verwendete  das  Geld  zu  Werken  der  Frömmigkeit  u.  Rarm- 
herzigkeit.  Vornehmlich  gründete  er  damit  7 Klöster,  0 in  Sizilien, 
das  siebente  errichtete  er  in  Rom  in  seinem  eigenen  Hause  zu  Ehren 
des  hl.  Apostels  Andreas,  in  welch  letzteres  er  als  Mönch  selbst  ein- 
trat. Doch  musste  er  die  Einsamkeit  bald  wieder  verlassen,  da  ihn 
Pabst  Benedict  577  zu  einem  Diacon  der  sieben  Hauptkirchen  Roms 
machte  und  P.  Pelagius  II.  ihn  als  Gesandten  nach  Constantinopel  ab- 
schickte. Bei  seiner  Rückkehr  zog  er  sich  wieder  in  sein  Kloster  zu- 
rück, wo  ihn  die  Mönche  bald  zu  ihrem  .\bte  erhoben.  Nach  dem 
Tode  Pelagius  H.  aber  (590),  wurde  er  durch  einstimmige  Wahl  der 
Geistlichkeit,  des  Senates  und  Volkes  auf  den  Stuhl  Petri  erhoben,  den 
er  13Vj  Jahr  bis  zu  seinem  im  J.(k14  erfolgten  Tode  ruhmreich  zierte. 
Bei  seiner  thätigen  Sorge  für  die  Kirche  und  die  Würde  des  Gottes- 
dienstes ward  er  auch  auf  das  musikalische  P'ekl  gelenkt,  welchem  er 
denn  auch  die  vollste  Aufmerksamkeit  schenkte,  und  so  lange  in  der 
katliolischen  Kirche  ein  Gesang  ertönen  wird,  wird  auch  Gregor’s  Name 
mit  Ehren  genannt  werden.  Wie  er  die  Liturgie  neu  geordnet  und 
festgestellt  hatte,  so  ordnete  er  auch  das  Gesangwesen  in  der  Kirche; 
manche  Gesänge  mögen  nicht  dem  kirchlichen  Ernst  entsprochen,  manch 
Missbräuchliches  sich  eingescblichen  haben,  da  die  damalige  Musik- 
kunst noch  wenig  geeignete  Mittel  besass,  ihre  Tonw-eisen  rein  auf  die 
Nachkommen  zu  vererben ; manche  seiner  Vorgänger  waren  schon  re- 
formirend  aufgetreten ; dasselbe  zu  thun,  war  auch  ihm  aufbelialten. 
Darum  legte  er  vor  Allem  eine  Sammlung  der  liturgischen  Gesänge 
an,  welche  er  fortan  beibehalten  wünschte.  — den  sog.  „Antipbonarium 
centonem“,  einen  Code.x,  w-elcher,  wie  berichtet  wird,  mit  einer  Ivette 
an  den  Altar  befestigt  wurde  und  das  Hauptdocuraent  sein  sollte,  nach 
dem  künftige  I'ehler  im  Gesänge  zu  berichtigen  seien.  Im  9.  Jahrh. 
soll  dieser  Codex  sich  noch  vorgefundeu  haben;  Abschriften  davon 
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gelangten  frühzeitig  nach  Frankreich,  Deutschland  und  England (?), 
Die  Melodien  (gregorianischer  Choral)  waren  darin  mit  den  Xcii- 
nien,  der  sogenannten  nota  romana,  welche  fortan,  und  an 
manchen  Orten  bis  zum  14.  Jhdt.  Tonzeichen  blieben,  über  den  Te.xt- 
worteii  aufgezeichnet;  diese  Neumen  waren  kaum  seine  Erfindung,  wohl 
aber  als  schon  gebräuchlich  auch  ferner  von  ihm  verwendet.  Dass 
sich  Gr.  zur  Bezeichnung  der  Töne  der  Buchstaben  A,  B,  C,  D etc. 
bedient  habe,  ist  eine  unbegründete  Meinung.  Weit  höher  steht  sein 
musikalischer  Ruf  dadurch,  dass  er  das  damalige  Tonsystem  erweitert 
hat;  der  hl.  Ambrosius  hatte  (von  der  griechischen  Musik  entlehnend) 
4 Tonarten,  sogen.  Kirchentone  aufgestellt,  welchen  Gr.  noch  4 weitere 
zufügte  dadurch,  dass  er  den  bestehenden  Tonreihen  (a  utheii  ti  sehe 
Tonarten)  noch  ein  'J'etrachord  nach  unten  zusetzte  und  von  dessen 
unterstem  Tone  Ins  zu  seiner  Octav  eine,  resp.  4 neue  Tonreihen  (pla- 
galische  genannt)  zusetzto.  Hiedurch  ergaben  sich  8 Kirchentöne 
od.  Tonreihen,  welclie  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Geltung  hahen. 
Das  Nähere  ist  im  .\rtikel  „K  i rchc  n t o n a rt  en“  nachzulesen. 

Um  seiner  Musikreform  Eingang  zu  verschallen  und  Bestand  zu 
sichern,  fand  er  sich  genöthigt,  eine  eigene  Musikschtde  zu  gründen, 
worin  er  taugliche  Knaben  und  Jünglinge  für  den  kirchl.  Gesang  heran- 
bildete. Zu  dem  Zwecke  bestimmte  er  zwei  Häuser,  eines  zu  St.  Peter 
am  Vatican,  das  andere  bei  der  Lateranischen  Kirche,  (die  Geschicht- 
schreiber geben  nicht  genügende  Auskunft,  ob  er  diese  2 Schulen  neu 
gründete,  oder  ob  er  die  von  1’.  Hilarius  an  beiden  Kirchen  begruu- 
tleten  alten  Schulen  hiezu  benützte  und  gänzlich  uuigestaltete),  dotirte 
sie  mit  hinlänglichen  Einkünften  zum  Unterhalte  der  Zöglinge  und  gab 
darin  selbst  Unterricht.  Ini  0.  Jahrhundert  zeigte  man  noch  dieKiithc 
oder  den  Stab,  dessen  er  sich  beim  Unterrichte  bediente,  u.  daslluhe- 
bett,  auf  dem  er  hiebei  oft  lag.  Nehmen  wir  dieses  alles  zusammen, 
so  ergibt  sich,  dass  die  Tonkunst  dem  hl.  l’abst  überaus  viel  zu  dan- 
ken hatte,  lind  dass  er  es  verdiente,  wenn  an  den  Anfang  der  Aiiti- 
iihonarien  ein  Hymnus  auf  diesen  grossen  Mann,  — beginnend  mit  deu 
Worten  s „Gregoriiis  Praesul“  — gesetzt  und  viele  Jahrhunderte  ara 
1.  Adventsonntiig  — dem  ersten  Tage  des  Kirchenjahres  — vor  dem  In- 
troitus in  den  Kirchen  zum  dankbaren  Andenken  gesungen  wurde  und 
die  kirchliche  Sangweise  nach  ihm  den  Namen  „gregorianischer  Cho- 
ral“ trägt. 

Gregorlo  Annibale,  geb.  zu  Siena  gegen  Ende  des  Iß.  Jhdts., 
war  daselbst  Capellmeistcr  an  der  Gathcih'alo  und  Mitglied  der  Aca- 
demie  der  Intronati. 

Greith,  Carl,  Sohn  des  Comiionisten  mehrerer  Volkslieder  von 
bleibendem  Werthe  und  nachmaligen  Professors  der  Musik  in  St.  Gallen, 
Jos.  Greith,  ward  geb.  den  21.  P’ebr.  1828  in  Aarau.  — Widirend 
seiner  Gymnasialstudien  in  St.  Gallen  beinahe  ausschliesslich  classischcr 
Philologie  und  der  Musik  zugethan,  kam  er  nach  Vollendung  derselben 
mit  dem  Vorsatze  der  Tonkunst  anzugehören  nach  München,  studirte 
unter  C.  Ett  Harmonie  und  Contraiiunkt,  unter  ,1.  G.  Herzog,  jetzt 
Universitätsmiisikdirector  in  Erlangen,  das  Orgelspiel.  Nach  Ett's  Tode 
1847  vollendete  G.  seine  Comjiositionsstudien  bei  C.  I,.  Drobisch  in 
.\ugsburg.  — Nach  St.  Gallen  zurückgekehrt,  itbernahm  er  bald  die 
Leitung  eines  Gesangsvereins,  dann  eines  Orchesters  und  vom  Oct.  1849 
bis  Ende  18,'U  auch  den  Gesangunterricht  an  der  städtischen  Re,tl- 
schule  und  den  höhern  Lehranstalten.  In  diese  Zeit  fällt  die  Coinpo- 
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sition  seines  Oratoriums  „Der  hl.  Gallus“,  einiger  ötreidiquartette  u. 
eines  Melodrania’s.  Diesen  'Wirkungskreis  vertnuselite  er  is.'j2  mit 
einem  längeren  Aufentlialte  in  Frankfurt  am  Main,  dessen  bedeutende 
Gesangvereine  und  Kunstinstilute  durch  mustergültige  Vorführung  (1er 
Classiker  auf  seine  höhere  Dildnng  von  gnjsseni  F.intluss  waren;  hier 
sehrieh  er  hlos  eine  Sinfonie  neben  andern  weniger  bedeutenden  Mu- 
sikstücken. — Ein  Jahr  verweilte  er  als  Musikdirector  an  der  „Stella 
imitutina“  in  Feldkirch,  und  von  18T)7  bis  1S6I  wirkte  er  als  Ihofessor 
lind  Chordirigent  am  Collegium  in  Schwyz,  wo  er  seine  zwei  Choral- 
iiiessen  schrieb.  In  letzterem  Jahre  wurde  G.  als  Chordireetor  und 
Organist  an  die  Cathedrale  St.  Gallens  und  bald  darauf  als  Lehrer  des 
Orgelspiels  an  das  Cantoiml-Lehrerseminar  berufen,  wo  er  noch  auch 
als  Kirchencomponist  geachtet,  diese  Stellen  bekleidet.  — Von  seinen 
Compositionen  erschienen  ausser  den  angeführten  2 Choralmessen 
(1862.  Einsiedeln,  Benzinger)  noch  im  Drucke;  ein  Bequiem  tür 
gemi.schten  Chor  und  oblig.  Orgel  (Bieter-Biedermann  (18.57),  Winter- 
thur), ein  Heft  Charakterstücke  für  Pfte.  (Breslau,  Denkart i;  _„.5ye 
Maria“  und  lauret.  Litanei  für  weibliche  Stimmen  und  Orgel  (Einsie- 
deln); Marienlieder  mit  gleicher  Besetzung  (.\ilil  in  München  1864); 
ein  Heft  Kirchengesänge  für  gemischten  Chor  und  Orgel  (n^ub  tuum 
jiraesidium“,  „Pater  noster“,  „Miserere“,  „Veni  s]ionsa  Christi“)  (Aibl 
m München);  zwei  kleine  Messen  mit  Orchester  oder  ()rgelbeglcituug 
und  eine  Anzahl  Marienlieder  für  gemischten  (dior;  terner  0 Marieu- 
lieder  und  Communiongesang  für  Frauenstimmen  mit  Orgel  (München, 
Falter)  und  eine  instrumentirte  Messe  in  D Begensburg.  Mauz  1868). 
Gegenwärtig  arbeitet  Gr.  an  der  Vollendung  eines  voti  Bobert  Lucas 
l’earsall  (f  1856)  begonnenen  Orgelbuches  zum  St  Gallener  Diözesan- 
Gesangbuch. 

Grell,  Eduard,  geh.  180!)  zu  Berlin,  früher  Organist  an  der  Dom- 
kirche  und  Lehrer  am  Orgelinstitute  dasellpt,  ist  gegenwärtig  Dircctor  ^ 
der  Singakedemie  in  Berlin  und  einer  der  tüchtigsten  .jetzt  lebenden 
Contrapunktisten,  ein  grosser  Kenner  und  Verehrer  der  alten  kirchlichen 
Classiker  und  gediegener  Componist.  Den  Palästrinastyl  bat  er  im 
hohen  Grade  in  seiner  Gewalt ; das  beweist  unter  anderm  seine  am 
5.  Mai  1861  mit  grossem  Beifall  aufgeführte  IGstimmige  Messe. 

Grieeliisehe  Musik.  Die  AntÜnge  der  Tonkunst  umgaben  die 
Griechen  mit  Mythen,  und  es  galten  ihnen  die  Musen  Melpomene  u. 
Erato  als  die ’Erfinderinen  derselben;  Einige  nennen  Epinietheus 
mul  Prometheus.  Unter  ihren  Fortbildnern  und  besondern  Pflegern 
waren  -\po  Hon,  Hermes,  Pallas  Athene,  Orjiheus,  A m- 
phion.  Pan,  Marsyas  u.  A.  First  seit  dem  6.  Jahrhundert  vor 
('hr.  begann  die  höhere'  Flntw  icklung  der  Musik.  In  Wirklichkeit  hat 
die  Musik,  wie  die  Poesie  und  Orchestick,  ihren  Ursprung  in  der  Be- 
ligion,  und  diesem  Ursprünge  treu  stehen  die  drei  Schwesterkünste  in 
der  classischen  Zeit  des  Griechenthums  noch  vorwiegend  im  Dienste 
der  Beligion.  Der  Blüthe  des  Flpos  geht  die  apollinische  ( horlyrik 
und  die  religiösen  Hymnen,  Nomoi  genannt  von  der  stetigen  Compo- 
sitionsfomi,  voraus.  An  den  grossen  CulUistätten  z.  B.  Deliihi,  gab  es 
eigentliche  Singschulen.  Das  war  in  der  vorhomerischen  u.  homerischen 
Zeit,  wo  auch  dieKithara  schon  gekannt  u.  gebraucht  wurde.  Beim 
Beginn  der  Olympiaden  (7.  Jhdt.  vor  Cbr.)  trat  T e r ))  a nde  r in  Sparta 
auf  mit  seiner  7saitigen  Lyra,  und  diess  ist  die  Zeit,  wo  die  erste 


Digitized  by  Google 


182 


Griechische  Musik. 


Feststelhiiig  dev  imisisrlien  Gesetze  (Katastasis)  staltfaiid  (Dorische 
und  l)eziehuugswciBe  äolische  Tonart,  diatomsehcs  Geschlecht,  7s»i- 
tiges  Tonsystem).  Kin Fortschritt  geschah  durch  Konas,  dem  Haupte 
der  altpeloponnesischcn  Aulodik,  mit  Einführung  der  A ul  o i (Flöten,  doch 
mehr  unsern  Clarinetten  ähnlich)  zur  Hegleitung  des  Gesanges,  100 
Jahre  nach  Terpander,  d.  i.  720  v.  Chr. , wird  Archilochus  als 
grosser  Künstler  genannt,  dessen  Dichtungen  und  Gompositionen  eigent- 
liches Lied  waren,  welches  bisher  aus  dem  Canon  der  künstlerischen 
Normen  ausgeschlossen  war;  nun  wurde  mit  demselben  (vom  Volke 
schon  lange  geübt)  durch  die  Repetition  (Strophe)  und  den  Sthei- 
ligen  Rhythmus  ein  neues  Princip  in  der  Kunst  zur  Geltung  gebracht. 
Archilochus  führte  auch  die  Parakataloge  d.  h.  Wechsel  von  Ge- 
sang und  Recitation  (Declamation)  hei  ununterhrochener  Instrumental- 
hegleitung,  ein.  Plutarch  schreibt  ihm  die  vom  Ge  s a n g ve  rsch  ie- 
dene  Instr.-Begleitung  zu,  während  „die  Alten“  denGesang  nur  uni- 
sono begleitet  hätten.  DurchOlympu  s,  von  welchem  nicht  bestimmt 
ist,  ob  er  eine  historische  Persönlichkeit  oder  blos  ein  Gattungsbegriff 
für  eine  ganze  Schule  sei,  kam  die  Auletik,  reine  Instr.-Musik,  aus 
Prygien  nach  Hellas  und  damit  die  Dur-Tonarten  Phry  gisch  und 
Lydisch  (freilich  nicht  unser  modernes  Dur)  zu  dem  althellcuischen 
Moll  (dorisch-äolisch.) 

Um  diese  Zeit  geschah  die  zweite  Katastasis  und  es  begann  die 
classische  Periode  der  griech.  Musik.  Ihre  Ilauptvertreter  waren 
Thaletas,  Xenodamus,  Xenokritus,  als  Componisten  cho- 
rischer  Musik,  Polymnastus  und  S acadas  als  die  Meister  einer 
neuen  Stylart  der  Monodik  und  Instv. -Musik.  Es  trat  die  bisher  nur 
dem  Volke  ungehörige  orchestische  oder  chorische  Musik  in  den  Kreis 
der  Kunst ; die  Kitharistik  bildete  ein  Seitenstück  zur  Auletik,  u. 
beide  vereinigten  sich  wieder  zu  einer  dritten  Gattung  der  Instr.Mnsik; 
die  Tonarten  erweiterten  s^h  durch  Hinzutritt  des  eigentlich  Ly- 
disch e n , des  J a s t i s c h e n und  L o k r i s ch  e n , und  das  weltliche 
Lied  wurde  von  Sappho  mit  dem  M i x o 1 y d i s c h e u bereichert ; die 
Transjiositionsscalen  vermehrten  sich  für  die  Instrumente,  und  wuchs 
damit  der  Tonumfang  um  das  Te  trach  o r d o n h y p ato  n ; diechro- 
mat.  und  enharmon.  Tongeschlechter  kommen  in  Uebung,  und  man 
beginnt  die  Compositionen,  vorerst  die  Instrumental-Partien  uiul  die 
Begleitung  in  Noten  zu  fixiren.  In  dieser  Periode  wird  aucliLasos 
(um  550  V.  Chr.)  genannt  als  der  Erste,  welcher  über  die  Theorie  der 
Musik  schrieb.  Einflussreich  waren  auch  die  Bemühungen  des  Pytha- 
goras (geb.  um  5SO  v.  Chr.),  welcher  in  allen  Zweigen  der  Musik  sich 
verdient  machte,  die  Kanonik  erfand,  d.  h.  die  musikalischen  Verhält- 
nisse auf  Zahlen  zurückfnhrte,  — und  die  Theorie  und  die  Instrumente 
verbesserte,  Diese  classische  Zeit  reicht  bisPhrynis  v.  Mytilene,  um 
420  V.  Chr.  Die  nun  beginnende  n ach  c 1 a ss  isc  h e Periode,  die  bis 
in  die  alexandrinische  Zeit  hinein,  und  nur  mit  geringen  Veränderungen 
sogar  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  reicht,  ist  nock  sehr  dunkel  aus 
Mangel  an  hinreichendnn  Quellen.  Der  bedeutendste  uns  bekannte  Mann 
ist  Aristoxenus,  um  350  v.  Chr.,  welcher  zuerst  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Musik  versuchte.  Von  seinen  AVerken  sind  nur 
3 Bücher  äpiJtov.za  aroiytix.  auf  uns  gekommen  und  diese  nicht  vollständig, 
— dann  noch  die  Fragmente,  welche  Plutarch  u.  Aristides  aus 
seinen  Werken  excerjiirt  und  ihren  musikalischen  Schriften  eingereiht 
haben.  Um  die  mathemat.  Klanglehre  erwarb  sich  der  berühmte  Ma- 
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thematiker  Eiiklides  (277  v.  Chr.)  besondere  Verdienste.  War  die 
vorausgeganfTene  Periode  (classisehe)  die  der  s c h ö pt'er i sc  lien  Kunst, 
so  begann  mit  Aristoxemis  die  Periode  der  Kunsttheorie,  die  der 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  iniinermehr  welkenden  Xachblüthe  der  Kunst 
zur  Seite  geht. 

V’on  der  musikal.  Theorie  der  (iriechen  möchte  Folgendes  das 
Wissenswertheste  sein : 

Das  Tonsysteiii  der  Griechen  war  eigenthüinlich.  Sie  scliiedeii 
die  Reihe  ihrer  Tonverliältnissc  in  Syraplionie  u.  Diaplionie  (kei- 
neswegs gleichbedeutend  mit  (,'onsonanz  und  Dissonz);  unter  er- 
sterer  verstanden  sie  diejenigen  Intervalle  (.Vccorde),  in  welchen  lande 
Töne  eine  einheitliche  Verbindung,  gleichsam  einen  einzigen  Ton  liil- 
deii,  nämlich  die  Octav  (Diapason),  die  Quint  (I)ia])ente)  und  die 
Quart  (Diatessaron),  welche  auf  den  einfachsten  Verhältnissen,  1:  2, 
2:  3,  3:  4 beruhen.  Unter  l)ia|ihonic  aber  begriffen  sie  alle  üb- 
rigen Tonverhältnisse  oder  Intervalle,  wo  die  beiden  Töne  bestimmt 
und  scharf  auseinandertreten;  also  auch  die  Terz  und  Se.xt.  Grund - 
trieb  und  Grundlage  des  Tonsystems  war  die  Quart,  deren  Verfolgen 
die  diatonischen  Klänge  h e a d g c f ergab.  Das  Q u a r t e n i n t e r- 
vall  mit  seinen  Mitteltönen  hiess  Tetracbord,  ein  viersaitiges 
System  und  das  erste  G r u lul  s y s t em  der  griech.  Musik.  Durch 
Aneinänderreihen  zweier  Tetrachonle  entstand  die  s i e b en  s a i ti  ge 
Lyra  Terpander’s.  Nach  und  nach  erweiterte  man  das  Tonsystein  auf 
15  Saiten,  indem  man  theils  nach  oben,  theils  nach  unten  ein  Tetra- 
chord  anfügte,  und  zwar  bald  so,  dass  man  die  Tetrachorde  unver- 
bunden, getrennt,  (d  i ez  eugm  eno  n)  nebeneinander  stellte,  bald 
so,  dass  der  höchste  Ton  des  unteren  Tetrachords  zugleich  der  erste 
Ton  des  oberen  w'ar  (sy  n e m m e no  n,' verbunden). 

Die  beitlen  Hauptrepräsentanten  der  antiken  musikalischen  For- 
schung, Ar  is  to  xe  nu  s , der  Schüler  des  Aristoteles  und  Claudius 
Ptolemäus  zur  Zeit  Hadrian’s,  legen  eine  Scala  von  15  Tönen 
zu  Grunde:  A II  C D E F G a h c d e f g a (also  2 Moll-OcUven 
ohne  Erhöhung  der  6.  und  7.  Stufe),  genanni  das  „volle,  umfassende 
System“  im  Gegensatz  zu  den  weniger  umfangreichen  Systemen  oder 
Scalen  früherer  Zeit. 

Die  griechische  Nomenclatur  war  folgende: 


A H C D E F G a h c d e f g a 


e Nete,  die  lezte  (Saite), 
d Paranete,  die  vorletzte, 
c Trite,  die  dritte, 
h Paramese,  dienäclistmittlere, 
a Mese,  die  mittlere, 

G Lichanos,die  Zeigtingersaite 
F Parhypate,  die  nächsterste, 
E Hypate,  die  erste. 


Ausgnngsscala. 


Die  alt  classisehe  Periode  hat  den  Ton  Proslambanonienos  ii.  das 
Tetracbord.  hyperbolaion  noch  nicht  in  .\nwendung  gebracht. 
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Auf  dem  „vollen“  System  bildeten  die  griecdiisclien  Theoretiker  7 
Octavgattnngen : 

1)  H-h,  die  Mixolydische, 

2)  ('-c,  die  Lydisclie, 

3j  I)-d,  die  Plirygische, 

4)  E-e  die  Dorische, 

5)  F-f,  die  Hypolydische, 

ö)  G-g,  die  Hypopliygisclie  (jonische). 

7)  a-a,  die  Hypodorisclie  od.  Lokrische  (aeolisch). 

Die  Grieclien  setxten  zur  Gewinnung  dieser  Octavgattiingcn  zwei 
Tetrachonle  derselben  Gattung  zusammen.  Diese  Tetrachorde  sind: 
e f g a b c d e,  wo  der  Halbton  zwischen  die  1.  und  2.  Stufe  fiel,  — 
dorisches  T.  geheissen;  d e f g a h c d,  wo  der  Ilalbtou  zwischen 
die  2.  u.  3.  Stufe  fiel,  — lydisches  T.  Getrennt  zusammengesetzt  er- 
gal>en  sich  die  Octavengattungen,  Scalen,  Tonarten  ; 


e f g a 

h c d e. 

dorische  T. 

d e f g 

a h c d. 

phrygische  T. 

c d e f 

g h c, 

ly dische  F. 

Man  stellte  sie  aber  auch  verbunden  zusammen  und  fügte  zur 
Vervollständigung  der  Oetav  oben  oder  unten  einen  Ton  an,  dia- 
zeukti  scher  Ton;  in  ersterem  Falle  setzte  man  zu  dom  Xamen  der 
Tonart  hyper  (über)  im  letzteren  hypo  unter. 

iTT  G a h c d e dorisch,  D E F G a h c d phrygisch. 

Äll  D C E F G a h hypodorisch  G a h c <1  e f g hypophrygisch. 

iTU  D E (i  a h hyperdorisch,  a h c d e f g a hyi)crphrygiäch. 

u.  s.  w. 

Von  den  gleichen  Scalen  hyperlyd.  und  hypophryg. , sowie  litTCr- 
phryg.  und  hypodor.  erhielten  erstere  den  Namen  Jonisch“,  letztere 
den  Namen  „äolisch“;  die  hyperdorische  hiess  auch  „mi.\oly- 
disclie.“ 

DieseNamon  gebrauchten  die  Griechen  dann  noch,  um  (heFrans- 
positionsscalen,  Tonoi,  zu  bezeichnen.  Aristoxemis  hatte  (nach 
gleichschwebender  Temperatur)  die  Octav  in  12  H alb  t o n i n t e rvalD 
getheilt,  auf  deren  jedem  man  die  verschiedenen  Scalen  darstelltc,  z. » 
phrygisch:  e tis  g'a  h c d e tis  g a h c d e im  hoch  mixolydischcn 
Tones.  Aus  den  Schriften  der  Alten  geht  ferner  hervor,  dass  ihnen 
die  .Anordnung  nach  dem  Quintenzirkel  nicht  unbekannt  war,  wie 
sich  z.  B.  das  Verhältniss  von  Über-  und  llutcrdominaute  in  den  Wör- 
tern hyper  und  hypo  ausdrückt;  nur  w'ar  dem  griech.  Quarten- 
system zufolge  unsere  Überdominante  tiefer  als  der  Haupton. 

Neben  der  15  Ton-Scala  bildeten  die  Griechen  noch  eine  Scali 
von  11  Tönen,  durch  welche  zwei  nach  dem  Quintenzirkel  verbun- 
dene Tonoi  mit  einander  vermittelt  wurden.  Erstem  hiess  auch 
z e ugmenon-System,  enthaltend  2 Moll-Octaven,  letztere  «las 
Synemm  enon-'Sy  Stein,  welches  in  seiner  unteren  Parthie  eine 
Molloctav  darbietet,  statt  der  höheren  Octav  aber  ein  verbundenes  Ic- 
trachord  oder  3 Töne,  welche  die  Schlusstöiie  auf  dem  Diezeugmenou- 
System  des  zunächst  vorhergehenden  Tonos  sind. 
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L y (1  i sch.  Synem.  defgabcdesfg 

Diezeug.  defgabcd  efgabcd. 

Ilypoly  d.|  Synem.  A II  c d e f g a b c d 

Diezeug.  Allcdefgabcdefga. 

Beide  vereinigte  man  u.  sclialtete  in  der  Theorie  den  ersten  Syn- 
(“luineuonton  ein,  welclier  als  der  eigenthümliche  den  Leitton  zum  un- 
mittelbar vorhergehenden  Tonos  bildet. 

AHcdefgabcdhedefga 

AHcdefga[b]hcdefga 

Der  Anfangston  der  Octavengattung  war  bei  den. Griechen  nicht 
immer  der  Schlusston  der  Meloilie,  auch  nicht  eigentlicher  G r u ndton 
oder  Toni  ca.  Die  t he  tische  Mese  d.  h.  die  Quart  hatte  eine  her- 
vorragende Bedeutung  und  war  die  eigentliche  Tonic a.  Die  lydische 
Tonart  der  Alton  ist  also  nicht  unsre  Durtonart  c d e f g a h c,  son- 
dern genau  dasselbe,  was  man  im  System  der  Kirchentönc  als  „lydisch“ 
bezeichnet:  f g a h c d e f.  — Die  Melodien  schlossen  in  einzelnen 
Tonarten  in  der  Quint,  in  andern  in  der  I'rim,  in  andern  in  der  Terz; 
harmonischer  Grundton  aber  war  für  alle  die  Prim  oder  die  Tonica. 

Was  die  Frage  nach  Harmonie  angeht,  so  ist  so  viel  gewiss, 
dass  sie  Harmonie  im  modernen  Sinne,  d.  h.  die  gleichzeitige  Zusam- 
im-nstellung  der  Ton  Natur,  durch  ihren  Ursprung  und  Inhalt,  einigen 
Töne,  die  den  Xa  t u rg  e s e t z eu  u.  dem  künstlerischen  Geiste 
gemässe  Fortführung  z u sa  m m e n kl  i ngend  er  T ou  e , nieh  t 
hatten;  wohl  aber  kannten  und  übten  sie  eine  harmonische  Zwei-  und 
Mehrstimmigkeit,  d.  h.  eine  Weise  des  musikalischen  Vortrags,  wo  die 
Begleitung  der  Saiteninstrumente  von  dem  Gesänge  der  Singstimme  ab- 
wich, w'as  sie  Krusis,  Synkrusis  nannten.  Der  Gesang  aber 
war  unisono  : nur  durch  die  abweichende  Begleitung  wurde  die  Mehr- 
stimmigkeit hervorgebracht. 

Tongeschlechter  hatten  die  Griechen  drei:  1.  das  diato- 

nische, in  welchem  nur  Ganz-  und  Halbtüne  in  der  Weise  vorkamen, 
dass  immer  ein  einziges  Halbtonintervall  von  2 Ganztönen  der  Scala 
eingeschlossen  war,  2)  das  chromatische,  in  welchem  auf  den  ur- 
sprünglichen Halbton  des  Tetrachords,  ein  zweiter  Halbton  eingefügt 
war,  z.  B.  a b h c d;  3)  das  en  har  m o ui  s ch  e , wobei  innerhalb  des 
Halbtonintervalles  ein  der  Scala  ganz  fremder  und  auch  unserm  Ton- 
system unbekannter  Ton  eingeschaltet,  und  der  Halbton  in  zwei  Vier- 
telstöne  geschieden  wurde;  einen  solchen  Viertelston  nennt  Ari- 
stoxenus  „en harmonische  Diesis,“  welche  das  kleinste  Intervall 
bildete  und  von  ihm  zur  Messung  der  Grösse  der  übrigen  Intervalle  ge- 
braucht wurde.  Das  chromat.  und  enharm.  Geschlecht  entwickelte  sich 
aus  der  von  Olympus  angewandten  Gestaltung  der  Scala , welcher  den 
auf  den  Halbton  folgenden  Ganzton  ausliess  (a  h fcj  d),  indem  man  in 
diese  Lücke  ein  kleineres  Intervall  eiuschob;  es  durften  aber  nie  mehr 
als  zwei  aneinandergrenzende  Diesen  und  Halbtonintervalle  in 
der  Scala  aufeinanderfolgend  gebraucht  werden. 

Die  Canonik,  die  Bestimmung  der  mathematischen  Klangver- 
hültnisse,  hatten  die  Griechen  eifrig  gepflegt.  Die  absolute  Ton- 
höhe, d.  h.  die  Zahl  der  Schwingungen  konnten  sie  noch  nicht  er- 
mitteln, aber  das  relative  Verhaltniss,  in  welchem  die  Schwingungs- 
zahlen der  verschiedenen  Töne  der  natürlichen  Scala  untereinander 
stehen,  haben  sie  mit  Hilfe  des  Monochordes  richtig  gefunden,  vorerst 
von  den  grössern  Intervallen  (Pythagoras : Octav,  Quint,  Quart,  grossen 

Lpx.  der  Uirchl.  Tonkunst.  ' JQ 
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Ganzton)  später  von  den  kleineren.  Die  alte  pytbagoräische  Scala  kennt 
darum  auch  nur  gleich  grosse  Ganztöne,  während  Ptolemüus  die 
natürliche  Scala  mit  den  verschieden  grossen  Ganztönen  zu  Grunde 
legt;  von  beiden  verschieden  aber  war  die  Stimmnngsart  des  Aristo- 
xenus,  welclier  das  Gehör  als  einzigen  Schiedsrichter  bei  Entscheidung 
über  musikal.  Intervalle  annahm,  die  Octav  in  12  gleiche  Halbtonin- 
tervalle theilte  und  so  die  gleichschwebende  Scala  bevorzugte. 

Eine  Notation  findet  sich  bei  den  Griechen  schon  ziemlich  früh; 
sie  bedienten  sich  zu  diesem  Zwecke  der  24  Huchstaben  ihres  Alpha- 
betes, man  fing  beim  eingestrichenen  fis  mit  a an  und  ging  mit  dem 
Alphabete  abwärts,  so  dass  man  beim  f mit  lo  anlangte,  worauf  man 
wieder  mit  a begann  und  sich  dabei,  sowie  auch  bei  den  über  fis  hin- 
ausliegenden Tönen  umgelegter  oder  anderweitig  entstellter  Buchstaben 
bediente.  Diese  Bezeichnungsart  galt  dem  Gesänge  und  ist  viel  jünger 
als  die  Instrumentalnoten,  welche  aus  eigenthümlichen  Zeichen  bestan- 
den, und  zum  Ausdruck  einer  Erhöhung  eine  besondere  Lage  erhielten, 
z.  B.  |-  d,  es,  -I  dis.  Die  Zahl  aller  wirklich  von  einander  verschie- 
denen Tonbezeichnungen  oder  Noten  betrug  nach  den  neuesten  gründ- 
lichen Forschungen  85. 

Von  einer  ausgebildeten  Rhythmik  bei  den  Griechen  (wenn  auch 
nicht  so  vollkommen)  wie  in  der  modernen  Musik  zu  ^trechen,  nöthigte 
schon  die  verschiedene  Anwendung  der  Instr.-Musik  hei  ihnen,  wemi 
.auch  nicht  ihre  Schriften  näheren  Einblick  gestatteten.  Anfänglich  war 
die  Rhythmik  noch  mit  der  metrischen  Theorie  vereint,  später  schied 
sie  sich  von  ihr  ab,  behielt  aber  die  metrische  Nomenklatur  bei. 
„Rhythmos  ist  das  aus  den  in  Tacttheile  zerfallenden  Tacten  beste- 
hende Ganze.“  Das  klassische  Alterthum  hatte  anfangs  nur  eine  zwei- 
und  a theilige  Tactart,  erst  mit  dem  C.-  Jhdt.  v.  Chr.  kommt  auch  eine 
ötheilige  in  Gebrauch.  Jeder  Tact  hatte  einen  'schweren  und  leichten 
Tacttheil  (Thesis  und  Arsis),  und  die  Alten  schlugen  ihn  mit  der  Hand 
oder  dem  Fusse.  Gewöhnlich  fasste  man  mehrere  Einzeltacte  als  ei- 
nen einzigen  zusammengesetzten  Tact  (rhyth.  Reihe  od.  Satz)  zusanimeii, 
der  dann  in  Tactabschnitte  zerlegt  wurde.  Die  kürzeste  Zeit  hiess 
Vj/j-ioi  -_;(T>ro;,  welche  nicht  weiter  zerlegt  werden  konnte.  „Alles, 
was  uns  von  griechischen  Musikresten  überkommen  ist,  sagt  Westphal, 
zeigt  die  schärfste  rhythm.  Periodisirung.  Die  griechische  Rhythmik 
bezeichnet  jeden  periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  (Kolon)  geradezu 
als  einen  einheitlichen  zusammengesetzten  Tact.  Jede  in  zwei  grosse 
Hälften  zerfallende  Reihe  w'ird  als  ein  gerader  oder  daktylischer  Tact 
angesehen,  dessen  eine  Hälfte  den  schweren  und  die  andere  den  leichten 
Tacttheil  bildet  u.  s.  w.“ 

Der  Musiker  musste  auf  die  sprachliche  Prosodie  die  strengste 
Rücksicht  nehmen,  die  Länge  als  Länge,  die  Kürze  als  Kürze  behan- 
deln, nur  war  die  Zeitdauer  keine  absolute ; diese  wurde  durch  das 
Tempo  bestimmt. 

Um  die  Länge  oder  Kürze  einer  Note  zu  bezeichnen,  bedienten 
sich  die  Griechen  folgender  Zeichen ; — , der  Chronos  pro- 

tos wurde  gar  nicht  bezeichnet.  Hiemit  stehen  auch  die  Pausen, 
welche  besonders  in  den  Instr.-Compositionen  häufiger  Vorkommen,  in 
Verbindung:  v,  v,  Ar,  V...'  (etwa  unserer  Achtel-,  Viertel-,  Dreiachtel- 
und Halbe-Pause  u.  s.  w.  entsprechend.) 

So  stand  es  im  Allgemeinen  mit  der  Musik  der  Griechen,  welche 
für  uns  nicht  blosses  antiquarisches  Interesse  hat;  sie  liegt  der  Musik 
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der  christlichen  Welt  etwa  in  der  Weise  zu  Grunde,  wie  die  fjrierh. 
Architektur,  Plastik  und  Poesie  den  entsprechenden  cliristliclien  Kün- 
sten. Die  Musik  des  livzantinischen  und  ahendliindisclien  .Mittcdalters 
ist  zunächst  die  uninittell)are  und  continuirliclie  Fort|)flanzun"  der  alt- 
griechischen  und  altrümisclien  Musik ; ina};  sich  auch  iin  laiul'e  der 
Jahrhunderte  noch  so  viel  geändert  hahen,  das  Fundament  ist  nach- 
weislich das  altgriechische.  — Näheres  über  diesen  Gegenstand  muss 
man  in  speziell  davon  handelnden  Werken  nachsehen.  Hiezu  mögen 
vor  allen  dienen:  Fr.  Dellermann,  Tonleitern  und  Musiknoten  der 
Griechen.  Berlin,  1847;  R.  Westphal,  System  der  antiken  Rhyth- 
mik. Breslau  hei  Denkart,  186.5,  — dessen  Geschichte  der  alten  und 
mitteralterlicheh  Musik.  Ehendaselhst,  1865  (.1.  Abtheilung).  Eine 
Sammlung  von  Schriften  griechischer  Musiktheoretiker  gab  JI.  Meibom 
unter  dem  Titel : „Antiquae  musicae  scriptores  septem  gr.  et  lat.“  2 
Bde.  (Amsterdam,  16.52)  heraus. 

Groll,  Eve  rmodus,  geh.  zu  Nittenau  in  der  Oberpfalz  1756, 
trat  in  das  Prämonstratenserkloster  Scheftlarn  und  ward  Musikdirector 
daselbst.  Von  seinen  Compositionen  sind  nur  noch  6 kleine  vierstim- 
mige Messen  bekannt,  die  17‘JO  erschienen  sind.  Nach  Aufhebung  des 
Klosters  1803  lebte  er  eine  Zeitlang  ohne  Amt,  1807  erhielt  er  die 
Pfarrei  Allershausen,  wo  er  1800  starb. 

Grosser,  Job.  Emanuel,  geb.  zu  Warmbrun  am  30.  Januar 
1790,  von  der  Natur  mit  vorzüglichen  Musikanlagen  ausgestattet,  bil- 
dete sich  zu  Breslau  zum  Organisten.  1823  erhielt  er  die  Organisteu- 
stelle  an  der  katholischen  Stadtpfarrkirche  zu  llirschberg  und  wurde 
1829  Rector  (Chorregent)  zu  Polkwitz.  Neben  andern  Werken  schrieb 
er  auch  Vieles  für  die  Kirche,  und  gab  ein  musikal.  Wochenblatt,  so- 
wie Biographien  v.  Haydn,  Mozart  und  Seb.  Bach  heraus,  welche  nicht 
ohne  Interesse  sind. 

Grua,  Paul,  wurde  zu  Mannheim  den  2.  Febr.  1754  geboren,  wo 
sein  Vater,  einer  der  unterrichtetsten  Musiker  Deutschlands,  churfürstl. 
Ca])ellmeister  war.  Unter  dessen  Leitung  erlernte  er  das  Clavierspiel 
und  die  Harmonie  und  setzte  seine  Studien  beim  Capell-M.  Holzbauer 
fort.  Der  Churpriuz  Carl  Theodor  schickte  ihn  zur  weitern  Ausbildung 
nach  Italien,  wo  er  Unterricht  bei  P.  Martini  und  bei  Tractta  in  Ve- 
nedig nahm,  1779  kehrte  er  zurück  und  erhielt  in  München,  wohin  der 
pfälzische  Hof  übergesiedelt  war,  den  Titel  eines  Käthes  und  Capell- 
meisters.  Man  hat  von  ihm  viele  Kirchensachen,  u.  A.  31  Messen.  3 
Requiem,  29  Offertorien  und  dgl. 

Grätsch,  Franz.  Seraph,  geb.  den  24.  Oct.  18(X),  zeichnete 
sich  schon  im  Knabenalter  durch  vortrefflichen  Gesang  und  gutes  Vio- 
linspiel  aus ; letzteres  erlernte  er  unter  den  Gebrüdern  Blumenthal, 
welche  ihm  auch  Anweisung  in  der  Harmonie  gaben.  Als  15jähriger 
Jüngling  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Violinist  beim  Theaterorchester 
von  Pressburg  und  Baden  ; später  zu  Wien.  1830  ward  er  zweiter 
Musik-Director  am  Kärnthnerthortbeater  und  im  folgenden  Jahre  in 
die  k.  k.  Hofcapelle  aufgenommen.  Er  componirte  mehrere  Messen  n. 
andere  Kirchenstücke  und  viele  weltliche  Tonstücke ; gedruckt  erschie- 
nen nur  einige  Werke  für  Gesang,  Pianoforte  und  Streichinstrumente. 

G -sol-re-ut,  s.  S 0 1 m i s a t i 0 n. 

Guaiii,  Giusepj)e,  Organist  au  der  Cathedrale  zu  Lucca,  besass 
grossen  Ruf  als  Componist,  Organist  und  Violinspieler.  Er  gab  von 
1565 — 1613  in  Venedig  u.  Antwerpen  östimm.  Madrigalen,  5— lU  stim- 
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inige  Sacrae  cantiones  und  *1,  5 und  8 stimmige  Canzonetten  lieraus. 
Auch  in  der  Sammlung  „Ghirlanda  de  madrigah  etc.“  Antwerpen,  1601 
finden  sich  Stücke  von  ihm. 

Guazzoni,  Federigo,  im  Mailändisclieii  geh.,  studirte  die  Mu- 
sik in  Neapel,  war  dann  in  mehreren  Städten  Italiens  C'apellmeister, 
zuletzt  1770  in  Kom,  wo  er  1787  starh.  Von  seinen  Kirchensaclien 
sind  in  Deutschland  nur  in  Wien  einige  bekannt  geworden,  leichten 
aber  reinen  Styles. 

Guerrero,  Francisco,  ein  berühmter  spanischer  Contrapunktist, 
geh.  zu  Sevilla  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  Noch  als  junger 
Manu  reiste  er  nach  Rom  und  schrieb  daselbst  ein  4stimm.  Miserere 
für  die  päpstl.  (Kapelle.  Nach  Spanien  zurückgekehrt  wurde  er  C.-M. 
an  der  Cathedrale  zu  Sevilla. 

Guerson,  G u i 1 1 a u ni  e , einer  der  ältesten  französischen  Contra- 
punktisten  und  musikal.  Schriftsteller,  geh.  zu  Longueville  in  derXor- 
mandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhdts.  Es  existirt  von  ihm  noch 
ein  Tractat  über  die  Elemente  der  Musik,  die  Kirchentouai'ten,  den 
Cantus  planus,  über  Contrapunkt  und  Notation,  welcher  in  der  ältesten 
Ausgabe  den  Titel  führt:  „Utilissime  musicales  regule  cunctis  suuiinu- 
l>ere  necessario  plani  cantus  simplicis  contrapuncti  rerum  factaruin  to- 
norum  et  artis  accentuandi  tarn  exemplariter  quam  practice  etc.“ 
Paris,  bei  Michael  Tholuze  gedruckt,  ohne  Datum.  Spätere  Ausgaben 
erschienen  mit  verändertem  Titel  1509,  1513  u.  1550. 

Gugl,  Matthäus,  Domorganist  zu  Salzburg  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jhdts,  gab  1719  daselbst  seine  bekannten  und  einst  sehr 
geschätzten  „Fundamenta  partiturae  in  compendio  data“,  eine  kurze 
Generalbasslehre  in  Druck  (zweite  und  dritte  Auflage  zu  Augsburg  1747 
u.  1777).  Auch  als  Componist  war  er  zu  seinerzeit  sehr  beliebt;  doch 
ist  von  seinen  Werken  keines  mehr  vorhanden. 

Guglieliiii,  Pietro,  geb.  im  Mai  1727  zu  Massa  Carrara,  erhielt 
seinen  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater,  Giacomo  G. , Capell-M.  des 
Herzogs  von  Modena.  18  Jahre  alt  kam  er  in’s  Conservatoriiim  di 
Loretto  in  Neapel,  wo  er  unter  Durante  die  Composition  studirte. 
Nach  seinem  Austritte  aus  dieser  Musikanstalt  1755  führteer  in  Turin 
seine  ersten  Oj)eru  mit  glänzendem  Erfolge  auf.  Dann  hielt  er  sich 
theils  in  Deutschland,  theils  in  England  auf  und  kehrte  erst  1777  wie- 
der nach  Neapel  zurück,  wo  er  mit  Cimaroso  und  Paisiello  in  die 
Schranken  trat  und  ihnen  die  Gunst  des  Publikums  entzi^.  1793  er- 
nannte ihn  der  Pabst  zum  Capellmeister  zu  St.  Peter  in  Rom,  wo  er 
1804  im  Alter  von  77  Jahren  starb.  Es  war  ihm  eine  bewunderungs- 
würdige Fruchtbarkeit  eigen,  so  dass  seine  Opern  die  Zahl  200  eiTci- 
chen  sollen.  Auch  die  Kirchenmusiken,  die  er  als  Capell-M.  schrieb, 
erwarben  sich  von  Kennern  und  Liebhabern  grossen  Beifall. 

Guidettl,  Giovanni,  1532  zu  Bologna  geb.,  widmete  sich  dem 
geistlichen  Stande  und  studirte  nach  Baini’s  Zeugniss  unter  Palästrina 
die  Composition.  Von  Pabst  Gregor  HI.  wurde  er  zum  Hofcaplan  er- 
nannt und  erhielt  von  diesem  Pabste  1575  ein  Bcneficium  an  der  va- 
ticanischen  Haui)tkirche,  zugleich  aber  auch  den  Auftrag,  den  Chor- 
dienst an  der  Peterskirche  zu  verbessern.  G.  ring  mit  grossem  Eifer 
an  das  Werk,  zu  dessen  Vollführung  er  am  tüchtipten  zu  sein  schien. 
Die  Verbesserung  des  gregorianischen  Gesanges  biklete  nun  seine  wich- 
tigste oder  vielmehr  ausschliessliche  Lebensaufgabe  und  es  gelang  ihm, 
unterstützt  von  seinen  reichen  musik.  Kenntnissen,  der  Beihülfe  und 
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dem  Rjrthe  seines  Freundes  und  Lelirers  Palästrina  und  seinem  from- 
men Sinne  sowie  tiefen  Verständnisse  des  kirchlichen  Geistes,  den  litur- 
pschen  Gesang,  wenn  nicht  auch  seinem  panzen  Umfange  nach,  in 
seiner  Reinheit  wieder  herzustellen.  Was  Palästrina  für  die  poly- 
jihonc  Kirchenmusik  ist,  das  ist  Gnidetfi  für  den  cantus  tirmus ; seine 
Werke  möchten  auch  gegenwärtig  allein  als  die  authentische  Quelle 
für  den  gregor.  Kirchengesang  gelten.  Diese  sind : „Directorium  chori, 
(Romae  1551,  zweite  Auflage  1088;  später  erschienen  noch  meh- 
rere Ausgaben,  von  denen  vier  als  massgebend  zu  nennen  sind; 
liomae  1589;  ihid.  1615;  Monachii  1618:  Honiae  1737).  „Cantus  eccl. 
passionis,“  Romae  1586;  „Cantus  eccl.  Oliicii  niaj.  hebd.“  Romae  1587 
lind  „Praefationes  in  caiiiu  fermo“  1588  (neue  Ausgabe  von  F.  Suriano 
1619 1.  C.  starb  am  30.  Kov.  1592,  60  Jahre  alt. 

Guidi,  Giovanni,  geh.  zu  Florenz  um  die  Mitte  des  vorigen 
.Ihdts. , war  Capellmeister  an  der  Kirche  Sta.  Maria  in  Trastevere  zu 
Rom;  wann  er  starb,  ist  nicht  bekannt,  doch  lebte  er  1827,  hochhetagt, 
noch.  In  der  Sammlung  des  Ahh.  Santini  in  Rom  findet  man  mclirere 
I-  n.  8stimmige  Psalmen  und  das  Oratorium  „I.e  tre  ore  di  agonia  di 
Giesü  Christo“  (Sstimmig  mit  Orchester). 

Guido  von  Arezzo,  (Guido  aretinus),  so  genannt  von  seinem 
Geburtsorte  Arezzo,  lebte  zuerst  als  Mönch  in  dem  Renedictinerkloster 
Pomposa  bei  Ravenna.  Hier  beschäftigte  er  sich  unter  anderm  eifrig 
mit  Musik.  Von  vorwiegend  praktischem  Sinne  und  angehornem  ent- 
schiedenen Lehrtalente,  richtete  er  seine  he.sonderen  liemühungen  dar- 
auf, eine  sichere  und  schnelle  Erlernung  der  Kirchengesäiige  zu  be- 
gründen, da  ihm  die  bisher  gangbare  Methode,  hei  welcher  neben  der 
rnbeholfenheit  und  Unwissenheit  der  Singlehrer  keine  Resultate  zu 
erzielen  waren,  nicht  genügte.  Seine  Bemühungen  hatten  den  besten 
Erfolg  — für  die  Kunst,  aber  nicht  für  ihn,  da  der  Xeid  mehrere  sei- 
ner Genossen  ihn  aus  dem  Kloster  vertrieb.  Von  da  an  lebte  er  in 
seinem  Geburtsorte  längere  Zeit,  begünstigt  von  seinem  Bischof  Tlieo- 
imld.  unterrichtete  im  Qcsange  und  verfasste  auf  Betreiben  seines  Gön- 
ners sein  Hauptwerk:  „Micrologiis  de  disciplina  artis  musicae.“  Das 
Gerücht  von  seiner  Erfindung  einer  leichten  Gesanglchrmethode  drang 
auch  nach  Rom.  Guido  ging  dorthin  auf  Verlangen  des  Pabstes  Johann 
XIV.,  welcher  sich  dann  lange  mit  ihm  unterhielt  und  an  sieh  selbst 
die  Probe  der  neuen  Methode  machte.  Der  Einladung  des  Pabstes,  in 
Rom  zu  bleiben,  konnte  aber  G.  nicht  P'olge  leisten,  da  das  römische 
Klima  seiner  Gesundheit  nachtheilig  war.  Unterdessen  war  man  auch 
zu  Pomposa  wieder  anderer  Gesinnung  geworden,  und  G.  kehrte,  der 
driugenden  Auflbrderuug  von  dort  folgend,  in  sein  Kloster  zurück.  Das 
ist  Alles,  was  wir  von  seinen  Lebensumständen  wissen,  — er  sagt  es 
selbst  in  einem  Briefe,  den  er  von  Arezzo  aus  an  seinen  I'reund  Mi- 
chael in  Pomposa  richtete.  Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt;  seine  Blü- 
thezeit  war  um  die  erste  Hälfte  des  11.  Jhdts. , seinen  „Micrologiis“ 
mag  er  um  1028  geschrieben  haben ; was  aus  ihm  nach  seiner  Rück- 
kehr iii’s  Kloster  geworden,  wie  lange  er  noch  gelebt,  wann  er  gestor- 
ben, darüber  fehlen  alle  Nachrichten.  Wie  er  aber  der  grosse  Beför- 
derer der  Tonkunst  geworden,  das  lernen  wir  aus  seinen  noch  erhal- 
tenen Werken  kennen.  Sie  finden  sich  in  Gerbert’s  „Scriptores  ecclsti 
de  musica  sacra“  1748.  H.  Bd.  u.  sind  folgende:  1)  „Micrologus  Gui- 
donis  de  disciplina  artis  musicae“,  sein  Hauptwerk,  dem  Bischof  Theo- 
bald v.  Arezzo  gewidmet,  worin  er  seine  Uuterrichtsweisc  vorträgt; 
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2)  „Musicae  Guidonis  refnilae  rhythmieae“,  rhythmische  Regeln  in  Kehn- 
Versen,  welche  den  Inhalt  des  Micrologus  kurz  wiederholen;  3)  „Aliae 
üuidonis  regulae  de  ignoto  cantu“,  wodurch  er  Gleichheit  u.  Ordnung 
in  den  Gesang  bringen  will,  — Linien,  Buchstaben,  Farben.  DerKpi- 
log  gehört  unzweifelhaft  einem  spätem  Verfasser  an.  4)  „Epistola 
Guidonis  Michaeli  Monacho  de  ignoto  cantu  direota“.  Dieser  Brief 
enthält  die  Lehensgeschichte  G’s.  5)  „Tractatus  Guidonis  correctorins 
multorum  errornm,  qui  liunt  in  cantu  gregoriano  in  multis  locis“.  6)  Der 
unbedeutende  Tractat  „Quoraodo  de  arithmetica  procedit  musica“  wird 
wie  der  vorhergehende  für  unächt  gehalten ; 7)  In  neuerer  Zeit  1837 
wurde  zu  Saint-Evrault  in  Frankreich  unter  dem  Titel  der  AVerke 
des  Guido  sein  Antiphonar,  Gradual  und  Psalter  aufgefunden,  welche 
mit  Xeumen  auf  4 Linien,  deren  zwei  roth  und  grün  gefärbt  sind  no- 
tirt,  wahrscheinlich  im  12.  Jhdt.  geschrieben  sind ; diess  Maniiscript 
betiiidet  sich  jetzt  auf  der  Pariser  Bibliothek.  Aus  diesen  seinen  Wer- 
ken lässt  sich  nun  entnehmen,  was  G.  für  die  Musik  gethan  und  gear- 
beitet hat.  Seine  Bemühungen -waren  auf  die  gute  Ausübung  des  gre- 
gorianischen Kirchengesanges  gerichtet.  Die  von  Gregor  d.  Gr.  iu 
dieser  Beziehung  getroffenen  Einrichtungen  mussten  durch  die  beste- 
hende Unzulänglichkeit  der  Aufzeichnungsweise  immer  mehr  an  Kraft 
verlieren.  Die  Gesänge  konnten  nur  durch  Tradition  vom  Lehrer  auf 
die  Schüler  übergehen,  die  Xeumen  (nota  romana)  waren  nur  eine  unge- 
nügende Gedächtnisshilfe  und  ohne  das  Vorsingen  des  Lehrers  ein  ver- 
schlossenes Buchj  daher  tauchten  bald  viele  Verunstaltungen  und  Ver- 
änderungen dieser  Gesänge  auf  nach  der  Ansicht  oder  Einsicht  der 
verschiedenen  Lehrer.  So  kam  es,  dass  eine  Menge  verschiedener 
Gesangweisen  sich  einbürgerte  und  die  ursprüngliche  Reinheit  der  Me- 
lodien immer  mehr  abnahm.  Ximmt  man  noch  die  Schwierigkeit  des 
Unterrichtes  von  Seite  des  Lehrers  und  des  Schülers  dazu,  so  kann 
man  nicht  des  Lobes  genug  finden,  um  den  zu  preisen,  welcher  gegen 
beide  Uebel  ausgiebige  Mittel  erfunden  hat.  G’s  Bestrebungen  gingen 
vor  Allem  auf  eine  Verbesserung  der  bisherigen  Aufzeichnungsweise, 
wodurch  zugleich  ein  wirklicher  Unterricht  im  Gesänge  bedingt  war. 
Er  hob  die  schwankende  Stellung  der  Xeumen  auf  und  wies  einem 
jeden  Tone  eine  völlig  bestimmte,  sich  immer  gleichbleibende  und  nn- 
verkennbare  Stelle  an  und  machte  damit  aller  Ungewissheit  ein  Ende. 
Man  bediente  sich  zu  seiner  Zeit  schon  einer,  auch  zweier  Linien, 
welche  gewöhnlich  durch  Farben,  roth  für  die  F Linie,  gelb  fftr  die 
C Linie  ausgezeichnet,  zum  Ueberfluss  auch  noch  durch  Voransetzung 
der  Buchstaben  F u.  C (claves  signatae,  Stellvertreter  unserer  Schlüssel 
und  deren  Keime)  besser  kenntlich  gemacht  wurden.  lieber,  unter  n. 
zwischen  dieselben  setzte  man  die  Xeumen,  aber  doch  war  diese  ganze 
Bezeichnung  sehr  mangelhaft  und  konnte  durch  kleine  Ungenauigkeiten 
der  Abschreiber  noch  grosse  Verwirrung  anrichten.  Guido  fügte  der 
lothen  und  gelben  Linie  noch  zwei  andere  einfache  bei  und  gewann  so 
ein  geschlossenes  System  von  4 Linien,  welches  9 Tonstufeu  repräsen- 
tirfe,  da  G.  auch  die  Zwischenräume  benutzte.  An  den  linken 
Rand  gesetzte  Buchstaben  zeigten  die  Bedeutung  der  Linien  und  Zwi- 
schenräume. Auf  dieses  Liniensystem  trug  er  nun  die  Xeumen  ein 
(denn  der  Buchstaben  als  Tonschrift  bediente  er  sich  wohl  beim  ersten 
Unterricht,  in  der  Praxis,  d.  h.  in  den  Kirchengesängen  behielt  er, 
weil  da  eine  kürzere  und  schnellere  Schreibart  nöthig  war,  die  Xeumen 
bei,  zumal  ihre  verschiedene  Gestaltung  nicht  blos  Töne,  sondern  anrh 
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Vortragsmanieren  bezeichnete),  so  zwar,  dass  jedes  Neunia  seine  fixirte 
SteBe  erhielt.  Hiedurch  war  auch  eine  später  eintretende  Vereinfachung 
iler  Neumen  und  Herausbildung  weniger  Notenzeichen  als  genügende 
Toiischrift  angehahnt.  Jetzt  war  ein  eigenthümlicher  Unterricht  im 
Singen  möglich  geworden.  Hierin  ging  er  davon  aus,  den  Schülern  am 
Monochord  die  Folge  der  Töne  und  das  System  der  Octaven  aufzu- 
weisen. Guido’s  Scala  umfasste  21  Töne  : 

a h ä c d 
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Das  r war  der  Scala,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  schon  vor  ihm  an- 
gefügt worden,  und  man  bediente  sich  desselben  zur  Bezeichnung  die- 
ses Tones  wolil  aus  kehiem  andern  Grunde,  als  weil  man  die  lateini- 
schen G und  g im  übrigen  Theil  der  Scala  schon  verwendet  hatte, 
(i.  liess  dann  seine  Jünger  die  verschiedenen  Intervalle  des  rein  dia- 
tonischen Systems  (semitonium,  Halbtoii,  Tonus,  ganzer  Ton,  semidito- 
inis,  kleine  Terz,  ditonus,  grosse  Terz,  diatessaron,  Quart,  diapente 
Quint,  — die  übrigen  Tonverhältnisse  kamen  in  den  Kirchengesängen 
in  der  Kegel  nicht  vor)  üben  und  liess  dann  dieLehre  von  den  8 Ton- 
arten und  der  Aufeinanderfolge  der  ganzen  und  halben  Töne  nach  oben 
luid  unten  folgen  mit  manigfachen  zu  ihrer  Einprägung  dienlichen  prak- 
tischen Uebungen.  Hiezu  räth  er  dem  Schüler,  um  nicht  immer  vom 
Monochord  od.  vom  Munde  des  Eehrers  abhängig  zu  sein,  sich  früh- 
zeitig einige  mit  den  verschiedenen  Tönen  beginnende  Gesänge  fest 
einzuprägen,  um  durch  dieselben  nun  für  jeden  Ton  die  Folge  derTöne 
nach  oben  und  unten  deutlich  im  Gedächtniss  zu  haben  und  so  für  alle 
Fälle  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  bediente  sich  hiezu  für  seine 
Person  des  Hymnus  auf  das  Fest  des  heil.  Johannes  des  Täufers  „Ut 
queant  laxis  resonare  fibris  niira  gestorum  farauli  tuorum,  solve  pol- 
luti  labii  reatum,  sancte  Joannes“  von  dem  jeder  Abschnitt  mit  dem 
nächst  höher  liegenden  Tone  beginnt  und  so  in  seinen  .Anfangstönen 
alle  gebräuchlichen  Tonstufen  in  einer  Reihe  (c,  d,  e,  f,  g,  a)  darstellt. 
Hievon  nahm  man  sj)äter  die  Sylben  ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  um  die  Töne 
zu  benennen,  und  das  mi  fa  der  Solmisation  und  Mutation,  welche  kei- 
neswegs eine  Erfindung  Guido’s,  sondern  erst  seiner  Nachfolger  ist , 
ebensowenig  als  die  nach  ihm  genannte  „Guidonische  Hand.“ 

Da  die  Musik  zu  den  Zeiten  Guido’s  mehr  ein  Product  des  rech- 
nenden, combinirenden  Verstandes  war  als  der  Phantasie,  so  darf  uns 
seine  Anleitung,  Melodien  zu  bilden  (doch  wahrscheinlich  nur  als  eine 
Eselsbrücke  oder  ein  Faulenzer  für  Anfänger)  nicht  Wunder  nehmen, 
wobei  er  räth,  der  Reihe  der  21  Töne  die  5 Vocale  nacheinander  un- 
terzulegen, und  auf  die  Vocale  eines  Textes  den  so  treffenden  Ton  zu 
setzen.  Dass  es  ihm  mit  diesem  rein  mechanischen,  geistlosesten  Ver- 
fahren nicht  voller  Ernst  gew'esen  sein  kann,  geht  aus  den  Vorschrif- 
ten hervor,  die  er  für  die  BeschaflFenheit  der  Melodien  gibt  und  die 
einer  höheru  Kunstanschauung  entstammen,  nämlich  dass  die  Wirkung 
des  Gesanges  dem  Wechsel  der  Dinge,  von  denen  er  handelt,  ange- 
nasst  werde,  für  traurige  Sachen  traurige  Tonverbindungen  u.  s.  w. 
Man  hat  G.  auch  den  Erfinder  der  Diaphonie  (und  gar  des  Contra- 
punktes) genannt,  doch  ganz  mit  Unrecht.  Die  von  ihm  gelehrte  Dia- 
phonie ist  nichts  anderes  als  das  alte  Hucbald’sche  Organum  in  seinen 
beiden  Arten;  er  nahm  und  übte  eben,  was  zu  seiner  Zeit  gebräuchlich 
war,  doch  nennt  er  die  gebräuchliche  Diaphonie  im  geraden  Fortschritt 
vieler  Quinten  hart,  die  seinige  aber  weich.  G.  gibt  den  Quarten- 
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progessionen  den  Vorzug  und  mischt  Secunden,  Terzen  und  Quinten 
mit  ein,  erlaubt  aber,  dass  die  Stimmen  zum  Schlüsse  sich  einander 
nähern  und  im  Einklänge  austönen. 

Guido’s  praktische  Lehrmethode  und  sichere  Tonbezeichnung  brei- 
tete sich  mit  der  grössten  Schnelligkeit  in  andre  Länder  aus;  dabei 
entwickelte  sieb  Manches  weiter,  manches  Neue  trat  hinzu,  und  es  ist 
leicht  begreiflich,  wie  die  Ueberlieterung  Vieles  der  Art,  was  erst  seine 
Nachfolger  und  Schüler  hinzufügten,  auf  seine  Rechnung  schrieb,  so 
die  Guiaonische  Hand,  die  Solmisation,  die  Erfindung  der  wirklichen 
Noten,  des  Clavieres,  des  eigentlichen  Contrapunktes  und  dgl.  „Die 
ganze  Mühe,  sagt  Ambros,  welche  das  Mittelalter  an  die  Bearbeitung 
des  Tonstoffes  wendete,  wird  insgemein  auf  seinen  Namen  zuriiekge- 
tührt:  Guido  von  Arezzo  ist  gleicnsam  ein  Abstractuin,  ein  mythisches 
Wesen  geworden.“  In  Wahrheit  bedarf  G.  all  dieser  Andichtungen 
nicht.  Sein  Ruhm  bleibt  gross  und  begreiflich,  weil  er  in  einer  Zeit, 
wo  die  mangelhafte  Aufzeichnung  der  Gesänge  fast  nur  eine  mecha- 
nische Ueberlieferung  derselben  von  Mund  zu  Mund  zuliess,  daher  die 
Ausübung  auf  dasHöchste  erschwerte  und  in  einem  beschränkten  Kreise 
gebannt  hielt,  eine  Tonsebrift  und  eine  Lehrmethode  erfand,  welche 
die  Kunst  des  Gesanges  von  den  einengenden  Fesseln  befreite,  dersel- 
ben dadurch  den  Eingang  in  alle  Kreise  des  laebens  öffnete  und  de» 
Anstoss  zu  rascher  und  hoher  Ausbildung  der  Tonkunst  gab. 

Guillauiiie  de  Machaut  od.  Macliau  französ.  Dichter  u.  Musiker 
des  14.  Jhdts.  Geb.  um  1284  im  Dorfe  Machau  bei  Rethel  in  der  Cham- 
pagne, war  er  Geheimschreiber  des  Herzogs  von  der  Normandie  und 
behielt  auch  dieses  Amt,  nachdem  dieser  Herzog  (Johann)  König  von 
Frankreich  geworden  war,  sowie  auch  unter  dessen  Nachfolger  CarlV. 
11170  war  G.  noch  am  Leben;  sein  Todesjahr  ist  aber  unbekannt.  Auf 
der  Pariser  Bibliothek  befinden  sich  viele  seiner  Compositionen  in 
Mscr.  — französische  und  lateinische  Motetten  (2  u.  .Sstimmig),  Balla- 
den, Chansons  und  eine  4stimm.  Messe,  die  bei  der  Krönung  Carls  Y. 
gesungen  worden  sein  soll. 

Gnmpelzhaimer,  Adam,  geb.  1560  zu  Trostberg  in  Oberbayem, 
erhielt  seinen  hauptsächlichsten  Unterricht  in  der  Musik  durch  denP. 
Jodok  Enzmüller  im  Kloster  St.  Ulrich  in  Augsburg.  1575  trat  er  als 
Musikus  in  herzoglich  württembergische  Dienste ; 1581  kam  er  als 
Cantor  nach  Augsburg,  wo  er  im  Anfang  des  17.  Jhdts.  starb.  Seine 
vorzüglichsten  tlompositionen  sind  geistl.  Lieder;  viele  derselben  sind 
mehrstimmig  (bis  zu  8 Stimmen)  und  werden  würdig  gepriesen,  den 
Werken  Lasso’s,  Hassler’s  u.  dgl.  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  1595 
schrieb  er  ein  „Compendiuni  musicae  latinum-germanicum,“  das  viele 
Auflagen  erlebte. 

Oyrowetz,  Adalbert,  geb.  zu  Böhmisch  Budweis  den  16.  Febr. 
1793,  studirte  anfangs  die  Rechtswissenschaft,  welche  er  wiegen  Kränk- 
lichkeit wieder  aufgab,  und  wurde  dann  Secretär  des  Grafen  Franz 
von  Fünfkirchen,  in  welcher  Stellung  er  seine  ersten  Compositionen 
fertigte.  Dann  studirte  er  2 Jahre  in  Neapel  unter  Sala  den  Contra- 
punct,  besuchte  Paris,  London  und  erhielt  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Wien  1804  die  Capellmeisterstelle  am  k.  k.  Hofoperntheater.  Er  starb 
den  15.  August  1849,  eine  Unzahl  Compositionen  (Opern,  Symphonien 
u.  dgl.)  hinterlassend ; auch  einige  Messen  und  Kirchenstücke, schrieb  er, 
welche  aber,  den  Stempel  der  Zeit  tragend,  wie  so  viele  seiner  übrigen 
Werke,  verschollen  sind. 
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H,  diß  siebente  dialonisclie  Stufe  im  neuern  Tonsystem;  die  Fran- 
zosen und  Italiener  nennen  sie  si. 

Hans,  P.  Ildephons,  ffeb.  zu  Offenburfj  am  23,  April  1735,  war 
ein  tüchtiger  Theoretiker  und  talentvoller  (’omponist.  auch  ausgezeichnet 
ini  Gesang  und  Violinspiel  1751  trat  er  in  das  Beiiedietinerkloster 
Ettenlieimmünster,  wo  er  sich  nach  vollendeten  wissenschaftlichen  Stu- 
dien und  erhaltener  Priesterweihe  besonders  dem  Studium  der  Compo- 
sition  und  der  weiteren  Aushihlung  im  Violinspiel  ergab;  in  letzterem 
konnte  er  den  Unterricht  von  Wenzel  Stamitz  geniessen , welcher  um 
diese  Zeit  (1755)  sich  längere  Zeit  in  Kttenheimmünster  aufliielt.  Sei- 
nen theoretischen  Studien  legte  er  neben  dem  besonderen  brietlichen 
Verkehre  mit  P.  Kaiser,  Abbe  Vogler  und  Portmann  die  Werke  von 
Mattheson  und  Marpurg  zu  Grunde,  hauptsächlich  aber  den  „Gradus 
ad  Parnassum“  von  Fux,  von  dem  er  bebau])tete,  dass  jeder  Tonsetzer 
wenigstens  drei  Jahre  lang  „die  strenge  Fux’sche  (.'ontraiiiinktsfolter 
aushalten  sollte.“  Von  17RO  an  ungefälir  galt  er  in  seiner  Gegend  all- 
gemein für  den  besten  Kirchencomponisten  und  Violins])ieler.  Zuletzt 
warer  llihliothekar  in  seinem  Kloster;  die  fortwährenden  Anstrengungen 
in  den  Studien  und  verschiedenen  klösterlichen  Aemteru  schwächten 
bald  seine  Gesundheit  und  er  starb  schon  am  30.  Mai  1701. 

Haberl,  Franz  Xaver,  geh.  den  12.  Ai>ril  1840  zu  Oberellnhach 
in  Xiederbayern,  erhielt  den  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater,  einem 
Schullehrer',  studirte  zu  Passau  als  Zögling  des  hischötlichen  Knahen- 
seminars  und  empliiig  am  12.  Aug.  1802  die  Priesterweihe.  Darauf  als 
Slusikpräfekt  der  bischöflichen  Seminarien  nach  F^assau  berufen,  als 
welcher  er  auch  den  Domchor  zu  dirigiren  hat , widmete  er  sich  eiu- 
gehenderen  Studien  der  Musik,  namentlich  des  Chorals  und  der  älteren 
Kirchenmusik.  1864  edirte  er  „Anweisung  ztim  harmonischen  Kirchen- 
gesang“ (in  Commission  hei  Pustet  in  Uegenshurg),  1865  das  Werklein 
„Magister  choralis“  (ebenda),  welches  stmon  1800  in  zweiter  Auflage 
erschien;  im  letztgenannten  Jahre  begann  er  auch  die  Herausgabe  des 
„Liederrosenkranzes  ,“  einer  Sammlung  von  Marienliedern  ((liirchweg 
Originalcompositionen  verschiedener  Tonsetzer)  für  3-  und  4-stimmigen 
Männerchor,  2 Hefte  (F’ustet,  Uegenshurg). 

Hubermanii,  Franz  Johann,  geh.  1700  zu  Königswerth  in 
Böhmen,  machte  seine  wissenschaftlichen  Studien  zu  Klattau  und  Prag, 
und  widmete  sich  dann  ausschliesslich  der  Musik.  P>  hesuchtc  die 
vorzüglichsten  Städte  Italiens,  um  von  den  besten  Meistern  Unterwei- 
sung zu  erhalten ; dann  begab  er  sich  nach  Spanien  und  Frankreich, 
und  wurde  später  Capellmeister  des  (irossherzogs  von  Toscana.  Nach 
dessen  Tode  lebte  er  zu  Prag  als  Ijebrer  der  Musik,  und  u.  A.  waren 
Diissek , Misliweczek  und  Cajetan  Vogel  seine  Schüler  in  der 
Compositon.  Si>äter  wurde  er  Musikdirector  an  der  Theatinerkirche 
und  an  der  Malteserkirche,  1773  solcher  zu  Fger,  wo  er  aucli  den 
7.  April  1783  starb. 

Habert,  Johann  Kv.,  geh.  am  18.  Oct.  1833  zu  Oberplan  in 
Böhmen,  bildete  sich  1848— 1852  in  Linz  zum  Lehrfache  aus.  Nachdem 
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er  9 Jalire  ini  Rchiililiensle  pestar.den,  erliielt  er  1861  die  Organisteii- 
stelle  in  Gmunden.  Frühzeitig  in  der  Musik  nnterriclitet,  bildete  er 
sein  Talent  noch  mehr  durch  Leitung  und  liathschhige  tüchtiger  Mu- 
siker, wie  des  Schullehrers  Jos.  Lanz  in  AVai/.enkirchen  und  seines 
Vetters  Jordan  llahert,  so  dass  er  schon  bald  nach  1857  mit  2 Messen 
in  die  Oeftentlichkeit  trat.  Seit  1861  edirte  er  ein  lieft  Marienlieder, 
ein  lieft  alte  und  neue  katholische  Gesänge  und  ein  jiaar  Hefte  welt- 
liche Musik,  Klavierstücke  und  ein  Lie(l.  1866  erhielt  er  bei  dem 
grossen  internationalen  t'oncurse  für  heilige  Mtisik  den  dritten  Preis 
für  eine  Messe  {Tlri.\en,  hei  \.  Weger). 

Hacker.  Benedict,  geh.  den  .•!().  Mai  176!»  zu  Metten  hei  Deg- 
gendorf in  Niederhayern.  Sein  musikalisches  Talent  entwickelte  sich 
frühzeitig,  missliche  Umstände  von  Seite  der  Kltern  erlaubten  ihm  erst 
später,  es  auszuhilden.  Sein  ladirer  iii  der  Musik,  vorzüglich  iin  Orgel- 
und  (’lavierspiel  war  P.  Sternkojif;  bald  nahm  ihn  Professor  Schnietterer 
nach  Salzburg,  wo  er  weiteren  Unterricht  auf  der  Violine  von  Leopold 
Mozart  und  von  ^lich.  Haydn  im  {'lavierspiel  erhielt.  Nach  dem  Tode 
seines  Gönners  sah  er  sich  wieder  verlassen  und  musste  durch  Unter- 
richtgelu'n  sich  L'nlerhalt  eiwerlum,  wobei  er  nicht  unterliess,  sein  mu- 
sikalisches Studium  fortzusetzen.  Mit  Knde  des  Jahres  1802  errichtete 
er  zu  Salzburg  eine  eigene  Musikalieidiandlung , nachdem  er  seit  16 
Jahren  in  zwei  Buchhamllungen  daseihst  Dienste  geleistet  hatte.  Kir- 
chensachen und  ein-  und  mehrstimmige  geistliche  und  weltliche  Lieder 
von  ihm  sind  im  Druck  erschienen. 

Händel,  Georg  Frieilrich,  geh.  den  2,6.  Fehr.  I(hs5  zu  Ihdie 
an  der  Saale,  eine  der  riesigsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Ton- 
kunst, erhielt  in  Spiel  und  Setzkunst  von  dem  Domorganisten  Zachaii 
iii  Halle  Unterricht,  trat  170.H  als  Violinist  in  die  Oper  zu  Hamburg 
ein  und  übernahm  mit  Matlheson  auch  an  deren  Direction  Theil.  1765 
componirte  er  seine  erste  Oper,  ging  dann  einige  Zeit  nach  Rom  und 
kehrte  1708  wieder  nach  Hamburg  zurück.  Später  ging  er  nach  Lon- 
don, wo  er  im  Conventgardentheater  von  1712 — 174t)  eine  Menge  von 
Opern  aufgeführt;  aber  von  der  Adels]»artei  angefeindet,  zuletzt  auch 
der  Gunst  des  Pidilikums  verlustig,  wendete  er  sich  von  der  Bühne 
zu  der  religiösen  Composition , die  er  bisher  nur  wenig  gepflegt  Imtie 
(ein  ])aar  Oratorien  und  das  berühmte  Te  Deum),  und  auf  diesem  Felde 
wurde  er  ein  wahrer  Heros  der  Tonkunst,  hieher  konnten  ihm  .alle 
seine  Nebenbuhler  nicht  folgen.  1741  schrieb  er  sein  bekanntestes 
Oratorium  „Der'  Messias“  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von  21  Ta- 
gen 1 Sein  „Samson“,  nach  einigen  Monaten  fertig,  erwarb  ihm  scluicll 
die  Gunst  des  Volkes,  und  es  folgten  nun  „Semele“,  „Joseph  in  Aegyp- 
ten“, „Der  Tod  des  Herkules“,  „Ihdsazar“,  „Judas  Macchabäus“,  „Jo- 
sua“  u.  a.  1751  „Jephta“,  und  in  diese  Zeit  gehört  auch  das  berühmte 
Dettinger  De  Teum.  11.  starb  am  Charfreitag  den  13.  April  1759; 
seine  irdische  Hülle  ward  in  der  Westmünsterabtei  bestattet,  und  ihm 
snäter  ein  Denkmal  daselbst  gesetzt.  H.  ist  eine  ganz  eigenthümliche 
Erscheinung;  alles  an  ihm  ist  männlich  und  kühn,  namentlich  seine 
Chöre  zeigen  die  ganze  Kraft  und  Macht  seines  Genius,  seine  religiöse 
Fhiergie  und  Begeisterung  treten  glänzend  hervor,  und  die  Glaubens- 
freudigkeit und  das  Hochgefühl  eines  sittlich  starken  Bewusstseins  ver- 
mochte nicht  leicht  einer  gleich  ihm  in  den  Tönen  auszusprechen.  Er 
■war  zudem  einer  der  fruchtbarsten , grössten  und  gedankenreichsten 
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Tonsetzer.  Man  zählt  von  ihm  21  Oratorien,  5 Te  Denm,  12  grosse 
P.<almen  und  viele  kleinere,  Oiiern  und  Kanimenniisiken. 

Händler  Joh.  Wolfgung,  geh.  zu  Nürnherg  zu  Ende  des  17. 
Jlults. , studirte  die  Composition  und  den  (.'ontra])unkt  hei  Pachelbel, 
»oraiif  er  in  die  hisduHliche  Ciipelle  nach  Wiirzimrg  kam , daseihst 
bald  Holbrganist  wurde  und  zuletzt  zum  Ilolcapellmeister  eruanut  ward. 
Er  starb  schon  1742. 

Hafeiieder,  Josej)h,  geh.  1774  wahrscheinlich  zu  Mauuheiin, 
eompoiiirte  schon  in  seinem  10.  .lahre  eine  grosse  Sinfonie,  ging  dann 
nach  Wien  xn  seiner  weiteren  Ausbildung,  18ü!)  nach  Bayern,  wo  er 
in  Laiidshut  die  Organistenstelle  an  der  St.  Martinskirche  erhielt  und 
auch  Manches  für  die  Kirche  coinponirte,  was  aber  Manuscript  geblichen 
und  jetzt  werthlos  geworden  ist. 

Hahn,  Bernhard,  geh.  den  17.  Dec.  1780  zu  Ijoubus  in  Schlesien, 
erhielt  von  seinem  Vater  guten  .Musikunterricht,  welcher  ihm  hei  einer 
guten  .Mtstimme  eine  Stelle  im  Domchor  zu  Breslau  verschaffte;  später 
(17y9)  kam  er  als  Violinist  in  ilas  llausi|uartett  des  (ir.ifen  Matuschka 
Zn  Pitschen  am  Berge,  wo  ihn  der  Musikdirectur  Förster  aus  Breslau 
kennen  lernte.  Unter  dessen  Leitung  begann  seine  höhere  Musikaus- 
bilihing,  so  wie  auch  sein  längerer  Umgang  mit  'Türk  in  Halle  sehr 
viel  dazu  beitrug.  1805  kam  er  nach  Breslau  zurüek , wurde  zuerst 
Tenorist,  dann  Signatur,  1815  (iesanglehrer  am  katholischen  (iymnasium 
daselbst,  zuletzt  nach  Schnabels  Tod  Domc.apellmeister.  Von  seimm 
Werken  sind  zu  nennen;  „Das  Handbuch  heim  Gesangunterricht  für 
Schüler  auf  Gymnasien“ ; „Gesänge  für  den  Gottesdienst  auf  katholischen 
Oyninasien“ ; mehrere  (Oj  Messen,  Offertorien  und  Gradualien  u.  a.  m. 
Sein  Styl  schliesst  sieh  grossentheils  dem  von  .los.  Sehnabid  an.  I.eichte 
Sangbarkeit  der  Stimmen  und  discreter  Gebrauch  der  Instrumente 
zeichnen  seine  Werke  im  .Vllgemeinen  aus,  doch  sind  einige  nicht  von 
zu  grosser  Weichheit  freizusiireehen.  Er  starb  im  .lahre  1850  zu 
Breslau. 

Hahn,  Georg  J oachim  .Joseph,  ein  fleissiger  theoretischer 
Schriftsteller  und  Componist  um  die  Mitte  des  vorigen  .Tahrhumlerts, 
war  Senator  und  Musikdirectur  zu  Münerstadt.  Er  gab  im  Druck 
heraus;  „Harmonischer  Beitrag  zum  Uhivier,“  „Der  wohlunterrichtete 
Oeueralhassschüler “ (1751  und  1708),  Messen,  Psalmen,  Ulavier- 
stücke  11.  a.  m. 

Hainiiiel,  Stephan,  geh.  den  21.  Dec.  17.50  zu  Gissigheim,  bil- 
dete sich  in  der  Benedictiner-.Mitei  St.  Stephan  zu  Würzlmrg,  in  welche 
er  später  eintrat,  zum  tüchtigen  Orgelspieler  und  Uomponisten.  Nach 
der  KTosteraufhebung  wurde  er  Plärrer  zu  Veitshöchheim , wo  er  am 
1.  Febr.  1830  starb.  Er  comiionirte  viele  Kirchen-  und  Instrnmental- 
sachen,  von  denen  Weniges  im  Druck  erschien. 

Haiiiincr,  Georg,  geh.  den  1.  Mai  1811  zu  Ilerlheirn  in  Unter- 
franken,  zeigte  frühzeitig  grosse  Anlagen  für  Musik,  deren  .Vusbildung 
ihm  durch  Fröhlich,  der  ihn  im  Technischen  unterrichtete,  iiinl  durch 
fleissigen  Besuch  des  musikalischen  Institutes  zu  Würzburg  ermöglicht 
wurde.  Dem  Schiilfäche,  welchem  er  sich  zuerst  zugewendet  liatte, 
entsagte  er  bald  und  widmete  sich  ganz  der  Musik.  1830  wurde  ot 
-Vssistent  am  musikalischen  Institute  zu  Würzburg,  1837  an  der  Semi- 
nariumskirebe  zum  hl.  Michael.  Idr  com])onirte  Vieles  für  die  Kirche, 
und  gab  ein  Orgelbuch  zum  Würzburger  Diözesangesangbuch  heraus; 
ausserdem  noch  viele  weltliche  Musikstücke. 
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Haiinncr,  Kilian,  war  in  der  Mitte  des  17.  Jhdts.  Sehulmeistcr 
und  Orfranist  zu  Voheiistrauss  und  soll  zuerst  zu  den  gebräuchlichen 
ß Solniisationssylben  ut,  re,  nii,  fa,  sol,  la,  die  siebente  si  binzugesetzt 
haben,  wessbalb  diese  7 Sylben  auch  „voces  lia  m ni  e r ianae“ 
heissen. 

Hund,  giüdoniscbe  o de r b ar in  on i s e h e,  s.  Solinisation  | 
und  Guido. 

Haiiiseh,  Joseph,  geh.  zu  Regensburg,  erhielt  Musikiintcnicht 
von  seinem  Vater  Anton  Ilaniseb,  welcher  Organist  an  der  alten 
Capelle  daselbst  war,  und  wurde  nach  de.ssen  Tode  1836  sein  Nach- 
folger iniOienste.  Vorzüglich  gewann  seine  höhere  Musikbihlung  durch 
1‘roske,  der  ihn  auch  auf  seiner  ersten  Heise  nach  Italien  als  Gebttlfen 
und  Mitarbeiter  berief.  Im  Jahre  1840  trat  er  zur  Domkirebe  über, 
wo  er  noch  wirkt,  gerühmt  als  vortreftlicher  Orgelspieler.  Für  die  Kirche 
couiiionirte  er  Vieles ; im  Druck  aber  erschienen  bis  jetzt : „4  Hymni  pro 
feste  Ss.  Corp.  Christi,  4 voc.“  (Rgbg.,  Mauz);  „Fünf  hitein.  Predigt- 
gesiinge  für  4 Siugstinimen,  Org.  udlib.“  (ligbg.,  Roesseneckeij  und 
„Missa  Auxilium  Christianorum , 4 voc.  et  Org.“  tKinsiedeln,  Bcn- 
ziuger). 

Iliiiiser,  Wilhelm,  geh.  zu  Unterzeil  in  Schwaben  den  12.  Sepf 
1738,  trat  sehr  früh  in  den  Prämonstratenser-Orden  und  bildete  .sich 
in  der  Abtei  Scheussenried  zum  guten  Organisten  und  Contrapunktisten. 
wie  auch  zum  Violiu.-  und  Violoucellsjiieler.  1775  kam  er  in  die  Abtei 
Lavaldieu  in  den  .\rdennen,  und  gründete  daselbst  eine  Musikschule, 
aus  welcher  auch  Mehul  hervorgegangen  ist,  der  4 Jahre  sein  Schüler 
war.  Gerade  war  Ilanser  mit  Verbesserung  des  Antiphonars  und  der 
Gesänge  für  die  Prämonstratenser  beschäftigt,  als  die  französische  Re- 
volution ausbrach,  vor  welcher  fliehend  er  sich  wieder  nach  Deutsch- 
land zurückzog.  Seitdem  hat  mau  nichts  mehr  von  ihm  gehört.  Er- 
schienen sind  von  ihm  Vesperpsalmen  und  andre  Kirchenstücke,  sowie 
einige  weltliche  Sachen.  In  Mscr.  hat  er  Motetten,  Messen  undOrgel- 
fugeu  hinterlassen.  j 

Hardoiiiii,  AbbA  Henri,  geh.  1724  zu  Grandpre,  erhielt  seine 
erste  musikalische  Bildung  als  t'horknabe  au  der  Cathedrale  zu  Rheims, 
wo  er  auch  nach  seiner  Priesterweihe  Capellmeister  und  Canoiiiciis 
wurde.  F,r  starb  am  13.  Aug.  1808  zu  Grandpre  und  binterliess  mehr 
als  40  Messen  und  sehr  viele  andere  Kirchenmusiken  in  Maunseript: 
1702  gab  er  ein  Ijehrbuch  des  litur^iscben  Gesanges  für  die  Diözese 
Hbeims  heraus,  welches  später  noch  in  mehreren  Auflagen  erschien. 

Ilai'iiioiiie.  Die  Grundbedeutung  dieses  Wortes  ist:  Uebereinstini- 
miing  und  schöne  Ordnung  der  einzelnen  Theile  eines  Kunstwerkes, 
und  auf  die  Muik  übertragen  bedeutet  Harmonie  1.  die  Vereinigimg 
mehrerer  für  sich  bestehender  und  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach 
ganz  verschiedenen  Töne  zu  einem  Haupt-  oder  Gesammtklange,  li.  h. 
einem  Accorde;  desshalb  werden  Accorde  auch  Harinonieen  ge- 
nannt, z.  B.  Septimenharmouie.  Nach  der  Lage  der  Accordtöne  spricht 
man  von  einer  engen  oder  weiten  (zerstreuten)  Harmonie  (oder  j 
Lage).  Eng  wird  sie  genannt,  wenn  z.  B.  bei  einem  vierstimmigen 
Accord  die  drei  oberen  Stimmen  so  nahe  beisammen  liegen,  dass  kein 
zum  Accord  geböroiider  wesentlicber  Ton  mehr  Platz  zwischen  ihnen 
hat  (a);  im  gegentheiligen  Falle  heisst  sie  weit  (b). 
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Mit  den  dissotiir enden  Accorden,  welche  auch  Ilariuonien  sind, 
darf  die  Di  s li  a r in  o u i e nicht  verwechselt  werden,  welche  ein  fehler- 
haftes Verhiiltniss  der  zu  einem  Accord  vercinijften  Intervalle  oder  eine 
fehlerhafte  Zusaminenfiteinn}:  von  Accorden  darstcllt.  2.  Harmonie 
bedeutet  auch  das  aus  der  Natur  der  Consouanzen  liervorKehende  Ver- 
hältniss  des  einen  Tons  zum  andern,  oder  das  Zusammentliessen  meh- 
rerer Töne  in  einen;  hiernach  j^iht  es  eine  reine,  vollkommene 
Harmonie  mit  ihren  Nebenbej^ritfeu  und  Ahstufun^'eii.  So  erkennen 
wir  dem  Dreiklang,  weil  er  aus  den  consonirendsten  Intervallen  be- 
steht, die  reinste  und  vollkommenste  Harmonie  zu,  dem  Xonenaccord 
die  wenigst  reine  und  vollkommene.  3.  Harmonie  bedeutet  auch 
noch  die  Beschaffenheit  eines  Tonstiicke.s,  insofern  es,  in  seinen  Grund- 
linien betrachtet,  als  eine  Folge  von  Accorden  angesehen  wird,  oder 
— was  dasselbe  ist  — das  Verhiiltniss  der  einzelnen  Bestandtheile  eines 
ganzen  Toiistückes  sowohl  zu  einander,  unter  sich,  als  zu  der  dem 
ganzen  Tonstück  und  seinem  Charakter  zutlrunde  liegenden  Idee  ; also  die 
gehörige  Ueherein.stimmuug,  den  geordneten  Zusammenhang  unter  den 
einzelnen  Theilen  des  Tonstückes , Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit. 
Hiebei  handelt  es  sich  um  die  .\ccordverbindung  und  um  die  l'eber- 
einstimmung  der  grossem  oder  kleinern  .\bsatze  eines  ganzen  Ton- 
werkes,  die  gleichsam  als  einzelne  Iledetheile  und  Abschnitte  des  ge- 
sammten  musikalischen  Hedevortrages  angesehen  werden  müssen. 

lieber  alles  diess  hat  <lie  Lehre  von  der  Tonsetzkunst  .\ufschluss 
zu  geben,  deren  erster  Theil  diellartnonik  umfasst,  d.  h.  denjenigen 
Theil  der  musikalischen  Grammatik , der  sich  mit  der  Lehre  von  den 
Intervallen,  Tonleitern , Tonarten,  Tongeschlechtern , Cousonanzen  und 
Dissonanzen  u.  s.  w.  beschäftiget.  Der  zweite  Theil  ist  die  Harmo- 
nielehre, welche  alle  in  der  Musik  vorkoinmenden  Tonverbindungen 
in  sich  fasst,  d.  li.  welche  sich  mit  den  .Vccorden,  deren  Verwendung 
zu  Modulationen  u.  s.  w.  beschäftigt.  Ein  dritter  Theil  lehrt  die  mu- 
sikalischen Formen  handhaben,  d.  i.  die  Harmonie,  wie  wir  sie  in 
ihrer  dritten  Bedeutung  aufgefasst  haben,  vereint  mit  der  musikalischen 
-\esthetik,  die  Behandlung  der  einzelnen  tiingstimmen  und  Instrumente 
oder  in  ihrer  Vereinigung. 

Hariiioniesysteiii.  AVährend  bei  den  alten  Clriecben  der  N’ame 
„Harmonie“  der  Ausdruck  für  Octave  war,  und  in  der  klassischen  Zeit 
griechischer  Musik  damit  die  Octavgattungen  bezeichnet  w urden,  obwohl 
ihnen  der  Wohlklang  zweier  zugleich  erklingender  Töne  (Consonanz) 
nicht  uidiekannt  war,  bedeutete  den  Musikern  des  Mittelalters  dieser 
Name  überhaupt  die  Gesaugsmusik.  So  spricht  sich  schon  der  heilige 
Isidor  („armonica,  <piae  ex  voeum  cantibus  constat“)  aus  und  nach  ihm 
die  anderen  Tonlehrer.  Im  13.  Jhdt.  wird  unter  Musica  armonica 
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nicht  mehr  hlos  der  einfache,  unisono  Gesanft  (miis.  arm. 
Simplex),  sondern  auch  schon  der  mehrstimmige  (arm.  multiplex), 
die  Diaiihonie,  das  Organum  verstanden.  Nach  und  nach  ward 
der  üegritf  von  inehrstimniigem  Gesäuge  als  der  vorzüglichere  dem 
Worte  „Harmonie“  gegeben , so  dass  im  16.  und  17.  Jhdt.  die 
Tonsetzer  manche  ihrer  Compositionon  „llarmoniae  sacrae“  etc.  be- 
titelten. Obwohl  im  16.  Jhdt.  die  Kunst  der  Behandlung  mehrerer 
gleichzeitiger  Stimmen  schon  zu  einer  grossen  Höhe  ge.stiegen,  und  die 
Theorie  des  Contrapunktes  in  mehreren  trefilichen  Werken  hearbeitet 
erschien,  so  wurde  doch  an  eine  eigentliche  systematische  Harmmiielelire 
noch  nicht  gedacht,  um  so  mehr,  da  sich  die  Com])osition  nur  in  dem 
Kreise  der  Kircheiitonarten  bewerte  und  den  meisten  Compositioncn 
eine  auf  solche  Tonalität  hasirte  Melodie , cantus  lirmus , zu  Gruudi: 
lag,  wovon  die  Wahl  der  Cadenzen  bestimmt  wurde;  sonst  war  der 
harmonische  Zusammenklang  verschiedener  Stimmen  im  Wesentliclieu 
nur  auf  harte  und  weiche  diatoidsche  Dreiklänge  und  Scxtaccorde  be- 
schränkt. Alle  anderen  später  üblich  gewordenen  .\ccorde  kamen  nicht 
als  selbstständige,  sondern  nur  als  gleichsam  zufällige,  aus  Vorhalten 
entstandene  vor.  In  den  Lehrbüchern  war  die  Umkehrung  wohl  auf 
Intervalle,  aber  noch  nicht  auf  Accorde  angewendet , es  wurden  auch 
nicht  die  Accorde  anfgeführt,  sondern  nur  Regeln  gegeben,  wie  man 
bei  mehrstimmigen  Zusammenklängen  zu  verfahren  habe.  Diese  Regeln, 
welche  durch  Beobachtung  und  durch  ein  wohlgeübtes  Tongefühl  ihre 
Vervollkommnung  fanden , waren  aber  keineswegs  blos  auf  das  Wohl- 
gefühl des  Ohres  und  auf  Willkühr  gegründet,  sondern  aus  den  inathe- 
mathischen  Verhältnissen  der  Klänge , aus  ilen  betrefteuden  Octaveii- 
reihen  und  ihrer  Tonalität  abgeleitet.  Die  Theoretiker  begnügten  sich, 
das  festzustellen,  was  in  der  Praxis  sich  als  richtig  bestätigt  hatte, 
ohne  noch  um  den  Grund  dieser  harmonischen  Verbindungen  Nachfor- 
schungen zu  unternehmen.  Als  am  Schlüsse  des  16.  Jhdts.  die  Beglei- 
tung des  Gesanges  (oft  einer  einzigen  Singstimme)  mit  der  Orgel  oder 
dem  Clavier  auttauchte  (vgl.  Vi  ad  an  na),  sah  nnvn  sich  genöthigt,  dem 
Organisten  die  Hannonietöne , welche  er  über  den  ihm  vorgelegt'U 
Bassnoten  (hasso  continuo)  zur  Begleitung  zu  spielen  hatte,  anzudeuten, 
was  durch  darübergesetzte  Ziffern  (Geueralh.assschrift)  geschah.  Diess 
waren  die  Anfänge  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Harmonie. 
So  viel  nun  hiefür  im  17.  und  Anfangs  des  18.  Jhdts.  gearbeitet  wurde, 
zog  man  doch  weniger  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Accorde, 
als  die  harmonische  Beziehung  derselben  auf  einander  in  den  Kreis 
der  Untersuchungen,  und  von  Viadanna,  dem  grossen  Beförderer  des 
Generalbasses  und  dem  Strassburger  Theologie  Professor  Jos.  Lipphis, 
der  vielleicht  als  der  erste  die  „Trias  harmonica“  in  seiner 
„Synopsis  musipae  novae“  (1612)  theoretisch  feststellte,  bis  zu  Tar- 
tiui  und  Käme  au  verfliesst  ein  ganzes  Jahrhundert.  Idrst  im  Anfang 
des  vorigen  Säculum  suchte  man  nach  einem  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte der  Harmonie,  nach  einem  Systeme  derselben.  Tartini  war 
ohne  Zweifel  der  erste,  welcher  ein  Princip  entdeckte,  auf  welchem  er 
ein  Harmonie-Lehrgebäude  aufführen  konnte , nämlich  das  Phänomen 
des  dritten  aus  zwei  audorn  gegebenen  Tönen  Jiervorgehendeu  Tones; 
er  beobachtete  nämlich , dass  eine  auf  der  Violine  rein  gegriffene  und 
stark  genug  gespielte  Terz,  die  grosse  Terz  unter  dem  Gruudton  er- 
klingen lasse.  Glücklicher  als  er  (sein  System  fand  keine  Aufnahme) 
war  der  Franzose  R a ni  e a u.  Aus  den  Schriften  von  Mersenue,  Descartes 
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und  Zarlino  ward  er  mit  den  Aliquoten  eines  Tones  bekannt  und 
durch  AnniihernnK  derselben  im  Umfang  einer  Octave  erfiab  sieb  ihm 
auf  die  natürlichste  Weise  der  vollkommene  Drei  k lauft  mler 
Perfectacco  r d,  und  so  batte  er  eine  Grundlage  für  ein  llarmonie- 
gebäiide  gefunden,  die  er  nun  nach  allen  liiehtungen  bin  auszubeuten 
suchte.  Um  die  audern  Accordc  zu  gewinnen,  fügte  er  tbeiis  nach 
oben , tbeiis  nach  unten  dem  grossen  Dreiklang  eine  Terz  hinzu , und 
er  fand,  den  obersten  Ton  ((^uint)  binweglas.send , den  kleinen  Drei- 
klang; so  auch  den  Septinienaccord  durch  llinzufügung  einer  Oberterz, 
und  so  fort  den  Xonenaccord  n.  dergl.  Kr  wendete  ferners  auch  die 
Umkehrung  der  Accorde  an.  Um  auch  die  Verbindung  der  Accorde, 
ein  regelrechtes  Harnioniegefüge  zu  berücksichtigen,  erdachte  er  die 
Theorie  vom  F u n d a m e n t a 1 ha s s,  welche  aber  nur  Theorie  bleiben 
konnte.  Obwohl  seinem  System,  das  d’Alemhert  später  klarer  darzu- 
stelleu  und  zu  verbessern  suchte,  grosse  iMängel  anhafteten,  so  wird 
sein  Verdienst , die  w issenschaftliche  Hegründung  der  Harmonie  ver- 
sucht zu  haben,  dadurch  nicht  geschmälert.  Kr  gab  den  .\nstoss,  dass 
bald  in  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  gelehrte  .Musiker  an  gleiche 
Arbeiten  sich  machten  und  mehr  oder  minder  dem  Kameau’schen 
Systeme  folgend,  Treuliches  für  den  Ausbau  einer  wissenschaftlichen 
Harmonik  leisteten,  so  z.  15.  Marburg,  Sorge,  Kirnherger,  Matini,  Valotti 
mit  seinem  Schüler,  dem  .Vhhe  Vogler  u.  a.  ln  neuester  Zeit  trat  end- 
lich Moritz  Hauptmann  mit  einem  neuen,  alle  bisherigen  über- 
ragenden Systeme  hervor,  welches  er  in  seinem  treulichen  ISiiche  „Die 
Natur  der  Harmonik  und  Metrik“  (Leipzig,  18.V-5I  vollständig  darlegt 
und  worin  er  die  inneren  Ileziehiingen  der  Töne,  Accorde  und  Ton- 
arten als  Princip  und  einigendes  Rami  aufstellt. 

Häser,  August  Ferdinand,  geh.  den  15.  Oct.  1770  zu  Leipzig, 
war  eine  Zeit  lang  Professor  der  Mathematik  in  Lemgo,  1S15  Suhcon- 
rector  des  Gymnasinms  ilaselbst,  bis  er  1817  ilen  ehrenvollen  Uuf  er- 
hielt, einen  neuen  Hoftheaterchor  in  Weimar  zu  organisiren  und  zugleich 
dessen  Direction  zu  übernehmen.  Um  diese  Zeit  verötfentlichte  er 
einen  „Versuch  einer  systematischen  (iesangslehre“  und  eine  vollsändige 
„Chorgeaangschule“  (Mainz  hei  Schott,  183.S',  von  denen  das  erstere 
auch  in’s  Französische  übersetzt  wurde.  1820  wurde  er  zum  Miisik- 
director  an  der  Hauptkirche  zu  Weimar  angestellt  und  viele  Auszeich- 
nungen von  seinem  Fürsten  uml  mehreren  Musikgesellschaften  und 
.Vkademien  ehrten  seine  grossen  Verdienste.  Kr  starb  am  1.  Nov.  1844. 
Von  seinen  Compositionen  siml  viele, im  Druck  erschienen;  auch  für 
kirchlichen  Gebrauch  arbeitete  er  Kiniges;  mehrere  Messen,  Requiem, 
Psalmen. 

Hasler  oder  Hassler  .lohann  Leo  (Leoidiard),  geh.  1.564  zu 
Nürnberg,  erhielt  nebst  seinen  Rrüdern  Jakob  und  Caspar  den 
ersten  Unterricht  in  der  Musik  von  seinem  Vater  Isaak  II.,  der  aus 
Rühmen  stammte  und  Musicus  war,  und  ging  1584,  als  er  dem  Unter- 
richte des  Vaters  entwachsen  war,  nach  Venedig,  um  seine  weitere 
Fortbildung  in  der  Coiujmsition  hei  Andreas  (iahrieli,  dem  berühmten 
Meister,  zu  erhalten,  und  hier  schloss  er  mit  dessen  Netfen,  Johannes 
Gabrieli,  den  innigsten  Freundschaftshuud,  der  iliese  von  gleicher  Ge- 
sinnung und  Regeisterung  für  die  Kunst  erfüllte  Herzen  bis  zum  Tode 
einte.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  1585  nahm  ihn  GrafOctavian 
Fugger  zu  Augsburg,  welcher  eine  der  vorzüglichsten  Musikcapellen 
Deutschlands  unterhielt,  als  Organisten  in  seine  Dienste.  Gegen  Ende 
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des  Jahrhunderts  galt  H.  als  der  grösste  Organist  Deutschlands.  Hier 
in  Angshurg  war  es,  wo  die  schöpferische  Thatigkeit  des  Meisters 
einen  sichtbaren  Aufschwung  gewann  und  sich  am  fruchtreichsten  ent- 
faltete. Aus  dieser  Periode  datiren  die  bedeutendsten  seiner  Tonwerke, 
welche  gegen  Ende  des  16.  und  zu  .Anfang  des  17.  Jhdts.  in  Augsburg 
und  Nürnl>erg  gedr\ickt  wurden,  so  seine  berühmten  4stimmigen  Can- 
zonetten  und  4 — östimmigen  Motetten , Madrigalen , Messen  u.  s.  w. 
Im  Jahre  1602  kam  er  an  den  Hof  Kaiser  Kudol])h  II.  nach  Prag, 
woselbst  er  zur  Auszeichnung  seiner  Verdienste  um  die  Kunst  in  den 
Adelsstand  erhoben  wurde.  Ueber  die  spiitern  Schicksale  unseres  .Mei-, 
Sters  liept  einiges  Dunkel  gebreitet,  indem  einerseits  angenommen  wird, 
dass  er  nis  zum  Tode  des  Kaisers  |1612)  in  Prag  geblieben  sei,  nach 
anderseitigen  Angaben  aber  wäre  er  1608  in  churfürstlieh  sächsische 
Dienste  getreten.  Er  starb  am  8.  Juni  1612,  welclies  auch  das  Todes- 
jahr seines  treuesten  Freundes  Joli.  Gabrieli  war.  — „Die  Schreibart 
dieses  Meisters  (sagt  Proske)  im  Figuralsatze  vereinigt  in  sich  das 
Höchste  und  Schönste,  was  deutsche  und  italienische  Kunst  jener  Zeit 
zu  leisten  vermochte.  Bei  reichster  Gedankenfülle  sehen  wir  ihn  immer 
klar,  bestimmt  und  fest ; innerlich  gehaltvoll,  schwunghaft  und  wirksam 
nach  aussen,  besonders  ira  mehrchörigen  Satze.  Neuere  Bahnen  betrat 
er  vorsichtiger  als  der  jüngere  Gabrieli , er  hielt  zwischen  diesem  und 
dem  gemeinsamen  grossen  Lehrer  .\ndr.  Gabrieli  die  Mitte.  Ein  edler 
Wetteifer  dieser  jungen  Künstler  unter  sieh  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 
kennen; den  sichersten  Beweis  davon  liefert  eine  Sammlung  der  gross- 
artigsten Musiksätze , welche  nach  dem  Tode  dieser  Meister  erschien, 
(nämlich  die  schon  im  Artikel  „Gabrieli“  berührten  „Keliquiae  . . .,“1 
deren  Knnstgehalt  zu  solcher  Höhe  gesteigert  ist,  dass  man  vor  Stau- 
nen und  Bewunderung  nicht  zu  entscheiden  vermag , welchem  von 
Beiden  der  Preis  gebührt.“  — Jakob  Kassier,  der  zweite  Bruder, 
geh.  1.566 , starb  zu  Hechingen  als  Organist  des  damaligen  Grafen  von 
Ilohenzollern.  Auch  er  wird  zu  den  besten  Organisten  seiner  Zeit 
gezählt,  und  viele  seiner  Werke,  Messen,  Psalmen  (besomlers  ist  zu 
nennen  Ps.  51)  erschienen  von  1601  bis  1608  in  Nürnberg.  — Caspar 
Kassier,  der  dritte  Bruder,  stand  als  Künstler  Leo  am  nächsten. 
Von  1587  bis  1618,  in  welchem  Jahre  er  starb,  war  er  Organist  zu 
Nürnberg.  .Arbeiten  von  ihm  tinden  sich  in  der  von  ihm  1598  zu  Nürn- 
berg heransgegebenen  Sammlung  : „Symphoniae  sacrae,  5 — 16Stimnicu'*; 
1600  erschien  noch  ein  zweiter  Theil  dazu;  darin  sind  auch  Werke 
anderer  Componisten  enthalten. 

HiUiptiiiaiiii,  Lorenz,  geb.  den  15.  Jan.  1802  zu  Grafensulz  in 
Niederösterreich,  leistete  schon  in  seinem  12.  Jahre  Bedeutendes  im 
Orgelsitiel.  Bis  zum  24.  Jahre  war  er  Lehrer,  ging  dann  nach  Wien, 
wo  er  die  Organistenstelle  am  Theresianum  und  an  der  Paulanerkirclic 
erhielt,  studirte  unter  Seyfried  die  Composition  und  wurde  später  Chor- 
director  an  der  .Augustiner  Pfarrkirche  der  Vorstadt  Landstrasse.  Cora- 
ponirt  hat  er  Messen,  Gradualien  und  andere  Kirchensachen,  Orgelstückr 
und  gute  instructive  Solfeggien. 

Hiuiptiiiaiin,  Moritz,  geb.  den  13  Oct.  1792  zu  Dresden,  konnte 
erst  im  18.  Jahre  seiner  überwiegenden  Neigung  zur  Tonkunst  folgen 
und  studirte  unter  Spohr  zu  Gotha  Violinspiel  und  Composition.  Län- 
gere Zeit  hielt  er  sich  in  Russland  auf,  lebte  dann  wieder  als  Violin- 
iehrer  in  Deutschland,  bis  er  1842  an  AVeinlings  Stelle  die  Cantor-  uml 
Musiklehrerstelle  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig  erhielt.  1843  wurde 
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er  bei  der  Gründun;:  des  Musikeonscrvaforiiims  zum  Ijobrer  des  Coiitra- 
punktes  und  der  Fii;re  liestellt  Diircli  seine  wissenscliiiftliehe  und 
kiliistlerisclie  Thiitigkeit  liat  er  sich  zu  dem  g rö  s s t e n Tb  e ore  t iker 
des  1!).  Jbdts.  emporgesebwungen.  Die  Hesultate  seiner  tiefen  Stu- 
dien legte  er  in  seinem  inhaltscliweren  lincbe  „Die  Natur  der  Harmo- 
nik und  Metrik“  (Leipzig,  1853)  nieder,  welches  die  I'iiiversität  Güttin- 
gen veranlasste,  den  verdienten  Mann  mit  der  pbilnsopliisclicn  Doctor- 
würde  anszuzeichnen.  Dnrcli  das  Studium  der  alten  und  neueren 
Tonmeister  befähigte  er  sich  auch  zum  gediegenen  Tonsetzer  und 
vermochte  die  tiefen  Gefühle  seines  Innern  im  vollendetsten  technischen 
Ausdrucke  zu  gehen,  in  klarster  (iestalt  äiisserlich  zu  fassen  und  zu 
fi.xiren  hei  höchster  Reinheit  des  Satzes.  Von  seinen  Compositionen 
seien  genannt  2 Messen  (eine  a capella,  die  andere  instrnmeutirt),  einige 
Cantaten,  zahlreiche  Motetten,  geistliche  (iesänge  und  Lieder  zu  4 Stim- 
men, dann  einige  Instrumeiitalcompositionen  für  Violin  und  ( lavier. 
Ueherall  strebte  er  aber  darnach,  nicht  für  den  Künstler  und  Kunst- 
kenner allein , sondern  für  die  Menschen  zn  schreiben  nach  seinem 
.\ussprnche:  „Das  Höchste  der  Kunst  ist  überall  nicht  für  eleu  Künstler 
und  Kunstkenner  ausschliesslich  da,  sondern  für  Menschen.“ 
Er  starb  den  3.  Jan.  1808. 

Haydn,  Joseph,  der  Schöpfer  der  neuern  Syui|)honie  und  des 
Quartetts,  von  welchem  der  Aufschwung  der  deutschen  Instrumental- 
musik seinen  Ausgang  genommen,  ward  geboren  den  31.  Marz  1732  zu 
Rohrau,  einem  liorfe  in  Niederösterreich,  nahe  der  ungarischen  Grenze. 
Da  die  Biographie  dieses  grossen  musikalischen  Genius  bekannt  und 
überall  zu  treffen  ist,  beschränken  wir  uns  nur  auf  die  Hervorhebung 
der  hodeuteudsten  Momente  seines  I.ebens.  Die  erste  Bildung  seiner 
vortrefflichen  musikalischen  .Anlagen  erhielt  Haydn  durch  den  Schul- 
director  in  Haimhurg,  wo  er  Gesang  und  fast  alle  Saiten-  iiiul  Blas- 
instrumente erlernte,  insoweit  es  einem  ttjährigen  Knaben  möglich  ist. 
Dann  kam  er  als  Singknahe  auf  den  St.  Stephansdomchor  in  Wien,  wo 
der  Capellmeister  Reutter  vortheilhaft  auf  ihn  einwirkte;  aber  seine 
haui)tsächlichste  Belehrung  in  theoretischer  Hinsicht  schöpfte  er  aus 
Mattheson’s  vollkommenem  Capellmeister  und  aus  Fux’s  „Gradus  ad 
Paniassum“  und  übte  sich  fortwährend  im  Componiren.  In  seinem  10. 
Lebensjahre  musste  er,  da  seine  Stimme  brach,  das  Capellhaus  ver- 
lassen und  war  nun  in  vollster  Aermlichkeit  auf  nnterrichtgehen  an- 
gewiesen. Nebenbei  betrieb  er  aber  in  rastlosem  Eifer  die  theoretisclie 
und  practische  Pflege  seiner  Kunst.  Grossen  Gewinn  für  die  Comijo- 
sition  schöpfte  er  ans  dem  nicht  eben  angenehmen  Bedientenverhältniss 
zu  Porpora,  in  welches  ihn  sein  armes  Lehen  genöthigt  hatte.  Um 
1751  componirte  er  sein  erstes  (jnartett,  welches  Beifall  gewann  und 
dadurch  ermuntert  schritt  er  nun  auf  der  Künstlerlaufhahn  unannialt- 
sam  fort.  1759  erhielt  er  endlich  als  Musikmeister  (k‘s  Grafen  Morzin 
in  Wien  eine  sorgenfreie  Existenz;  1700  trat  er  in  gleicher  Stellung 
mit  4(X)  fl.  Gehalt  in  die  Dienste  des  Fürsten  Esterhazzi,  wo  er  bis 
zur  Auflösung  der  fürstlichen  Capelle  1790  verhlieh.  Innerhalb  dieser 
30  Jahre  schuf  er  die  meisten  seiner  Sinfonien,  das  Oratorium  „Die 
Rückkehr  des  Tobias“,  viele  Messen  uml  andere  Kirchenwerke  und 
mehrere  Opern;  auch  fällt  in  diese  Zeit  , (1785)  die  ('omposition  der 
„Sieben  Worte  des  J'irlösers“,  von  einem  Domherrn  aus  Cadix  bestellt 
und  ursprünglich  für  Instrumentalmusik  cornponirt,  wozu  erst  später 
ein  Canonicus  aus  Passau  den  Text  dichtete.  Nach  dem  Tode  des 
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Fürsten  Esterhazzi  begann  die  Periode  seiner  grössten  Scliöpfungen. 

Bei  einem  zweimaligen  längeren  Aul'entlialte  in  Ijondon  comjionirte  er 
unter  andern  die  12  sogenannten  englisclien  Sinfonien  und  erfuhr  über-  i 
all  die  grössten  Khrenbezengungen;  die  Universität  Oxford  eriiamite 
ihn  zum  „Doctor  der  Musik.“  Von  Imndon  braehte  er  auch  den  Text 
zu  seinem  Oratorium  „Die  Seböiifung“  mit,  welches  am  19.  März  17!W 
zum  ersten  Male  in  Wien  aufgeführt  wurde,  von  wo  es  bald  in  alle  [ 
Welt  ausging.  Darauf  nahm  er  sein  letztes  Oratorium  „Die  Jahres- 
zeiten“ in  Angrifl',  vollendete  es  in  11  Monaten  und  brachte  es  am 
24.  April  1801  zur  Aulfülirung.  Das  war  seine  reichste  und  letzte 
grössere  .\rbeit;  die  Kräfte  begannen  nun  alltnälig  zu  schwinden.  .Im 
91.  Mai  1800  entschlummerte  der  greise  Tonkünstler  in  gänzlicher 
Entkräftung.  — Unter  seinen  Compositioueu  werden  15  Messen  und  10 
kleinere  Kirchenstücke  aufgezählt,  welche  lange  Zeit  als  Meisterstücke 
der  Kirchenimisik  geiiriesen  wurden.  Diese  irrthümliche  Meimni!; 
konnte  sich  festsetzen,  da  dieXeuheit  und  dertilanz  der  durch  llaydii, 
(Mozart  und  Beethoven)  zu  so  hohem  Aufschwung  gebrachten  Instrn- 
mentalmusik  Alles  lu'zauberte  und  verblendete,  so  dass  die  Vocalmusik 
in  den  Schatten  gedrängt  wurde;  ferner  trug  dazu  die  Yerllarhuni,' 
des  religiösen  und  kirchlichen  Sinnes,  den  die  unchristlichc  Philosophie 
überall  mit  Erfolg  betrieb,  diuu  bei,  dass  man  den  kirchlichen  Geist 
bei  Seite  setzte  und  mit  subjectiv  für  andächtig  gehaltenen  Gefühlen  ' 
und  Producteu  den  lieben  Gott  acht  zu  ehren  wähnte.  Die  Kirchen- 
musiken Ilaydn’s  sind  eben  auch  nichts  anderes  als  Kinder  seiner  Zeit, 
und  es  geschieht  seinem  Tonküustlerruhme  kein  .Vbbruch,  wenn  ein 
wiedererwaebtes  religiös-kirchliches  Bewusstsein  seine  Messen  hk)s  für 
rein  musikalische,  keineswegs  aber  für  kirchlich-  musikalische  Kunst-  , 
Produkte  erklärt,  llavdn  theilt  damit  das  Schicksal  aller  Kirchencora-  ] 
irositeure  seiner  aiud  der  nachfolgenden  bis  auf  die  neueste  Zeit  — niit 
sehr  wenigen  .\usn:ihmeu.  Ein  tretfendes  Urtheil  fällt  .\mbros  („Cnl- 
turhistorische  Bilder“),  wenn  er  sagt:  „Dass  es  unter  Mozart’s  Messen 
einige  Knabenarbeiten  und  apocryphe  gibt,  ist  gewiss;  die  gleichzeitige 
Kirchenmusik  seines  Freundes  J.  Haydn  ist  bekanntlich  noch  viel  welt- 
licher; sie  malmt  an  süddeutsche  und  italienische  Kirebenfeste,  die 
zugleich  V'olksfestc  sind,  wo  das  Eeben  seine  bunteste  Fülle  in  Kreiide 
und  Jubel  ausbreitet.  Es  hat  schon  zu  Ilaydu’s  Zeiten  (Fürstbischof 
Graf  zu  Hohenwart  verbot  deren  Aufführung  zu  Wien)  Anstoss  erregt. 

Die  .Antwort  des  frommen  (Jreises  an  Garpani:  „Wenn  er  an  seinen 
Gott  denke,  so  hüi>fe  ihm  das  Herz  vor  Freude  und  da  hüpfe  denn 
seine  Musik  mit“  — ist  freilich  geeignet,  den  Strengsten,  wenn  nicht 
mit  dem  Werke , so  doch  mit  dem  Gomponisten  zu  versöbuen.  I'ie 
Subjectivität  des  Gomi)onisten  und  die  Zurückschiebung  des  Textes  ist 
nirgends  stärker  hervorgetreteu , als  bei  Haydn.  Wie  objcctiv-gottes- 
dienstlich  ist  dagegen  die  -Musik  Palästrina’s !“  — 

Haydn,  Michael,  jüngerer  Bruder  der  Vorigen,  geh.  zu  Rohra« 
den  11.  Sept.  (nach  Einigen  den  11.  Sept.  i 1737,  wurde  17tl3  Gapelb 
meister  des  Bischofs  von  Grosswardein  und  5 Jahre  nachher  Gouzert- 
mcister  und  Musikdirector  zu  Salzburg,  wo  er  neben  Mozart  wirkte  und 
auch  in  dieser  Stellung  bis  an  sein  Lebensende,  den  10.  Aug.  ISlü 
verblieb.  Er  war  nicht  nur  heimisch  in  allen  Fächern  der  Musik,  und 
hatte  -Alles  in  sich  aufgenommen,  was  damals  in  Deutschland  tind  Italieinn 
der  Tonkunst  zu  liecht  bestand,  sondern  er  verarbeitete  -Alles  nach 
seiner  EigentbOmlichkeit.  Er  batte  zwar  nicht  die  Genialität  wie  sei» 
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Bruder,  aber  er  leistete  immerhin  Anerkenneiiswerthes,  besonders  im 
Fache  der  kirchlichen  Tonkunst,  in  welcher  ihm  selbst  sein  Hruder 
Joseph  und  Mozart  die  Superiorität  Uber  ilinen  zuerkenmm.  Wie  er 
als  Mensch  ruhig,  aber  kräftig,  bescheiden,  aber  fest,  äusserst  sorg- 
fältig, aber  keineswegs  kleinlich  war,  so  zeigte  er  sich  auch  in  seinen 
Compositionen.  Seine  Eigenthümlichkeit  war  vermittelnder,  ausglei- 
chender Art,  und  ging  besonders  darauf  hinaus,  die  so  vorschie(len- 
artigen  Behandlungs-  und  Schreibarten  damaliger,  vorzüglicher  Meister 
Deutschlands  und  Italiens  im  Geiste  möglichst  zu  verbinden,  wesshalb 
es  nicht  auffallen  kann,  dass  auch  seine  lürehencompositionen  viel 
weltlichen  Beigeschmack  zeigen.  Seine  Compositionen  sind  zahlreich ; 
ausser  vielen  weltlichen  Stilckcn  schrieb  er  viele  Messen,  eine  Unzahl 
von  Gradualien  und  Offertorien,  mehrere  liitaneien,  Vesi)ern  u.  s.  w., 
welche  jetzt  grossentheils  ausser  Gebrauch  gesetzt  sind,  da  die  lustrii- 
mentiruiig  sehr  zopfig  ist. 

Hele,  Georges  de  la,  ein  niederländischer  Tonkünstler,  geh.  in 
der  ersten  Hälfte  des  1(>.  Jbdts.,  war  .'Mnsikmeister  an  der  (’atbedrale 
zu  Tournay  und  ging  von  da  nach  Madrid  als  Capellmeister  l’hili])ps  II. 
Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Helperlens,  Mönch  zu  Hirschau,  um  S'Jf,  reich  an  Talenten,  wohl 
erfahren  in  allen  Wissenschaften,  schrieb  unter  amlerm  auch  mehrere 
Werklein  über  Musik,  von  denen  Gerbert  in  seinen  Script,  cccl.  mus. 
toni.  II.  p.  33  uns  Einiges  aufbewahrt  hat,  und  verfasste  selbst  mehrere 
Gesänge  zu  Ehren  der  Heiligen. 

lleniiolius  (nunierus)  bedeutet  das  Verhältniss  2:3  ((juint). 

Herbeek,  Johann,  geh.  zu  Wien  1H31,  gewann  seine  erste  gründ- 
liche Musikbildung  als  Sitngerknabe  im  Stifte  Heiligenkreuz  daselbst 
durch  LmBv.  Rotter’s  Unterricht  in  der  Harmonie  und  im  Contrapnnkte. 
Nachdem  er  das  Gymnasium  absolvirt  und  noch  3 Jahre  Jurisi>rudenz 
studirt  hatte  , übernahm  er  die  Cbordirecfion  bei  den  Diaristen  in  der 
Josephstadt  und  widmete  sich  fortan  ganz  der  .Musik.  18ö6  wurde  er 
Chormeister  des  wiener  .Männergesangvereins,  ICiöB  Professor  für  Män- 
uergesang  am  Conservatorium  und  18ö‘J  mit  der  artistischen  Diroction 
der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  betraut.  .Anerkannt  ist  seine  vor- 
zügliche Tüchtigkeit  als  Musikdirector,  aber  auch  als  (’omj)onist  leistete 
er  bereits  Vieles;  Kircbensacheu,  Sinfonien,  Quartetten  u.  dergl.  wer- 
den belobt,  und  namentlich  seine  neueste  Messe , welche  am  13.  Mai 
1866  zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde,  veranlasste  einen  Corresiion- 
denten  der  „Freien  Presse“  zu  behaupten,  dass  er  als  Kirchencomponist 
keinen  Rivalen  in  Oesterreich  habe.  Darin  soll  sich  in  gleicher  Weise 
Herbeck’s  Verständniss  der  alten  Italiener,  sowie  ein  gründliches  con- 
trapunctisches  Studium  Bach’s  bekunden  und  aus  dem  Orchester  die 
vollständige  Herrschaft  über  den  Besitz  der  gegenwärtigen  Instruinen- 
talkunst  hervorleuchten.  1866  geschah  seine  Ernennung  zum  Capell- 
meister der  Hofburgcapelle. 

Herltier,  Jean  1’  ein  französischer  Componist , welcher  in  der 
ersten  Hafte  des  16.  Jlicits.  lebte.  Von  seinen  Compositionen  sind  zwei 
Motetten  in  die  Sammlung  von  P.  Attaignant  (Paris,  1534)  aufgenommen. 
Auch  P.  Aaron  citirt  eine  Motette  von  ihm. 

Heriuann,  mit  dem  Beinamen  Contractus,  der  Lahme,  weil  er 
von  der  Gicht  so  gelähmt  war,  dass  er  ohne  Beibülfe  seine  Lage  nicht 
verändern  konnte , war  einer  der  berühmtesten  Gelehrten  und  vorzüg- 
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Hellsten  Geschichtschreiber,  sowie  der  tüchtigste  Tonkünstler  des  11. 
Jhdts.  Geboren  den  18.  Juli  1013,  . aus  dem  Geschlechte  der  ürafeu 
von  Vehringen  in  Schwaben,  kam  er  in  seinem  7.  Jabre  in  die  Kloster- 
schule zu  St.  Gallen,  wo  er  sich  besonders  in  den  mathemutisclieu 
Wissenschaften,  in  der  Astronomie,  Geometrie  und  Musik  auszeicluiete. 
Im  30.  Jahre  trat  er  in  den  geistlichen  Stand  und  lebte  fortan  im  Kloster 
J'eicheuau,  wo  er  trotz  seiner  Gebrechlichkeit  das  Amt  eines  Lehrers 
verwaltete  und  der  Kunst  und  Wissenschaft  oblag.  Von  seineu  körper- 
lichen Leiden  niedergedrückt  starb  er  schon  im  41.  Jahre  am  24.  lk?pt, 
10.')4,  auf  dem  väterlichen  Gute  Aleshausen  (.Mschhauseu  bei  IHheracli). 
Neben  seiner  vorzüglichen  Chronik  und  ein  paar  astronomischen  Scliriflen 
schrieb  er  auch  ein  Werk  „De  Moiiochordo“  (Gerbert,  Script.  11.  piig. 
12.7).  Er  dichtete  und  componirte  viele  Kircheugesänge,  namentlich 
einige  Seiiuenzen  oder  Drosen  von  vorzüglicher  Schönheit,  welche  Schii- 
biger  in  sein  Werk  „Die  Siingerscliule  St.  Gallen“  aufgonommen  h.U. 
Er  wird  auch  von  Einigen  für  den  Verfasser  der  Kirchengesäuge  „Salve 
Regina“  und  „Alma  reilenitoris“  gehalten. 

Hesse,  .\dolph  Friedrich,  geh.  den  30.  .\tig.  1800  zu  Breslau, 
bildete  sich  im  ürgelsi)iel  und  der  Composition  unter  Berner  und  Spohr, 
und  wurde  1831  erster  Organist  hei  St.  Berubardin  in  Breslau  uiui 
königlicher  Musikdirector,  als  welcher  er  am  5.  Aug.  1863  starb.  Kr 
ist  anerkannt  einer  der  bedeutendsten  Organisten  der  Neuzeit;  seine 
Orgelcompositionen  zeichnen  sich  durch  tretilicbe  Arbeit,  Fluss  und 
Wohlklaiig  aus.  .Vusser  36  Heften  Orgelcompositionon  verschiedenen 
Inhalts  binterliess  er  4 grosse  Sinfonien,  4 Ouvertüren,  einige  Quartette, 
1 Oratorium  „Tobias“  u.  a. 

Hexaehord,  eigentlich  die  grosse  Se.xt  oder  ein  Instrument  veu 
6 Saiten,  dann  besonders  diejenige  Reihe  von  sechs  diatonischen  Ton- 
stufen , aus  welchen  das  sogenannte  Guidonisebe  Tonsystem  sich  auf- 
baute und  welche  mit  den  6 Sylben  ut,  re,  mi,  Ta,  sol,  la  bezeichnet 
wurden. 

Heilieka,  .-Vloys,  geh.  zu  Wildenschwert  in  Böhmen,  den  21. 
März  1826,  erhielt  seine  erste  musikalische  Bildung  im  Augustiner- 
kloster zu  Alt-Brünn,  wohin  der  10jährige  Knabe  als  Discantist  kam. 
bildete  sich  dann  in  der  Prager  Organistenschule  zum  Organisten  und 
wurde  als  solcher  1840  in  seiner  Vaterstadt  angestellt.  Er  componiitc 
ein  Oratorium  „Das  verlorne  l'aradies“,  10  Messen,  3 Requiem,  viele 
Psalmen  und  Litaneien.  Seine  Werke  sollen  sich  durch  Schwung  und 
Innigkeit  auszeichnen. 

Hiiiiiiielfahi't  (Tiristi,  Festum  Ascensionis  Domini.  40 
Tage  nach  dem  Osterfeste,  au  einem  Donnerstage,  feiert  die  Kirche  (Lj 
Gedächtniss  der  Himmelfahrt  des  Herrn,  wenn  gleich  festlich,  doch  mit 
minder  glänzendem  Ritus  als  das  hl.  Weihnachts-  und  Osterfest.  In 
früheren  Jahrhunderten  (und  jetzt  noch  in  Frankreich)  ging  der -Messe 
eine  feierliche  Prozession  ausser  der  Kirche  voraus,  wobei  Rclitjuicn 
der  Heiligen  mitgetrageu  und  nebst  verschiedenen  den  Evangelien  ent- 
nommenen Resi)onsorien  oder  Antiphonen  auch  der  Preisgesang  Furtu- 
naPs  „Salve  festa  dies“  abgesungen  wurde.  Die  Prozession  selbst  sinn- 
bihlete  den  Gang  der  Apostel  zum  Oelberge,  von  dem  aus  der  Herr 
sicli  zum  Ilimmel  erhob.  Ehemals  war  iliesem  Tage  eine  eigene  Sc- 
(pienz:  „Rex  omnipotens  die  hodierna“  zugetbeilt. 

An  manchen  Orten  liat  sich  aus  den  früheren  Zeiten  eine  hildliche 
Darstellung  der  Himmelfahrt  Christi  erhalten.  Nach  der  Non  (resp- 
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vor  der  Vesper)  begil)t  sich  der  Cleriis  im  Festoriiato  in  die  Mitte  der 
Kirche,  wo  eine  Statue  des  Heilandes  auf  eiiieui  kleiueii  Altar  bereitet 
ist,  mn  in  die  Höhe  gezoKeu  werden  zu  können.  Nach  dem  feierlicli 
durch  den  Diacon  abgesungenen  Kvangelinm  stimmt  der  Celohrant  drei- 
mal mit  jedesmal  orhöliter  Stimme  den  Vers  an : „Ascendo  ad  I’atrem 
meiiiu  etc.“  und  der  Clior  setzt  ilm  fort  mit  „Deum  ineum  et  l)enm 
vestnim,  alleluja.“  Hierauf  wird  das  Bild  in  die  Höhe  gezogen,  und 
nach  dem  Verschwinden  desselben  filier  dem  Oewölbe  singt  der  Cele- 
Imint  diefiration;  nach  dem  festlich  gesungenen  „Benedicamiis  Domino“ 
hcgimit  die  Vesjier. 

Hobreeiit,  Jakob,  ein  f ’omponist  aus  der  zweiten  niederländischen 
Schule,  gell,  um  1130,  gest.  l.'iOT,  war  zuerst  C.-M.  zu  Utrecht,  dann 
von  llül  au  zu  Anfweijicn  und  erwarb  sich  durch  seine  (hnnpositionen, 
welche  fast  durchweg  einen  Zug  strenger  Krhahenheit  zeigen,  (lie  höchste 
Achtung  hei  seinen  Zeitgenossen.  „Unter  den  Meistern  vor  Josipiin, 
sagt  W.  Ainhos,  ist  er  die  mächtigste  Erscheinung,  und  der  Tonsatz  hei 
ihm  schon  beträchtlich  entwickelter,  die  Harmonie  volltöniger  als  hei 
Ukeghem,  mit  dem  er  übrigens  alle  Eigenheiten  der  Schule,  alle  Eein- 
heiten,  S)iitzlindigkeiten  und  Satzkünste  gemein  hat.“  Von  seinen  Werken 
hat  Petrucci  unter  dem  Titel  „Misse  Ohrecht“  1503  zu  Venedig  5 Messen 
veröffentlicht,  und  andere  Messen  dieses  Aleisters  finden  sich  in  Samm- 
lungen dieser  Zeit.  Eine  Anzahl  bedeutender  Motetten  hat  Petrucci  in 
seine  grosse  Motettensanimlnng  aufgenommen,  einzelne  treffen  wir  auch 
hciOlareau,  Bhaii  u.  a. ; ausserilem  kennt  man  noch  Dieder  (kleine  Mo- 
tetten) von  ihm,  und  eine  „Passio  D.  N.  J.  t'h.  seciindum  Matth.“  4 voc. 

Hoeliln'ueker,  P.  Cölestin,  geh.  den  10.  Jan.  1727  zu  Tagniers- 
heiiii  in  Bayern,  studirte  zu  N'enhurg  und  Freising,  ln  letzterer  Stadt 
wurde  er  mit  Cammerloher  bekannt,  der  ihn  in  der C'oniposition  unter- 
wies. 1747  trat  er  in’s  Benedictinerkloster  Weihensteuhan  ein,  wo  er 
1752  die  Priesterweihe  empfing.  PIr  starb  1803  uiul  hinterliess  den 
liuf  eines  voitreftiichen  Orgel-  und  Harfenspielers  und  geschätzten 
Comiionisten. 

Hofer,  Andreas,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jhdts.,  Vice- 
capellmeister  und  Chorregent  am  Dom  zu  Salzburg,  gab  1677  daselbst 
heraus : „Vor  sacrum  seu  flores  musici  5 vocibus  et  totidem  instru- 
mentis  producenili  et  pro  offertoriis  potissimum  servaturi  ad  occur- 
rentes  per  annuni  festivitates  cum  (piibusdam  pro  commnni.“ 

Hufl'inaiiii,  Karl  Julius  Adolph  Hugo,  geh.  den  16.  P'ebr. 
ISOl  zu  liatibor,  erhielt  von  seinem  Vater,  welcher  Itegenschori  war, 
frühzeitig  Unterricht  in  der  Musik,  so  dass  er  schon  in  seinem  eilften 
.lahre  im  Componiren  von  Kirchensacbeii  sich  versuchte.  1821  bezog 
er  die  Universität  und  betrieb  neben  Philosophie  und  Philologie  lleissig 
■Musik.  Unterricht  ertheilte  ihm  Berner  und  mit  Schnabel  jitlegte  er 
vertrauten  Umgang.  Nach  einigen  lieisen  erhielt  er  die  Direction  der 
(tipelle  des  Grafen  von  lleichenbach  zu  Goschütz,  1830  ward  er  Chor- 
director  der  katholischen  Hauptkirche  zu  Oppeln.  Was  ihm  am  mei- 
sten Namen  gemacht  hat,  ist  das  Work : „Die  Tonkünstler  Schlesiens, 
ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  Schlesiens  von  !)60— 183t)“,  welches 
1830  bei  Aderholz  in  Breslau  erschien.  Ausser  vielen  Aufsätzen  in 
musikalische  Zeitschriften  verfasste  er  auch  eine  „Diteratur  der  Musik 
des  18.  und  11).  Jahrhunderts“,  eine  „Geschichte  der  Musik  bei  den 
Troubadours,  Provem;alen  und  Minnesängern“,  eine  „Geschichte  des 
Meistergesanges“,  „Die  Musik  der  Griechen  und  Körner“  u.  dgl.  Von 
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Compositioiipn  sind  ausser  ineJireren  weltlichen  Compositionen  zu  nen- 
nen seine  Melodien  zu  dem  o])peln’sclien  christlichen  Gesanghuch  (83 
Choräle  seiner  eigenen  Composition) , vierstimmige  geistliche  Ge- 
sänge u.  a. 

Hoifmann,  Johann,  ein  berühmter  Componist  und  Organist  des 
If).  Jhdts. , stand  in  der  ersten  Hälfte  desselben  in  Diensten  des  Erz- 
bischofs Albert  zu  Halle,  wo  er  auch  zu  ihnn  Gesangbuch  von  Mich, 
Vehe  mit  W.  Heiutz  Melodien  componirte.  Weiter  ist  nichts  mehr  von 
ihm  bekannt  und  vorhanden. 

Hoirmaiiii,  Leopold,  geb.  um  17;50  zu  Wien,  wurde  von  den 
besten  Meistern  in  der  Musik  unterrichtet.  1764  wurde  er  Capell-M. 
an  dem  St.  Stejdianskirche  in  Wien  und  kaiserlicher  Hofeomponist  und 
starb  1782.  Sein  N'achfolger  war  -Mbrechtsberger.  Als  Instrumentiil- 
coniponist  erwarb  er  sich  bedeutenden  Ruhm ; auch  schrieb  er  Manches 
für  ilie  Kirche. 

Hofhaimer  Paul,  Kaiser  Maximilians  I.  berühmter  Hofmusikus 
und  Organist,  geh.  14.5!)  zu  Radstadt  an  der  Grenze  von  Steyermark, 
und  gest.  1.5.67  zu  Salzburg  in  seinem  eigenen,  nach  ihm  benannten 
Hause  , wird  als  der  gelehrteste  Componist  und  kunstreichste  Orgel- 
spieler seiner  Zeit  gerühmt,  welcher  in  einem  Zeiträume  von  30  Jahren 
durch  keinen  Nebenb\ihler  verdunkelt  werden  konnte.  Seine  Arbeiten 
halten,  nach  dem  Zeugnisse  des  Luscinius,  immer  die  wahre  Mittelstrasse, 
correkt  und  bei  aller  tiefen  Gründlichkeit  dennoch  stets  gefällig,  hlii- 
hend  und  grossartig  stylisirt.  Er  setzte  viele  Kirchenstücke,  Choräle, 
die  Oden  desHoraz,  Lautenstücke,  .3,  4 und  östimmige  canonische  und 
contrapunklische  Gesänge  11.  8.  w.,  von  welchen  die  wiener  Hofhibliothck 
fünf  handschriftliche  Quartbände  besitzt.  An  seinem  Orgelsjiiel  wird 
die  grosse  Gewandtheit  auf  dem  Manual  wie  auf  dem  Pedal  und  seine 
Fertigkeit  in  der  Durchfübrung  auch  der  schwersten  Themate  gerühmt. 
Und  alles  das  hatteer,  da  ihm  nie  ein  ordentlicher  Musikunterricht 
zu  Theil  wurde,  durch  sich  selbst  erworben.  Eir  entw'arf  auch  imch 
eigenen  (irundsätzeu  feste  Regeln  für  die  Setzknnst.  Sein  kunstlie- 
bender Monarch  erhob  ihn  zum  Lohn  für  seine  Verdienste  in  den 
Adelstand  und  1515  erhielt  er  den  Ritterschlag.  Sein  Ruhm  drang 
auch  in’s  Ausland , und  von  allen  Ländern  kamen  Viele , um  den 
ausserordentlichen  Meister  zu  hören  und  seinen  Unterricht  zu  ge- 
niessen. 

Holfiiieister,  Franz  Anton,  geb.  zu  Rothenburg  am  Neckar 
im  Jahre  17.54,  studirte  zu  Wien  die  Rechte,  aber  durch  die  Tonkunst 
angezogen,  widmete  er  sich  alsbald  ganz  derselben.  Später  wurde  er 
Capellmeister  in  Wien  und  legte  eine  Buch-,  Kunst-  und  Musikalien- 
handlung daselbst  an.  1798  begab  er  sich  auf  Reisen  und  Hess  sich 
einige  Zeit  darauf  in  Leipzig  nieder,  wo  er  das  „Bureau  de  Miisique“ 
mit  dem  Organisten  Kühnei  gründete,  eine  Verlagshuchhandlimg,  in 
der  so  treffliche  Werke  erschienen  sind  und  noch  erscheinen,  li^ 
sagte  er  sich  von  allen  Handlungsgeschäften  los,  begab  sich  nach  Wien 
und  lebte  einzig  der  Kunst.  Von  dem,  was  er  in  dieser  Zeit  bis  zn 
seinem  Tode,  den  10.  Febr.  1812  componirte,  ist  fast  gar  nichts  be- 
kannt geworden.  Er  schrieb  während  seines  Lebens  erstaunlich  viel, 
fast  in  alien  Gattungen  der  Musik  und  für  alle  Instrumente , für  die 
Kirche,  wie  für  das  Theater,  aber  obwohl  seine  Compositionen  einst 
wegen  ihrer  Natürlichkeit  und  ihres  ansprechenden  Charakters  beliebt 
waren,  so  sind  sie  jetzt  doch  beinahe  ganz  vergessen  , da  sie  keinen 
tieferen,  eigentlich  künstlerischen  Inhalt  haben. 
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Hofmeister.  Friedrich,  geh.  im  Jahre  1781,  riründer  der  be- 
kannten und  bedeutenden  Miisikalienliandliing  gleichen  Namens  in  Leip- 
zig. Diese  besteht  seit  dem  März  18o7  und  wird  seit  1852  von  seinen 
beiden  Sölinen  Adolpli  und  Wilhelm  fortgeführt. 

Hollunder,  Christian,  ein  Contr.ipunktist  des  Iß.  Jhdts.  aus 
Holland  gebürtig,  stand  in  Diensten  der  Kaiser  Ferdinand  I.  und 
Maximilian  II.  Man  hat  von  ihm  4 bis  Sstimiuige  geistliche  und 
weltliche  Gesänge  mit  Instrumentalbegleitung,  die  1570  zu  München 
erschienen,  und  dreistimmige  Motetten,  welche  erst  1573  durch  Johann 
Pichler  von  Schwandorf  gesammelt  und  herausgegeben  wurden.  — Kin 
anderer  II.  Sebastian,  geh.  zu  Dortreclit  am  Pinde  des  15.  Jhdts., 
war  Caj>ell-M.  des  Herzogs  Wilhelm  I.  von  Hayern , und  Vorgänger 
Orlando  Lasso’s  in  diesem  .\mte. 

Holzhauer,  Ignaz,  Sohn  eines  liOderhändlers  zu  Wien,  geh. 
1711,  suchte  als  Knabe  seine  Xeigung  zur  Jlusik,  die  von  seinem  Vater 
nicht  beachtet  wurde , dadui  ch  zu  befriedigen , dass  er  sich  an  die 
Singschüler  des  St.  Steplianscbors  anscldoss  und  ihnen  allerlei  kleine 
Komödien  verfertigte,  wofür  sie  ihm  im  (Jesang  und  in  den  Instrumenten 
einige  Unterweisung  gaben.  liegierig  fasste  er  es  auf  und  ward  auf 
diese  Weise  mit  fast  allen  Instrumenten  bekannt.  Die  Theorie  der 
Musik  studirtp  er  heimlich  nach  dem  „Gradus  ad  Pariiassiim“  von 
Fux.  Bald  begann  er  sich  in  Compositionen  zu  üben  und  um  nach 
Italien  zu  kommen , trat  er  als  Secretär  in  die  Dienste  eines  Grafen. 
Daun  reiste  er  mit  einem  wiener  Arzte  bis  nach  Venedig.  Durch  P’ie- 
ber  zur  Rückkehr  gezwungen,  ging  er  wieder  nach  Wien,  wo  unter- 
dessen sein  Vater  ihm  bewilligte,  sich  der  Tonkunst  zu  widmen.  1745 
ward  er  als  Musikdirect<ir  am  lloftheater  in  Wien  angestellt.  Nach 
einer  zweiten  Rei.se  durch  Italien  folgte  er  einem  Rufe  nach  Stuttgart 
1750,  wo  er  ausschiesslic.h  nur  für  die  Kirche  und  Kammer  arbeitete, 
u.  A.  2 Oratorien,  21  Messen,  37  Motetten,  Miserere  u.  s.  w.  1753 
zum  Capellmeister  in  Mannheim  ernannt,  componirte  er  nun  viele 
Jahre  nur  für  die  Bühne.  17.5G  unternabm  er  eine  dritte  Reise  nach 
Italien,  deren  vorzüglicher  Zielpunkt  Rom  war;  später  besuchte  er 
Paris.  Nach  1772  componirte  er  wieder  viele  Kirchensachen,  Messen, 
Psalmen,  Motetten  u.  A.  Kr  starb  am  7.  April  1783  an  einer  Brust- 
entzündung. Seine  Thätigkeit  ist  bewundernswerth ; mau  zählt  von 
ihm  an  300  Compositionen,  von  denen  freilich  der  grösste  Theil  wieder 
vergessen  ist;  der  lIauj)tvorzug  seiner  Werke  ist  die  innigste  Ver- 
schmelzung einer  ausdrucksvollen  nml  Hiessenden  Melodie  mit  der 
strengsten  barmonischen  Reinheit  des  Satzes;  darum  leistete  er  auch 
Besseres  ini  dramatischen  als  im  kirchlichen  Styl. 

Hoiiiet,  Abbe,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Catbedralkirche  in 
Chartres,  um  1730,  wurile  dann  Kirchensänger  zu  .\mieus  und  erhielt 
zuletzt  die  Stelle  als  Musikmeister  an  der  Notredanie-Kirche  in  Paris, 
wo  er  1777  starb. 

Hoiuilins,  Gottfried  August,  geh.  zu  Rosenthal  an  der  böh- 
nuschen  Grenze  am  2.  Febr.  1714,  seit  1742  Organist  an  der  Frauen- 
kirche zu  Dresden,  leistete  im  Orgelspiel  Vortreffliches.  1755  wurde 
er  Musikdirector  an  den  drei  llauptkircheu  daselbst  und  Cantor  au 
der  Kreuzscbule,  die  er  zu  besonderer  Blüthe  brachte.  Plr  verwendete 
seine  übrige  Zeit  ganz  auf  Kirchenconi])ositionen  und  war  so  anspruch- 
los, dass  er  das  Wmdgste  davon  durch  Druck  bekannt  machte.  In 
Chören  ist  er  gross , in  .\rien  aber  kalt  und  steif.  Seine  Motetten 
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(mit  (ieutsrhem  Text)  sind  Muster  dieser  Gattung.  Er  starb  den 
1.  Juli  1785. 

Honorio,  Romonldo,  ein  Camaldulensermönch , lebte  in  Italien 
um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.,  und  genoss  den  Kuf  eines  guten  Kirchen- 
compositeurs. 

Honik,  Em.  'Wenzel,  geb.  den  1.  Jan.  1800  zu  Mscbeno  in 
Ilöbmen,  begann  seine  musikalische  Laufbalm  als  Chorknabe  in  Prair. 
woselbst  er  aiieb  die  lateiniscbe  Schule  besuchte.  Da  ihm  die  Mittel 
fehlten,  hei  Tomaschek  Unterricht  zu  nehmen,  so  war  er  bei  seinen 
Studien  zumeist  auf  sicli  selbst  angewiesen.  Er  wirkte  spater  als 
Organist  und  Chorregent  und  ist  gegenwärtig  Chordirector  an  der  Adal- 
hertskirche  in  l’rag,  1854  erhielt  er  für  sein  „Te  Deum“  und  „Veni 
sancte  Spiritus“  den  Preis  und  wurde  später  Mitglied  des  Mozarteums 
in  Salzburg.  Seine  Messen  (acht)  gehören  jetzt  zu  den  gesuchlesteii; 
doch  gebricht  manchmal  den  Melodien  derselben  der  classiscbe  Kmst 
und  die  ruhige  Ki  afl.  Die  Instrumente  behandelt  er,  besonders  in  ilcii 
neueren  Werken,  mit  ziemlicher  Einschränkung,  ■-  den  Gesang  lässt 
er  gebührend  hervortreten.  Ini  Druck  erschienen  noch  einige  Gnulu- 
alien  und  einige  wenige  anden*  Kirchenstücke;  ausserdem  eine  Gesang- 
schule und  eine  Abhandlung  über  die  „Mehrdeutigkeit  der  .\ccorde.“ 

Horn,  lat.  Cornu,  ital.  Corno,  franz.  Cor.  Der  rrspniiii: 
dieses  Instruments  verliert  sich  in’s  höchste  .Alterthum,  wo  Thierliümer 
zu  musikalischen  Zwecken  verwendet  wurden.  Die  ältesten  Hebräer 
verfertigten  Hörner  aus  Holz,  welche  .Anfangs  lang  und  gerade  waren, 
sjiäter  aber  etwas  gebogen  wurden ; nachher  kamen  auch  solche  aa- 
Metall  in  Gebrauch.  Die  in  der  hl.  Schrift  so  oft  vorkommemlen  Po- 
saunen waren  nichts  anderes , als  derlei  Hörner  mit  Mundstück  iinil 
Schalltrichter,  welch  letzterer  entweder  einfach  oder  mannigfach  ver- 
ziert war.  Hei  den  Hörnern,  weniger  hei  den  Griechen,  treffen  wir 
diese  halbgcbogenen  Hörner  in  allerlei  Grössen  und  Gestalten  an.  Erst 
im  Jahre  1()80  kam  man  in  Paris  auf  den  Gedanken,  das  lange  llorn- 
rohr  der  bequemeren  Behandlung  wegen  zirkelförmig  zti  biegen  nml 
zusammenznlegen,  wie  es  jetzt  ist.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  es 
durch  den  böhmischen  Grafen  Anton  von  Spörken  nach  Dentschlaml 
verpflanzt.  A'on  der  Zeit  au,  da  man  sich  des  Hornes  nicht  Idos  zur 
Jagdnmsik  („Waldhorn,  cor  der  chasse,  corno  di  cacchia“)  sondern 
auch  zu  anilern  musikalischen  Zwecken  bediente , verbreitete  es  sich 
immer  mehr  und  erfuhr  mancherlei  Verbesserungen.  Die  ältesten  Hör- 
ner standen  in  Es.  Ihnen  folgten  zuerst  die  G-,  dann  die  H-llörner. 
Bald  verfertigte  man  auch  E-IIöruer  und  hiernach  erst  erschienen  die 
Krumndüigen  und  Aufsatzstücke.  Die  Inventionshörner  erfand  zwi- 
schen 17.5J  und  1755  .Anton  Joseidi  Hampel  in  Dresden;  eheiiso  die 
Sordinen  sind  seine  Erfindung.  Kölbel  in  Petersburg  war  der  Erste, 
der  durch  Klappen  und  einen  halbrunden  Deckel  auf  dem  Stulp  deni 
Instrumente  eine  chromatische  Tonreihe  zu  geben  versuchte;  Biui 
verfertigte  das  erste  tiefe  B-Ilorii.  Das  AT*rdicnst  der  Erfindung  der 
Ventilhörner  gehört  dem  Kammermusikus  Heinrich  Stötzel  aus 
Pless  in  Oberschlesien  (um  1815);  das  erste  Instrument  der  .Art  mit 
3 Ventilen  verfertigte  • der  Instrumentenmacher  C.  A.  Müller  in 
Mainz  1830.  Das  Klappen-  und  Elügelhorn  gehört  zu  den  neue- 
sten llornertindiingen,  wird  aus  Messing  oder  Kupfer  verfertigt,  ist 
nur  einmal  gebogen,  hat  aber,  um  einen  grösseren  Tonumfang  zu 
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erhalten,  eine  weitere  Röhre.  Es  ist  eigentlich  eine  Trompete  mit 
Mundstück,  daher  das  Volle  und  Runde  des  Tons  ; es  hat  die  Scala  vom 
kleinen  h bis  zum  zweigestrichenen  c in  chromatischer  Eolge , klingt 
jedoch  UM  eine  Octave  tiefer. 

Seiner  jetzt  gemeinühlichen  Form  nach  ist  das  llorn  ein  Blasin- 
strument ohne  Tonlöcher,  das  aus  einer  langen,  von  Messing-,  seltener 
Silberblech  zusammengelötheten  Rühre  besteht,  welche  in  einen  weiten 
Schalltrichter,  S t u rz  oder  S tü  rz  e genannt,  endiget,  gewöhnlich  vier- 
fach rund  zusammengewunden  ist  und  mittelst  eines  metallenen  Mund- 
stückes mit  konischem  Kessel  und  schmalem  Rande  angeblasen  wird. 
Die  Länge  der  Röhre , welche  am  oberen  Ende  am  engsten  ist  und 
gegen  den  Schalltrichter  hin  sich  bis  zu  einem  halben  Zoll  erweitert, 
welcher  Trichter  in  seinem  äussersten  Umfange  ungefähr  12  Zoll  im 
Durchmesser  hält,  beträgt  über  IG  Fuss  (gegen  üf),  während  ihrTon- 
irass  nur  IGfüssig  ist , d.  h.  ihr  tiefster  Ton  C eben  klingt , wie  das 
tiefe  € eines  IGfüssigen  Orgelprinzipals.  Das  Horn,  in  seiner  gewöhn- 
lichsten Beschatfenheit,  ohne  Tonlücher  (NaturformI  gibt  in  Folge  des 
Anblasens , verschiedener  Bildung  der  Lippen  und  des  Ansatzes , nur 
die  nachfolgenden  Töne,  welche  jedoch  um  eine  Octave  tiefer  klingen, 
als  die  Noten  bezeichnen : 


Um  die  zwischen  dieser  Reihe  noch  liegenden  Töne  hervorzubrin- 
gen, und  daher  auch  aus  andern  Tonarten  als  C dur  blasen  zu  können, 
liedient  man  sich  künstlicher  Mittel:  des  Stopfens  und  der  Bögen. 
Das  sogenannte  Stopfen  geschieht  durch  das  Einsetzen  der  hall)ge- 
bogenen  Hand  in  den  Schalltrichter,  wodurch  die  Luft  in  ihrem  Aus- 
strömen gehindert  und  der  Ton  höher  oder  verhältnissmässig  auch 
tiefer  wird.  Um  aus  andern  Tonarten  blasen  zu  können,  bedient  man 
sich  der  sogenannten  Aufsatzbögen  (Setzstücke),  welche  oben  auf 
das  Mundstücksende  des  Horns  aufgesetzt  werden ; dadurch  findet  eine 
Verlängerung  der  Röhre  statt,  und  durch  die  Benützung  der  bestimmten 
Bögen  kann  man  das  Horn  nach  dem  Grundton  derjenigen  Tonart 
stimmen,  aus  welcher  ein  Tonstück  geht.  Natürlich  geht  die  Stimmung 
immer  abwärts  w^en  der  Verlängerung  der  Röhre.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  dann  B-,  A-,  G-,  F-,  Es-  u.  dgl.  Hörner,  d.  h.  solche,  die 
in  B,  A u.  s.  f.  stimmen.  Die  Tonstücke  für  die  flörner  werden  aber 
stets  in  C geschrieben,  und  dabei  bemerkt,  in  welcher  Tonart  das  In- 
strument gestimmt  werden  soll  (Cornu  in  B,  Cornu  in  G ii.  dgl.).  Der 
Satz : 


klingt 


auf  dem  B-IIorn ; 


auf  dem  G-Horn,  wie: 


Lex.  der  kitchl.  TooVuiist. 
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Ilorae  canonicae. 


Die  gestopften  Töne  geben  einen  dumpfen  Klang , der  gegen  die 
hellen  Naturtöne  auffallend  zurücktritt  und  im  Orchester  gar  keine 
Wirkung  macht ; in  hohen  Stimmungen  sprechen  manche  Töne  gar 
nicht  an,  oder  sind  nur  in  Verbindung  mit  andern  Tönen  zu  haben.  Daher 
wendete  man  in  grösseren  Orchestern  2 bis  3 Paare  Hörner  von  ver- 
schiedener Stimmung  an.  Diese  und  manche  andere  Missstände  führten 
zur  Erfindung  der  Inventionshörner,  bei  denen  innerhalb  des 
Zirkels  der  Köhrenwindungen  zwei  Zapfen  angebracht  waren,  in  welche 
zwei  Köhren  jiassten , die  nach  Oef'allen  mehr  oder  weniger  herausge- 
zogen werden  konnten  und  den  Ton  wegen  der  schnellen  Verlängerung 
der  Köhre  augenblicklich  veränderten.  Nach  mancherlei  Verbesserungen 
kam  man  endlich  auf  die  vollkommensten  und  zweckmässigsten  Arten 
von  Hörner,  nämlich  die  Ven  t i 1 h ör  n e r.  Ihre  Eigenthflmlichkeit  be- 
steht darin,  dass  an  ihnen  an  gewissen  Stellen  kleine  Kohrstücke  oder 
hohle  Cylinderchen  angebracht  sind,  welche  genau  in  daseihst  ange- 
brachte Scitenöffnungen  des  Hornes  passen  und  vermittelst  kleiner  He- 
bel (zwei  oder  drei)  durch  den  Druck  der  Finger  wie  bei  Klappen  an 
Clarinetten  verschlossen  oder  geöffnet  werden.  Durch  dieses  Oeffnen 
oder  Sühlicssen  der  Luftwege  des  Instruments  geschieht  eine  theilweise 
Verlängerung  der  Hornrühre,  wodurch  eben  der  Ton  eine  Veränderung 
erfährt.  Schon  durch  zwei  solcher  Ventile , wovon  das  eine  den  Ton 
um  einen  halben , das  andere  ihn  um  einen  ganzen  Ton  erniedrigt, 
kann  das  Horn  eine  vollständige  und  gleichmässig  kräftig  tönende 
chromatische  Tonleiter  durch  seinen  ganzen  Tonumfang  erhalten.  Doch 
am  vollkommensten  ist  ein  Instrument  mit  drei  Ventilen,  wobei  zu  den 
zwei  andern  noch  eines  hinzugefügt  wird , welches  den  Ton  um  eine 
kleine  Terz  erniedrigt.  Hierdurch  ist  das  Höchste  erreicht,  sowohl 
hinsichtlich  der  Zahl  der  Töne  als  ihrer  Keinheit,  und,  wenn  damit 
das  Stopfen  verbunden  wird , auch  ihres  Klanges.  Durch  die  Ventile 
hat  das  Horn  allerdings  viel  an  Feinheit  und  grösserer  Unbeschränkt- 
heit der  Kehandlung  gewonnen , aber  sein  Ton  hat  daneben  viel  von 
seinem  romantischen  Zauber  eingebüsst  und  ist  gleichsam  ein  Zwitter- 
ding zwischen  Horn  und  Trompete  geworden,  nichts  zu  sagen  von  der 
so  häufig  ungerechtfertigten  und  übermässigen  Anwendung  dieses  In- 
strumentes im  Orchester. 

Horae  eaiiouicae  die  kanonischen  Stunden  oder  Tagzeiten  sind 
die  dem  katholischen  Cleriis  vorgeschriebenen  Gebete,  welche  das  Bre- 
vier enthält.  Dieser  Stunden  oder  Tagzeiten  sind  sieben : 1.  Matutin 
und  Landes;  2.  die  Prim;  3.  die  Terz;  4.  die  S e x t ; 5.  die  None; 
ti.  die  Vesper;  7.  das  Completörium.  Die  Matutin  und  Landes 
gehören  eigentlich  für  die  Nacht,  Vesper  und  Coinplet  für  den  Abend, 
alle  drei  werden  unter  dem  Namen  „officium  nocturnum“  Ire- 
griffen;  die  übrigen  vier  bilden  das  Tagesofficium,  offic.  diurnum, 
das  Pflichtgebet  bei  Tage.  — Matutin  mit  den  Ijaudes  und  Vesper 
nebst  Complet  heissen  auch  die  grossen  Horen  (horae  majores),  die 
übrigen  die  kleinen  Horen  (horae  minores).  — Die  ersten  Chri- 
sten versammelten  sieh  schon  zu  bestimmten  Zeiten  des  Tages  und 
der  Nacht  zum  allgemeinen  gottesdienstlichen  Gebete,  besonders  an 
Sonn-  und  Festtagen;  die  Stunden  waren  die  nämlichen,  welche  noch 
jetzt  die  Namen  der  einzelnen  Theile  des  Officiums  bezeichnen;  z.  B. 
Prim  “ prima  hora , welche  in  der  ersten  Stunde  des  Tages  — dif 
Alten  zählten  die  Tagesstunden  vom  Aufgang  der  Sonne,  die  der  Nacht 
vom  Untergang  der  Sonne  an  — gebetet  wurde.  Die  kirchlichen 
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Gebetstunclen  wurden  täglich  gehalten;  mit  besonderer  Feierlichkeit 
ausser  den  Nocturnen  Matutin  (Ijaudes)  und  Vesper,  welche  mit  Ge- 
sang verbunden  waren,  während  Terz,  Sext  und  Non  gewöhnlich  blos 
recitirt  wurden.  Gegen  Ende  des  4.  Jhdts.  zogen  sich  die  Laien  mehr 
und  mehr  von  der  Theilnahme  daran  zurück;  aber  der  Clerus  setzte 
Gebet  und  Psalmengesang  in  den  Kirchen,  zu  denen  er  gehörte,  nach 
der  überlieferten  Weise  fort.  Neben  den  Psalmen  gab  es  noch  Hym- 
nen, Lesungen  und  Gebete ; alles  war  für  die  einzelnen  Stunden  fest- 
gesetzt; was  noch  beigefügt  wurde,  bestimmte  der  Bischof  oder  dessen 
Stellvertreter,  bis  in  den  einzelnen  Kirchen  sich  ein  Herkommen  bil- 
dete. Um  Einheit  herzustellen , beauftragte  Pabst  Daniasus  den  heil. 
Hieronymus,  die  Psalmen  und  Lesungen  für  die  einzelnen  Tape  und 
Stunden  zu  bezeichnen,  und  schrieb  diess  Werk  den  einzelnen  Kirchen 
vor.  Von  Gclasiiis  und  Gregor  d.  Gr.  wurde  die  Liturgie  der  kirch- 
lichen Stunden  verbessert  und  erweitert.  Bis  auf  Gregor  VH.  nannte 
man  die  kirchlichen  Tagzeiten  cursus  (die  Griechen  heissen  sie  zrnhv, 
wovon  Einige  den  Namen  „kanonische  Stunden“  herleiten) ; dieser  Pabst 
verkürzte  für  seinen  Hof  den  allmälig  zu  bedeutender  Länge  ange- 
wachsenen Cursus,  welche  Verkürzung  nun  den  Namen  „Breviarium 
curiae  Romanae“  erhielt.  Zuerst  erhielten  die  Franziscaner  und 
Dominicaner,  später  die  andern  Orden  (die  Benedictiner  behielten  die 
durch  ihre  hl.  Regel  vorgeschriebene  Norm  bei,)  und  der  Weltklerus 
die  Bewilligung,  sich  dieses  verkürzten  Ofliciums,  woher  der  Name 
„Brevier“,  zu  bedienen.  Pabst  Pius  V.  verbesserte  das  Brevier, 
sowie  Clemens  VIII.  und  Urban  VIII.,  doch  wurde  verstattet,  dass 
jene  Breviere,  welche  älter  als  200  Jahre  wären,  beibehalten  werden 
dürfen. 

Da  die  einzelnen  Horen : Matutin  und  I,audes , Prim,  Vesper  und 
Coraplet  in  speciellen  Artikeln  behandelt  worden,  so  bleilit  nur  übrig. 
Einiges  über  die  kleinen  Horen : Terz , Sext  und  Non  bezüglich  des 
Gesanges  zu  sagen.  Jede  derselben  beginnt  mit  der  Anrufung  „Deus 
in  adjutorium  etc.“,  worauf  der  Hymnus  folgt.  Den  Psalmen  (3  Ab- 
schnitte aus  dem  118.  Psalm)  geht  eine  Antiphon  voraus,  welche  aus 
den  Landes  entnommen  und  nur  angestimmt,  ganz  aber  erst  nach  den 
Psalmen  gesungen  wird.  Das  Capitel,  Respons.  breve  und  die  üration 
beschliessen  die  Hora. 

Hothby.  John,  iHothbus)  ein  englischer  Carmelitermönch , hat 
wahrscheinlich  im  14.  Jhdt.  gelebt;  man  kennt  von  ihm  zwei  musika- 
lische Tractate. 

Hucbald,  auch  Ubaldus,  Hubaldus  genannt,  ein  in  der  mittel- 
alterlichen Musikgeschichte  hochgerühmter  Mann,  geh.  um  840,  war 
ein  Verwandter  und  Schüler  des  (Iiirch  Alcuin  gebildeten  Milo,  welcher 
unter  Ludwig  dem  Frommen  der  berühmten  Klosterschule  zu  St.  Amaiid 
surl’Elnon  in  Flandern  verstand.  Daher  mag  auch  der  Name  „Mona- 
chus  Elnonensis“  für  Hucbald  »ich  herschreiben.  872  folgte  er  seinem 
Lehrer  in  der  Vorstandschaft  des  Klosters;  883  ging  er  nach  dem 
Kloster  St.  Bortin,  um  dort  die  Klosterschule  zu  leiten;  zehn  Jahre 
später  berief  ihn  der  Erzbischof  Fulco  von  Rheims  zu  sich , um  die 
dortige  Domschule  zu  verbessern.  Im  Jahre  000  kehrte  er  nach  St. 
Aniand  zurück , das  er  min  nimmer  verliess  und  wo  er  030  in  hohem 
Alter  starb.  Die  sein  Grabdenkmal  zierende  Aufschrift  rühmt  an  ihm 
besonders  die  Milde  seines  Wesens  („simplex  sine  feile  columba“,  eine 
Taube  ohne  Galle).  Hucbald  verdient  in  vollem  Maasse  den  Ruhm, 
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der  ilim  ziigetheilt  wird , sowohl  tiefgelelirter  Mann  als  auch  gründ- 
licher Musikkenner,  niclit  hlos  theoretisch  sondern  auch  praktisch  aus- 
gezeichnet gewesen  zu  sein.  Sigehertiis  Gemhlacensis  gedenkt  meh- 
rerer Hymnen,  welche  Huchald  gedichtet  und  componirt  hat,  und 
merkwürdig  ist  sein  an  König  Carl  den  Kahlen  gerichtetes  Gedicht  zum 
Lohe  der  Kahlköpfigen,  welcTies  aus  300  Versen  bestanden  haben  soll, 
von  denen  aber  nur  136  in  Hasel  l.ö61  gedruckt  wuirden,  und  in  dem 
jedes  Wort  mit  dem  Huchstaben  C antangt;  der  erste  Vers  lautet; 
„Carminc  Clarisonae  Calvis  Cantate  Camoenae.“  Auch  eine  Anzahl 
Hiographien  von  Heiligen  hat  man  von  ihm.  Ueberaus  gross  sind  die 
Verdienste , die  er  sich  als  Musiker  erworben  hat.  Vielleicht  die 
mannigfach  cingerissene  Entartung  des  Kirchengesanges,  der  man  nur 
durch  das  Eingehen  auf  antike  Theoreme  abhelfen  zu  können  glaulüe, 
vielleicht  das  Bestreben , auch  die  nun  schon  weit  über  die  alten 
Theoreme  hinausgeschrittene  Musik  auf  wissenschaftlichen  Fass  zu 
bringen,  was  man  sich  aber  ohne  Anlehnen  an  die  Alten  nicht  denken 
konnte,  vermochten  ihn , den  alten  Hoethius  wieder  gründlich  zu  stu- 
diren  und  zu  versuchen , die  neue  Musiküluing  in  Uebereinstimmung 
mit  der  alten  zu  bringen,  darin  Neues  und  Eigenes  zu  gewinnen,  Bah- 
nen zu  öfi'nen,  neue  Ziele  zu  zeigen.  Harum  bieten  auch  seine  Schriften 
Ideen  und  Anschauungen  des  Hoethius  und  ein  dem  antiken  nachge- 
hildetes  System  (Tetrachorde).  Hoch  genügte  ihm  das  alte  keineswegs, 
sondern  er  geht  auch  auf  neue  Specuhition  aus.  Dahin  gehören  seine 
Versuche,  eine  neue  Tonschrift,  welche  wirklich  dem  Bedürfiiiss 
genügen  konnte,  zu  erfinden,  und  seine  Untersuchungen  über  das  Or- 
ganum. Hie  Neumenschrift  erkennt  er  als  etwas  ganz  Unsicheres 
und  es  kömmt,  sagt  er,  dar.auf  an,  ein  die  Tonhöhe  sicher  andeutendes 
Zeichen  zu  erfinden.  Zuerst  bediente  er  sich  einiger  lateinischer  Buch- 
staben, ging  aber  bald  davon  ab  und  dachte  eine  praktischere  Ton- 
schrift aus , mit  deren  Auseinandersetzung  er  seinen  Tractat  „Musica 
Enchiriadis“  eröffnet.  Er  legt  ihr  den  Buchstaben  F zu  Grunde,  wel- 
chen er  für  die  4 Finaltöne  der  Kirchentonarten  variirt  und  dann  in 
verschiedener  Stellung  und  Lage  den  Tönen  der  Tetrachorde  zutheilt. 

Diese  Zeichen,  welche  die  Tonhöhe  genau  angebenj  setzte  er  ent- 
weder über  oder  auch  zwischen  die  Textsylben.  Um  aber  das  Steigen 
und  Fallen  der  Stimme  zu  versinnlichen,  war  diese  Schrift  noch  nicht 
ausreichend ; um  diess  zu  erreichen,  zog  Hucbald  Linien  und  schichtete 
sie  zwischen  die  Textsylben , wobei  die  Zeichen  T und  S am  Rande 
links  andeuteten,  ob  von  einer  Linie  zur  andern  der  Schritt  eines  gan- 
zen oder  halben  Tones  gemeint  sei,  und  wo  kurze  Hiagonalstriche  das 
Auge  von  einer  Linie  zur  andern  leiteten;  zur  Verständigung  setzte  er 
noch  die  obigen  Tonzeichen  hinzu.  Beisjiiele  davon  siehe  in  Gerbert. 
Script.  I.  S.  152  und  Ambros , Geschichte  der  Musik , Bd.  II.  S.  131. 

Diese  Notenschrift  wendet  er  vorzüi^dich  beim  Organum  an,  oder 
wo  er  das  Zusammensingen  mehrerer  Stimmen  versinnbildlichen  will, 
ihierbei  bediente  er  sich  oft  bis  19  Linien) ; aber  sie  vermochte  sich 
nicht  Geltung  zu  verschaffen.  Anders  ist  es  mit  dem  Organum, 
welches  zu  grosser  Berühmtheit  gelangte.  Hucbald  ist  der  erste,  wel- 
cher von  dieser  Art  zu  singen  umständlich  handelt ; er  ist  nicht  ihr 
Erfinder,  sondern  er  sucht  schon  im  Gebrauche  stehendes  in  wissen- 
schaftliche Form  zu  bringen  und  Regeln  dafür  aufzustellen.  Mit  dem 
Worte  „Organum“  oder  „Diaphonie“  bezeichnete  man  jeden  Gesang 
mehrerer  nicht  im  Einklang  oder  der  Octave  mit  einander  singender 
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Stimmen.  Hucliald  lehrt  nun  zwei  Arten  desselhen:  hei  der  einen 
schreiten  die  Stininien  in  Quinten-  oder  Quartenpiirallelen  zusammen 
fort;  das  andere  kann  man  das  sc  Ii  weifen  de  Organum  nennen,  wel- 
ches zwai*  noch  Quartenparallelen  vorwalten  hisst,  im  Durchgänge  aber 
Seennden  uml  Terzen  einmischt.  So  einfältig  und  ohrzerreissend  uns 
eine  solche  Harmonie  erscheinen  mag,  so  hat  sie  doch  die  grosse  Ile- 
deutung,  dass  sie  den  ersten  Schritt  vom  einstimmigen  (iesang  zu 
mehrstimmigen  bildet  und  den  Keim  der  spätem  contrapunktischen 
Kunst  und  der  eigentlichen  Harmonie  in  sich  trägt.  Huchald’s 
Bemühungen  dürfen  also  nicht  verächtlich  angesehen  werden,  da  sie 
so  folgenreich  sich  entwickelten.  — Die  Werke,  in  denen  Huchald  seine 
musikalischen  Lehren  darlegt,  hat  Gerbert  in  seine  Scriptores  eccl. 
mus.  aufgenommen.  Es  sind  folgende:  1)  Die  Tractate  „I)e  harmonica 
institutiones ; aliaMusica;  de  menstiris  organicarum  fistnlarnm  ; de  cym- 
halornm  jronderihus ; de  modis ; de  (luimpie  Symjdioniis 2)  „Musica 
Enchiriadis,“  aus  1!)  Kapiteln  bestehend,  worin  besonders  seine  neue 
Notation  und  das  Organum  gelehrt  wird;  3)  „Scholia  Enchiriadis  de 
arte  musica,“  eine  kurze  Wiederholimg  und  Erläuterung  des  vorher- 
gehenden Werkes  in  Fragen  und  Antworten. 

Hübner,  Jose])h,  geh.  zu  Kleppelsdorf  hei  Lähe  den  13.  Aug. 
175.5,  war  besonders  thätig  in  mehreren  katholischen  Gemeinden  Schle- 
siens, auch  in  Breslau,  wo  er  Pfarrer  und  Universitätsprediger  war, 
den  allgemeinen  deutschen  Kirchengesang  einzuführen.  ;Ms  Obercon- 
sistorialrath , Assessor  bei  der  k.  Schuldireetion  und  Doni|)redignr, 
welche  Aemter  er  nacheinander  bekleidete,  konnte  er  das  begonnene 
Werk  mit  mehr  durchgreifender  Kraft  fortsetzen,  so  dass  Schlesien  ihn 
als  vorzüglichen  Verbesserer  des  katholischen  Kirchengesangs  und  der 
Kirchenmusik  in  ehrendem  Andenken  hält.  Er  starb  zu  Breslau  im 
Jahre  1810. 

Hnniniel,  Johann  Nepomuk,  geh,  zu  Pressburg  den  11.  Xov. 
1778.  Von  seinem  Vater,  welcher  Musikmeister  im  Militärstifte  zu 
Wartburg  war,  wurde  er  schon  in  seinem  vierten  Jahre  auf  der  Violine 
unterrichtet , zeigte  aber  mehr  Talent  zum  Singen  und  Clavierspielen. 
Nachdem  sein  Vater  1785  nach  Wien  gekommen  war,  genoss  der  Knabe 
zwei  Jahre  den  Ihiterricht  Mozarts ; später  studirte  er  den  Gontrapunkt 
and  die  Composition  unter  Albrechtsberger  und  Salieri,  und  vortheilliaft 
wirkten  auf  seine  Bildung  auch  die  Werke  Haydn’s  ein.  Bald  trat  er 
mit  seinen  Compositionen  hervor  und  kam  dann  in  (fie  Gapelle  des 
Fürsten  Esterhazy,  in  dessen  Diensten  er  eine  Messe  in  B schrieb. 
1816  Capellmeister  in  Stuttgart  geworden,  wendete  er  sich  mit  allem 
Eifer  dem  Pianofortespiel  und  der  Gomposition  für  diess  Instrument 
zu  und  begründete  von  da  an  seinen  europäischen  Huf  als  Glavicr- 
virtuose;  1820  wurde  er  nach  Weimar  als  Gapcllmeister  berufen.  Von 
da  aus  machte  er  meh^’re  Kunstreisen  nach  Kussland,  Frankreich  und 
England , überall  die  nfichsten  Auszeichnungen  geuiessend.  Er  starb 
den  17.  Oct.  1837.  Von  ihm  existiren  auch  mehrere  Messen , welche 
wohl  massvoll  im  Satze  gehalten,  aber  grösstentheils  zu  lang  sind; 
dann  ein  Gr.adnale  und  ein  Olfertorinm,  welchen  beiden  es  jedoch 
an  kirchlichem  Charakter  gebricht.  Sein  verdienstlichstes  Werk  ist 
die  grosse  Clavierschule,  die  bei  Haslinger  in  Wien  verlegt  ist. 

Hyiiiims.  Dieses  Wort  (griech,  welches  im  Allgemeinen 
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zunächst  auf  die  Gesänge  zu  Ehren  der  Götter  bezogen.  Auch  in  die 
christliche  Kirche  nahm  man  diess  Wort  auf  zur  Bezeichnung  der 
Lobgesänge  zu  Ehren  des  dreieinigen  Gottes,  der  sei.  Jungfrau  Maria 
und  der  Heiligen.  Der  Apostel  Paulus  redet  schon  von  Psalmen,  Lob- 
gesängen (öavoi)  und  geistlichen  Liedern,  von  welchen  letztem  sich  der 
eigentliche  Unterschied  nicht  so  genau  angeben  lässt.  Fester  dagegen 
und  noch  jetzt  im  kirchlichen  Gebrauche  stehend  ist  eine  andere  drei- 
fache Unterscheidung:  Psalmen,  Cantica  und  Hymnen.  Die 
Psalmen  beschränken  sich  auf  den  bekannten  Psalter  Davids;  die 
Cantica  sind  die  übrigen  biblischen  Gesänge,  als:  aus  dem  A.  T.  das 
Canticum  Moysis:  Cant.  Trium  puerorum;  Ezechiae  u.  dgl.;  aus  dem 
N.  T.  das  Cant.  „Magnificat,“  „Beucdictus“  und  „Nunc  dimittis.“  Unter 
Hymnen  hätte  man  die  vom  apostolischen  Zeitalter  an  neu  hinzuge- 
kommenen christlichen  Gesänge  zu  verstehen ; die  Hymnen  der  ersten 
Christen  waren  Gesänge  von  höherem  Schwünge  als  die  Psalmen  und 
Cantica  und  vereinigten  mit  den  Bitten  den  Preisgesang,  so  dass  sie 
eigentliche  Bitten,  Lobgesänge,  sind. 

In  der  lateinischen  Kirche  wird  die  mailändische  Kirche  als  die 
erste  angenommen , in  welcher  Hymnen  in’s  Officium  eingeführt  und 
bei  den  bestimmten  Theilen  desselben  gesungen  wurden.  Diess  geschah 
durch  den  hl.  Ambrosius,  welcher  tlieils  selbst  Hymnen  dichtete,  theils 
schon  gebräuchliche  dazu  benützte.  In  Spanien  wurde  die  Einführung 
im  7.  Jhdt.  durch  das  Concil  von  Toledo  gutgeheissen.  In  der  römi- 
schen Liturgie  kommen  sie  erst  im  10.  Jhdt.  vor.  Der  hl.  Benedict, 
welcher  den  Gesang  von  Hymnen  im  Officium  — „Ambrosiani“  nennt 
er  sie  — schon  im  6.  Jhdt.  seinen  Mönchen  vorschreibt,  scheint  dem 
Usus  der  Mailänder  Kirche  gefolgt  zu  sein.  Binterim  bezweifelt  sogar, 
ob  am  Ende  des  13.  Jhdts.  bei  den  deutschen  Kirchen  die  Hymnen 
im  Officium  gebräuchlich  waren.  Einige  particularen  Litui^ien  haben 
bis  heutigen  Tages  den  Ausschluss  der  Hymnen  aus  dem  Officium  fest- 
gehalten  , z.  B.  die  von  Lyon.  — Die  römische  Kirche  hat  im  Tages- 
Officium  eben  so  viele  Hymnen,  als  dieses  Horen  oder  Stunden  in  sich 
fasst,  nämlich  sieben ; doch  ist  ihr  Platz  darin  verschieden.  Im  Ma- 
tutin  folgt  der  Hymnus  gleich  nach  dem  Invitatorium , in  den  Landes, 
in  der  Vesper  und  Complet  nach  den  Psalmen,  wobei  nur  eine  kurze 
Lesung,  das  Capitel,  eingeschaltet  ist;  (das  ist  auch  die  Ordnung  des 
Apostels:  Psalmi,  hyniui,  Cantica;)  in  den  kleineren  Horen  hat  er  sei- 
nen Platz  vor  den  Psalmen.  Ausser  dem  Officium  singt  die  Kirche 
noch  bei  andern  liturgischen  Handlungen  Hymnen,  z.  B.  bei  der  Prie- 
sterweihe „Veni  Creator  Spiritus;“  bei  der  Benediction  mit  dem  Aller- 
heiligsten „Fange  ligua;“  bei  Prozessionen  u.  dgl. 

Die  Hymnen,  jene  kirchlichen  Poesien,  in  denen  die  höchste  Glut 
der  Andacht,  der  erhabenste  Aufschwung  des  Geistes  herrscht,  schlossen 
sich  anfangs  an  den  freien  Psalmbau  der  He^äer  an,  mit  der  Aus- 
breitung des  Christenthums  jedoch  wendeten  sie  sich  mehr  einem  festen 
Metrum  und  dem  Strophenbau  der  Römer  nnd  Griechen  zu,  und  spfiter 
nahmen  sie  unter  den  Händen  der  romanischen  und  germanischen  Völ- 
ker auch  den  Reim  auf.  Gegen  Ende  des  Mittelalters  wurde  der  Reim 
fast  zum  Uebermaasse  getrieben  und  die  Strophenform  immer  gekün- 
stelter und  moderner,  wobei  nicht  selten  die  Innigkeit  und  Andacht 
Einbusse  erlitt,  wie  ein  frommer  Gelehrter  sich  ausdrückt:  „Accessit 
latinitas,  recessit  pietas“.  So  musste  das  Wort  „Hymnus“  allmälig 
die  engere  Bedeutung  von  strophischen  kirchlichen  Gesängen  au- 
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Dplimen,  obwohl  selbst  das  Gloria  und  Te  Deum  noch  den  Namen 
„Hymnus“  beibehieltcn.  Nach  dieser  HegriffssUdlung  scheint  zwar  die 
ganze  christliche  lyrische  l’oesie  der  Gattung  „llyninus“  untergeordm;t 
zu  sein,  ausser  den  Psalmen  und  Cantica ; docli  ist  man  gewohnt,  den 
Xanien  „Hymnus“  nur  auf  die  lateinisclien  (und  griechischen)  Kirchcn- 
gcsiiuge  anzuwenden  mit  Ausschluss  des  deutschen  Kirchenliedes,  selbst 
wenn  es  im  höchsten  Ilymnentone  gedichtet  wäre. 

Was  das  Charakteristische,  das  eigentlich  tiefere  Element  und 
innere  Wesen  der  wahrhaft  kirchlichen  Hymnen  anbelangt,  so  sind  sie 
im  .Mlgemeinen  der  Ausdruck  einer  bleibenden,  allgemein  gültigen,  zu 
jeder  Zeit  wirksamen  Gesinnung.  Es  sind  daher  vorzüglich  die  Grund- 
tugenden , Glaube,  Hoffnung  und  Liebe,  welche  in  den  Hymnen  zum 
•iiisströmen  gelangen ; sie  bauen  zuerst  eine  dogmatische,  beziehungs- 
weise historische  Grundlage  auf,  darauf  erheben  sie  ihre  Kitten  und 
linden  zum  Schlosse  in  dem  Lohe  des  dreieinigen  (iottes  und  in  der 
Vermittlung  Christi  ihre  Vollendung.  .Vni  bestimmtesten  tritt  diese 
Form  in  den  ambrosianischen  Hymnen  zu  Tage.  Ihr  .Motto  ist  auch 
immer  ein  äusseres,  kein  inneres;  es  knüpft  sich  entweder  an  bestimmte 
Tagzeiten  des  Ofliciums,  oder  kirchliche  Festtage,  an  Feste  des  Herrn 
oder  der  Heiligen  an.  Hierin  unterscheiden  sich  hauptsächlich  die 
älteren  Hymnen  von  den  neueren. 

Was  den  musikalischen  Theil  der  Hymnen  betrifft,  so  sind  sie 
gewöhnlich  Muster  des  Ausdrucks  frommer  Stimmung  in  Tönen;  ihre 
Melodie  hält  gleichen  Schritt  mit  dem  erhabenen  Aufschwünge  der 
Poesie  und  dient  nur  umsomehr  dazu  , das  Wort  zu  verklären.  Die 
älteren  Hymnen  haben  in  der  Hegel  eine  Note  über  einer  Sylbe , mir 
am  Ende  der  Textzeile  kömmt  zuweilen  ein  Neuma  vor.  An  der  Ab- 
singung  der  Hymnen  betheiligte  sich  stets  der  ganze  Chor. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Hymnologio  möge  uns  noch  die 
vorzüglichsten  Hymnendichter  der  katholischen  Kirche  vorführen. 

Die  Nachrichten  über  die  Gesäuge  des  apostolischen  Zeitalters  sind 
dürftig;  es  ist  aber  schon  durch  mehrere  bekannte  Stellen  des  heiligen 
Apostels  Paulus  (Coloss.  3,  16;  Ephes.  5,  18;  I.  Cor.  14,  26)  unzweifel- 
haft, dass  ausser  den  alttestamentlichen  Gesängen  auch  von  .Anfang 
an  neue  Lieder  in  den  christlichen  Versammlungen  gesungen  wurden. 
Im  2.  Jhdt.  wird  als  Hymnendichter  der  christliche  Märtyrer  Athe- 
nogeiies  (f  1611)  genannt;  auch  Clemens  von  .Alexandria.  Im  3. 
Jhdt.  gibt  es  schon  einen  bedeutenden  Heichthum  von  Hymnen,  und 
als  ausgezeichneter  Dichter  wird  der  ägyptische  Bischof  Ne  pos  ge- 
rühmt. Mit  dem  4.  Jhdt.  beginnt  ein  neuer  Aufschwung  der  christ- 
lichen Poesie,  veranlasst  sowohl  durch  den  triumidiirenden  Frieden, 
welchen  die  Kirche  nach  .Aussen  errungen  hatte,  als  auch  durch  die 
Bestrebungen  der  Häretiker,  die  wrade  durch  Gesänge  ihre  Lehren 
unter  das  Volk  zu  bringen  und  zu  befestigen  suchten.  Chrysostomus 
war  einer  der  ersten , welcher  durch  Gesänge  mit  orthodoxem  Inhalte 
solchem  Treiben  entgegenwirkte,  ln  der  syrischen  Kirche  zeichnete 
sich  besonders  der  lil.  Ephräm  aus.  In  diesem  Jahrhundert  hebt 
sich  auch  die  lateinische  Ilymnenpoesie,  während  die  der  Griechen  all- 
mälig  abnimmt;  bei  ilen  letzteren  erscheinen  noch  als  Hymnendichter: 
Gregor  v.  Nazianz,  Synesius,  Bischof  v.  Ptolemais  (5.  Jhdt.); 
•Vudreas,  Erzbischof  v.  Kreta  (f  724)  und  Germanus,  Patriarch 
V.  Coustautinoyiel  (f  740)  Jo  b an  nes  D amascenus  u.  a.  m. 
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Mehr  Bedeutnng  hat  für  uns  die  lateinische  Hymnologie,  wobei  es 
nur  zu  bedauern  ist,  dass  man  von  einer  grossen  Anzahl  Hymnen  die 
Verfasser  gar  nicht  weiss  oder  nur  unsichere,  zweifelhafte  Nachrichten 
über  sie  l>esitzt. 

Als  ersen  Begründer  des  lateinischen  Ilymnengesanges  nennt  iiian 
gewöhnlich  den  hl.  Hilarius,  Bischof  von  Poitiers  (f  368):  die  von 
ihm  existirende  Hymnensammlung  wird  aber  von  den  bessern  Kritikern 
bezweifelt.  Zugeschrieben  werden  ihm  die  Hymnen : „Lucis  largitor 
splendide“ ; „Ueus  pater  ingenite“ ; „Beata  nobis  gaudia“  u.  a.  m. 
Den  englischen  Lobgesang  „Gloria  in  exelsis ,“  wie  er  in  der  heiligen 
Messe  gesungen  wird , übersetzte  er  aus  dem  Griechischen  in’s  La- 
teinische. Dem  hl,  Daroasus,  Pabst  (f  384)  werden  auch  zwei 
Hymnen  zugeschrieben  : „Decus  sacrata  nominis“  zu  Ebren  des  heiligen 
Andreas,  und  „Martyris  ecce  dies“  zu  Ehren  der  hl.  Agatha.  Eine 
vorzügliche  Stelle  nimmt  der  hl  Ambrosius,  Bischof  von  Mailand 
(t  397)  ein,  welcher  viele  Hymnen  dichtete,  mit  Melodien  versah  und 
in’s  Officium  seiner  Kirche  aufuahm , und  welche  noch  jetzt  den  Kern 
des  kirchlichen  Hymnengesangs  bilden.  Wie  sehr  aber  seine  Hymnen 
von  jeher  in  kirchlichem  Ansehen  standen , beweist  die  Benennung: 
„Ambrosiani,“  ambrosianische  Hymnen , womit  nicht  blos  die  von  Am- 
brosius selbst  gedichteten , sondern  auch  die  ihnen  nachgebildeten  Ge- 
sänge bezeichnet  w'urden.  Daher  ist  auch  nicht  zu  ermitteln,  wie  viele 
ihn  persönlich  zum  Verfasser  haben.  Die  bekanntesten,  ihm  zuge- 
schricbenen  Hymnen  sind : „.Aeterne  rerura  Conditor  - Ad  regias  agiii 
dapes  — Aeterua  coeli  gloria  — Aeterna  Christi  munera  — Aurora 
jam  spargit  polum  — Aurora  coelnm  purpurat  — Consors  paterni  lu- 
minis  — Creator  alme  siderum  — Deus  tuorum  militum  — En  clara 
VOX  redarguit  — Ex  more  docti  mystico  — Hominis  superne  conditor 

— Jam  Christus  astra  ascenderat  — Jam  lucis  orto  sidere  — Jainso! 
recedit  igneus  — Jesu  corona  celsior  — Jesu  corona  virginum  — Im- 
mense Coeli  conditor  — Lucis  creatur  optime  — Magnae  Deus  po- 
tentiae  — Nox  atra  reriim  contegit  - Kerum  creator  omnium  — 
Rex  sempiterne  coelitum  — Salutis  humanae  sator  — Somno  refectis 
artubus  — Splendor  paternae  gloriae  — Summae  parens  clementiae 

— Te  lucis  ante  terminum  — Telluris  alme  conditor  — Te  Trinitatis 
veritas  — Verbum  supernum  prodiens  e Patris  — 

Der  hl.  Augustin  verdient  hier  in  so  fern  Erwähnung,  als  er 
zu  „ Ad  perennis  vitae  fontem  “ den  Stoff  lieferte  (Medit.  S.  Aug- 
cap.  25.),  der  später,  wahrscheinlich  durch  Peter  Damiani,  ver- 
arbeitet worden  ist.  Sicherer  wird  ihm  das  Praeconium  paschale 
„Exultet  jam  angelicis  choris“  am  Charsamstag  zugeschrieben,  und  das 
österliche  „Cum  rex  gloriae“  ist  ganz  aus  seinen  Schriften  genommen. 

Einer  der  gefeiertesten  christlichen  Dichter  und  der  vorzüglichste 
Hymnolog  des  5.  Jhdts.  ist  Aurelius  Prudentius  Clemens 
(t  412),  zu  Saragossa  in  Spanien  geboren , Oberster  der  kaiserlichen 
Leibwache  und  christlicher  Fürsprecher  bei  den  damaligen  Gerichts- 
hündeln , der  seine  späteren  Lebenstage  in  Zurückgezogenheit  der 
christlichen  Muse  weihte.  Aus  seiner  Sammlung  von  Liedern  auf  alle 
Tage  (Uber  Cathemerinon)  und  aus  seinen  Gesängen  auf  die  heiligen 
Märtyrer  (Liber  Peristeplianon)  hat  die  Kirche  ungefähr  14  Hymnen, 
wohl  mit  einigen  Abänderungen  aufgenommen ; so  z.  B.  Ales  diei  mm- 
tius  — Lux  ecce  surgit  aurea  — Salvete  flores  martyrum  — 0 sola 
magna  urbium  — Quicunque  Christum  quaeritis  u.  a.  Dem  5.  Jhdt. 
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gehört  noch  der  Presbyter  S e d u 1 i u a (f  430) , wahrscheinlich  ein 
Schotte,  an,  von  dessen  Leliensuinständen  f;ar  nichts  auf  uns  gekom- 
men ist.  Wir  kennen  von  ihm  nur  ein  grösseres  üediclit:  „Opus 
paschale“  und  zwei  kleinere  Gesänge,  von  welchen  einer  die  Gescliiclite 
des  Erlösers  in  23  Strophen  darstellt,  deren  jede  mit  einem  andern 
Buchstabendes  Alphabets  beginnt.  Hieraus  sind  die  2 Hymnen  „A  solis 
ortus  cardine“  und  „Hostis  Herodes  impie“  für  Weihnachten  und  Epi- 
phanie entlehnt. 

Gleichen  Ruhm  mit  dem  Vorhergehenden  geniesst  im  6.  Jhdt. 
Venantius  fortunatus,  gebürtig  in  Oberitalien,  gest.  als  Bischof 
von  Poitiers  um  600.  Von  ihm  besitzen  wir  mehrere  vortrettliche 
Hymnen,  welche  kirchliche  Sanction  haben,  als : „Pange  lingua  glorios! 
certaminis  — Vexilla  regis  prodeunt  — Salve  festa  dies  — (juein  terra 
pontiis  sidera  — Agnoscat  omne  saeculum.“  l>er  hl.  Pabst  (iregor  1., 
der  Grosse,  der  so  viel  für  die  Verbesserung  und  zweckmässige  Ein- 
richtung des  Gottesdienstes  und  des  Kirchengesanges  gelhan  , glänzt 
auch  als  Verfasser  von  Hymnen.  Die  bekanntesten  sind:  „.Audi  be- 
nigne Conditor  — Ecce  jain  noctis  tenuatur  umbra  — Primo  dierum 
omnium  — Nocte  surgentes  vigilemiis  onines  — Rex  Ghriste  factor 
omnium  — Te  lucis  ante  terminum.“  Beda  der  Ehrwürdige  (Venera- 
bilis)  geb.  um  672  in  England,  wird  von  Walafr.  Strabo  schon  als 
geistlicher  Liederdichter  erwähnt.  A'on  seinen  11  Hymnen  wurde  nur 
uer  Hymnus:  „Hymnum  canamus  gloriae“  noch  im  14.  Jhdt.  am  Feste 
Christi  Himmelfahrt  gesungen.  Paul  AVinfrid,  auch  bekannt  unter 
dem  Namen  Paul  Diaconus , geb.  in  der  Lombardei , war  Diakon  zu 
Aquileja  und  Notar  des  Longobardenkönigs  Desiderius , verlebte  seine 
späteren  Lebensjahre  als  Ordensmann  zu  Monte  Cassino,  wo  er  um 
800  starb.  Er  dichtete  mehrere  Hymnen,  von  denen  sich  der  Hymnus 
„Ct  queant  laxis“  wegen  der  von  Guido  daraus  entnommenen  'Solmi- 
sationssylben  ut,  re,  nii,  fa,  sol,  la  einer  besondern  Berühmtheit  erfreut. 
Burandus  erzählt,  Paul  sollte  einst  zu  Monte  Gassino  die  Weihe  der 
Osterkerze  („Exultet“)  vornehmen , war  aber  von  solcher  Heiserkeit 
ergriffen,  dass  ihm  der  Gesang  unmöglich  schien.  Da  dichtete  er  die- 
sen Hymnus  zu  Ehren  des  hl.  Johannes,  und  sieh,  er  erhielt  seine 
Stimme  alsbald  wieder,  wie  einst  Zacharias.  — Dem  Kaiser  Carl  d.  Gr. 
wird  der  Hymnus  „A'^eni  creator  Spiritus“  zugelegt,  was  natürlich  in 
Zweifel  gezogen  wird.  Zn  den  Hymnologen  des  9.  Jhdts.  gehören: 
Ale u in  (f  804),  Paulinus  von  Aquileja  (f  804),  AValafried 
Strabo  von  Reichenau  (f  849),  Tutilo  von  St.  Gallen  (f  88Ü),  Rha- 
banus Maurus  (f  856),  dem  die  bekannten  Hymnen:  „Festum  nunc 
celebre  — Christe  sanctorum  deciis  angelorum  — Tibi  Christe  splendor 
Patris“  zugeschrieben  werden ; T h e o d u 1 p h u s , Bischof  von  Orleans 
(+  821)  ist  der  Verfasser  des  „Gloria,  laus,  honor“  am  Palmsonntage. 

Im  10.  Jhdt.  entwickelte  sich  eine  eigenthümliche  Poesie  in  den 
Sequenzen  oder  Prosen,  worüber  dasNötbige  in  dem  betreffenden 
Artikel  nachgesehen  werde.  Ihr  Urheher  oder  wenigstens  ihr  Beför- 
derer ist  Notker  der  Stammler,  der  Aeltere,  Abt  von  St.  Gallen 
(t  912).  Durch  kirchliche  Dichtungen  zeichnete  sich  in  diesem  Jhdt. 
noch  aus:  Odo,  Abt  von  Clugny  (f  942),  II  uc  bald,  Mönch  von  St. 
Amand  (+  930),  Ekkehard,  Mönch  von  St.  Gallen  (f  966),  Notker 
der  Jüngere,  ebenfalls  Mönch  daselbst  (f  975). 

Aus  dem  11.  Jhdt.  nennen  wir  Robert,  König  von  Frankreich 
(t  1031)  mit  der  schönen  Sequenz  „A'eni  sancte  Sjdritus“  (?);  Hermann 
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Contractus,  mit  der  Sequens  „Ave  praecliira  maris  stella“  und  den 
Aiitiplionien  „Alma  redemtoris  miiter“  und  „Salve  regina“;  Petrus 
Hamiani,  Abt  von  Avellano  (f  1072i,  einer  der  fruchtbarsten  geist- 
lichen Dichter,  mit  dem  Osterhymiuis  „Paschalis  festi  gaudium“  und 
dem  Gesänge:  „Ad  perennis  vitae  foutem“  aus  den  Schriften  des  hl. 
Augustin  verarbeitet. 

Würdig  reiht  sich  den  besten  Hymnologen  der  hl.  Bernhard, 
Abt  von  Clairvaux  (f  1153)  im  12.  Jhdt.  an  mit  dem  lieblichen,  liebe- 
seuf/.enden  „Jesu  dulcis  memoria;“  und  nicht  minder  glanzt  im  fol- 
genden Jahrhundert  der  Doctor  angelicus,  der  hl.  Thomas  von 
Aquin  (t  11741  mit  seinen  Lobgesängen  von  dem  allerheiligsten  Altars- 
sakramente: „Pange  lingua  glorios!  Corporis  — Lauda  Sion  — Ver- 
bum supernum  j)rodiens  — Adoro  Te  devote.“  Der  hl.  Bonaven- 
tiira  aus  dem  Orden  des  hl.  P'ranciscus , der  viele  heiligen  Sänger 
erzeugte  (f  1274),  besang  wie  der  hl.  Bernhard  vorzüglich  die  seligste 
Jungfrau  Maria.  Von  Thomas  von  Celano,  dem  Sänger  des  „Dies 
irae“  und  Jacoponus,  von  dem  das  „Stabat  mater“  herrührt,  wird 
bei  den  Sequenzen  geredet  werden. 

Vom  15.  Jhdt.  ab  ist  die  lateinische  llymnograidiie  eigentlich  ab- 
geschlossen, obwohl  noch  einige  gute  Hymnen  Vorkommen.  Im  All- 
gemeinen verlieren  sie  immer  mehr  den  Hyinnencharakter  und  gehen 
in  oft  spielende,  gekünstelte  Cantionen  oder  Lieder  über;  die  Zeit 
war  eine  andere  geworden , es  fehlte  tler  Typus  des  Erhabenen  und 
ruhig  Kirchlichen ; die  Nachahmung  des  Altclassischen  führte  völlig 
davon  ab.  Am  bekannntesten  sind  aus  späterer  Zeit  der  Liebesseufzer 
des  hl.  Ignatius:  „0  Deus,  ego  amo  te,  nam  prior;“  und  der  des  hl. 
Franz.  Xaverius:  „0  Deus,  ego  amo  te,  uec  amo  te,  ut  salves  me;“ 
der  hl.  Aloysius:  „0  Christo  pendens  arbore;“  und  iler  Marienhymnus 
des  hl.  Casimir:  „Omni  die  die  Mariae.“ 

Wie  gesagt,  gibt  es  ausser  diesen  Hymnen  und  Ilymnendichtem 
noch  eine  grosse  Anzahl , von  denen  nichts  in’s  kirchliche  Officium 
aufgenommen  wurde;  von  sehr  vielen  Hymnen  kennt  man  nicht  einmal 
die  Verfas.ser.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  Pabst  Pius  V.  eine  Reform 
des  Breviers  vornehmen  liess,  wobei  er  die  recipirten  Hymnen  in  ihrer 
ältesten  Form  beibehiclt.  Aber  der  durch  die  llenaissance  der  classi- 
schen  Studien  und  Wissenschaften  geweckte  Geist  wollte  sich  damit 
nicht  begnügen.  Urban  VHI.  setzte  eine  Commission  von  3 Jesuiten 
nieder,  welchen  die  Aufgabe  wurde,  die  Hymnen  poetischer  zu  machen; 
doch  fanden  die  verbesserten  Gesänge  nicht  überall  Aufnahme.  _ In 
Frankreich  vollzog  sich  im  vorigen  Jahrhundert  eine  sogenannte  Ver- 
besserung des  Breviers,  wobei  eine  grosse  Anzahl  der  kirchlich  sauctiu- 
nirten  Hymnen  entfernt  und  durch  neue  Dichtungen  ersetzt  wurden. 
Als  hervorragende  Dichter  derselben  werden  genannt:  Jean  Baptiste 
de  Santo  ul,  geb.  1630  zu  Paris  und  Regular-Canoniker  v.  St.  Victor, 
und  Charles  Co  ff  in,  geb.  1676  zu  Paris  und  llcctor  der  Universität 
daselbst  (gesUHdO). 

Schliesslich  noch  einige  liturgische  Bemerkungen : 

1.  Der  Sch  ln  SS  der  Hymnen  im  Officium  wechselt  mit  den 
verschiedenen  Festen  und  Fostzeiten.  Man  bedient  sich  der  in  einer 
Zeit  gebräuchlichen  Schlussformel  für  alle  Hymnen,  welche  im  Metnim 
nicht  von  ihr  verschieden  sind , oder  deren  Schluss  nicht  so  eng  mit 
dem  Hymnus  verhundeu  ist,  dass  mit  Weglassung  desselben  der  Hym- 
nus selbst  verstümmelt  würde.  Das  Directorium  gibt  jederzeit  den 
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nöthigen  Aufschluss.  So  wird  z.  B.  von  Weihnachten  und  Epiphanie, 
in  der  Frohnleichnahmsoctav  und  an  den  Marienfesten  mit  ihren  Oc- 
taven  der  Schlussvers:  „Jesu  Tibi  sit  gloria,  qui  mitus  es  de  Virgine,“ 
vom  weissen  Sonntag  bis  Christi  Himmelfahrt:  „Deo  patri  sit  gloria  et 
Fiho , qui  a raortuis  etc.“  gebraucht.  Dieser  Tausch  findet  auch  bei 
den  Hymnen  der  Heiligenfeste  statt,  welche  in  eine  solche  Festzeit 
oder  Octav  einfallen. 

2.  Im  Hymnus  der  hl.  Bekenner  (Confessorum):  „Iste  Con- 
fessor“  werden , wenn  die  Festfeier  nicht  auf  den  Todestag  des  heil. 
Bekenners  zutriflFt,  die  3.  und  4.  Textzeile  der  ersten  Strophe:  „Me- 
ruit  beätas  scanderc  sedes“  in  „raeruit  supremos  laudis  honores“  ver- 
ändert, was  im  Directoriiim  durch  (m.  s.)  oder  (m.  v.)  angezeigt  wird. 

3.  Die  Hymnen  der  Heiligenfeste  während  der  Octav  eines  Marien- 
festes haben  bei  gleichem  Metrum  auch  die  Melodie  des  Hymnus  „0 
gloriosae  Virginis.“  (Hymni  infra  Octavam  B.  M.  V.  ejusdem  metri, 
conclusi  cum  „Gloria  Tibi  etc.“  canendi  sunt  in  tono  B.  M.  V.  S.  C.  B. 
28.  Mart.  1626.) 

4.  Das  Caeremoniale  Episcop.  lib.  I.  28.  lib.  II.  1.  erlaubt,  dass 
die  Hymnen  im  Officium  abwechselnd  mit  der  Orgel  gesungen  werden, 
d.  h.  dass  eine  Strophe  in  cantu  plano  oder  auch  figurirt  gesungen, 
die  andere  von  der  Orgel  „abgespielt“  werde , wobei  jedoch  während 
des  Orgelsniels  diese  andere  Strophe  von  einem  oder  zwei  Cantoren 
yernehmlicn  zu  sprechen  ist.  Die  erste  und  letzte  Strophe,  sowie  die- 
jenigen, bei  denen  zu  knien  ist,  müssen  jederzeit  gesungen  werden, 
wenn  auch  diess  schon  bei  den  unmittelbar  vorhergehenden  geschehen 
wäre.  (Quod  si  hymnus  cantatur  a musicis  vel  alternatiin  ab  organo, 
tune  cantores  legent  mediocri  voce  ea  verba,  quae  a musicis  seu  ab 
organo  cantantur.) 


I (J). 

Jakob,  Günther,  zu  Anfang  des  18.  Jbdts.  Bencdictinermönch 
im  St.  Nikolasstifte  zu  Prag  und  als  Kirchencomponist  geschätzt. 

Jacopo  von  Bologna,  ein  italienischer  Componist  des  14.  Jbdts. 
und  Zeitgenosse  des  Franc.  Landino.  In  einem  Codex  der  k.  Bibliothek 
zn  Paris,  welcher  199  Lieder  zu  2 und  3 Stimmen  von  Florentiner 
Tonkttnstlern  dieser  Zeit  enthält,  befinden  sich  auch  einige  Gesänge  von 
ihm,  in  der  schwarzen  Notirung  aufgezeichnet. 

Jacopone,  auch  Jacobns  de  Benedictis  genannt,  stammte  aus 
der  adligen  Familie  Benedetti  in  Todi  im  Spoletaniscben.  Er  widmete 
sich  anfangs  der  Rechtskunde,  ward  aber  durch  den  Tod  seiner  Frau, 
welche  beim  Einsturz  eines  Saales  erschlagen  wurde,  so  erschüttert,  dass 
er  dem  weltlichen  Leben  entsagte  und  Franciscanermönch  wurde.  Als 
solcher  trat  er  als  Bussprediger  auf  und  hielt  scharfe  Strafpredigten,  selbst 
pgen  Pabst  Bonifaz  VlH. , welcher  ihn  dafür  in  den  Kerker  setzte. 
1303  ward  er  wieder  frei , starb  aber  schon  1306.  Seine  „Hymni  et 
Pyosae  sacrae“  sind  öfter  aufgelegt  worden.  Sein  Karne  bleibt  unver- 
gänglich durch  die  Sequenz  „Stabat  mater,“  welche  er  im  Kerker  ge- 
dichtet (nach  Einigen  auch  mit  der  Melodie  versehen)  haben  soll. 
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Jacotin  — Jclensperger. 


Jncotiii,  oin  Contra2)uiiktist  aus  dem  Aiifauge  des  16.  Jhdts.,  walir- 
sclieinlich  ein  Franzose.  1510  erschienen  Cstimmige  Messen  unter 
seinem  Xamen ; in  mehreren  Sammlungen  finden  sich  Motetten  und 
Chansons  von  ihm. 

Janiiacoiii,  Guisepiie,  ein  vortrefBiclier  Componist  der  römischen 
Schule  war  geh.  um  1741  zu  Rom.  Anfangs  von  S.  Rinaldini,  einem 
päpstlichen  Capellsänger  in  Gesang  und  Composition  unterriclRet,  kam 
er  später  unter  die  Leitung  des  Gaetano  Carpini , Capellmeisters  an 
der  .Jesnitenkirche.  Mit  Pasch.  Pisari  vereinigt  arbeitete  er  an  der 
Umschrift  der  Werke  Palästrina’s  in  Partitur,  wobei  er  soviel  Ver- 
ständniss  und  Talent  an  den  Tag  legte,  dass  Pisari  ihn  vor  allen  sei- 
nen Collegen  würdig  hielt,  ihm  die  Tradition  der  römischen  Schule 
und  mit  dieser  jene  Memoiren , welche  ihm  von  seinen  Vorgängern 
hinterlassen  worden  waren,  anzuvertraucn.  So  ward  Januaconi  ein  voll- 
kommener Meister  in  jeder  Gattung  des  Styles , besonders  entwickelte 
er  im  8-  und  IG-stimmigen  Satze  eine  geniale  Kraft.  Unter  seinen  vielen 
Schülern  ist  besonders  J.  Baini  hervorzuheben,  welcher  von  ihm  auch 
viele  Notizen , Manuscripte  u.  dgl.  für  sein  Werk  über  Palästrina  er- 
hielt. 1811  wurde  .Tanuaconi  als  Zingarelli’s  Nachfolger  Capell-M.  in 
St.  Peter  im  Vatican.  Am  16.  Mürz  1816  starb  er  in  Folge  eines 
Schlaganfalls.  Die  Santinische  Sammlung  in  Rom  besitzt  viele  Kirchen- 
stücke  von  ihm , auch  Fetis  in  Brfl.ssel , darunter  16-stinimige  Messen 
und  16 — 24-stimmigo  Canons.  In  der  Proske’schen  Bibliothek  zu  Re- 
gensburg finden  sich  von  ihm  mehrere  Motetten,  zu  4 Stimmen,  „Te- 
nuisti  manum“  a 3 voc.  in  seiner  Originalhandschrift  mit  der  Jahrznhl 
1704,  ein  „Te  deum“  zu  4 voc.  und  ein  ebenfalls  von  seiner  Hand  höchst 
zierlich  geschriebener  Canon. 

Jannctiuiii,  Clement,  ein  berühmter  französischer  Contra- 
punktist , unter  der  Regierung  Franz  I.  lebend , hinterliess  viele  Com- 
positionen;  von  seinen  Lobensumständen  ist  jedoch  nichts  bekannt,  ln 
den  Archiven  der  päpstlichen  Capelle  befinden  sich  Messen  im  Manu- 
script  von  ihm,  1533  erschienen  in  Paris  vierstimmige  Motetten,  zu 
Venedig  und  Paris  zwei  Sammlungen  französ.  Chansons.  Besonders 
berühmt  w aren  seine  „Inventiones  musicales,“  Lyon  1-544,  eigentlich  Tou- 
gemälde  zu  4 und  5 Singstimmen,  welche  unter  andern  folgende  Titel 
führen : „Le  caquet  des  femmes ; le  chant  du  rossignol ; la  chasse  an 
cerf,  u.  s.  w.“  .\uch  in  mehreren  Sammlungen  des  16.  Jhdts.  finden  sich 
Arbeiten  von  ihm. 

Jiiiiowku,  Thomas  Balthasar,  geh.  zu  Kuttenberg  in  Böhmen 
um  1660,  war  Licentiat  der  Philosophie  und  Organist  zu  Prag,  wo  er 
1701  das  erste  musicalische  Wörterbuch  der  neuern  Zeit  herausgab  mit 
dem  Titel : „Clavis  et  Thesaurus  magnae  artis  musicae  etc.“ 

Jaiisseii,  N.  A.  ein  holländischer  Priester,  war  lange  Zeit  Orga- 
nist in  Löwen  und  Gesanglehrer  am  erzbischtl.  Seminar  in  Mechelii- 
.\usser  mehreren  K.-Compositionen  erschien  von  ihm  „Les  vrais  prin- 
cipes  du  chant  gregorien“  (Mecheln,  1845),  deutsch  bearbeitet  vonJ.  E, 
B.  Smeddink  (Mainz  1846). 

Jupurt  Johann,  ein  uiederländ.  Contrapunktist  des  15.  (oder  16.1 
Jahrhunderts. 

Jeleiisperger,  Daniel,  1707  in  der  Nähe  von  Mühlhauwu  geh. 
schon  frühzeitig  in  der  Musik  unterrichtet,  ward  anfänglich  in  ilata 
"nd  Offenbach  in  Noten-Steindruckereien  angestellt.  Zu  ähnlicher  Be- 
schäftigung kam  er  bald  nach  Paris.  Dort  begann  er  einige  Zeit 
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nachher  seine  höheren  musikalischen  Studien  mit  solchem  h'rfolge,  dass 
er  als  Repetitor  und  dann  als  Professor  Adjunct  am  Conscrvatorium 
angestellt  wurde.  1830  erschien  sein  Werk  „I/harmonie  au  commen- 
rement  du  19.  siede  et  methode  pour  l’etudier“  zu  Paris  in  Druck, 
«elches  Häser  in  Leii)zig  in  deutscher  Uehersetzung  hcrausgah.  .le- 
lensperger  ührt'setzte  in’s  Französische  die  Iliisersche  Chorgesangs- 
schnle  und  Hümmels  f'lavierschule.  tJestorhen  ist  er  am  31.  Mai  1831 
zu  Mühlhausen. 

Jeronliiio,  P.  Francisco  de,  ein  portugiesischer  Hieronymitauer- 
Mönch,  geh.  zu  Flvora  1C92,  Capell-.M.  in  seinem  Kloster  zu  Relem, 
schrieb  viele  8 — 16-stimmige  Respousorien , 8-stimm.  Messen,  Hymnen, 
l’fcihnen,  Motetten  it.  a.  m. 

Jesus,  Antonio  de,  aus  Lissabon  gebürtig,  war  Mönch  und  von 
lß3G  an  bis  zu 'seinem  Tode,  den  15.  April  1682,  Professor  der  Musik 
an  der  Universität  zu  Coimbra.  Die  Ribliotbek  zu  Lissabon  bewahrt 
Coinpositionen  von  ihm.  — Hernardino  de  Jesus,  auch  Seiia 
genannt,  geh.  1.599  zu  liissabon,  trat  1615  zu  Vianna  in  den  Francis- 
ranerordeii,  und  war  als  vorzüglicher  Sänger  und  fomponist  auch  von 
König  Johann  IV.  sehr  geschätzt.  Er  starb  den  10.  .Ajm'l  1669;  die 
dortige  Ribliotbek  bewahrt  mehrere  seiner  Kircbencompositiouen.  — 
Gabriel  de  Jesus,  ebenfalls  ein  Ordensgeistlicher,  aus  Leiria  ge- 
bürtig Hin  die  Mitte  des  17.  Jhdts.,  wird  gerühmt  als  Orgel-  und  Har- 
fenspieler wie  als  Componist.  Resonders  werden  5 seiner  Motetten 
„Para  as  quinze  Esta^ones  da  via  sagra  etc.“  hervorgehoben. 

Iiuitatioii,  Nachahmung,  lindet  statt,  wenn  ein  von  einer 
Stimme  vorgetrageuer  Satz  von  einer  andern  Stimme  auf  gleiche  oder 
ähnliche  Weise  wiederholt  wird.  Diese  Wiederholung  kann  geschehen: 
1.  auf  derselben  Stufe  (Reisp.  1)  oder  auf  andern,  z.  R.  Secund,  Terz, 
Quint  u.  8.  w.;  2.  mit  genauer  Reobachtung  der  Intervallschritte  oder 
mit  .Abweichungen;  erstere  Art  heisst  dann  die  strenge,  letztere  die 
freie  Nachahmung  (Reisp.  2,  3);  3.  in  derselben  Notengattung  oder 
verändert,  d.  h.  die  zweite  Stimme  kann  der  ersten  nachfolgen  mit  der- 
selben Tongeschwindigkeit,  oder  auch  in  langsamerer  oder  schnellerer 
Bewegung,  so  dass  sie  z.  R.  statt  der  halben  Noten  der  ersten  Stimme 
Viertelnoten , oder  statt  der  Viertelnoten  Halhenoten  u.  dgl.  anwendet 
(Beisp.  4);  4.  in  gerader  oder  Gegenbeweguug,  d.  h. , wenn  die  zweite 
Stimme  die  erste  in  ihren  steigenden  oder  falienden  Schritten  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  nacliahmt,  odc'r  aber  mit  Rerücksichtigung  der 
Intervallengrösseu  die  steigenden  Schritte  der  ersten  Stimme  als  fallende 
und  die  fallenden  als  steigende  Schritte  nacliahmt  (Reisp.  5);  5.  in 
vor-  oder  rückwärtsgehender  Bewegung,  insofern  die  naebahmende 
Stimme  den  gehörigen  Gang  der  ersten  Stimme  beibehält , oder  vom 
Ende  zum  Anfang  hin  nacliahmt.  (Reisp.  6.) 

Imitationen,  wobei  immer  nur  ein  kleiner  Satz  einer  vorangegan- 
genen Stimme  nachgeahmt  wird,  nach  Beendigung  desselben  die  nacli- 
ahmende  Stimme  wieder  ihren  eigenen  Gang  verfolgt,  heissen  perio- 
dische. Folgt  aber  eine  Stimme  ihrer  Vorgängerin  ohne  Unterbrechung 
und  stets  auf  dieselbe  Weise  nach , ahmt  sie  dieselbe  ununterbrochen 
nach,  so  ist  dies  eine  canonische  Nachahniung  — ein  Canon. 
(S.  Repetion  und  Canon.) 
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Iiiiperfectio,  s.  Perfectio. 

IiifunlHS,  Fernando  de  las,  ein  spanischer  Contrapunktist  des 
10.  Jbdts. , lebte  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  als  Priester  zu  Cor- 
dova.  Neben  theologischen  Werken  gab  er  auch  musikalische  heraus. 

Ingegiieri,  Marco  Antonio,  ein  Zeitgenosse  Palästrina’s,  war 
Capell-M.  an  der  Cathedrale  zu  Cremona , und  wurde  zu  seiner  Zeit 
unter  die  berühmtesten  Kirchencomponisten  gerechnet.  In  Venedig  er- 
schienen von  ihm  in  Druck : 2 Bücher  Messen ; Responsoria  Hebdo- 
madae  sanctae;  Cantiones  sacrae  5 voc.  (1576);  Madrigali  a 4 voc. 
(1580  und  1592);  ein  Bucli  Motetten  zu  16  Stimmen  (1589). 

Instrument.  Diess  Wort,  welches  überhaupt  jedes  Werkzeug 
bedeutet,  — bezeichnet  auch  in  der  Musik  jedes  Werkzeug,  jeden 
künstlich  zuberciteten  Körper,  vermittelst  dessen  musikalische  Töne 
hervorgebracht  werden.  Lassen  wir  das  menschliche  Stimmorgan,  die 
Kehle,  w'clche  unstreitig  das  vollkommenste  und  edelste  Instrument  ist, 
bei  Seite,  so  gibt  es,  nach  gemeiner  Annahme , drei  Hauptklassen  von 
musikalischen  Instrumenten:  Saiten-,  Blas-  und  Schlaginstru- 
mente. Die  erste  Klasse,  die  der  Saiteninstrumente,  fasst  wieder  drei 
Arten  in  sich;  1.  Bogeninstrumente,  d.  i.  solche,  deren  Ton 
durch  Streichen  der  Saiten  mit  einem  Bogen  hervorgebracht  wird,  als: 
Violine,  Viola,  Violoncell,  Coutrabass  u.  a.  2.  Lauteninstrumente, 
d.  i.  solche,  deren  Saiten  zur  Tonerzeugung  mit  den  Fingern  oder  mit 
einem  künstlichen  Werkzeug  (Plektrum)  gerissen  werden,  als:  die  Harfe, 
Laute,  Thcorbe,  Guitarre,  Zither  u.  a.  3.  solche,  auf  welchen  die  Sai- 
ten durch  Schlagen  mit  einem  andern  Körper  zum  Tönen  gebracht 
werden;  geschieht  cs  mittelst  einer  Claviatur  (Tasten),  so  heissen  sie 
C 1 a V i e r - oder  Tasteninstrumente,  als:  Clavier,  Pianoforte  u.  a. ; 
cs  kann  aber  auch  die  Hand  des  Spielers  Klöppel  führen  und  damit 
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die  Saiten  in  Vibration  setzen,  was  z.  B.  beim  Hackbrett  der  Fall  ist. 
— Die  zweite  Klasse,  die  Blasinstrumente,  theilt  man  wieder 
1.  iu  solche,  die  den  nötliigen  Wind  durch  einen  Blasbalg  erhalten,  wie 
alle  Orgelarten:  die  Orgel,  Aeolodikon,  Ilarmonion  u.  a.  2.  in  solche, 
welche  von  dem  Spieler  selbst  geblasen  werden , als  Oboe,  Flöte,  t'la- 
rinette,  Fagott;  Trompete,  Horn,  Posaune  u.  a.  — Die  dritte  Klasse 
umfasst  die  Schlaginstrumente,  d.  h.  solche,  bei  welchen  der 
toiigehende  Körper,  welcher  keine  Saite  ist.  durch  Schlagen  mit  einem 
Werkzeuge  in  Vibration  gesetzt  und  zum  Tönen  gebracht  wird,  als: 
Pauke,  Trommel,  Triangel,  Glockenspiele  u.  a.  m.  Hier  haben  wir 
nur  die  allerbekanntesten  und  gebräuchlichsten  Instrumente  angefithrt ; 
ausser  diesen  gibt  es  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Instrumente, 
welche  theils  in  alten  Zeiten  in  (iebrauch  waren,  deren  Kinrichtung 
man  häufig  gar  nicht  mehr  kennt , theils  bei  einzelnen  Völkern  allein 
verkommen , theils  jetzt  noch  Vorkommen  oder  neu  erfunden  wurden, 
aller  sich  nicht  allgemeiner  Annahme  erfreuen.  Unsenn  Zwecke  zu 
entsprechen,  müssen  wir  uns  vielmehr  mit  der  F’rage  beschäftigen  : 
M'elche  Instrumente  können  bei  der  katholischen  Kirchenmusik  ge- 
kraucht werden?  wobei  wir  zugleich  Einiges  aus  der  Geschichte  der 
Instrumentalmusik  überhaupt  beizieheu  müssen. 

Obwohl  die  heidnischen  Völker  und  auch  die  Juden  bei  ihren 
gottesdienstlichen  Handlungen  der  Instrumente  sich  bedienten,  und  man 
OS  in  der  Behandlung  der  Instrumente  zu  einer  gewissen  P’ertigkeit  ge- 
kracht hatte,  so  schlossen  doch  die  Christen  dieselben  von  ihren  kirch- 
lichen Versammlungen  aus,  da  ihnen,  wie  ein  hl.  Kirchenv,ater  sagt, 
ilio  reinen  Herzen  und  die  keuschen  Kippen,  sowie  ihr  tugendreiches 
Lehen  die  edelsten  Instrumente  sein  sollen.  Es  war  ihnen  ein  Gräuel, 
die  Instrumente,  womit  die  Heiden  bei  ihren  Tänzen,  Spielen  und 
Götzenopfern  die  schändlichsten  Leidenschaften  erregten,  bei  ihren  hei- 
ligen Gebeten  und  Opfern  ertönen  zu  hören.  Ueherdiess  konnten  sie 
nicht  begreifen,  wie  man  den  höchsten  Herrn,  dem  man  mit  dem  Her- 
zen dienen  muss,  mit  solch  äusserlichen  Dingen,  mit  dem  Klange  todter 
Instrumente  ehren  könnte.  Wohl  bei  häuslichen  (religiösen)  Gesängen 
war  es  ihnen  verstattet,  diese  mit  einem  ehrbaren  Instrumente  zu  be- 
gleiten ; bei  weltlichen  Feierlichkeiten,  Gastmählern  u.  dgl.  waren  In- 
strumente ebenfalls  im  Gebrauch.  Mehrere  .lahrhunderte  lang  hat  man 
fast  gar  keine  Nachrichten  über  Instrumentalmusik  bei  den  christlichen 
Völkern,  erst  im  8.  .Ihdt.  tauchen  wieder  bestimmtere  Nachrichten  auf; 
denn  das  Glasgower  (’oncil  747  will  aus  den  Klöstern  die  „citharistae 
aliique  fidicines“  ausgewiesen  haben , was  aber  nicht  allseitig  durchge- 
führt wurde,  da  fast  um  die  nämliche  Zeit  Abt  Cutbbert  den  Lullus, 
Erzbischof  von  Mainz  und  Nachfolger  des  hl.  Bonifaz  (t  755)  um  einen 
Citherspieler  (die  Cither  hiess  in  England  rota)  bat.  Orgeln  finden 
wir  ebenfalls  im  8.  Jhdt. , obwohl  daraus  nicht  zu  schliessen  ist,  als 
wären  sie  erst  um  diese  Zeit  erfunden  worden;  Kaiser  Constantin 
Copronymus  sendet  eine  Orgel  an  Pipin  den  Kurzen  (752 — 768)  in 
Frankreich,  welche  in  der  Kirche  des  hl.  Cornelius  in  t^ompiegne  auf- 
gestellt wurde;  einige  Jahre  nachher  sendete  derselbe  Kaiser  eine  solche 
an  Carl  d.  Gr.  Von  da  an  erhielt  die  Orgel  Aufnahme  in  der  Kirche 
und  zwei  Jahrhunderte  später  besassen  die  meisten  Cathedralen  und 
grösseren  Kirchen  ein  solches  Werk,  lieber  den  Betrieb  des  Spieles 
anderer  Instrumente  in  diesem  Zeitraum  schreibt  Walafrid  Strabo  (f  849), 
dass  im  Kloster  Reichenau,  als  er  dortselbst  studirte,  den  Zöglingen 
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Untorricht  ertheilt  wurde  „im  Organum,  welches  allein  zur  Beglei- 
tung des  Gesanges  im  Münster  andewendet  wurde,  auf  der  Harfe,  der 
Flöte,  der  Trompete,  der  Posaune  und  der  Deltazither  oder  3-saitigen 
Leyer.“  Ausser  der  Orgel , welche  bis  in’s  16.  Jhdt.  hinein  nur  dazu 
diente,  den  Ton  anzugeben  und  die  Sänger  etwa  durch  Mitspielen  der 
Melodie  im  Ton  zu  erhalten,  waren  alle  andern  Instrumente  von  kirch- 
lichem Gebrauche  ausgeschlossen.  Amalarius  (9.  Jhdt.)  schreibt:  „Un- 
sere Sänger  haben  keine  Gymheln , keine  Leyern  oder  Cithern  in  den 
Händen,  noch  andere  Instrumente“,  und  Johannes  Egidius  (13.  Jhdt) 
sagt,  wo  er  von  der  Orgel , als  einem  Instrumente,  welches  aus  vielen 
Pfeiffen  zusammengesetzt  und  durch  Blasbälge  zum  Tönen  gebracht 
wird,  redet;  „Diess  einzige  Instrument  wird  in  der  Kirche  bei  den  ver- 
schiedenen Gesängen  angewendet  und  bei  Prosen,  Sequenzen  und  Hym- 
nen, mit  Ausschluss  anderer  Instrumente.“ 

So  blieb  es  bis  in’s  16.  Jhdt.  hinein,  obwohl  zur  Zeit  der  Trouba- 
dours und  Ministreis  eine  Menge  Instrumente  auftauchten  und  die 
instrumentale  Musik  bald  durch  die  Stadt-  oder  Kuustpfeifer  und  Thür- 
mer  in  „ehrlichem  Gewerbe“  getrieben  wurde. 

Bis  zum  Beginne  des  17.  Jhdts.  machte  aber  auch  die  Instrumental- 
musik keinen  eigentlichen  Fortschritt;  man  hatte  es  darin  wohl  bis  zu 
einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht,  allein  das  Instrumentenspiel  war 
mehr  nur  ein  Xachhall  des  Gesanges,  ein  besonderer  Instrumental- 
styl hatte  sich  noch  nicht  bilden  können.  Im  Leben  des  Benvenuto 
Gellini  wird  berichtet,  dass  sein  Sohn  am  1.  Aug.  1524  in  Gesellschaft 
der  ausgezeichnetsten  Spielleute  jener  Zeit  den  Pabst  Clemens  VH. 
durch  sein  Zinkenblaseu  in  dem  Vortrage  ausgesuchter  Motetten 
erfreute.  Daraus  geht  hervor,  dass  man  aus  geistlichen  oder  weltli- 
chen Gesängen  die  für  ein  Instrument  passendsten  auswähltc  und  sie 
ohne  Gesang  auf  dem  Instrumente  vortrug.  Diess  wird  um  so  un- 
zweifelhafter durch  das  Factum  , dass  bei  den  meisten  geistlichen  und 
weltlichen  Tonwerken  jener  und  späterer  Zeit  (bis  zum  Ende  des  IG. 
Jhdts.)  die  Bemerkung  sich  findet,  „sie  seien  für  lebende  Stimmen  und 
Instrumente  zugleich  dienlich“  („tum  viva  voce,  tum  omnis  geueris  in- 
strumontis  cantatu  commodissimae ;“  — „per  cantar  etsouar“!  nirgends 
tinden  sich  aber  eigene  Instrumeutalstimmen  allen  ist  der  Text  unter- 
legt ; es  war  also  Gebrauch,  entweder  die  Tonstücke  durch  Singstimmen 
allein,  oder  durch  Instrumente  allein,  oder  zuletzt  durch  beide  zugleich 
auszufübren.  Selbst  das  Ijauten-  und  Zitherspiel,  in  Italien  bei  der 
Vorliebe  für  den  Gesang  sehr  verbreitet  und  geübt,  hätte  auf  Arpeggio- 
begleituug  der  Gesangstimme  führen  können,  aber  im  ganzen  16.  Jhdt. 
kennen  wir  bis  jetzt  noch  kein  Beispiel  einer  solchen  Anwendung; 
man  hielt  sich  gewöhnlich  daran,  die  Singstimme  zu  spielen  und  rnulh- 
masslich  bei  passenden  Einschnitten  einen  vollen  Accord,  der  auf  dem 
Griffbrette  bequem  in  der  Hand  lag,  anzuschlagen,  wie  es  noch  bei 
Tanzweisen  gegen  Schluss  des  16.  Jhdts.  geschah.  Der  volle , präch- 
tige Ton  der  Laute , ihr  grösserer  Umfang  reizte  allerdings , auf  ihr 
(wie  auf  dem  Clavier)  die  vollständige  Wirkung  eines  grossen  vielstim- 
migen Gesanges  im  blossen  Saitenspiel  oder  durch  sie  als  Begleiterin 
einsamen  Gesanges  etwas  Aehnliches  darzustellen.  Darum  finden  wir 
gegen  Ende  des  Jhdts.  in  den  vielen  Lautenbüchern  Motetten  und 
Madrigalen  der  berühmtesten  Meister  für  diess  Instrument,  ohne  Gesang, 
eingerichtet,  wobei  man  es  dem  Sänger  überliess,  nach  seinem  Gefallen 
und  dem  Umfang  seiner  Kehle  aus  den  ursprünglichen  Werken  jener 
Meister  irgend  eine  Stimme  singend  auszufübren.  Mau  schrieb  sie  oft 
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auch  in  Noten  vor,  und  aetzte  die  Begleitung  in  Lautentabulatur  dar- 
unter, wobei  nur  die  wesentlichsten  Gänge  und  Intervalle  beibehalten 
wurden.  Sammlungen  von  Gesängen  f(lr  eine  einzelne  Singstimme  mit 
einer  besondem,  anf  eigenthümliche  Weise  eingerichteten  Begleitung 
finden  wir  unter  der  grossen  Menge  der  damals  gedruckten  Tonwerke 
gar  nicht,  wenn  man  nicht  die  von  Ij.  Viadana  auf  die  Bahn  gebrach- 
ten geistlichen  Concerte  hieher  rechnen  will. 

Keime  eines  eigentlichen  Instrumentalstyles  zeigten  sich  erst  zu 
Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jhdts.  und  zwar  zuerst  in  Venedig, 
wo  der  Glanz  und  die  Pracht,  welche  sich  in  der  reichen  und  mächtigen 
Dogenstadt  im  höchsten  Grade  entfalteten,  schon  mehrchörige  Vocal- 
musik  und  deren  Begleitung  und  Unterbrechung  mit  Instrumentalmusik 
hervorgerufen  hatte.  In  solcher  Weise  componirte  der  jüngere  Gabrieli 
nicht  blos  weltliche  Cantaten,  sondern  auch  Motetten  u.  dgl.  Z.  B.  ein 
„In  ecclesiis  benedicite“  für  zwei  Chöre  mit  drei  Zinken,  einer  Geige, 
zwei  Posaunen,  oder  ein  „Surrexit  Christus“  für  drei  Singstimmen  mit 
einem  Orchester  von  zwei  Zinken,  zwei  Violinen  und  vier  Posaunen, 
mit  Vor-  und  Zwischenspiel,  mit  Chor-  und  von  verschiedenen  Instru- 
menten begleiteten  Einzelgesange,  alles  in  reichster  Manigfaltigkeit 
mit  einander  abwechselnd.  Monteverde,  seit  1613  Capellmeister  an  der 
S.  Marcuskirche , lässt  schon  einzelne  Instrumente,  wie  Zinken  und 
Geigen,  in  rollenden  Instrumentalpassagen  eine  Begleitung  bilden. 
Ebenso  löst  sich  das  selbständige  Orgelspiel , wie  es  schon  geraume 
Zeit  bestanden,  vomVocalmusikstyT  ab,  sucht  sich  selbständiger  zu  gestal- 
ten; man  verlässt  das  bisherige  Arrangiren  („auf  die  Orgel  absetzen,“ 
„in  Tabulatur  schreiben“)  und  die  Compositionen  gehen  inimermehr  der 
Natur  des  Instrumentes  nach  ; es  knüpfen  sich  immer  mehr  Verzierungen, 
Coloraturen  und  contrapunktische  Künste  an,  und  es  entwickelt  sich  auf 
der  einen  Seite  das  dem  Tasteninstrumente  abgenommene  rasche  Vir- 
tuosenspiel (toccate),  anderseits  die  fugirte  Bearbeitung  eines  be- 
liebigen Thema’s  (anfangs  noch  regellose  Wiederholung  des  Theraa’s 
in  verschiedener  Lage),  welche  von  nun  an  das  eigentliche  Feld  des 
Organisten  bildet,  und  von  Seb.  Bach  auf  den  höchsten  Grad  der  Voll- 
kommenheit gebracht  wurde. 

Den  Anfang,  selbständig  aufzutreten,  nimmt  die  Instrumental- 
musik erst  von  J o h.  Seb.  Bach,  nachdem  sie  bisher  entweder  nur 
Dienerin  der  Vocalmusik  zur  Begleitung  derselben  gewesen  war  oder 
die  Instruraental-Compositionen  theils  als  technische  Kunststücke  theils 
als  Cantabilitäts-Musik , in  den  Sätzen  für  Bogeninstrumente  etwa 
stellenweise  mit  Sprängen  und  Passagen  untermengt  erscheinen.  In 
Italien  war  es  insbesondere  A 1.  Scarlatti,  welcher  durch  Einführung 
eines  proportionirt  zusammengestellten  Orchesters  den  Grund  zurLos- 
reissung  der  Instrumente  von  der  Nachahmung  des  Gesanges  legte. 
In  den  Werken  von  D.  Scarlatti  und  des  Franzosen  Couperin 
finden  sich  schon  bedeutende  Spuren  der  Verselbständigung  der 
Instrumente. 

Von  Bach  an  datirt  sich  ein  eigentlicher  In stru  m en  t a 1 styl. 
Freilich  kannte  und  übte  man  noch  nicht,  was  man  heutzutag  „Effek- 
tuiren“  nennt;  von  dem  ästhetischen  Reiz  dieses  oder  jenes  Instrumentes 
oder  dessen  Tonmaterials  wusste  mau  so  viel  als  nichts;  man  setzte 
eben  für  jedes  Instrument,  was  auf  demselben  bequem  auszuführen 
war.  Gesteigerte  Figuralkunst  fand  nur  in  den  Compositionen  für 
Bogeninstrumente  statt.  Uebrigens  suchte  man  durch  rhytmische  und 
Lex.  der  kiicbl.  Tonkunst.  21 
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thematische  Mittel  den  Contrast  einzelner  S&tze  herrorzubringen.  Galt 
bisher  die  contrapunktische  Kunst  als  das  Höchste,  so  brach  nun  Bach 
neue  Bahnen  und  führte  die  Periode  der  „freien  Schreibart“  herbei, 
welche  sich  zur  triumphirenden  Gegnerin  des  „strengen  Styls“  nach 
und  nach  ausgestaltete  und  die  herrlichsten  Früchte  der  Instrumental- 
kunst hervorbrachte.  An  Bach  knüpft  sich  die  höhere  Cultur  der 
Bogeninstrumente  und  der  Orchestermusik  an,  und  als  Haupt  dieser 
Periode  erscheint  Jos.  Haydn,  welcher  sowohl  dem  Quartett  die 
charakteristische  Form  verlieh  und  es  zur  seltensten  Vielseitigkeit  und 
Vollendung  ausbildete,  als  auch  die  Form  der  Sinfonie  feststellte,  er- 
weiterte und  mit  reichem  Gehalt  erfüllte.  In  die  Fusstapfen  Haydn’s 
trat  W.  A Mozart,  welcher  noch  mehr  als  jener  erkannte,  welche 
Klangfülle,  welcher  Farbenreichthum  in  den  verschiedenen  Instrumen- 
ten verborgen  liege,  und  auf  die  beste  Weise  diese  Einsicht  in  seinen 
Tonschöpfungen  benutzte.  Er  hat  das  Orchester  in  vollkommenster 
Art  organisirt ; er  hat  sich  zwar  in  den  ererbten  Formen  gehalten, 
aber  der  hervorstechendste  Charakter  seiner  Instrumentalcompositionen 
ist  das  Gesangmässige  bei  glänzender  Farbenpracht.  All  diess  trug 
sowohl  zur  Erhöhung  der  Instrumentaltechnik , zur  Verallgemeinening 
des  Concertwesens , als  auch  zur  Ausnutzung  aller  Instrumente  bei. 
Durch  L.  V.  Beethoven  wurde  die  Cantabilität  wieder  mehr  einge- 
schränkt, und  wenn  er  auch  die  überlieferten  Formen  nur  erweiterte 
und  durch  Abweichungen  veränderte , und  in  dieser  Beziehung  nicht 
gerade  ganz  Neues  schuf,  so  vermochte  sein  Riesengeist  die  Form 
ganz  dem  Inhalte  dienstbar  zu  machen  und  sein  tiefstes  inneres  Leben 
und  Fühlen  der  Form  einzuhauchen.  Aber  durch  einen  allzugrossen 
Aufwand  von  Tonmaterial  wurde  er  für  die  Nachwelt  ein  um  so  ge- 
fährlicheres Vorbild  für  eine  bloss  materielle,  also  fehlerhafte  Colossa- 
lität,  weil  bei  ihm,  dem  grossen  Genie,  meistens  auch  ein  dem  grossen 
Aufwand  des  Materials  entsprechender  Reichthum  von  kernhaften  Ge- 
danken zu  Grunde  liegt,  was  bei  seinen  Nachfolgern  leider  nicht  der 
Fall  ist.  Seit  Beethoven  ist  in  Instrumentalmusik  nichts  Höheres  ge- 
leistet worden,  und  was  als  solches  ausgegeben  wird , ist  meist  nichts 
anderes  als  die  übertriebene  Anhäufung  von  Tonmassen , eine  pom- 
pöse, nervenerregende  Schallvermehrung,  eine  Formlosigkeit  und  Ultra- 
fiberalitätj  die  sich  über  jedes  Gesetz  der  Natur  und  Kunst  hinwegge- 
setzt, — eine  Musik,  die  häufig  eines  entsprechenden  Inhaltes  entbehrt. 
(Ueber  das  Auftreten  der  Instrumente  in  der  Kirche  s.  d.  Art.  Kir- 
chenmusik, III.) 

Die  reine  Instrumentalmusik  (ausser  dem  Orgelspiel)  ist  von  der 
Kirche  nie  zugelassen  worden,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  ihrer  Zeit  beliebten  Sinfonien  so  wie  die  sogenannten  Auf- 
züge (beim  Aus-  und  Eingehen  des  Priesters  zur  Sakristei)  mit  voller 
Blechmusik  u.  a.  m.  gänzlich  unkirchlich  ist.  Aber  auch  in  Begleitung 
des  Gesanges  haben  die  Instrumente  keine  gänzliche  Freiheit:  nebst 
dem,  dass  ihr  Gebrauch  nur  ein  geduldeter  ist,  hat  die  Kirche  im  Falle 
ihrer  Zulassung  beschränkende  Vorschriften  sowohl  ihrem  Charakter, 
als  ihrer  Anwendung  nach  erlassen.  In  Kürze  zusammengefasst  besagen 
sie  folgendes:  Unter  allen  Instrumenten  ist  die  Orgel  allein  für 
den  kirchlichen  Gebrauch  als  geeignet  anerkannt  und  durch  die  Re- 
geln, welche  hinsichtlich  ihres  Gebrauches  in  den  liturgischen  Büchern 
testgesteilt  sind,  mit  einem  gewissen  liturgischen  Charakter  ausge- 
zeichnet worden.  (Das  Weitere  siehe  im  Artikel  „Orgel“)  Alle 
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Instrumente  ferner,  welche  einen  theatralischen  Charakter 
haben , als  z.  6.  Pauken,  Jagdhörner,  Trompeten,  Pfeifen,  Harfen,  Be- 
cken, u.  dgl.  müssen  durchaus  ausgeschlossen  bleiben ; dagegen  sollen 
nur  jene  gebraucht  werden , die  geeignet  sind , die  Stimmen  der  Sin- 
genden zu  verstärken  und  zu  unterstützen , und  um  dieses  Zweckes 
willen  und  ihm  entsprechend  sollen  sie  angewendet  werden.  Die  In- 
strumente haben  in  der  Kirche  nur  eine  untergeordnete  Stellung 
imd  dürfen  nie  den  Gesang  beinträchtigen.  Militärische 
Aufzüge  mit  Pauken  und  Trompeten  eignen  sich  nicht  für  das  Haus 
Gottes , auch  bei  Processionen  ausser  der  Kirche  ist  es  besser , statt 
ihrer  Hymnen  und  Litaneien  zu  singen.  Symphonien,  reine 
I n t r u m e n t a I m u s i k , sollen , wo  sie  gebräuchlich  sind , nur  ange- 
wendet werden,  wann  sie  keinen  Theil  des  Gottesdienstes  ausmachen, 
und  dann  nur  selten  und  müssen  immer  einen  ernsten  feierlichen  Cha- 
rakter haben  und  zur  Andacht  stimmen.  (Vgl.  „Verordnungen.“) 

Intervall  — Intervallum  — bezeichnet  den  Zwischenraum 
zweier  verschiedener  Töne , und  deutet  die  Entfernung  an , in  welcher 
ein  Ton  von  einem  andern  absteht.  In  unserer  Terminologie  aber 
braucht  man  den  Ausdruck  „Intervall“  in  der  Art,  dass  msm  die  bei- 
den Töne  selbst,  velcbe  einen  Zwischenraum  begrenzen,  ein  Intervall 
nennt,  z.  B.  c— g ist  das  Intervall  einer  Quint.  Bei  der  Abzählung 
der  Intervalle  beginnt  man  gemeiniglich  von  dem  tiefem  Ton  und 
zählt  die  Stufen  aufwärts  bis  zum  höheren  Ton  in  der  Tonleiter  des 
erstem.  Jedoch  zählt  man  manchmal  auch  abwärts  z.  B.  a-(g)-f,  und 
nennt  dann  f die  Unter  terz  zu  a ; so  redet  man  auch  von  einer  Un- 
terquart, Unterquint.  Die  Intervalle,  resp.  Stufen,  benennt  man  mit 
den  lateinischen  Zahlnamen : Prime , Secunde , Terz , Quart , Quinte, 
Sext,  Septime , Octave , None,  D^cime,  Undecime,  Duodecime,  Terzde- 
cime.  (Diese  Namen  haben  sich  als  weibliche  Substantiva  erhalten, 
weil  die  Alten  nicht  die  Intervalle  als  primus  tonus  u.  dgl.  bezeich- 
neten,  sondern  als  prima,  secunda  . . . enorda  (Saite),  hergenommen 
von  (dem  Monochord  und)  der  mehrsaitigen  Leyer,  worauf  z.  B.  die 
erste  Saite  c,  die  zweite  d,  die  dritte  e u.  s.  f.  klang.  Weil  die  Töne 
einer  Tonart  (die  diatonische  Tonleiter  zu  Grunde  gelegt,)  vom  Gmnd- 
ton  aus  gezählt,  in  siebenfach  verschiedener  Entfernung  verkommen, 
so  gibt  es  auch  nur  7 generell  von  einander  verschiedene  Intervalle, 
nämlich  Secund,  Terz,  Quart,  Quint,  Sext,  Septime,  Octav. 
Diese  7 Intervalle  heissen  einfache,  d.  h.  innerhalb  einer  Octav 
liegende;  zusammengesetzte  Intervalle  entstehen,  wenn  der  Ton- 
raum der  Octave  überschritten  wird,  als  None,  Decime  u.  s.  f., 
welche  im  Grunde  nichts  anders  sind,  als  Secunde,  Terz  u.  dgl.  in  der 
hohem  Octavenreihe.  Alle  Intervalle,  welche  über  die  13.  Stufe  (chro- 
matische Scala),  von  einem  angenommenen  Grundton  an  gerechnet, 
hinausgehen,  werden  mit  denselben  Namen  belegt,  als  wären  sie  in 
jenem  ersten  Zwischenräume  von  13  Stufen  enthalten;  z.  B.  C-G  ein- 
fache Quint,  C-g  doppelte,  C-g  dreifache  Quint. 

Unter  gewissen  Umständen  unterscheidet  man  die  zusammenge- 
setzten Intervalle  von  den  einfachen,  z.  B.  die  Secunde  von  der  None. 
Die  Secunde  kann  nämlich  in  der  Harmonie  auf  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  gebraucht  werden,  ohne  ihr  ursprüngliches  Verhältniss  einer 
zweiten  Stufe  zum  Gmndtone  zu  verlassen : einmal  als  wirkliche  Se- 
cunde und  das  andere  Mal  als  eigentliche  None ; als  Secunde , wenn 
das  untere  Ende  des  Intervalls,  der  Grundton,  dissonirt  (a),  und  als 
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None,  wenn  sie  selbst  als  oberes  Ende  des  Intervalles  den  Charakter 
einer,  Dissonanz  erhält  (b).  ' 


Da  jeder  Ton  erhöht  oder  erniedrigt  werden  kann,  so  kann  auch 
jedes  Intervall  sich  in  verschiedener  Grösse  darstellen,  z.  B.  eine 
Quint  kann  sein  c-g,  c-ms,  c-gis.  Um  diese  sp ez ie  11  e Verschiedenheit 
der  Intervalle  kenntlich  zu  machen , bedient  man  sich  der  Beiwörter 
rein  oder  gross,  klein  oder  falsch,  vermindert,  über- 
mässig, z.  B.  reine  Quart,  verminderte  Septime  u.  dgl.  Mit  dem 
Prädikate  rein  werden  alle  die  Intervalle  bezeichnet , die  nur  eine 
einzige  consonirende  Gattung  enthalten,  und  die  sogleich  die  Eigen- 
schaft der  Consonanz  verlieren , wenn  das  Verhältniss  auch  nur  um 
einen  halben  Ton  verrückt  wird.  Diess  findet  statt  bei  der  Octav, 
Quint  und  Quart,  und  nur  bei  diesen  allein  kann  das  Prädikat  „rein“ 
angewendet  werden.  Gross  und  klein  sind  die  Beinamen  derjenigen 
Intervalle,  welche  im  Falle  einer  Erhöhung  oder  Erniedrigung  um 
einen  kleinen  halben  Ton  ihre  Eigenschaft  als  Consonanz  noch  nicht 
verlieren.  Solche  Intervalle  sind  die  Terz  und  Sext,  und  insbeson- 
dere noch  die  Secunde  und  Septime,  üebermässig  und  ver- 
mindert sind  Prädikate,  welche  nur  jenen  'Intervallen  beigeleigt 
werden,  die  schon  die  eine  oder  die  andere  vorige  Eigenschaft  be- 
sitzen, und  zwar  ersteres  allen  reinen  und  grossen  Intervallen,  wenn 
dieselben  noch  um  einen  kleinen  halben  Ton  erhöbt  werden,  entweder 
durch  Erhöhung  des  obem  (ö)  oder  durch  Erniedrigung  des  untern  (i») 
das  Intervall  begränzenden Tones,  — und  letzteres  Prädikat  allen 
reinen  und  kleinen  Intervallen,  wenn  sie  noch  um  einen  kleinen  halben 
Ton  verkleinert  werden,  entweder  durch  Erniedrigung  (JJ,  7)  des  obem, 
oder  durch  Erhöhung  (^,  '^)  des  untern,  das  Intervall'  begrenzenden 
Tones.  So  hat  man  verminderte  Quinten  und  Secunden , übermässige 
Secunden  nnd  Sexten  u.  dgl. 

Man  kann  die  Intervalle  auch  umkehren,  d.  h.  den  untern 
Ton  um  eine  Octave  höher  nehmen  und  ihn  so  über  den  ursprünglich 
höhem  Ton  legen ; oder  den  obem  um  eine  Octave  tiefer  setzen,  welche 
umgekehrte  Intervalle  dann  auch  abgeleitete  (im  Gegensatz  zu  den 
ursprünglichen  oder  natürlichen,  welche  man  S t a m m - Intervalle 
heissen  Kann,)  genannt  werden.  Sie  stellen  sich  dar: 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8. 

8.  7.  6.  5.  4.  3.  2.  1.  ‘ 

d.  h.  aus  der  Prim  wird  die  Octav,  aus  der  Secunde  die  Septime  etc., 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  auch  die  Prädikate  sich  umkenren,  z.  B. 
aus  der  grossen  Terz  wird  die  kleine  Sext,  aus  der  verminderten  Quint 
die  übermässige  Quart  etc.  Die  abgeleiteten  Intervalle  haben  ihre 
Bedeutung  bei  der  Umkehrung  der  Accorde  und  beim  doppel- 
ten Contrapunkt. 

Einige  Töne  und  Intervalle  einer  Tonart  haben  eine  eigene  Be- 
nennung. Grundton , Prime  — T o n i c a ; die  Terz  der  Tonart  — 
Mediante;  die  Quint  der  Tonart  — Ober-Dominante;  die  Quart 
— Unter -Dominante;  die  grosse  Septime  — Leitton,  sub-' 
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setnitonium  modi,  franz.  note  sens’ible;  die  flbennäsaige  Quart 
— Triton,  aus  3 ganzen  Tönen  bestehend. 

In  den  alten  musikalischen  Schriften  haben  die  Intervalle  noch 
andere,  meist  aus  dem  Griechischen  stammende  Namen;  die  Octav  — 
Diapason;  die  jeine  Quint  — Diapente ; die  reine  Quart  — Diatessaron; 
die  grosse  Terz  — Ditonus ; die  kleine  Terz  — Semiditonus ; die 
grosse  Septime  — Semitoninm  modi  oder  Subsemitonium  modi;  ein 
ganzer  Ton  oder  die  grosse  Secund  — Tonus ; die  kleine  Sext  — Dia- 
pente cum  Semitono ; die  grosse  Sext  — Diapente  cum  tono  oder  Dia- 
tessaron cum  ditono. 

Was  den  charakteristischen  Ausdruck  anbelangt,  der  den 
Intervallen  innewohnt,  möge  Folgendes  genügen.  Die  Töne,  als  Aus- 
druck einer  Seelen-  oder  GefOhlsstimmung,  vermögen  diess  nicht  hlos 
durch  ihre  Farbe  und  Höhe  oder  Tiefe,  sondern  auch  durch  ihre 
Schritte  und  durch  das  Verhältniss,  in  dem  einer  zum  andern  steht. 
Alle  Consonanzen  haben  etwas  Beruhigendes  in  sich , beschwichtigen 
die  Leidenschaften,  bringen  der  Seele  des  Zuhörers  Frieden;  die  Dis- 
sonanzen zeigen  stets  etwas  un.stät  Ilinwegstrehendes,  malen  alle  psy- 
chischen Erregungen.  Enge  Tonschritte  zeichnen  in  ihrer  einfachen 
und  sichern  Bewegung  den  Charakter  friedlicher  Buhe,  während  weite 
Tonschritte  eine  lebhaftere  Erhebung,  ein  männliches  Selbstgefühl,  Er- 
habenheit über  das  Niedrige  vielmehr  aussprechen;  Fortschritte  in 
halben  Tönen  haben  gewöhnlich  etwas  weichlich  Sehnsüchtiges  und 
llnkräftiges  an  sich.  Besonders  charaikteristische  Bedeutsamkeit  wohnt 
den  Terzen  inne : durch  eine  anscheinbar  kleine  Verrückung  ihrer 
Grenze  bestimmen  sie  schon  den  Charakter  einer  ganzen  Tonart,  ob 
Moll  oder  Dur.  Während  die  kleine  Terz  in  mehr  oder  minder  star- 
ker Bewegung  klagt  und  wo  sie  sich  findet,  nie  vollkommene  Ruhe 
und  Beruhigung  herrscht , verleiht  die  grosse  Terz  feste  Beruhigung 
und  heitere  Festigkeit.  Alle  kleinen  und  besonders  die  verminderten 
Intervalle  haben  irgend  einen  unvollkommenen  Zustand  der  Schwäche 
an  sich;  die  übermässigen  Intervalle  aber  zeigen  den  Charakter  der 
grossen  Intervalle  in  dem  Zustand  der  höchsten  üeberspannung.  Wel- 
cher Ausdruck  gebührt  den  Kirchengesängen  ? Die  alten  Cnoralmelodieen 
sagen  es  uns,  welche  nichts  von  einer  Weichlichkeit,  weibischen  Klage 
oder  erregter  Leidenschaft  kennen. 

Intonation,  Intoniren,  heisst  1)  im  Allgemeinen  das  Angeben 
der  Töne  durch  Stimmen  oder  Instrumente.  Besonders  gebraucht  man 
diess  Wort  bezüglich  des  Gesanges  durch  menschliche  Stimmen.  Es 
hängt  ein  grosser  und  wesentlicher  Theil  des  Eindruckes , den  eine 
Musik  auf  den  Zuhörer  macht,  von  einer  reinen,  richtigen  Intonation 
ab,  und  es  ist  höchst  peinlich , einen  Chor  zu  hören , in  welchem  eine 
oder  die  andere  Stimme  gegen  die  andere  unklar , schwankend , etwas 
zu  tief  oder  zu  hoch  singt,  d.  h.  detonirt.  Um  diess  zu  verhüten 
und  eine  reine  Intonation,  einen  stimmunghaltenden  Gesang  zu  erzielen, 
bedarf  es  neben  einem  einigermassen  guten  Gehöre  fleissiger  Bildung 
und  Uebung  der  Stimmorgane,  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  (ihrigen 
Stimmen,  rechtzeitigen  Athemholens  und  Maasshaltens  im  Singen;  am 
ehesten  kömmt  Detonation  zum  Vorschein,  wenn  die  Stimmorgane  durch 
grosse  oder  langdauernde  Anstrengung  ermüdet  sind;  nur  die  Ruhe 
wird  zu  reiner  Intonation  wieder  befähigen. 

Unter  Intonation,  Intoniren  versteht  man  21  auch  das  Voransingen 
des  Anfangs  einer  Antiphon,  eines  Psalmes  u.  agl.  in  der  katholischen 
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Kirche,  welches  dem  Celebranten  oder  einem  ersten  Cantor  obliegt, 
und  frtiher  theilweise  ein  Ehrengeschäft  war;  dafür  findet  man  auch 
den  Ausdruck:  „antiphonam  . . imponere.“  3)  Wird  mit  dem  Namen 
„Intonation“  auch  die  kurze  Phrase  eines  Gesanges  selbst  belegt,  welche 
der  Celebrant  oder  Cantor  verzusingen  hat,  worauf  der  ganze  Chor 
den  Gesang  fortsetzt,  z.  B.  die  Melodien : „Gloria  in  excelsis  Deo,  Credo 
in  unum  Deura , Asperges  me  u.  dgl. ,“  wie  sie  in  den  Mess-  und  Ri- 
tualbttchem  entlialteu  sind. 

Intrade,  ital.  entrada,  theils  soviel  als  Introduction , theils  das 
lärmende,  an  keine  Ordnung  und  keinen  Zusammenhang  gebundene 
schmetternde  Blasen  eines  Trompetenchors,  welches  am  Ende  gewöhn- 
lich mit  dem  langer  ausgehaltenen  Accorde  auf  der  Dominante  schliesst, 
in  gemeiner  Sprache  auch  Tusch  genannt.  Diese  Intrade  dankt  ihren 
Ursprung  wahrscheinlich  der  Sitte  am  Ende  des  Mittelalters,  die  bei  den 
Königen  und  Fürsten  bestand,  sich  bei  feierlichem  Auftreten  durch  einen 
Trompeterchor  begleiten  und  ankündigen  zu  lassen.  Diese  Sitte  ver- 
pflanzte sich  auch  in  die  Kirche , und  noch  heutzutage  glaubt  man  an 
vielen  Orten  den  Gottesdienst  nicht  feierlich  halten  zu  können,  ohne 
solche  ärgerliche,  von  der  Kirche  ver])önte  Tusche  am  Anfang  und 
Ende  des  Hochamtes,  manchmal  auch  beim  Gloria,  Sanctus,  Ite  missa 
est,  ja  selbst  bei  der  hl.  Wandlung,  schmettern  zu  lassen. 

Indroduction , ital.  Introduzione,  Einleitung,  heisst  im 
Allgemeinen  eine  Art  Vorspiel,  wodurch  das  nachfolgende  Tonstück 
so  Zusagen  recht  eingänglich  gemacht,  und  des  Zuhörers  Empfänglich- 
keit dafür  in  bester  Form  gestimmt  werden  soll.  Ehedem  hatten  nur 
grössere  Tonstücke , Oratorien , Sinfonien  u.  dgl.  solche  Einleitungen. 
Jetzt  kommen  sie  auch  bei  kleineren  Tonstücken  als  ein  Tonsatz  von 
einer  geringen  Anzahl  von  Takten  meist  in  langsamerem  Tempo  vor. 

Introitus  heisst  in  der  katholischen  Liturgie  jene  Antiphon,  welche 
vom  Chore  gesungen  wurde , während  der  Celebrant  (bei  feierlichen 
Messen)  aus  der  Sakristei  ins  Presbyterium  eintrat  und  zum  Altäre 
schritt.  Nach  einer  Bestimmung  des  Caerem.  Episc.  darf  er  nicht 
früher  begonnen  werden,  als  bis  der  Celebrant  an  den  Stufen  des  Al- 
tars angekommen  ist.  In  der  ambrosianischen  Liturgie  heisst  diese 
Antiphon  Ingressa,  was  das  nämliche  bedeutet.  Die  vornehmsten 
Liturgisten  schreiben  die  Einführung  des  Introitus  dem  Pabste  Cöle- 
stin 1.  (t  432)  zu,  von  dem  übrigens  das  Pontificalbuch  nur  meldet, 
dass  er  verordnete,  vor  dem  hl.  Opfer  die  Psalmen  Davids  antiphonatim 
zu  singen , was  früher  nicht  geschah.  Welche  Gestalt  und  Form  der 
Introitus  bis  auf  Gregor  d.  Gr.  gehabt,  darüber  mangeln  uns  zuver- 
lässige Nachrichten.  Der  hl.  Gregor  d,  Gr.  traf  die  Einrichtung,  da^ 
vor  und  nach  dem  Psalme  ein  aus  letzterem  genommener  Vers  (Anti- 
phon) gesungen  werde,  und  setzte  zugleich  einen  bestimmten  Vers  fär 
jeden  Tag  und  für  jedes  Fest  an.  Seit  dem  8.  Jhdt.  , wenn  nicht 
früher,  ist  es  Gebrauch  geworden,  statt  eines  ganzen  Psalmes  zwischen 
die  Antiphon  nur  einen  einzigen  Vers  desselben  mit  der  Doxologie 
„Gloria  Patri  etc.“  zu  singen.  Die  Antiphon  wurde  anfänglich  aus 
dem  betreffenden  Psalm  genommen,  später  begnügte  man  sich,  irgend 
eine  passende  Stelle  aus  der  hl.  Schrift  zu  entnehmen ; einige  Introitus 
„Salve  sancta  parens“  (von  Sedulius)  und  „Gaudeamus  omnes  in  Do- 
mino“ gehören  auch  der  hl.  Schrift  nicht  an. 

Der  Introitus  findet  sich  in  den  alten  Missalen  nicht,  sondern  blos 
in  den  Gradual-  oder  Gesangbüchern.  Erst  seit  dem  14.  Jahrhunderte 
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spricht  der  Celebrant  den  Introitus  still  mit.  Im  11.  Jhdt.  fing  man 
in  Frankreich  und  in  Klöstern  an , den  Introitus  an  hohen  Festtagen 
zu  paraphrasiren  d.  h.  durch  dazwischenlaufcnde  Sprüche,  Gehete,  Er- 
wägungen auszudehnen:  diese  Einschiebsel  hiessen  Tropen.  Theil- 
weise  begnügte  man  sich  damit,  die  Antiphon  zwischen  dem  Verse  und 
der  Doxologie  zu  wiederholen. 

In  dem  römischen  Missale  ist  jetzt  für  jede  Messe  ein  bestimmter 
Introitus  vorgeschrieben ; nur  am  Charsamstagc  und  in  der  Pfingst- 
vigilie  fehlt  er  wegen  der  stattfindenden  Taufweihe , nach  welcher  die 
Litanei  folgt,  deren  Kyrie  und  Christo  am  Schlösse  zugleich  als  Kyrie 
. . . der  nun  beginnenden  hl.  Messe  vom  Chore  gesungen  wird. 

Der  Introitus  eröffnet  immer  die  besondere,  durch  die  kirchliche 
Zeit,  durch  ein  bestimmtes  Fest  oder  Anliegen  motivirte  Feier,  auf 
deren  Gegenstand  er  die  Intention  der  Gläubigen  richtet.  Demgemäss 
enthält  er  bald  eine  Ankündigung  und  Verherrlichung  der  gefeierten 
Begebenheiten  oder  des  Geheimnisses  in  manigfaltiger  Form,  bald  den 
Ausdruck  der  Freude,  des  Dankes,  der  Hoffnung,  der  Sehnsucht,  des 
Wunsches  und  der  Bitte,  von  denen  das  gläubige  Gemüth  jeweils 
hauptsächlich  erfüllt  sein  soll.  — Der  Introitus  ist  ein  Wechselgesang; 
nach  alter  Uebung  wird  er  in  der  hl.  Fasten-  und  Adventzeit,  sow'ie 
bei  den  gemeinen  Festen  (ferialibus  et  simplicibus)  von  einem  Cantor, 
bei  den  Festen  semiduplicibus,  in  Dominicis  und  duplicibus  von  zwei 
Cantoren , bei  solennen  Festen  (f.  solemnibus  i.  e.  I.  dass.)  aber  von 
4 Cantoren  intonirt,  dann  vom  ganzen  Chore  bis  zum  Psalmenverse 
zu  Ende  gesungen,  worauf  der  oder  die  Cantoren  die  erste  Hälfte  des 
Psalmenverses  allein , als  Solo  vortragen , welchen  der  Gcsamrntchor 
mit  der  zweiten  Hälfte  respondirt.  Ebenso  geschieht  es  bei  der  Doxo- 
logie Gloria  patri.  Hernach  intoniren  die  Cantoren  in  bezeichneter 
Ordnung  nochmals  den  Anfang  des  Introitus  und  der  Chor  singt  den- 
selben zu  Ende.  Durchweg  sind  die  Melodien  des  Introitus  sehr  fass- 
lich, der  Tonumfang  nicht  zu  weit;  die  Tonarten  halten  sich  streng 
an  die  Kirchentonarten.  — Nach  den  Anfangsworten  des  Introitus  werden 
auch  einige  Sonntage  genannt  z.  B.  Sonntag  (Dominica)  Laetare  (der  4. 
Sonntag  in  der  Fasten),  Sonntag  Exaudi  (6.  Sonntag  nach  Ostern)  u.  a.  m. 

Invitatorlum  heisst  ein  Vers , welcher  am  Anfänge  des  kirch- 
lichen Officiums  (der  Matutin)  abwechselnd  mit  je  zwei  Versen  des 
94.  Psalmes:  „Venite  exultemus  Domino“  gesungen  oder  gebetet  wird. 
Jedes  Fest  und  jedes  Officium  vom  Tag  hat  sein  besonderes  Iiivitato- 
rium , dessen  Schlussworte  dann  gewöhnlich  „Venite  adoremus“  sind. 
Es  steht  am  Anfänge  des  Officiums  als  eine  Einladung,  ein  Aufruf  au 
die  Betenden  oder  Singenden,  mit  Eifer  das  Lob  Gottes  zu  verkünden 
und  ihn  anzubeten.  Ist  der  Psalm  (welchen  man  auch  mitsammt  dem 
Verse  oder  Beisatze  „Invitatorium“  nennt)  die  allgemeine  Fhnladung, 
so  gibt  der  Beisatz  oder  Vers  die  besondere  Beziehung  auf  das  Fest 
oder  den  Tag.  Die  Anordnung  dieses  Einleitungsspruches  oder  Ge- 
sanges reicht  in’s  hohe  Alterthum  hinauf,  gewiss  zu  Damasus  oder 
Gregor  d.  Gr.  Zeiten,  welch  letzterer  das  Officium  im  Wesentlichen  so 
einrichtete,  wie  das  römische  Brevier  es  noch  jetzt  enthält.  Auch  das 
feierliche  Todtenofficium  hat  sein  Invitatorium;  desseh  ermangelt  aber 
nach  römischen  Ritus  das  Officium  vom  Feste  Epiphanie  und  das  der 
drei  letzten  Tage  in  der  Charwoche;  als  Grund  hiefür  gilt,  dass  das 
Epiphaniefest  älter  ist  als  die  Einführung  des  Invitatoriums , — dass 
man  aus  Ehrfurcht  den  uralten  Ritus  beihehalten  wollte , und  die 
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drei  letzten  Tage  der  Charwoche  zu  sehr  der  Trauer  gewidmet  sind, 
als  dass  man  solch  freudigen  Zuruf  gebrauchte.  Der  Invitatorienfers 
bewegt  sich  stets  in  einer  erhaben  schönen  Melodie  und  auch  der 
Psalm  hat  seinen  eigenthümlichen  Gesang.  Ein  oder  zwei  Cantoren 
beginnen  den  Vers,  welchen  der  Chor  repesirt;  dann  fahrt  der  Cantor 
den  Psalm  singend  fort,  nach  dessen  Abschnitten  der  Chor  immer 
wieder  mit  dem  ganzen  oder  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  antwortet; 
am  Sphlussc  singt  der  Cantor  nochmal  den  Vers  zur  Hälfte  und  der 
Chor  vollendet  ihn.  In  den  Gradualbüchem  und  Antiphonarien  finden 
sich  die  Invitatorien  (Ps.  Venite  adoremus)  4ach  den  8 Kirchentönen 
geordnet.  In  den  alten  Hitualien  ist  vorgeschrieben , es  an  einigen 
Festtagen  mit  besonderer  Feierlichkeit  abzusingen : „Ut  sex  cantent 
tres  primos  versus  submissa  voce,  et  alios  tres  alii  sex  alta  voce,“ 
W'tts  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  der  Beisatz  z.  B.  „Regem  Con- 
fessoruni,  venite  adoremus“  noch  nicht  im  Gebrauche  war.und  erst  spä- 
Ursprungs  ist. 

Joanelli,  Pietro,  ein  ital.  Contrapunktist  des  16.  Jhdts.,  geh.  zu 
Gandino  bei  Bergamo.  1568  erschien  von  ihm  zu  Venedig  eine  Samm- 
lung Motetten  unter  dem  Titel  „Novi  atque  Catholici  Thesauri  Musici 
libri  quinque,  quo  selectissimae  planeaue  novae,  nec  unquam  in  lucem 
editae  cantioncs  sacrae , quas  vulgo  Moteta  vocaut , continentur  8,  7, 
6,  ö ac  4 vocum,  a praestantissimis  ac  hujus  aetatis  praecipuis  Sym- 
phoniacis  compositae  ...  ad  omnis  generis  instrumenta  Musica  acco- 
modata.“  (Venedig  1568.)  Die  Proske’sche  Bibliothek  besitzt  von 
diesem  seltenen  Werke , welches  wegen  der  überaus  grossen  Reich- 
haltigkeit und  der  darin  vertretenen  alten  Autoren  besonders  kostbar 
ist,  ein  vollständiges  und  prachtvolles,  illuminirtes  Exemplar. 

Joanini,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jhdts. , ungefähr  bis  1760  Ca- 
pellmeister  an  der  Peterskirche  in  Rom , zugleich  einer  der  vorzüg- 
lichsten Violoncellspieler  seiner  Zeit,  schrieb  neben  andern  Werken 
auch  einige  Kirchencompositionen. 

Joao,  (Johann)  IV.  König  von  Portugal,  geh,  als  Herzog  von 
Braganza  1604,  lebte  bis  in  sein  36.  Jalir  aus  Neigung  als  Privatmann 
ausschliesslich  den  Künsten  und  Wissenschaften.  Auch  nach  seiner 
Thronbesteigung,  am  1.  Sept.  1640,  ward  er  dieser  seiner  Neigung 
nicht  untreu.  Ausser  einigen  musikalischen  Abhandlungen  componirte 
er  unter  anderm  viele  Motetten  , von  denen  1674  zvei  in  Druck  er- 
schienen; auch  besass  er  die  ausgezeichnetste  und  vollständigste  musi- 
kalische Biblothek  in  Portugal.  Er  starb  am  6.  Nov.  1656. 

Johann  Georg  II.,  Churfürst  von  Sachsen,  geb.  den  31.  Mai  1613, 
regierend  von  1656—1680,  beschäftigte  sich  viel  mit  Musik , namentlich 
hat  er  viele  Kirchenmusiken  componirt.  Er  starb  zu  Freiberg  am  16. 
Aug.  1680. 

Johann  von  Fulda,  Mönch,  lebte  gegen  Ende  des  9.  Jhdts.  und 
war  als  Dichter  und  Tonkünstler  ein  Schüler  des  Rhabanus  Maurus. 
Er  soll  der  erste  gewesen  sein,  welcher  in  Deutschland  Kirchengesäuge 
in  Musik  setzte. 

Johann  Langns , Mönch  zu  St.  Gallen  und  vortrefflicher  Musiker 
aus  dem  10.  Jhdt.,  versah  mehrere  von  seinen  Brüdern  verfasste  Pro- 
sen und  Sequenzen  mit  ausgezeichneten  Melodien.  — Ein  Mönch  J o - 
bann  es  zu  St.  Mathias  bei  Trier  wird  aus  dem  11.  Jhdt.  auch  ge- 
rühmt als  gelehrt  in  allen  Fächern  , besonders  aber  ausgezeichnet  in 
der  Musik ; er  dichtete  und  componirte  viele  Gesänge  und  Prosen. 
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Johann  von  Mantnn,  ein  merkwürdiger  nnisikalischer  Schriftsfellor 
des  14.  Jhdts. , gel).  zu  Namur,  wo  er  sich  hauptsriclilich  im  (iesange 
aushildete.  In  Italien,  woliin  er  frühzeitig  kam,  stiidirte  er  neben  den 
tlieologisrlien  Wissenscliafteh  auch  die  Musik  unter  Victorino  von 
Feltri.  Darauf  trat  er  in  ein  Kartliäuserkloster  zu  Mantua,  woher 
auch  sein  Beiname  „Mantuanus  Cartliusius.“  liier  erschien  um  1380 
seine  lierühiute  musikalische  Ahliandlung  „Lihellus  mnsicalis  de  ritu 
cancndi  etc.“,  worin  er  vom  riioralgesange,  vom  Monocliord , von  den 
('nnsonanzen,  den  Kirclientönen , den  Tonzeichen,  der  Solmisation  und 
vom  Contrapunkte  handelt.  Manuscripte  davon  finden  sich  im  hritti- 
schen  Museum  und  in  der  vatican.  Bihliothek. 

Johuiiii  SeotiiH,  ein  englischer  Mönch  des  9.  Jhdts.,  war  Lehrer 
an  der  Musikschule  zu  Oxfonl. 

Jomelli,  Nicolo,  geh.  den  17.  .\])ril  1714  zu  .\versa  im  Neapo- 
litanischen, wo  er  schon  frühzeitig  Musikunterricht  erhielt,  stiidirte  um 
1730  am  Con.servatoriiim  dellii  Pietii  in  Neapel  unter  Porta  und  Mar- 
fini  und  gewann  für  seine  Kunst  auch  Viele  durch  häutigen  Umgang 
mit  Leo.  1740  wurde  er  nach  Born  berufen,  wo  er  durch  seine  Opern 
die  Römer  ganz  für  sich  gew’ann.  Doch  ging  er  in  seihen  Jahre  noch 
nach  Bologna,  wo  er  neheu  seiner  Wirksamkeit  für  die  Bühne  die 
Rathschläge  und  Belehrungen  des  P.  Martini  nicht  unhenützt  liess. 
Bald  kehrte’er  wieder  ;iach  Rom  zurück,  hlieh  da  bis  1748  und  com- 
pniiirte  eine  grosse  .\nzahl  Ojicrn.  Im  genannten  Jahre  nahm  er  einen 
Ruf  von  dem  kunstsinnigen  Herzog  Pari  von  Würteinberg  an  und  stand 
als  übercapellmeister  in  Stuttgart  bis  zur  Auflösung  der  Capelle  17(58 
ndmivollst  in  dessen  Diensten.  Darauf  zog  er  sich  wieder  nach  Rom 
zurück,  wo  er  am  28.  August  1774  starb.  Seine  Opern  werden  als 
.Muster  gerühmt,  und  besonders  seine  Arien  galten  als  unübertrefllicb, 
obwohl  sie  dem  Style  seiner  Zeit  angehörig,  jetzt  vergessen  sind.  Auch 
für  die  Kirche  arbeiU'te  er  bei  40  Werke , darunter  einige  Oratorien, 
welche  hinter  seinen  weltlichen  Compositionen  zurückstehen.  Er  be- 
nützte liäufig  hiezu  den  brillanten  Concertstyl  und  lässt  die  Singstimmen 
in  grossen  Bravour-Passagen  und  Läufen  sich  ergehen.  Sein  berühm- 
testes, in  ruhigem  Style  geschriebenes  Kirchenwerk  ist  das  Requiem 
in  Es,  ursprünglich  nur  für  Gesang-  und  Streichquartett  gesetzt. 

Josepli  (Josei)liil  Georg,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts. 
Capellmusiker  des  Fürstbischofs  von  Breslau.  Er  gab  eine  sehr  ge- 
rühmte Sammlung  geistlicher  Lieder  unter  dem  Titel  „Heilige  Seelen- 
Inst,“  (Breslau,  16(58  und  1697)  heraus. 

Josquin  des  Pres,  auch  Depröz,  Jodocus  de  Prato  oder 
Pratensis,  zuweilen  auch  Jossien  genannt,  gehört  unter  die  merk- 
würdigsten Männer  seiner  Zeit,  und  doch  haben  w'ir  trotz  seiner  Be- 
rühmtheit nur  sehr  unzuverlässige  Nachrichten  über  sein  Geburts-  und 
Todesjahr,  sowie  über  seine  Herkunft.  Niederländer,  Deutsche,  Fran- 
zosen und  Italiener  stritten  sich  um  die  Ehre,  ihn  den  Ihrigen  zu 
nennen.  Vielerlei  üntersuchungen  ergaben:  Josquin,  geb.  zu  Verma'nd 
bei  St.  Quentin  in  der  eigentlichen  Picardie  (also  ein  Nieilcrländer) 
nm  1440,  kam  in  seiner  Jugend  als  Sängerknabe  an  das  Collegiatstift 
inSt.  (jiientin  ; nach  seinem  Stimmenwechsel  ging  er  in  die  Musikschule 
Ockenbeim’s  (iiin  1544),  um  den  Coiitrapunkt  zu  studiren,  worauf  er 
wieder  nach  St.  Quentin  zurückkehrte  unil  so  lange  dort  blieb,  bis  er 
unser  Sixtus  IV.  (1471—1484)  einen  Ruf  an  die  iiäbstliche  Capelle  er- 
hielt, Daselbst  entfaltete  er  solche  Talente,  dass  Baini  von  ihm  sagt: 

Lpx.  dpf  kircUl.  Tonkunst.  22 
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„Er  war  in. kurzer  Zeit  das  Ideal  von  ganz  Europa  geworden. ..  Sein? 
Compositionen  verdrängten  in  den  ('apellen  bald  .4lles,  was  vor  ihm 
da  war.“  Von  Korn  ging  er  naeli  Canilirai  und  wurde  von  I<udwig  XII. 
König  von  Frankreich  (nicht  vor  14!*8)  zum  ersten  Sänger  an  seiner 
Caiielle  herufen.  Er  starb  als  Doinprohst  des  Capitels  von  Conde  am 
27.  .\ng.  1521.  Seine  contrapunktischen  .\rheiten  waren  meisterhaft 
und  wurden  stets  als  Muster  anerkannt.  Die  pähstliche  f’anelle  — 
bewahrt  auch  noch  viele  seiner  Manu.scriptc,  z.  K.  mehr  als  20  Messen, 
und  eine  grosse  Sammlung  Motetten.  Die  Proske’sche  Bibliothek  besitzt 
!)  Messen  und  eine  .Menge  Motetten,  Psalmen,  (darunter  den  24stimni. 
„Qni  hahitat  in  ndjntorio“)  und  die  Codices,  aus  denen  Proske  eigen- 
händig diese  Compositionen  in  Partitur  brachte. 

Jouvc,  Esprit  Gustave,  Archäologe,  Componist  und  musika- 
lischer Schriftsteller,  geh.  am  1.  Juni  1805  zu  Buis  iDep.  Dröine)  seit 
1839  Canonieus  an  der  Cathedrale  zu  VaK-nce,  gab  folgende  musika- 
lische Werke  heraus : „Etüde  hist,  et  philos.  sur  los  principales  ccoles 
de  composition  musicale  en  Europe  de  1350  ä la  premihre  moitie  dn 
XVII.  siede“  (Kennes,  1855);  „Plrilosophie  du  chant“  (Rennes,  185.5); 
„Dictionnaire  d’estheti(iue  chretienne  ou  theorie  du  heau  dans  Part  ehret., 
l’architecture,  la  musicpie  etc.“  (Paris,  1856);  „Lettres  sur  le  moiive- 
ment  liturgique  romain  en  France  diirant  le  XIX.  siede“  (Paris,  18.58). 
Ueherdiess  veröftentlichte  er  mehrere  .\rtikoJ  über  gregorianischen 
Clioral  u.  dgl.  in  französischen  Musikzeitschriften,  ahgesehen  von 
Werken  und  Abhandlungen  über  andere  Kunstgegenstände.  Von  sei- 
nen Compositionen  sind  einige  dreistimmige  Messen  mit  Orchester  nnil 
Orgel  anzuführen. 

Isaak,  Heinrich,  gewöhnlich  I.  v.  Prag  genannt,  einer  der 
ältesten  und  tüchtigsten  Contrapunktisten  Deutschlands,  dessen  fic- 
hurtsjahr  und  Geburtsort  bis  jetzt  nicht  mit  Gewissheit  angegeben 
werden  können.  Er  wird  öfter  als  ein  Schüler  Josquin’s  ausgegeben, 
dodi  weiss  man  nicht,  ob  er, dessen  Unterricht  in  den  Niederlanden 
oder  in  Italien  genossen  habe.  Dass  aber  beide  zu  gleicher  Zeit  in 
Italien  waren,  ist  zuverlässig;  sie  kannten  sich  namentlich  am  Hofe 
Ijorenzo’s  des  Prächtigen  zu  Florenz,  und  J.  setzte  mehrere  Lieder  dieses 
Fürsten  in  Musik  ; diese  waren  dreistimmig  und  scheinen  zu  der  leichteren 
volkstlnimlidien  Gattung  gdiört  zu  haben,  die  d,amals  in  Italien  haupt- 
sächlich von  Neapel  aus  schon  Anklang  gefunden  hatte.  Viel  wichtiger 
ist  Isaak  durch  seine  Kirchemcompositionen  , von  welchen  Ghirean 
rühmt,  seine  geistlichen  Compositionen  zeichnen  sich  durch  eine  be- 
sondere Kraft  und  Erhahenheitt  aus,  und  würden  von  einer  so  vor- 
trefflichen Harmonie  verschönert,  dass  sie  alles  Derzeitige  dieser  .trt 
üherträfen.  Bei  den  Italienern  hiess  er  gewöhnlich  „.\rrigo  Tedesco.“ 
Sein  Ruhm  verbreitete  sich  auch  in  Deutschland , so  dass  Kaiser  Ma- 
ximilian I.  ihn  zu  seinem  Capellmeister  ernannte.  Von  seinen  Schülern 
ist  der  namhafteste  Senfei.  Isaak’s  Todesjahr  ist  unbekannt,  doch 
wird  es  gewi.ss  in’s  IG.  Jbdt.  fallen.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
finden  sich  ausser  den  von  Glare.an  mitgetheilten  auf  der  mflnehener 
Bibliothek  5 Messen  in  Manuscript,  in  der  Sammlung  von  Petrucci 
„Missae  diversorum  antorum“  1503-  1519  wieder  5 Messen;  in  dessen 
Motetens.ammlung  (1505)  drei  Motetten ; in  Peutinger’s  „Lil)er  selectarinn 
cantionum“  (Augsburg,  1.520)  5 Motetten  u.  dgl.  Die  Proske’scbe  Bi- 
bliothek besitzt  ausser  anderem  noch  sein  Werk  „Choralis  Constan- 


Digilized  by  Ciooglc 


Isidor  von  Sevilla  — Jurailhac. 


235 


tini“  a 4 voc.  in  3 Theilen  (Nürnberg,  1555)  eine  unei-schöpfliche 
Fundgrube. 

Isidor  von  Sevilla  (Hispalis)  aucli  Isidnriis  Hispaleiisis, 
war  zu  (’arthagena  gegen  Knue  des  6.  Jhdts.  geboren.  Ini  .iatire  IKK» 
folgte  er  seinem  illtern  Bruder  Leander  auf  dein  biseliöflicbeu  Sitze 
von  Sevilla  nach,  den  er  bis  zu  seinem  Tode,  den  4.  April  03(),  ein- 
nahm. Kr  war  Rathgeber  der  Könige  und  Vorbild  des  Cleriis  in  viel- 
facher Hinsicht.  Schon  von  seinen  Zeitgenossen  war  er  als  der  Ge- 
lehrteste seines  Jahrhunderts  gepriesen ; er  umfasste  alle  Wissenschaften, 
die  man  in  seiner  Zeit  betrieb.  Unter  seinen  Werken  zeichnet  sich 
besonders  der  grosse  comjiilatorische  „Codex  Originum  sive  Etyinolo- 
giarum,  XX.  libr.“  aus.  weicherauf  die  philosophische  und  theologische 
Bildung  der  folgenden  Zeit  einen  grossen  Kinfluss  übte.  Darin 
handeln  die  ersten  9 Kapitel  des  dritten  Buches  von  der  Musik,  und 
zwar  werden  noch  die  griechischen  Theoremen  vorgetragen.  Gcrbert 
führt  diesen  Tractat  in  seinen  Script,  eccl.  I.  p.  19  ff.  auf. 

Isiiardi , Paolo,  geb.  zu  Feri’ara  in  der  ersten  Hiilfte  des  H!. 
Jhdts , war  Mönch  im  Kloster  Moiitecassino,  dann  Superior  dieses  Klo- 
sters und  Capellmeister  an  der'Cathedrale  zu  Ferrara.  Er  starb  in 
einem  Alter  von  60  Jahren.  Man  kennt  von  ihm  mehrere  Saininlungeii 
Messen,  Motetten,  Psalmen.  Falsibordoui  u.  s.  w.,  die  von  1561  1594 

zu  Venedig  im  Druck  erschienen. 

Jubilus,  Jubilatio  heissen  die  melodischen  .Vnhäugsel,  welche 
au  das  Alleluja  des  Graduale  sich  aiischliessen  und  über  dem  letzten 
a das  Alleluja  oft  in  sehr  ausgedehnter  Weise  gesungen  werden. 
Man  nannte  sie  früher  auch  Neuma.  Schon  der  hl.  .Vugustinus  er- 
wähnt solcher  Jubilen,  die  bei  den  Hirten  und  Soldaten  in  Gebrauch 
waren  — Auslassungen  der  Stimme  ohne  Worte.  Die  allelnjatischen 
Jubilen  wurden  im  Mittelalter  auch  Sequeutiae  genannt,  denen 
man  später  Worte  unterlegte;  man  erweiterte  diese  zu  ganzen  hymnen- 
artigen Dichtungen,  welche  dann  den  Namen  Sequenzen  oder  Pro- 
sen erhielten.  (,S.  Sequenz.) 

Jndice,  Cesare  de,  geb.  den  2S.  Jan.  1607  zu  Palermo,  studirte 
in  seiner  Jugend  neben  den  Wissenschaften  auch  die  Musik  mit  grossem 
Fleisse.  16.32  ward  er  Doctor  und  16.50  Generalvisitator  in  Val  di 
Xoto  zu  Palermo,  wo  er  auch  am  13.  September  1680  starb.  Kr  com- 
Donirte  mehrere  zwei-  bis  vierstimmige  concertirende  Madrigalen,  auch 
Motetten  und  1666  ein  Requiem  zur  Leichenfeier  König  Philipp  IV. 
Von  seinen  Madrigalen  und  Motetten  erschienen  1628  eine  Sammlung 
zu  Messina,  eine  andre  1635  zu  Palermo. 

Juiiicntler,  Bernard,  geh.  zu  Levas  bei  Chartres  am  24.  Marz 
1749,  war  von  seinen  Eltern  zum  geistlichem  Stande  bestimmt,  doch 
widmete  er  sich  der  Musik,  welche  er  unter  Delalande,  Caiiellmeister 
zu  Chartres,  studirte.  ln  seinem  24.  Jahre  schon  wurde  er  als  Vor- 
steher der  Maitrise  in  St.  Malo  angestellt;  1776  kam  er  als  Capellm. 
an  das  k.  Capitel  von  St.  Quentin,  woselbst  er  am  17.  Dec.  1829  starb. 
Er  schrieb  viele  Kirchensacheii,  welche  gerühmt  werden,  von  denen 
aber  Nichts  in  Druck  erschien. 

Jumilkae,  Pierre  Benoit  de,  ein  Benedictincrmönch  aus  der 
Mauriner-Congregation,  war  im  Jahre  1611  im  Schlosse  St.  Jean  de 
Ligoure,  Diözese  Limoges,  geboren.  Nachdem  er  seine  philosophischen 
Studien  vollendet  hatte,  trat  er  1629  in  das  Benedictinerstift  St.  Remi 
in  Rheims  ein.  Einen  spätem  kurzen  .Aufenthalt  in  Rom , wohin  er 
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von  seinen  Obern  geschickt  worden,  benutzte  er  l)csonders  auch  dazu, 
unter  dem  iieistande  der  gelelirtesten  Miinner  sich  gründlich  mit  der 
Liturgie  bekannt  zu  machen,  wodurcli  er  sich  l)efäliigte,  nach  seiner 
Kückkelir  das  Gerenioniale  monasticum  verbessert  lierauszugebeii.  Sein 
Ilauptverdienst  aber  ist  die  Abfassung  eines  Cboralgesangbuches,  web 
dies  er  eigentlicli  nur  für  die  Congregation  bearbeitete,  das  aber  doch 
eine  weitere  Verbreitung  fand,  in  Lrankreicb  audi  später  eines  grossen 
Ansehens  sicli  erfreute  und  in  neuester  /eit  zu  Paris  wieder  in  neuer 
Auflage  erschien.  In  diesem  Werke,  welches  den  Titel  trügt:  „l.a 
Science  et  la  pratique  du  plain-cbant  etc.  etc.  par  un  lleligieux  lieiie- 
dictin  de  la  Congregation  de  S.  Alaur“  (Paris , l(i73),  fasst  er  alles 
• zusammen,  was  auf  die  Theorie  und  Praxis  des  Cboralgesanges  Bezug 
hat,  und  lehrt  es  in  8 Ilauptstücken , von  denen  Jedes  wieder  in  meh- 
rere Unterabtheilungen  zerfällt.  Da  er  dem  Werke  seinen  Aainen 
nicht  beidrucken  liess,  versuchten  es  Einige,  die  Autorschaft  dem  1’. 
Jacob  de  Clerc  zuzuschreiben,  was  aber  Jlartenne  gründlich  widerlerf 
hat.  Er  bekleidete  mehrere  höhere  Aemter  seines  Ordens,  165-1  wurde 
er  zum  Generalvisitator  der  Provinz  Toulouse , bald  darauf  zum  Assi- 
stent des  P.  Generals  der  ('ongregatit)n  ernannt.  1660  begann  er  zu 
kränkeln,  erholte  sich  jedoch  wieder,  bis  ihn  1682  eine  neue  Krankheit 
befiel,  welcher  er  nach  kurzer  Zeit  im  Kloster  8.  Germain  de  Pres  am 
21.  April  desselben  Jahres  erlag. 

Junghauer,  Ferdinand  Cölestin,  geh.  am  6.  Juli  1747  zu 
Grattersdorf  in  Xiederbaiern , widmete  sich  frühzeitig , durch  Gönner 
und  Wohlthäter  unterstützt,  den  Wissenschaften  und  der  Musik.  Letz- 
tere erleichterten  ihm  auch  die  Aufnahme  in  das  seiner  lleimath  nahe 
gelegene  Benedictinerstift  Niederaltaicb,  wo  er  alsbald  mehrere  glück- 
liche Versuche  in  Kirchencompositionen  machte.  Nach  der  Süculari- 
satiou  kam  er  als  Professor  an’s  Gymnasium  zu  Amberg,  und  war 
auch  da  für  die  Alusik  ausserordentlich  thätig.  1811  trat  er  die 
Pfarrei  Grossmehring  bei  Ingolstadt  an,  wo  er  um  1818  starb.  Er 
componirte  viele  deutsche  Lieder  mit  Pianofortobegleitung,  auch  Kir- 
chenlieder und  Choräle,  mehrere  Messen  u.  dgl. , welche  sich  manche 
Freude  erwarben. 

Jiistinus  ä Despoiis,  Carmalitermönch  und  Organist  zu  Würzhurg 
von  1711 — 1723,  gab  heraus:  „Chirologia  Organico-Musica,“  ein  Lehr- 
buch des  Orgelspiels,  und  „Musikalische  Arbeit  und  Kurzweil,  d.  i. 
kurze  und  gute  liegel  der  Componir-  und  Schlagkuust  u.  s.  w.“  ln 
beiden  Werken  sind  auch  längere  Conqiositionen  von  ihm  enthalten; 
die  Mehrzahl  seiner  Werke,  die  er  seit  18  Jahren  gearbeitet  hatte, 
wurden  ihm  aber,"  wie  er  in  der  Vorrede  zu  ersterem  lluche  klagt,  aut 
einer  Reise  au  der  italienischen  Grenze  geraubt. 


K. 


Kaiiiiiierlaiider , Carl,  geh.  den  27.  .\pril  1828  zu  Weissenhorn 
in  Schwaben,  erlernte  schon  im  elterlichen  Hause  tüchtig  Musik,  so 
dass  er  während  seiner  Studien  in  .Augsburg  die  Organistenstellc  za 
St.  Stephan  6 Jahre  laug  versehen  konnte.  Nach  vollendeter  dritten 
Gymnasialklasse  wendete  er  sich  ganz  der  Musik  zu  und  erhielt  zuei-st 
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gründlichen  Unterricht  vom  Domorg.misten  C.  Komptor.  D:iiin  stmlirte 
er  dio  besten  I’artituron,  vorerst  kirchliclior  Musik,  und  nalim  lui  allen 
musikalischen  Pioduktionon  den  lolihat'tosten  .\ntheil.  J)ie  Anerken- 
luiii"  seiner  (.'oinpositionon  von  Seite  des  C'ajiollmeisters  C.  L.  Drohisch 
(t  20-  August  18Ö4)  ermutliigte  ihn,  für  den  Studieuchor  St.  Stej)lian 
mehrere  Psalmen  und  (jrudualien  und  einige  Vocahnessen  mit  Orgel- 
begleitung zu  compuniren.  1853  wurde  er  /um  Chordirigenten  an  der 
Ptarrkircho  St.  Max  in  .\ugshurg,  am  14.  P'ebr.  18G7  als  solcher  zu 
St.  Moritz  ernannt.  Von  seinen  Werken  seien  ausser  den  geuannten 
noch  bemerkt:  32  Lieder  und  Ilalladen  mit  Clavierbegleitung;  21  fle- 
sUnge  für  Mannerchöre;  der  .X.1I1.  Psalm  für  Gesang  und  vollständiges 
Orchester;  kleinere  Kirchenmusiken  u.  a. 

Kaiser  P.  Isfrid,  war  um  die  Mitte  des  vorigen  Jlults.  Mönch 
m einem  schwäbischen  Kloster  und  ward  damals  zu  den  bessern  Kir- 
chencomponisten  gezählt.  Mehrere  Messen  von  ihm  sind  in  Augsburg 
m Druck  erschienen. 

Kaiitmeriiiusik  bezeichnet  eine  Mittelgattung  zwischen  Kirchen- 
und  Theutermusik,  welche  im  Gegensatz  zu  jenen  beiden  für  den  öffent- 
lichen Gebrauch  bestimmten,  nur  in  juavaten  C'irkeln  zum  Vortag  kommt, 
nie  hat  von  beiden  etwas  an  sich  genommen  und  will  nicht  Idos  reli- 
möse  Einptindungen  erwecken , sondern  auch  moralische  .\nregungen 
bewirken  und  in  Einfachheit  und  Naivität  sowohl,  als  auch  durch 
künstlerische  Verkiiüjifiinger.  und  Gestaltungen  erfreuen.  Ihr  Name 
stammt  daher,  weil  vordem  nur  grosse  Herren  an  ihren  Höfen  und  in 
ihren  Prunkgemächern  (camera)  sich  jirivatiin  mit  Musik  unterhalten 
zu  lassen  iiflegtim  und  nur  den  ihnen  zunächst  Stehenden  den  Zutritt 
dazu  gestatteten.  Der  eigentliche  Kammerstyl  entwickelte  sich  nm  die 
.'litte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  trieh  seine  schönsten  Zweige  in 
< en  Streichouartetten  und  Streichquintetten  ii.  dgl.  Ueberhaupt  be- 
diente sich  die  Kammermusik  nur  weniger  Instrumente  und  zwar  von 
sanfterer  Gattung,  seien  es  nur  Streich-  oder  Blasinstrumente  oder  das 
t lavier , wie  es  eben  für  ein  Zimmer  passend  erschien.  Seit  .Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ist  sie  auf  ein  Minimum  herabgesunken,  und  ihre 
Stelle  nimmt  entweder  die  einfache  Hausmusik  oder  das  öffentliche 
1 ein , obwohl  noch  Manches  im  Kammerstyl  componirt  wird. 
Bie  Musiker,  welche  zu  solchem  Zwecke  in  Diensten  der  Fürsten  stan- 
den, hiessen  Kammermusiker,  Kammersänger,  Kammer- 
virtuosen u.  s.  w.  und  ihre  Gesammtheit  liiess  Capelle. 

KatiiiiieHoii  oiler  Capellton  bezeichnet  die  Stimmung  der  zur 
Kammermusik  uöthigon  Instrumente,  die  mit  den  damaligen  Blasinstru- 
menten gleichstehende  Stimmung,  welche  um  einen  Ton  tiefer  als  die 
Uiorstinimung  war.  Später  hat  man  diese  Stimmung  auch  hiuaufge- 
schrauht ; gegenwärtig  ditterirt  sie  noch  an  den  verschiedenen  Orten. 

- ^ Kauer.  Ferdinand,  geh.  den  8.  Jan.  1751  in  Klein-Thaya  in 
Mähren,  versah  schon  im  Knabenalter  den  Orgaiiistendienst  bei  den 
Jesuiten  in  Znayni.  Später  kam  er  nach  Wien , studirte  bei  Heiden- 
reich den  Contraimnkt  und  war  abwechselnd  an  mehreren  Theatern  als 
fapellmeister  und  Compositeur  angestellt.  Er  starb  den  13.  April  1831 
Jii  ärmlichen  Umständen.  Ausser  vielen  Bühnen-  und  Kainmermusiken, 
Scluileii  und  Uebiingen  schrieb  er  noch  üher  20  Messen , mehrere  Ke- 
quiems  und  kleinere  Kirchensaclien. 

Keck,  Johann,  Mönch  im  Beuedictinerkloster  Tegernsee,  um  die 
.'litte  des  15.  Jlidts. , war  geh.  zu  Gingen  in  der  Diüccse  x^ugsburg 
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und  lehrte  daselbst  auch  längere  Zeit  als  Professor  der  Theologie. 
Einen  musikalischen  Tractat  von  ihm  hat  Gerbert  in  seinen  Script, 
eccl.  III.  pag.  319 — 329  abgedruckt : cs  werden  darin  besonders  die  geo- 
metrischen Proportionen  der  Musik  abgehandelt. 

Kniespeek;  Michael,  ein  Toukünstler  des  15.  Jhdts.  aus  Nürn- 
berg , schrieb  „Lilium  musice  plane,“  welches  theoret.  Werklein  15(X) 
zu  Augsburg  durch  Joh.  Froschauer  gedruckt  erschien,  und  1506  zum 
zweiten  Male  aufgelegt  wurde.  Die  Noten  sind  in  Holzschnitt  ausge- 
führt, und  es  gehört  das  Werk  zp  den  ältesten  gedruckten  musikalischen 
Büchern. 

Keller,  May,  geh.  1770  zu  Trostberg  in  Oberbaiern,  Sohn  eines 
Försters,  erhielt  schon  frühzeitig  Musikunterricht  und  kam  in  seinem 
10.  Jahre  als  Singkuabc  in  das  benachbarte  Benedictinerkloster  Seeon, 
wo  er  neben  den  gewöhnlichen  Studiengegenständen  auch  Untcricht 
im  Orgelspiel  und  Generalbass  von  seinem  altern  Bruder  Joseph,  der 
daselbst  Organist  war,  erhielt.  Nach  dessen  Abgänge  versah  der 
18jährige  Max  den  Organistendienst  10  Jahre  lang,  während  welclier 
Zeit  er  Mich.  Haydn  in  Salzburg  kennen  lernte.  Diesen  besuchte  er 
öfter,  um  als  Schüler  seinen  Unterricht  in  der  Composition  zu  geuiesseii. 
Von  Seeon  kam  er  nach  Burghausen  und  Von  dort  1801  nach  .Vltötting 
als  Capellorgauist,  als  welcher  er  bis  1851  wirkte.  Hierauf  peusiouirt 
lebte  er  noch  4 Jahre  daselbst,  und  starb,  geziert  mit  dem  bairischen 
Ludwigsverdienstorden,  am  16.  Sept.  1855  , 85  Jahre  alt.  Er  schrieb 
sehr  Vieles  für  die  Kirche , einige  grössere  Messen,  Kequiem  und  Li- 
taneien, dann  sehr  viele  deutsche  Messen,  welclie  auf  allen  süddeut- 
schen Landchören  sich  eingebürgert  haben,  und  noch  viele  andere 
Kirchenmusiken  im  leichten  Style  für  kleinere  und  Land-Chöre. 

Keller,  Michael,  geb.  den  29.  Dez.  1800  in  Oberelchingen  hei 
Ulm,  hatte  schon  in  seiner  Heimath  Musikunterricht  genossen,  welchen 
er  während  seiner  Studien  in  Augsburg  unter  Leitung  des  Domcapell- 
meisters  Bühler  fortsetzte.  Seine  grossen  Fortschritte  Hessen  ihn  die 
Musik  als  seinen  Lebensberuf  wählen.  Alsbald  wunle  er  Organist  bei 
St.  Georg , dann  zu  St.  Ulrich , 1835  Gesanglehrer  bei  St.  Stephan, 
1837  Chorregent  daselbst,  wo  er  die  Aufiführung  älterer  Kirchenwerke 
z.  B.  von  Palästrina  u.  a.  betrieb.  Hier  machte  er,  ganz  dem  Kirchlich- 
Ernsten  zugewendet , eine  tüchtige  Vorschule  durch , für  die  ara 
1.  Oct.  1839  ihm  übertragene  Domcapellmeisterstelle , welcher  er  bis 
an  sein  Lebensende,  den  3.  April  1865,  Vorstand.  Einer  seiner  talent- 
vollsten Schüler  ist  C.  Kumpter,  der  ihm  im  Amte  nachfolgte.  Sein 
Talent  und  sein  beharrlicher  Fleiss  im  Forschen,  Denken,  Versuchen 
Prüfen  der  Werke  der  besten  Meister,  gepaart  mit  tüchtigen  contra- 
punktischen  Studien  erwarben  ihm  auch  als  Componist  einen  ansehn- 
lichen Namen  Das  vorzüglichste  seiner  Werke  ist  das  „Canticiira 
Zachariae,“  das  alljährlich  im  Dome  zu  Augsburg  in  der  Cbarwoche 
aufgeführt  wird;  ausserdem  componirte  er  noch  viele  Gradualien  und 
Offertorien,  Hymnen  und  Antiphonen , Salve  Regina  (1840),  Te  Deum 
(1846),  den  Psalm  „In  exitu  Israel“  mit  Instrumentalbegleitung  u.  a. 

Kelz,  Matthäus,  ein  Tonkünstler  des  17.  Jhdts.,  aus  Bautzen 
gebürtig,  studirte  Musik  in  Italien,  ward  dann  Cantor  in  Stargard  (1626) 
und  einige  Jahre  später  in  Sorau.  Wann  er  daselbst  starb,  ist  unbe- 
kannt. Mann  kennt  von  ihm  zwei  theoretische  Werke:  „Isagoge  nui- 
sicae“  und  „Tractatus  de  arte  componendi,“  welche  aber  äusserst  selten 
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anziitreffen  sind;  ausserdem  erschienen  von  ihm  noch  mehre  Gesang- 
und  Instrumental-Compositionen. 

Kempter,  Carl,  geh.  den  17.  Jan.  1819  zu  Lirabach,  k.  Ldgr. 
Burgau  in  Schwaben , zeichnete  sich  schon  in  seinem  12.  Leben^ahre 
als  gewandter  Clavier-  und  Orgelspieler  aus.  1831  kam  er  nach  Augs- 
burg und  betrieb  dort  unter  M.  Kellers  I^eitung  besonders  Gesang, 
Clavier-  und  Orgelspiel  nebst  Ilarmonicstudien , unter  Dominik  Violin- 
spiel.  Durch  gründliches  Studium  gediegener  Werke  der  alten  und 
neuen  Zeit  bildete  er  sich  zu  einem  achtungswerthen  Componisten  heran. 
1837  wurde  er  Organist  zu  St.  Ulrich,  1.  Nov.  1839  im  Dom,  1865 
nach  Kellers  Tod  übernahm  er  dessen  Stelle  als  Domcapellmeister. 
Seine  Schalfeustbatigkeit  ist  gross  und  die  Zahl  seiner  hisberigen  Com- 
positionen  steigt  hoch ; er  schrieb  besonders  religiöse  und  kirchliche 
Werke,  von  denen  die  Oratorien  „Johannes,“  „Maria,“  „Die  Hirten  von 
Bethlehem,“  „Die  Offenharung  des  Herrn  (3  Theile),“  dann  ungefähr 
20Messen,  4 Vespern,  Litaneien,  eine  Sammlung  verschiedener  Kirchen- 
stücke  unter  dem  Titel  „Der  Landchorregent“  etc.  erwähnt  seien,  dann 
harmonisirte  er  auch  die  deut.schen  Kirchengesänge  für  die  Diöcese 
Augsburg  unter  Betheiligung  des  Domvicars  Al.  Griot  (1859). 

Kempter , Friedrich,  Bruder  des  Vorhergehenden , geh.  zu 
Linibach  den  17.  October  1810,  ist  seit  1841  Alusiklehrer  am  Schul- 
lehrerseminar in  Lauingcn  und  veröffentlichte  einen  „Unterricht  und 
Uebungen  im  Generalbass“  eine  „Auswahl  systematisch  geordneter 
Fingerübungen  und  (Javierstücke“  und  „Materialien  zur  Erlernung  eines 
gediegenen  Orgelspiels“  (bei  Böhm  in  Augsburg).  Ueberdiess  compo- 
nirte  er  noch  viele  Kircheustücke,  Cantaten,  Lieder  u.  s.  w. 

Kerl,  Johann  Caspar  von,  geh.  1625  in  Sachsen , erhielt 
frühzeitig;  in  Wien  musikalischen  Unterricht  von  dem  Hofcapellmeister 
Valentini ; später  bildete  er  sich  auf  Kosten  Kaiser  Ferdinands  III.  in 
Rom  unter  Carissimi  zu  einem  der  berühmtesten  Tonsetzer  und  Orga- 
nisten seiner  Zeit  aus.  Bei  der  Krönung  des  Kaisers  Leopold  I.  1658 
zu  Frankfurt  am  Main  riess  der  erzherzogliche  Organist  durch  sein 
wundervolles  Orgelspiel  und  eine  von  ihm  componirte  feierliche  Messe 
Alles  zur  Bewunderung  hin,  so  dass  der  Kaiser  ihn  in  den  Adelsstand 
erhob  und  die  Churfflrsten  von  Baiern  und  der  Pfalz  ihn  als  Capell- 
meister  zu  gewinnen  suchten.  Kerl  zog  es  vor,  in  bairische  Dienste 
zu  treten,  und  übernahm  sogleich  die  Direction  der  churfürstlich  bai- 
rischen Hofcapelle,  als  Nachfolger  des' Rudolph  de  Lassus.  In  München 
arbeitete  er  mit  grossem  Erfolge  sowohl  für  die  Kirche,  als  für  die 
Bühne ; er  schrieb  neben  vielem  Anderen  kunstvoll  gearbeitete  Messen, 
Requiem,  Motetten  u.  dgl.  und  3 Opern . in  welchen  er  vorzüglich  als 
eigentlicher  Ausbildner  und  gleichsam  Scliöpfer  des  Kecitativ’s  erscheint. 
Ausser  den  von  Fetis  angegebenen  Werken  existirt  noch  in  Manuscript 
ein  „Requiem  a 5 voc. , auctore  J.  C.  Kerl,  Ser.  Ferd.  Mariae,  Elect. 
Bavariae  capellae  Magistro.  1668.“  Allein  die  grosse  Gunst,  welche  K. 
bei  seinem  Fürsten  genoss , der  ungeheure  Beifall,  mit  welchem  seine 
Opern  gegeben  wurden,  erregten  die  Eifersucht  der  hochmüthigen  ita- 
lienischen Sänger,  die  es  vom  Anfänge  her  nur  mit  geheimen  Unwillen 
geduldet  hatten,  dass  ein  Deutscher  ihr  Director  war.  Durch  die  dess- 
halb  angefachten  Zwistigkeiten  sah  sich  der  Ghurfürst  genöthigt,  um 
sein  .Ansehen  den  Italienern  gegenüber  zu  erhöhen,  ihm  den  Titel  eines 
churfürstlichen  Käthes  zu  ertheilen.  Aber  auch  dann  Hessen  die  Ita- 
liener von  ihren  lutriguen  nicht  ab,  so  dass  endlich  Kerl,  der  Plackereien 
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müde,  naclidem  er  zuvor  den  lloclimutli  der  auf  ihre  Goschickliclikeit 
nur  allzuviel  vertrauenden  Italiener  tief  gedemtltliigt  hatte,  im  J.ihrc 
lf>73  wieder  nach  Wien  zurückging,  und  dort  als  l>omorgauist  hei  St. 
Stephan  fiinctionirte.  Kr  muss  später  wieder  nach  München  gezogen 
sein/  da  er  daselbst,  am  ä!)  .Tuni  IfiiK)  gestorben,  unter  dem  Titel  eines 
churfürstlichen  Hofcapellnieisters  begraben  liegt.  Man  schreibt  ihm 
auch  ein  theorethisches  Werk  „Comi)endiose  relazione  soju-a  il  Ton- 
trapunto“  (Manuscript)  zu. 

Kerle,  .lakob  von,  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  .Ihdts.  zu  Ypern 
in  Flandern  geboren,  war  Canonicus  zu  (’ambrai.  Kr  scheint  in  seiner 
Jugend  Italien  besucht  und  ungefähr  10  Jahre  daselirst  verlebt  zu  haben; 
auch  wurden  seine  frühesten  von  1502  -1.571  erschienenen  Werke  in 
Venedig  gedruckt.  Kr.  C.  Proske  stellt  dagegen  auf  Grund  des  Titels 
seiner  Composition  „Preces  speciales  pro  saluhri  generalis  Concilii 
successu  etc.  etc.“  fest , dass  Kerle  in  Diensten  des  Cardinal-Fürst- 
hichofs  von  Augsburg,  Otto  von  Trugsess  gestanden  und  während  eines 
mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Rom  ebendaselbst  geblieben  sei.  Siüte- 
stens  muss  er  1Ü02  in  des  (’ardinal’s  Dienste  getreten  sein,  da  eben 
diese  Composition  „Preces“  1.502  in  erster  Auflage  erschienen;  sein 
Verbleiben  in  dessen  Diensten  muss  von  längerer  Zeit  gewesen  sein, 
da  die  Dedicationen  späterer  Werke,  so  von  1.57,5,  noch  von  Augsburg 
aus  datirt  sind.  Später  ward  er  Capelhueister  des  Kaisers  Rudolph  11., 
wann  aber,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Seine  Scala-Messe  und  einige 
andere  Messen  widmete  er  einem  Pabst  Gregor,  wahrscheinlicb  dem 
Pabst  Gregor  XIII.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt.  Viele  Werke  dieses 
Meisters  sind  in  den  vorzüglichsten  Officinen  Italiens,  Deutschlands  und 
Belgiens  gedruckt  und  unter  die  besten  Leistungen  seiner  Zeit  gezählt 
worden. 

Kette,  -\lb  recht,  geh.  1720.  unweit  Schwarzenberg,  erhielt  von 
dem  Hof-  und  Domorganisten  Bayer  in  Wflrzburg  während  seiner  Stu- 
dienlaufbahn musikalischen  Hnterricht  und  trat  nach  dessen  Tode  174(1 
an  dessen  Stelle,  welche  er  bis  zu  seinem  Lebensende  1707  mit  F.hrcn 
bekleidete.  Er  componirte  viele  Kirchensachen,  Orgelstücke  u.  dgl. 

Kiesewetter,  Raphael  Georg,  weiland  k.  k.  Oesterr.  llofrath. 
Referendar  im  Hofkriegsrath  und  Kanzleidirector,  ein  ausgezeichneter 
Musikschriftsteller  und  vornehmlich  Forscher  im  Gebiet  der  mittel- 
alterlichen Tonkunst,  w.ar  geh.  den  20.  August  177.3  zu  Ilolleschaii 
im  Mähren,  wo  sein  Vater  praktischer  Arzt  war.  Y'orerst  als  Flöten- 
spieler und  auszeichnetcr  Sänger  hoch  angesehen,  widmete  er  sich  bald 
dem  wissenschaftlichen  Theile  seiner  Kunst  und  studirte  bei  Albrechts- 
berger den  Generalbass  und  einige  Jahre  nachher  bei  Ilartiiiami  den 
Contrapunkt.  Seit  1810  hatte  er  eine  Partiturensainmlung  alter  Musik 
angelegt,  w'elche  als  ein  Archiv  für  die  harmonische  Kunst,  nicht  so- 
wohl durch  die  Masse,  als  durch  die  Seltenheit  der  aufgebrachten  Pro- 
ben in  allen  Stylen  und  allen  Schulen  in  ihrer  Art  höchst  merk- 
würdig war.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  über  die  alte  Musik 
legte  er  in  vortrefflichen  Abhandlungen  zumeist  in  der  Leipziger 
allgemeinen  musikalischen  Zeitung  nieder.  Als  grössere  Werke 
von  ihm  sind  zu  nennen:  „Geschichte  der  europäisch-abendländischen 
Musik,  d.  i.  unserer  heutigen  Musik“,  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel 
1834  und  1840;  „Die  Verdienste  der  Niederländer  um  die  Tonkunst“ 
^eine  von  der  hollämlisclien  Academie  gekrönte  Preis.schrift  und  1328 
in  Amsterdam  erschienen);  „Heber  die  Musik  der  neueren  Griechen 
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nebst  freien  Gedanken  Aber  altagrptische  und  altgriechische  Musik" 
1838;  -Schicksale  und  BeschafiFenheit  des  weltlichen  Gesanges  vom 
frühen  Mittelalter  bis  zur  Erfindung  des  dramatischen  Styls  und  den 
Anfängen  der  Oper“  1841 ; „Die  Musik  der  Araber,  nach  Onginalquellen 
dargestellt“  1842;  „Guido  von  Arezzo,  sein  Leben  und  Wirken“  1840; 
„Der  neuen  Aristoxener  zerstreute  Aufsätze“  1846.  Alle  diese  Werke 
sind  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  erschienen.  Auch  die 
Herausgabe  der  Kandler’schen  Bearbeitung  des  Lebens  Palästrina’s 
von  Baini  besorgte  er.  Der  verdienstvolle  Mann  starb  in  Baden  bei 
Wien  am  1.  Januar  1850. 

Kimmerling,  Robert,  geb.  zu  Wien  am  8.  Dec.  1737,  trat  16 
Jahre  alt  in’s  Benedictinerstift  Mölk  ein.  Während  seiner  theologi- 
schen Studien,  die  er  in  Wien  machte,  war  Joseph  Haydn  sein  Lehrer, 
bald  auch  sein  wärmster  Freund.  Nach  seiner  Ordination  wurde  er 
Chordirector  in  seinem  Stifte,  welche  Stelle  er  16  Jahre  lang  beklei- 
dete. Er  starb  am  5.  Dec.  1799,  und  hinterliess  viele  Kirchensachen, 
unter  denen  eine  doppelchörige  Messe  in  C allen  seinen  Zeitgenossen 
als  ein  Meisterstück  galt. 

Kinnor,  die  älteste  Harfe  der  Hebräer,  welche  bald  dreieckig, 
bald  viereckig  geformt  war.  Die  dreieckige  K.  war  bei  den  Leviten 
die  gewöhnlichste.  Der  Ralimen  war  aus  Fichtenholz  vom  Libanon  und 
meistens  reich  verziert.  Die  gewöhnliche  Zahl  der  Saiten  gibt  Josephus 
zu  10  an ; Andere  behaupten,  sie  sei  mit  24  und  noch  mehr  Saiten  be- 
spannt gewesen.  Gespielt  ward  sie  mit  einem  Plektrum,  der  Resonanz- 
boden war  unten  am  Ende  des  Rahmens,  und  desshalb  spielte  man 
darauf  mehr  nach  unten  als  in  der  Mitte  oder  gar  oben. 

Kirchenlied  bezeichnet  ein  Lied,  welches  obwohl  in  der  Landes- 
sprache gedichtet , dennoch  zu  kirchlichem  Gebrauche  gekommen  ist, 
zum  Unterschiede  von  solchen  geistlichen  und  religiösen  Liedern,  welche 
gemäss  ihrer  Haltung  und  Form  sich  zQm  kirchlichen  Gebrauche  wohl 
eigneten,  aber  hiezu  nicht  recipirt  sind. 

Wir  unterscheiden  zwei  Hauptgattungen  des  Kirchenliedes; 
1)  Die  historischen,  in  denen  die  Erzählung  den  zusammenhaltenden 
Faden  bildet , und  2)  die  r e i n 1 y r i s c h e n , welche  sich , gleich  den 
Gebeten,  in  Empfindungen  und  Betrachtungen  bewegen.  Erstere  Gat- 
tung ist  besonders  bei  den  Deutschen  gepflegt  worden  und  gehört  vor- 
zugsweise den  Katholiken  an.  Die  zweite  Gattung  ist  wieder  doppelter 
Art:  1.  mehr  objectiv  — Hymnen;  2.  mehr subjectiv  moralisirend,  — 
Lied  im  engeren  Sinne. 

Unter  der  erstem  Art  verstehen  wir  jene  erste,  apostolisch  er- 
leuchtete Betrachtung  der  Religionswahrhciten , die  mit  scheinbarer 
Ruhe,  aber  desto  grösserer  innerer  Entschiedenheit  sich  zum  Ewigen 
erhebt,  anbetend  und  flehend,  sich  versenkend  und  sehnend.  Das  sind 
die  eigentlichsten  Kirchengesänge,  so  sind  die  alten  Kirchenhymnen, 
aber  auch  unter  den  ältesten  deutschen  sind  vorzügliche.  Unter  der 
feiten  Art  verstehen  wir  diejenigen , worin  sich  mehr  das  einzelne 
Herz  in  erhöhter  Stimmung  ergiesst  und  mit  dem  Göttlichen  und  Hei- 
hgen  verbindet;  sie  tragen  mehr  die  Farbe  des  Individuellen.  Diesen 
Charakter  haben  die  meisten  Marienlieder,  auch  viele  Weihnachts-  und 
Fastenlieder,  selten  die  sakramentalischen , fast  gar  nicht  die  Oster-, 
Plingst-  und  Dreifaltigkeitslieder.  Eine  dritte  Art  könnte  noch  beige- 
‘ügt  werden  als  diejenigen  Kirchenlieder  umfassend,  welche  nur  in 
einzelnen,  gleichsam  litaneienartig  nebeneinander  geordneten  Sätzen  be- 
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stehen.  Ilieher  gehören  ausser  den  strophischen  Litaneigesängfn 
besonders  viele  Wallfahrtsgesängo. 

Als  Anforderungen^  welche  man  an  das  Kirchenlied  sfellpn 
muss,  können  folgende  bezeichnet  werden:  1)  es  muss  wahrhaft 
kirchlichen  Gehalt  haben,  so  dass  das  Ganze  vom  eigentlichen 
Dogma  getragen  wird ; 2)  es  muss  eine  kirchlich  volksthümliche 
Sprache  haben;  hei  jedem  Volke  hat  das  Kirchliche  seine  besonderen 

aen  und  Anschauungen,  von  denen  für  bestimmte  Gedanken  gar 
t abgewichen  werden  darf;  3l  es  muss  eigentlich  Poesie  sein.— 
Geschichte  desKircbeuliedes.  Da  es  vom  Anfang  an  der 
Wille  und  das  Bestreben  der  Kirche  war,  die  Gemeinde  so  innig  als 
möglich  zur  Theilnahme  an  ihrem  religiösen  Lehen  heranzuzielien,  so 
sehen  wir  auch  in  den  ersten  Zeiten  des  Gliristmithums  die  Gemeinde 
vielfach  an  der  kirchlichen  Liturgie , namentlich  dui'ch  den  Gesang 
Antheil  nehmen.  Diess  war  aber  nur  möglich , so  lange  ein  Volk  die 
liturgische  Sprache  verstand.  Wo  diess  nicht  der  Fall  war,  da  sollte 
zwar  dieses  bedeutsame  Mittel,  das  kirchliche  Lehen  zu  fordern,  der 
Kirchengesang,  nicht  beseitigt  bleiben;  man  gab  dem  Volke  Bearbei- 
tungen der  kirchlichen  Hymnen,  Psalmen  oder  eigene  Lieder.  Freilich 
gehörten  diese  nun  nicht  mehr  zur  eigentlichen  Liturgie  und  konn- 
ten somit  nur  theihveise  der  Absicht  der  Kirche  dienen,  empfingen  aber 
gleichwohl  durch  den  lang  dauernden  religiösen  Gehrauch  in  und  ausser 
der  Kirche  einen  gewissen  liturgischen  Charakter.  Diese  Lieder  bilden 
einen  grossen  Schatz  kirchlicher  Poesie  und  zeigen  auch,  wie  sehr  das 
Christenthum  auf  die  Entwicklung  einer  Kunst,  hier  der  Poesie,  bei 
einem  Volke  eingewirkt  hat.  Diess  ist  besonders  der  F'all  beim  deut- 
schen Kirchenliede.  Seine  Geschichte  scheidet  sich  in  drei  Perioden: 
I.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfänge  des  IC.  Jhdts.  oder  bis 
zur  Reformation;  II.  von  der  Reformation,  wo  zugleich  das  protestan- 
tische Kirchenlied  beginnt.  Bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jhdts.; 
III.  die  neuere  Zeit  oder  die  Zeit  der  Reform  der  Gesangbücher. 

I.  Periode.  Bei  Flinführung  der  christlichen  Religion  in  Deutsch- 
land ward  beim  Gottesdienste  als  liturgische  Sprache  die  lateinische 
festgehalten,  das  Volk  wohnte  demselhen  still  bei  und  scheint  sich  am 
Gesänge,  welcher  der  gregorianische  mit  lateinischem  Texte  war,  mir 
durch  kurze  Refrains  betheiliget  zu  hahen,  namentlich  durch  die  Kufe: 
„Kyrie  eleison,  Christe  eleison,“  welche  auch  später  bei  sehr  vielen 
Kirchenliedern  Refrain  blieben.  Je  mehr  sich  aber  das  Christenthum 
in  Deutschland  einwurzelte,  die  Sitten  und  die  Sprache  der  Deutschen 
sich  bildeten  und  namentlich  letztere  eine  grosse  Bildungsfähigkeit  er- 
wies, stellte  sich  hei  dem  tiefsinnigen  und  gemüthvollen  Charakter  der 
Deutschen  das  Bedürfniss  nach  grösserer  Theilnahme  am  Gesänge, 
nach  Kirchenliedern  heraus;  sie  wollten  das  Christenthum  nicht  als 
ein  dem  Nationalen  fremdes  Mysterium  auffassen,  sondern  es  mit  ihrer 
eigenen  Sprache  sich  zu  eigen  machen.  Bei  den  romanischen  Völkern 
war  diess  weniger  der  Fall,  da  die  canonische  Sprache  der  Kirche,  die 
lateinische,  ihnen  eine  mütterlich  vertraute  war.  Auch  noch  ein  an- 
derer Umstand  wirkte  zur  Entstehung  des  deutschen  Kirchenliedes  mit. 
Die  ersten  Apostel  Deutschlands  waren  unablässig  bemüht,  die  heid- 
nischen Gesinnungen  und  Vorstellungen  ihrerNeubekehrten  zu  verdrängen 
und  zu  vertilgen , und  ihnen  dagegen  den  milden,  freundlichen  Geist 
des  Christenthums  einzuhaucheu.  Zu  diesem  Zwecke  verfassten  sie 
einfache  Lieder  und  später  solche  von  grösserer  Ausdehnung,  in 
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welclien  sie  die  christliche  Lehre  dem  Volke  darhoten  und  in  dieser 
anziehenden  Form  leicht  zugänglich  machten,  wie  sich  ein  Analogon 
in  den  im  17.  Jhdt.  gehriiuchlichen  Katechismusliedern,  über  das  Glau- 
hensbekeuutniss , die  10  Gebote  u.  dgl.  darhietct.  Leider  sind  von 
diesen  Frühliugshlüthen  deutscher  Poesie  nur  sehr  wenige  erhalten 
worden.  Rtatpert,  Mönch  von  St.  Gallen,  dichtete  schon  frühzeitig 
(9.  .Thdt.)  ein  Lied  '-i  deutscher  Sprache  auf  den  hl.  Gallus  und  gab 
dasselbe  dem  Volke  i..  der  Kirche  zu  singen;  es  existirt  nur  mehr  in 
einer  lateinischen  Uebersetzung,  die  Melodie  ging  ganz  verloren.  Das 
Wessobruner  Gebet  (Liedl  gehört  auch  dieser  Zeit  an  und  athmet 
wahre  Majestät  der  religiös  poetischen  Erfindung  und  Anschauung; 
das  Lied  „vom  hl.  Petrus“  hat  durchaus  den  Typus  von  Kirclicngesang, 
sogar  den  gewöhnlichen  Refrain  „Kyrie  eleison.“  Dass  es  mehrere 
derartige  Kirchenlieder  gegeben  habe , darf  man  mit  Recht  daraus 
schliessen,  dass  die  Gapitülarien  und  Concilienbeschlüsse  jener  Zeit 
z.  15.  das  Concil  von  Mainz  813 , bereits  sechs  Gattungen  von  Liedern 
namhaft  macht.  Ausser  solchen  Originalliedern  wurden  (schon  im  8. 
und  9.  Jhdt.)  die  in  der  Kirche  üblichen  Hymnen,  Psalmen  und  Gebete 
übersetzt  und  dem  Volke  zugänglich  gemacht.  Die  Melodien  waren 
auf  keinen  b'all  vom  gregorianischen  Choral  viel  verschieden,  wie  Ver- 
gleichungen ergeben  haben;  sie  waren  ganz  einfach  ohne  grossen  Ton- 
umfang, für’s  Volk.  Die  ersten  Kirchenlieder  waren,  wie  schon  er- 
wähnt, kurz,  da  sie  das  ganze  Volk  auswendig  behalten  musste , manch- 
mal nur  eine  oder  die  andere  Strophe,  gleichsam  als  Variation  zum 
Kyrie  eleison  , erst  später  schlossen  sich  neue  Strophen  an.  Der  all- 
gemeine Name  für  das  Kirclienlied  war  Layen  oder  Lais,  welches 
mau  eben  von  dem  gewöhnlichen  Refrain  „Kyrie  eleison“  ableitet,  wie 
Bruder  ISerthold  im  13.  Jhdt.  das  Lied  „Nun  bitten  wir  den  heiligen 
Geist“  einen  „Kyrleison“  nennt.  Die  ältesten  nachweislich  im  prak- 
tischen Gebrauche  gestandenen  Lieder  sind:  „Christ  ist  erstanden; 
tJiristus  fuhr  gen  Himmel;  Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist;  Ein 
Kindelein  so  lobelich;  In  Gottes  Namen  fahren  wir“  u.  a.  m. , welche 
meistens  bis  in’s  12.  Jhdt.  verfolgt  werden  können. 

Zur  Zeit  der  Kreuzzügo  stieg  die  deutsche  Poesie  hoch  und  die 
Minnesänger  pflegten  das  geistliche  Lied  eifrig,  aber  für  das  Kir- 
chenlied scheint  ihre  Thätigkeit  von  wenigem  Einflüsse  gewesen  zu 
sein,  wenn  nicht  etwa  das  Minnelied  das  Kirchenlied  vom  einfachen 
vierzeiligen  Stro])henl)au  zu  einem  künstlicheren  übergeleitet  hat,  worin 
cs  später  erscheint.  Im  13.  Jhdt.  vermehrten  sieb  die  religiösen  Lie- 
der, die  aus  kindiieh  reinem,  glaubcnstreuen  und  liebew’armen  Herzen 
entquollen,  hei  jeglichem  Gemüthe  Anklang  fanden.  Manche  allgemeine 
Schicksale,  die  Nachwehen  der  Kreuzzüge,  Erdbeben,  Pest  u.  s.  w.  er- 
hielten die  religiöse  Stimmung  des  deutschen  Volkes  lange  Zeit  hin- 
durch wach  und  lebendig,  wobei  auch  die  Flagellanten  (bis  in’s  14. 
Jhdt.  hinein)  eine  Menge  geistlicher  Lieder  in  Umlauf  brachten,  ohne 
übrigens  für  den  deutschen  Kirchengesang  irgend  eine  weitere  Bedeu- 
tung zu  haben.  Im  13.  und  14.  Jhdt.  gab  die  Einführung  neuer 
Kirchenfeste  z.  B.  des  Frohnleichnamsfestes , Dreifaltigkeitsfestes  und 
mehrerer  Marienfeste  Gelegenheit  zu  neuen  Dichtungen,  welche  wieder 
in  deutsche  Sprache  übertragen  wurden  z.  B.  Lauda  Sion,  Pange  lingua. 
Eine  besondere  .Vrt  von  Liedern , welche  gegen  Ende  dieser  Periode 
autkamon,  bilden  diejenigen,  welche  mit  Latein  untermischt  sind,  wie 
das  bekannte  „In  diilci  jubilo,“  angeblich  von  Petrus  Dresdensis. 
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Als  Dichter  geistlicher  und  Kirchenlieder  aus  dieser  Zeit  lassen 
sich  nennen : Joh.  Tauler,  Conrad  von  Würzburg,  Heinrich  von  Meissen, 
Martin  von  Reutlingen , Sebastian  Brand , Heinrich  von  Laufenberg, 
Adam  von  Fuld  u.  a.  m. 

Die  Anzahl  der  Lieder,  welche  sich  vor  der  Reformation  als  eigent- 
liche Kirchenlieder  nachweisen  lassen,  mögen  gegen  100  betragen  haben, 
und  sie  bilden  nicht  nur  durch  ihre  Form  und  Melodien,  sondern  auch 
der  Anzahl  nach  den  Kern  des  deutschen  Kirchengesanges  für  die  fol- 
gende Periode.  Zu  Ende  dieser  Periode  entstehen  auch  die  Gesang- 
bücher, hervorgerufen  durch  das  Bedürfniss , die  zahlreicher  gewor- 
denen Kirchenlieder,  welche  überdiess  häufig  durch  ihren  grösseren 
Umfang  schwerer  zu  erlernen  und  im  Gedächtniss  zu  behalten  waren, 
in  einem  Buche  beisammen  zu  haben,  wozu  die  neue  Kunst  des  Bücher- 
drnckes  das  geeignetste  Mittel  an  die  Hand  gab.  Wie  schon  im  15. 
Jalirhundert  mehrere  Bibelübersetzungen  gedruckt  erschienen,  so  wur- 
den nun  auch  mehrere  Sammlungen  von  älteren  und  neueren  Liedern 
in  Druck  herausgegeben.  Unter  den  damals  existirenden  kirchlichen  Lie- 
dersammlungen sind  zu  nennen : Die  in  den  seit  1470  in  den  grösseren 
Städten,  Mainz, Antwerpen , Basel,Stras8burg  u.  a.  gedruckten  Messbüchern, 
Agenden  undDiöcesanritualien  aufgenommenen ; ein„Gesangbüchlein,“1494 
zu  Heidelberg  gedruckt,  enthaltend  in  deutscher  Uebersetzung  dasVeni 
sancte,  Regina  coeli,  Recordare,  Salve,  Magnificat  etc.;  Ortulus  anime, 
Strassburg  1501  (erschien  auch  später  in  vielen  neuen  Auflagen)  u.  s.  w. 
Eine  erkleckliche  Anzahl  solcher  vor  1524  erschienen  deutscher  Ge- 
sangbücher hat  Sev.  Meister  in  seinem  Werke : „Das  katholische  deut- 
sche Kirchenlied,“  Tübingen  1862,  aufgeführt,  wodurch  die  Ruhmredig- 
keit der  Protestanten,  als  sei  Luther  der  Schöpfer  des  Kirchenliedes 
gewesen,  sich  ganz  vernichtet  sieht. 

II.  Periode.  Angetrieben  durch  die  Thätigkeit  der  Reformatoren, 
welche  nach  Abschaffung  der  Messe  und  bei  dem  Hasse  alles  Römischen 
naturgemäss  auf  den  deutschen  Gemeindegesang  angewiesen  waren, 
diesen  auch  dazu  benützten,  in  den  Liedern  ihre  Grundsätze  und  Leh- 
ren dem  Volke  besser  einzuflössen,  und  gedrängt  durch  den  Eifer  der- 
selben, womit  sie  die  alten  aus  der  katholischen  Kirche  herübergenom- 
menen Lieder  nach  ihren  neuen  Glaubensbegriffen  „reinigten“  und  neue 
dichteten,  suchten  die  Katholiken  ihren  alten  Liederschatz  unversehrt 
zu  bewahren,  durch  deren  gewissenhafte  Herausgabe  den  verstümmelten 
Gesängen  der  Häretiker  entgegenzuarbeiten  und  das  Volk  vor  der  in 
diesen  Gesängen  zu  Markte  getragenen  häretischen  Ansteckung  zu 
schützen.  Zu  solchem  Zwecke  entstand  unter  mehreren  andern  beson- 
ders das  Gesangbuch  von  Mich.  Vehe,  Stiftsprobsten  zu  Halle  an 
der  Saale,  1537,  welches  in  der  Vorrede  ausdrücklich  diese  Absicht 
ausspricht.  Neue  Lieder  wurden  in  dieser  Zeit  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht aufgenommen.  — Zu  den  ältesten  und  bekanntesten  katholischen 
Gesangbüchern  gehören  ausser  diesem  noch ; das  Gesangbuch  von  Gg. 
Witzei,  Pfarrer  zu  St.  Victor  in  Mainz,  „Odae  Christianae“  1541; 
„Psaltes  ecclesiasticus“  1550;  das  Gesangbuch  von  Leisetritt,  Dom- 
dechanten in  Budissin,  1567;  das  Tegernseer  durch  Ad.  Walasser 
1574.  Mit  dem  Ende  dieses  Jhdts.  beginnen  auch  die  Diöcesangesang- 
bücher,  die  dem  Hauptinhalte  nach  alle  gleich,  nur  durch  Anordnung 
und  Zusätze  sich  unterschieden : das  Cölnische  1581,  1619 ; das  Mainzer, 
Münchener  1606 ; das  Paderbomer  (bis  in  die  neue  Zeit  wenigstens  60 
Auflagen) , das  Würzburger  1628  u.  s.  w.  Unter  den  Dichtem  ragen 
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hervor:  Ullenberg,  welcher  den  ganzen  Psalter  in  strophische  Lie- 
der übersetzte  und  sie  mit  Melodieen  versah;  der  Jesuit  Friedrich 
Spee  (t  1635)  und  Angelus  Silesius  (SchefSer)  von  Breslau 
(um  1656). 

Ueber  das  protestantische  Kirchenlied  genüge  Folgendes:  Luther 
behielt  den  lateinischen  Kirebengesang  noch  einige  Zeit  bei  aus  Mangel 
an  genügenden  deutschen  Gesängen ; die  katholischen  musste  man  erst 
umiormen , viele  konnte  man  gar  nicht  mehr  brauchen,  so  die  Marien- 
lieder; es  war  demnach  eine  grosse  und  Zeit  raubende  Arbeit,  das 
pnze  Kirchenjahr  mit  passenden  Liedern  zu  versorgen.  Darum  die 
Mahnung  Luthers  an  seine  Freunde , sich  mit  der  Dichtung  solcher 
Lieder  zu  beschäftigen.  £s  kann  desswegen  nicht  überraschen,  zu 
sehen,  dass  die  Reformatoren  nach  dieser  Seite  hin  eine  Rührigkeit 
entfalteten , die  bald  eine  wahre  Fluth  von  Gesangblättem  und  deut- 
schen Gesangbüchern,  eine  beispiellose  Productivität  bei  Berufenen 
und  Unberufenen  in  dichterischer  und  musikalischer  Beziehung  und 
einen  wirklichen  Aufschwung  des  deutschen  Kirchengesanges  hervor- 
rief, und  zuletzt  auch  einen  Rückschlag  auf  die  Gesangsverhältnisse 
der  katholischen  Kirche  nicht  verfehlen  konnte.  Luther  selbst  bear- 
beitete einige  Lieder  und  formte  etwa  einige  ältere  Melodien  um:  von 
den  ilim  anfänglich  zugeschriebenen  36  Melodien  haben  neuere  Unter- 
suchungen seine  Autorschaft  bis  auf  eine  einzige  gestürzt  und  dar- 
gethan , dass  Luther’s  musikalischer  Ruhm , der  ihm  von  Seite  der 
Protestanten  immer  zugetheilt  wurde,  nicht  so  viel  zu  bedeuten  habe. 
Unter  den  protestantischen  Liederdichtern  sind  hervorzuheben:  Paul 
Speratus,  Justus  Jonas,  J.  Agricola,  Spengler,  Spangenberg,  Lobwasser; 
aus  der  Zeit  der  neueren  Poesie:  Opitz,  WecKherlin,  Flemming,  Job. 
Heermann,  Joh.  Rist,  Neander,  Neumark,  Spenner,  Olearius  und  vor 
allen  der  fromme  Paul  Gerhard,  als  würdigster  Vertreter  des  pro- 
testantischen geistlichen  Liedes.  Aus  neuerer  Zeit : Geliert,  Klopstock, 
ütz,  Gramer,  Jacobi,  Claudius,  Schubart,  Lavater,  Herder,  NovaliSj 
Arndt  u.  s.  w.  Ein  Zeugniss  der  grossen  Productivität  an  Liedern  bei 
den  Protestanten  gibt  das  Liedenexicon  von  G.  L.  Hardenberg 
(t  1786),  welches  in  5 Quartbänden  72,732  Liederanfange  (1)  enthält, 
worin  freilich  mit  gutem  Waizen  eine  Unmasse  von  Stroh  und  Häcksel 
gemischt  erscheint. 

HI.  Periode.  Diese  beginnt  um  die  Mitte  des  18.  Jhdts.  und 
ebarakterisirt  sich  durch  die  nun  beginnende  Reform  der  Gesang- 
bücher. Die  gelehrte  Richtung  der  Poesie,  welche  zuerst  durch  die 
schlesische  Dichterschule  (deren  Gründer  Opitz  war  und  welche  seit 
dem  17.  Jhdt.  die  deutsche  Nationalliteratur  beherrschte),  eingeführt 
worden,  äusserte  ihren  Einfluss  auch  auf  den  katholischen  deutschen 
Kirchengesang  und -zwar  meist  in  jener  stolzen  über  das  Alte  abspre- 
chenden Weise,  die  sie  bis  auf  die  Wirksamkeit  der  romantischen 
Schule  beibehalten  hat.  Die  alte  Sprache  der  bisherigen  Kirchenlieder 
war  zum  Aergemiss  geworden,  und  an  die  Stelle  der  so  viele  Jhdte. 
hindurch  vom  Volke  gesungenen  und  liebgewonnenen  Lieder  sammt 
ihren  Melodien  wurden  über  200  neue  Texte  mit  neuen,  dem  neuen 
Geiste  auch  entsprechenden  Melodien  gesetzt.  Waren  diese  neuen 
Lieder  auch  ganz  gläubigem  und  recht  poetischem  Geiste  entsprossen, 
so  konnten  sie  doch  die  alten  schlichten , aber  um  so  tiefer  gefühlten 
Lieder  nicht  ersetzen.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  aber  wurde  die 
nVerbesserung“  noch  schlimmer;  die  tiefe  symbolische  Dogmensprache 
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musste  nüchternem  Rationalismus  und  philanthropischer  Moralreflexion 
weichen;  die  Kirchenlieder  trugen  nun  den  Charakter  der  Aiifklärcrci 
Und  Lehrhaftigkeit,  der  Verflachung  und  Verweltlichung.  Fast  allen 
fehlt  es  an  Einfalt,  Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfindung,  und  während 
man  sich  an  Gott  wendete,  hatte  man  eigentlich  die  Absicht,  dem  Volke 
etwas  vorzupredigen.  Uebrigens  soll  hiemit  nicht  gesagt  sein , dass 
unter  diesen  neuen  Liedern  nicht  auch  Perlen  kirchlicher  Poesie  sich 
fanden. 

In  neuester  Zeit  wird  man  sich  des  Uebels  mehr  und  mehr  be- 
wusst, und  man  geht  wieder  auf  die  alten  Lieder  zurück;  mit  den 
Melodien  zwar  hat  man  leichtere  Arbeit , nicht  so  geht  es  mit  den 
Texten,  deren  alterthümliche  Sprache  man  unmöglich  beibehalten  kann. 
Unterdessen  sind  mehrere  Werke  von  Bedeutung  in  die  Oeffentlichkeit 
getreten,  welche  eine  dem  kirchlichen  Geiste  mehr  entsprechende  Re- 
form des  katholischen  deutschen  Kirchengesanges  anbahneu  könnten. 
Solche  sind;  „Cantica  spiritualia,“  München,  1845;  eine  Sammlung 
geistlicher  Volksgesänge  von  mehreren  Geistlichen  der  Diöcese  Pader- 
born herausgegeMn , Paderborn , Schöningh  1850 ; „Cantate,“  von  11. 
Bonne ; andere  Sammlungen  von  Kauzer,  llomeyer  u.  s.  w. ; „der  deut- 
sche Choralgesang,“  von  Böllens,  Tübingen,  1851;  das  neueste  und 
beste  einschlägige  Werk  ist  „Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  von 
Sev.  Meister,  Freiburg  im  Breisgau,  18G2.“ 

Was  die  Melodien  der  Kirchenlieder  anbelangt,  so  sind  sie  ein 
wesentlicher  Theil  derselben  und  häufig  noch  wichtiger  als  der  Text; 
sie  stehen  oft  in  so  inniger  Verbindung  mit  dem  Texte,  dass  sie  durch 
keine  andren  ersetzt  werden  können , und  es  ein  Missgrifi’  ist,  gewisse 
Melodien  wieder  andern  Texten  unterzulegen.  Das  Herz  fühlt  sich 
zunächst  in  der  Melodie  und  das  Volk  bat  gemeiniglich  diese  im  Sinne, 
wenn  es  von  einem  schönen  Liede  spricht;  gerade  durch  die  Me- 
lodie wird  das  Wort  in  die  Seele  gesenkt  und  wieder  aus  demselben 
hinauf  zum  Himmel  getragen.  Leider  kennt  man  von  den  ältesten 
Melodien  keine  mehr ; sie  gingen  theils  verloren  und  man  kann  die  in 
Neumenschrift  aufbewahrten  nicht  mehr  entzifi'ern , theils  erlitten  sie 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  mancherlei  Umgestaltungen,  dass  es 
unmöglich  ist,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  zu  erkennen,  und  als  die 
Gesaugsliteratur  begann,  zeichnete  man  die  gewöhnlichsten  gar  nicht 
auf  als  schon  „Jedermann  bekannt.“  Jedenfalls  sind  die  älteren  Oe- 
sänge  sehr  einfach,  ohne  grossen  Tonumfang  gewesen , wahrscheinlich 
den  ernsten  Charakter  des  gregorianischen  Chorals  tragend.  Die  aus 
Uebersetzungen  entstandenen  Lieder  erhielten  regelmässig  die  Melodien 
ihrer  lateinischen  Urtexte;  oft  nahm  man  auch,  wie  Leisetritt  gethau 
hat,  nur  Stücke  aus  gregorianischen  Gesängen,  z.  B.  aus  Sequenzen 
u.  dgl.,  und  legte  ihnen  deutsche  Texte  unter  ; je*  nach  dem  sie  einer 
Zeit  angehörten,  tragen  sie  entweder  das  Gepräge  der  Kirchentonarteii. 
oder  neigen  sich  mehr  dem  Volksraässigen  zu.  Denn  auch  dieCliqral- 
melodien  nach  dem  13.  Jhdt.  finden  sich  häufig  nur  mehr  in  der  joni- 
schen, den  harten  Tonarten  unserer  Tonkunst  näher  stehenden  Tonart. 
Der  volksmässige  Ton  findet  sich  vornehmlich  bei  denjenigen  Liedern, 
welchen  man  liebliche  Weisen  weltlicher  Lieder  unterstellte  oder  welche 
aus  weltlichen  Liedern  mit  Beibehaltung  ih;;er  Melodien  zu  geistlichen 
umgedichtet  wurden.  Solches  fand  besonders  im  15.  Jhdt.  statt,  je- 
doch weisen  die  kirchlichen  Gesangbücher  deren  nur  eine  geringe  .\n- 
zahl  nach. 
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Ferner  ist  auch  in  der  Form  der  Melodien  ein  allmäliger  Ueber- 
gaag  vom  Einfachen  oder  streng  Choralmässigen  zum  mehr  Ausge- 
schmükten  und  Figuralen  bemerklich.  Diejenigen  Gesangbücher,  welAe 
mehr  dem  Volksliede  Rechnung  tragen,  bringen  die  Singweisen  vielfach 
mit  Verschnörkelungcn  und  Zuthaten,  welche  im  Volksmunde  nach 
und  nach  entstanden  waren , so  namentlich  das  Mainzer  Cantual  (ItiOS) 
und  Corner  (1625).  Bei  spätem  macht  sich  der  Einfluss  der  Figural- 
mnsik  mehr  und  mehr  geltend , so  dass  wir  z.  B.  im  Münster’schen 
(1677)  Gesangbuche  auch  die  altkirchlicben  Hymnenmelodien  rhythmisch 
und  melodisch  mehr  ausgestaltet  finden , und  daran  die  Spuren  all- 
mäliger Verweichlichung  des  kirchlichen  Gesanges  bemerken.  Schon 
die  Comer’schen  Bücher  beschränken  sich  nicht  mehr  bloss  auf  den 
älteren  geistlichen  Volksgesang,  sondern  berücksichtigen  zugleich  die 
verweltlichte  Richtung  ihrer  Zeit  und  nehmen  viele  Weisen  auf,  welche 
schon  Corner  seihst  als  „etwas  frisch  und  liederlich“  hezeichnete.  Am 
meisten  mag  diese  Richtung  durch  die  „geistlichen  Hirtenlieder“  des 
Angelus  Silesius  gefördert  worden  sein.  Die  Aufnahme  solcher  Sing- 
weisen hei  jüngeren  katholischen  Gesangbüchern  kann  weniger  be- 
fremden, da  bei  diesen  nicht  ein  rein  kirchlicher  Zweck  vorlag.  Die 
Titel  vieler  Gesangbücher  weisen  ausdrücklich  auf  den  Gebrauch  ausser 
der  Kirche  z.  B.  „in  und  vor  den  Häusern,  im  Feld  u.  dgl.“  Uebrigens 
war  bei  den  Katholiken  das  Kirchenlied  nie  scharf  vom  weltlichen  ge- 
schieden, wie  diess  hei  den  Protestanten  der  Fall  ist. 

Die  neueren  Melodien  tragen  durchweg  den  Typus  ihrer  Zeit, 
thcils  süsslich  sentimental,  theils  gänzlich  nichtssagend  und  leer,  wie 
es  sich  z.  B.  im  Fuldaischen  Gesanghuche  1780  zeigt . 

Eine  Frage  ist  noch  zu  beantworten : „Betheiligte  sich  das  Volk 
früher  durch  deutschen  Kirchgesaiig  am  Gottesdienste,  und  in  wel- 
chem Verhältnisse  steht  dieser  zum  lateinischen  Gesang?  Me- 
lanchton  selbst  sagt:  „Dieser  Gebrauch,  (dass  das  Volk  in  der  Kirche 
singe)  ist  allezeit  für  löblich  gehalten  worden  in  der  Kirche.  Denn 
wiewohl  an  etlichen  Orten  mehr,  an  etlichen  Orten  weniger  deutsche 
Gesänge  gesungen  worden,  so  hat  doch  in  allen  Kirchen  je  etwas  das 
Volk  deutsch  gesungen , darum  ist’s  so  neu  nicht.“  Das  Volk  sang 
bei  Bittgängen,  Wallfahrten,  an  Kirchweih-  und  Heiligenfesten;  beim 
Gottesdienste  in  Abwechslung  mit  dem  Sängerchore ; so  wechselten 
namentlich  deutsche  Strophen  betreffender  Festlieder  mit  den  einzelnen 
Sätzen  der  Sequenzen.  Die  Liturgie  bot  ausserdem  Zwischenzeiten,  in 
wiche  das  Volk  singend  eintreten  konnte,  z.  B.  nach  der  Wandlung 
oder  hei  der  Communion,  wofür  die  Ueberschriften  uralter  Lieder  noch 
zeugen.  Auch  hei  der  Weihnachtsfeier,  hei  den  dramatischen  Feier- 
lichkeiten auf  Ostern,  Himmelfahrt  u.  dgl.  war  das  Volk  mit  deutschen 
Gesäugen  betheiligt.  Nach  der  Reformation  nahm  man  allerdings  mehr 
Gedacht,  den  deutschen  Gesang  auch  während  der  hl.  Messe  an  der 
htelle  des  lateinischen  Platz  greifen  zu  lassen.  (Dazu  ist  das  Gesang- 
buch von  Leisetritt  schon  eingerichtet.)  Diese  Concession,  welche  man 

Reformation  gegenüber  machte,  kam  später  zu  entschiedener  und 
vollständiger  Geltung , wenn  auch  stets  unter  Vorbehalt  und  Wahrung 
des  lateinischen  Kirchengesanges.  In  Süddeutschland,  wo  die  katho- 
lische Religion  über  dem  Protestantismus  das  TJeherge wicht  behielt. 
Kam  der  deutsche  Volksgesang  in  den  Kirchen  nie  zu  so  ausgedehntem 
Gebrauche,  wie  in  den  Ländern,  wo  die  Reformation  sich  besonders 
seitend  gemacht  hatte.  Der  Volksgesang  (d.  h.  in  so  ausgedehntem 
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Maase)  konnte  gegenüber  dem  gregorianischen  Choral  und  später  bis  in 
die  neueste  Zeit  der  dgurirten  und  Instrumental-Musik  gegenüber  nie 
feste  Wurzel  fassen,  so  dass  die  organisatorischen  Befehle  eines  Kai- 
sers Joseph  II.  nothwendig  waren,  um  in  Oesterreich  den  deutschen 
Yolksgesang  etwas  in  Gang  zu  bringen. 

Wie  in  früheren  Zeiten  Concilien  sich  gegen  den  Gebrauch  der 
Landessprache  bei  den  Kircbengesängen  ausgesprochen,  so  ist  es  noch 
jetzt  der  Fall,  und  deutsche  Kirchenlieder  werden  nur  mit  Einschrän- 
kungen gebilligt  und  auf  oberhirtliche  Anordnung  unter  Berücksichti- 
gung besonderer  Umstände  zugelassen.  Als  Belege  für  solche  Ein- 
schränkungen dienen  uns  zwei  bischöfliche  Erlasse,  welche  sich  hierüber 
bestimmter  aussprechen,  nämlich  ein  Ausschreiben  des  Bischofs 
Wilhelm  von  Trier  d.  d.  7.  März  1856  und  eine  Verordnung  des  Bi- 
schofs Valentin  von  Regensburg,  d.  d.  16.  April  1867.  In  letzterer 
heisst  es  (VI.  4L  „Kirchliche  Gesänge  in  der  Landessprache  sollen  nur 
bei  geringeren  Feierlichkeiten,  bei  Volksandachten , bei  Prozessionen, 
Bittgängen,  Abendandachten  (nicht  aber  bei  dem  Hochamte  und  den 
feierlichen  Vespern)  zur  Anwendung  kommen,  auch  bei  der  hl.  Messe, 
wenn  diese  still  gelesen  wird;  nur  soll  in  letzterem  Falle  der  stillen 
Andacht  des  Einzelnen  gleichfalls  Raum  gegeben  werden.  Es  dür- 
fen aber  in  der  Kirche  nur  solche  Lieder  gesungen  werden,  welche 
nach  Text  und  Melodie  dem  katholischen  Geiste  entsprechen,  die 
Gemüther  zur  Andacht  stimmen  und  kirchliche  Approbation  für 
sich  haben.  Und  in  dieser  Auflassung  verdient  der  kirchliche  Volks- 
gesang als  besonders  erbaulich  in  möglicher  Weise  gefördert  zu 
werden.“ 

Kirchenjahr,  das,  stellt  die  Geschichte  der  Welterlösung,  der 
Thätigkeit  Jesu  für  die  Menschen,  in  den  Zeitraum  eines  Jahres  ein- 
geschlossen,  dar,  und  fordert  den  katholischen  Christen  auf,  dieses 
gottmenschliche  Leben  Jesu  mitzuleben.  Dass  in  der  Vorfährung 
der  verschiedenen  Begebenheiten  des  Wandels  Jesu  Christi  auf  Erden 
und  in  der  innigen  Theilnahme  der  Gläubigen  daran  verschiedene  Ge- 
fühle zum  Ausdruck  kommen,  sieht  Jedermann  ein;  und  daraus  mag 
auch  der  für  die  Kirche  irgendwie  thätige  Musiker  begreifen,  wie 
wichtig  ihm  die  Kenntniss  des  Geistes,  der  aus  den  einzelnen  Theilen 
des  Kirchenjahres  spricht,  vielmehr  noch  die  Aufnahme  desselben,  das 
innerste  Mitleben  und  Mitfühlen  ist.  Die  Tonkunst  bildet  einen  ein- 
flussreichen Factor  in  der  Liturgie , da  ihre  Schöpfungen  ein  vorzüg- 
liches Mittel  sind,  die  heiligsten  und  edelsten  Gefühle  zu  wecken,  in 
so  fern  sie  selber  der  Ausfluss  dieser  Gefühle  und  Stimmungen  sind. 

Es  ist  nicht  hier  Raum  und  Ort,  dieses  Alles  einlässiger  zu  be- 
sprechen, einige  kurze  Andeutungen  reichen  hin ; übrigens  verweise  ich  auf 
bedachtsame  Lesung  folgender  Werke : Rippel,  „Schönheit  derkathol. 
Kirche,“  Mainz  18W;  Nikel,  „Die  Feste  des  Herrn,“  ebenda;  nnd 
besonders  Staudenmeier,  „Geist  des  Christenthums,“  Mainz  1847. 
Das  Kirchenjahr  beginnt  unabhängig  vom  politischen  Jahr  mit  dem 
ersten  Adventsonntag  und  schliesst  mit  dem  letzten  Tage  des  folgenden 
Jahres  vor  diesem  Sonntag.  Man  scheidet  es  gewöhnlich  in  drei 
grosse  Theile,  Festkreise,  ab:  Weihnachts-,  Oster-,  Pfingst- 
festkreis. Staudenmeier  nimmt  noch  analog  den  4 Jahreszeiten,  einen 
vierten  Festkreis:  den  A 1 lerhe  il  i genf  e st  kreis  an.  Jeder  dieser 
Kreise  hat  seinen  Mittelpunkt  in  dem  hohen  Feste,  von  welchem  er 
den  Namen  trägt.  Jedes  dieser  hohen  Feste  ist  durch  eine  Vor- 
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wie  durch  eine  Nachfeier  ausgezeichnet,  und  jedem  liegt  eine  T h a t 
des  grossen  Gottes  zu  Grunde:  dem  Weihuachtsfeste  die  That  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes;  dem  Osterfeste  die  That  der 
Erlösung;  dem  Plingstfeste  die  That  der  Ausgiessuug  des  hl. 
Geistes  und  der  Stiftung  der  Kirche;  die  Feste  Allerheiligen 
und  Allerseelen  mit  ihrem  Jvreise  deuten  auf  den  endlichen  Aus- 
gang der  Dinge  in  der  Zeit  und  auf  das  allgemeine  Welt- 
gericht. J>iesen  Grundlagen  gemäss  vollziehen  sich  auch  an  den 
einzelnen  Festen  und  ihrer  Umgehung  im  gläuhigen  (jemüthe  verschie- 
dene Stimmungen,  welclie  die  Musik  wieder  zu  gehen  hat.  Der  Um- 
fii  n g der  kirchlichen  Feste  ist  folgeuiler:  Der  We  ihn  acht  sfestkre  is 
umfasst  die  Zeit  vom  1.  Adventsonntag  his  zum  Sonntag  Septuagesima; 
von  da  an  heginnt  der  Osterfestkreis,  welcher  sich  his  zum 
Samstag  vor  Pfingsten  ausdehnt.  Detzterer  Tag,  als  die  Vigilie  des 
hl.  Ptingstfestes , hildet  den  Anfang  des  dritten  P’estkreises , welcher 
seinen  Schluss  mit  dem  Tage  vor  dem  1.  Adventsonntage  findet  und 
Pfingstfestkreis  heisst.  Das  Spezielle  möge  man  in  den  hetreff. 
Artikeln  naehlesen. 

KirelieiiiiiiiHik.  Die  Aufgabe  dieses  Artikels  ist,  die  Geschichte 
der  Kirchenmusik  nach  ihren  llauptmomenten  vorzuführen.  Die  Kennt- 
niss  derselben  ist  für  den  Kirchenmusiker  insofern  von  hoher  Beden 
tung,  als  er  daraus  ersieht,  wie  die  Kirche  es  mit  ihrer  Musik  von 
Anfang  an  gehalten , gleiche  Prinzipien  für  sie  unahänderlich  — weil 
in  der  Natur  iler  Sache  gelegen  — durch  alle  .Jahrhunderte  festgehalten 
hat,  und  was  durch  die  menschliche  Schwachheit  Fehlerhaftes  sich  ein- 
gemischt, immer  wieder  zu  verbessern  suchte;  das  wird  ihm  zur  kla- 
reren Einsicht  in  das  Wesen  der  kirchlichen  Musik  selbst  verhelfen 
und  vor  einseitigen  Anschauungen  bewahren. 

Um  aber  mit  möglichster  Klarheit  voranzugehen,  halte  ich  es  für 
geeignet,  die  Geschichte  der  Kirchenmusik  nach  ihren  Gattungen: 
f'horal,  harmonische  Ge  s au  gsmu  s ik  , instrumentirte 
Ki  rchen  1)1  u s ik  in  drei  Partien  zu  behandeln. 

I.  lipsrhirhle  der  elnsllmriiigeii  kirrheniiiiislk  oder  des  Chorals.  Von  den 
ersten  Zeiten  des  Christenthums  an  galt  die  Musik,  resp.  der  Gesang 
als'  ein  wichtiges  Beförderungsmittel  der  Andacht  und  Firhauttng  so- 
wohl für  die  Singenden  als  Hörenden , und  ward  desshalb  von  Seite 
der  Kirchenohern  jederzeit  sorgfältig  gepflegt.  Hat  ja  das  Christen- 
tlmni  selbst  einen  musikalischen  Anfang  genommen,  indem  der  AVelt- 
erlöser  und  Stifter  unserer  heiligen  Religion  unter  dem  Lohgesange 
der  himmlischen  Heerschaaren  in  die  Welt  eintrat.  Christus  der  Herr 
hat  durch  sein  eigenes  Beispiel  den  Gesang  geheiligt ; nach  Einsetzung 
des  heiligen  Abendmahls  stimmte  er  den  Lohgesang  an  (Matth.  2fi,  30). 
J)ein  Beispiele  des  Herrn  folgten  die  Apostel,  welche  in  ihren 
Briefen  den  Gläuhigen  anemiifelden,  Gottes  Lob  zu  singen  (Col.  3,  l6 ; 
Eph.  5,  19;  u.  a.  m).  Da  die  Psalmen  den  eigentlichen  Kern  des 
gottesdienstlichen  Gesanges  bei  den  ersten  Christen  ausmachten,  neben 
welchen  noch  einige  Lobgesänge,  Cantica  zur  Anwendung  kamen, 
so  trugen  ohne  Zweifel  die  Melodien  hebräischen  Typus.  Neben  diesen 
Gesängen  mögen  auch  bald  solche  Lohgesänge  entstanden  sein,  welche 
angonhlicklicher  Begeisterung  ents))rangen  — Geistesgesänge,  wie 
sie  der  hl.  Paulus  nennt,  und  welche  man  des  Flindrucks  halber,  den 
sie  machten,  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  mit  einigen  Wendungen 
vielleicht  wiederholte ; besonders  waren  hiefür  die  Agapen  günstig,  aus 
Lex.  der  kirclil.  TonkmiBt.  24 
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denen  dann  diese  Gesangsweise  wieder  in  das  kirchliche  Officium  über- 
gegangen sein  mag.  Hieraus  leiten  die  spezifisch  christlichen  Gesänge 
ihren  Ursprung  ab;  sie  waren  gegründet  auf  die  Art  und  Weise  der 
gleichzeitigen  antiken  Tonkunst,  in  ihren  Melodien  den  griechischen  L'hor- 
gesäugen  nachgehildet  mit  denselben  musikalischen  Mitteln,  demselben 
Tonmaterial,  nach  denselben  Tongosetzen  und  Prinzipien,  aber  voll  von 
neuem  christlichen  Gehalte  im  Geiste  des  christlichen  Gebetes  als  der 
Ausdruck  der  neugewonnenen  christlichen  Ideen  von  Gott  und  dem 
Vcrhältniss  der  Menschheit  zu  ihm.  Wir  dürfen  kaum  einen  Zweifel 
hegen,  dass  von  diesen  Gesängen  die  hestcn  und  tauglichsten  bowabrt 
und  immer  wieder  gesungen  wurden , so  dass  sie  in  treuer  Tradition 
auf  die  folgendeu  Jahrhunderte  kamen;  die  Treue  und  Sorgfalt,  mit 
welcher  die  Hirten  über  andere  Dinge  christlichen  Wesens  wacbton. 
liess  gewiss  auch  nicht  die  aufgenommenen  Gesänge  aus  dem  Auge. 
Viele  unserer  Kirchengesange,  deren  Ursprung  so  weit  hinauf  reicht, 
dass  mau  für  ihr  Entstehen  kein  Document  mehr  hat,  mögen  diesen 
ersten  christlichen  Zeiten  entstammen,  wie  auch  die  Psalm-  und  andere 
Recitatioustöne  unstreitig  den  apostolischen  Zeiten  angehüren;  einige 
im  Laufe  der  Zeiten  vorgeuommene  Veränderungen  kommen  hiebei 
nicht  in  Betracht. 

In  den  allerersten  Zeiten  sang  die  ganze  Gemeinde,  doch  bald, 
als  die  Liturgie  sich  mehr  ausbildete  und  die  Gemeinden  zahlreicher 
wurden,  betheiligte  sich  das  Volk  weniger  daran;  die  apostolischen 
Constitutionen  (lib.  H.  c.  57)  schreiben  vor,  dass  das  Volk,  nachdem 
ein  Sänger  einen  Psalm  gesungen,  am  Endo  in  den  Gesang  einfalle 
(extrema  versuum  succinat)  und  auch  auf  das  vom  Diakon  Gesprochene 
(Recitirte)  mit  Kyrie  eleison  antworte.  Solche  Melodien,  wie  überhaujit 
die  Gesänge  der  ersten  Jahrhunderte,  müssen  einfach,  von  geringem 
Tonumfang  und  ungekünstelt  gewesen  sein.  Zur  guten  Ordnung  des 
Ganzen  war  neben  den  Sängern  ein  Vorsänger,  Primicerius,  Praecentor, 
Monitor,  Canonarcha  genannt,  aufgestellt. 

Die  geistlichen  Oberhirten  sorgten  dafür,  dass  die  Gläubigen  den 
nötliigen  Gesang  wohl  erlernten,  und  aus  der  Zeit  Constanthis  werden 
uns  2 Männer,  Flavian  und  Diodor,  genannt,  welche  sich  angelegen 
sein  liessen,  das  Volk  im  Gesänge  ())er  vices  — W'ahrscheinlich  im 
Wcchselgesange)  zu  unterrichten.  Der  Wechselgesang  wurde  nach 
Theodoret  zuerst  in  Antiochia  angewendet  und  verbreitete  sich  vom 
Orient  aus  nach  dem  Occident , wo  der  hl.  Ambrosius  ihn  eiugeführt 
haben  soll. 

Als  im  4.  Jhdt.  die  Christenverfolgungcn  aufhörten,  der  Cultus  in 
erhabnerer  Weise  aufzublühen  begann,  und  die  Liturgie  mit  grösserem 
Glanze  sich  vollzog,  nahm  auch  die  kirchliche  Musik  einen  höbern 
Aufschwung.  Fromme,  wissenschaftlich  gebildete  Päbste  und  Bischöfe 
uiit(*rnahmen  es , den  Kirchengesang  zu  ordnen  und  gewisse  Modula- 
tionen für  denselben  festzustellen,  überhaupt  Einheit  und  Zusammen- 
hang in  den  liturgischen  Gesang  zu  bringen.  Im  Orient  ragen  als 
besondere  Beförderer  der  kirchlichen  Musik  hervor:  der  hl.  Basilius 
zu  Cäsarea  (f  379)  und  der  hl.  Athanasius  zu  Alexandria  (t  363); 
in  der  abendländischen  Kirche  werden  als  solche  die  Päbste  Dainasus, 
Leo  I.,  Gelasius,  Symmachus,  J oh  annes  I.,  B onifazius  II. 
namhaft  gemacht.  Ein  besonderes  Verdienst  aber  hatte  sich  der  hl. 
Ambrosius,  Erzbischof  von  Mailand  (f  367)  um  die  Verbesserung 
des  Kirchengesanges  erworben,  welchem  er  durch  Feststellung  von  4 
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Tonarten  eine  systematische  Grunillage  gab;  ancli  tlas  Volk  zog  er 
wieder  mehr  zum  I’salmengesange  licran  und  verfasste  in  frommer 
Gottbegeisterung  mehrere  der  erliabeirsten  Kircbenbymnen,  welche  ihre 
bestimmte  Stelle  in  den  Horen  des  kirdilichen  üfficiums  erhielten. 
Seine  Gesangsweise,  die  amb  r o s i a n i sc  h e genannt,  verbreitete  sich 
bald  auch  nach  Gallien,  Spanien  u.  dgl.,  wo  sie  bis  in’s  8.  und  9.  Jhdt. 
die  herrschende  blieb. 

Der  seit  dem  4.  .Thdt.  modulationsreicher  gewordene  und  durch 
Ambrosius  noch  auf  bestimmtere  Gesetze  gegründete  Gesang  erforderte 
gebildetere  Sänger,  so  dass  man  sicli  veranlasst  fand,  eigene  Schulen 
hiefür  zu  gründen ; als  Gründer  solcher  wohl  organisirter  Schulen  nen- 
nen die  Geschichtsschreiber  die  Pabste  Sylvester  (314)  und  Hila- 
rius (461). 

Wie  sich  die  Musik  weiter  entwickelt  hat,  darüber  w'issen  wir 
nichts;  die  Grundlage  hlieb  ein  paar  .Tahrhunderte  die  ambrosianische 
in  den  occidentalischen  Kirchen,  bis  der  hl.  Pabst  Gregor  d.  Gr. 

(590  —604)  mit  einem  erweiterten  System  auftrat  und  der  Musik  eine  , 
entwicklungsfähigere  Dasis  schuf.  Ohne  Zweifel  hatten  sich  neue 
und  umfangreichere  Gesänge  gebildet,  für  welche  der  Rahmen  des  alten 
Systems  nicht  mehr  passte,  vielleicht  hatte  Studium  und  die  Musik- 
Übung  selbst  fähige  Geister  auf  eine  nauirgeinässe  Anordnung  und 
ausgedehntere  Benützung  des  Tonreiches  geführt;  (4regor,  wie  er  mit 
seinem  vorzüglichen  Organisationstalente  die  ganze  Liturgie  neu  ge- 
ordnet und  festgestellt  (in  den  Hanptzügen  ist  sie  die  nämliche,  wie 
heutigen  Tags),  so  unternahm  er  es,  durch  diese  Organisation  eigentlich 
selbst  genöthigt,  auch  den  Kirchengesang  zu  onlneu,  die  alten  Melo- 
dien, so  weit  sie  entsprechend  waren,  zu  fixiren  oder  zu  verbessern, 
die  unbrauchbaren  fortzulassen  und  durch  neue  zu  ersetzen,  alle  aber 
auf  bestimmte  Regeln  und  Gesetze  zurückzuführen , die  er  in  seinem 
System  von  8 Tonarten  oder  Octavenreihen  und  in  gewissen,  zu 
-diesen  gehörigen  Melodien,  sogenannte  Tr  o p en,  festgestellt  hatte.  Die 
mm  für  die  Liturgie  angenommenen  und  genau  bestimmten  Gesänge 
sammelte  er  in  ein  Buch,  An  ti  p h o n a r i u m cen  tönern,  wo  sic 
über  und  neben  dem  Texte  mit  Neumen  aufgezeichnet  waren ; diess 
Buch  deponirte  er  am  Altäre  des  hl.  Petrus  als  Norm  für  alle  Zeiten, 
und  gründete  zur  guten  Aufführung  des  Kirchengesanges  und  zur  Rein- 
erhaltung  der  Meiodien  eine  eigene  Schule , resp.  richtete  die  alte 
Schule  neu  ein,  und  ertheilte  in  ihr  an  die  dort  aufgenoinmenen  Schüler 
in  eigener  Person  fleissig  Unterricht.  Diese  neu  gewonnene  Gesangs- 
weise erhielt  von  ihm  den  Namen  „gregorianischer  Gesang,“ 
später  Choral,  cantus  choralis,  weil  fortwährend  im  Chore  der 
Klöster  und  Stifter  gebraucht,  dann  auch  cantus  romanus  zum 
Unterschied  von  jedem  anderwärts  gebräuchlichen  Gesänge,  und  cantus 
planus  und  firmus  im  Gegensatz  zu  dem  mensurirten  und  tigurirten 
Gesänge  geheissen. 

Nach  Ablauf  von  200  Jahren  sehen  wir  diesen  Gesang  schon  über- 
all herrschend.  Den  Bemühungen  der  Päbste  um  Verbreitung  der 
römischen  Liturgie  und  des  damit  verbundenen  Gesanges  zur  Her- 
stellung der  einer  innern  Kinheit  des  Glaubens  entsprechenden  äussern 
Einheit  kam  die  Bewunderung  entgegen,  welche  diesem  römischen  Ge- 
sänge wegen  seiner  Vortrelllichkeit  von  aussen  zu  Theil  wurde.  Die 
Päbste  sendeten  gebeten  und  auch  unaufgefordert  .Vbschriften  dos  An- 
tiphonar-Originals  und  geschulte  Sänger  in  andere  Länder,  wie  Gregor 
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selbst  für  England  that.  In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
fand  der  gregorianische  Gesang  seine  Einfiilirung  durch  die  Glaubens- 
boten, hauptsUchlich  im  8.  Jhdt.  unter  Gregor  II.,  so  namentlich  in 
Baieru,  festere  Begründung  aber  durch  den  hl.  Bonifazius,  welclicr 
mehrere  Schulen,  worin  ancTi  der  Gesang  sorgfältig  gei)Hogt  ward,  grün- 
dete, z.  B.  in  F nlda,  Eichstedt,  Würzburg.  In  Frankreich  machte  sich 
der  römische  Gesang  um  714  geltend  und  verdrängte,  auch  schon  durch 
Pipins  Bemühen , gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  ambrosianische 
Weise.  Xamentlich  aber  war  es  Carl  d.  Gr.,  welcher,  persönlich  für 
diesen  Gesang  eingenommen,  in  den  seiner  Herrschaft  unterworfenen 
Ländern  mit  allen  in  seiner  Gewalt  stehenden  Mitteln  allenthalben  ihn 
zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  mit  Hülfe  von  römischen  Sängern  und 
authentischen  Abschriften  des  Antiphonars  die  falschen  Singweisen 
verbesserte , Singschnlen  einznrichten  und  gründlichen  Unterricht  zu 
ertheilen  befahl. 

Es  ist  schwierig,  den  Unterschied  zwischen  dem  ambrosianischen 
und  gregorianiseben  Gesänge  anzugeben,  da  keine  sichern  Exempla  bis 
* jetzt  vorliegen,  und  die  Behauptung,  dass  die  Gesangsweise  der  Prac- 
fation , des  Pater  noster  u.  dgl.  die  ambrosianische  repräsentire,  doch, 
wenn  sie  auch  ziemliche  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  hat,  noch 
keineswegs  zur  Gewissheit  erhoben  ist.  Die  bisher  berücksichtigten 
Autoren  sprechen  wohl  von  einem  Unterschiede,  aber  in  der  Regel  so 
unbestimmt,  dass  man  fast  zu  keinem  Resultate  gelangt;  der  eine 
nennt  jenen  Gesang  sonorum  et  fortem,  dieser  dulcem  magis  et  ordi- 
natum,  der  andere  findet  jenen  dulcisonum  und  diesen  mit  aller  mu- 
sikalischen Kraft  und  Kunst  ausgestattet.  Ein  Autor,  welcher  das 
meiste  Licht  in  die  Dunkelheit  zu  werfen  scheint,  ist  meines  Wissens 
von  den  Geschichtsschreibern  noch  nicht  zu  Käthe  gezogen  worden, 
oder  man  hat  auf  seine  Worte  zu  wenig  Gewicht  gelegt ; es  i.st  diess 
Oddo  von  Clugny,  und  die  betreffende  Stolle  findet  sich  bei  Gerhert, 
Script.  I.  p.  276. 

• Es  muss  von  Ambrosius  bis  Gregor  gewiss  ein  gewichtiger  Fort- 
schritt in  der  musikalischen  Kunst  gemacht  worden  sein , sonst  wäre 
die  grosse  alsbald  eintretende  Bevorzugung  der  gregorianischen  Weise 
nicht  recht  denkbar , und  dieser  F’ortschritt  bestand  nicht  blos  in  der 
Theilung  der  4 Tonarten  in  acht  (das  diatonische  Geschlecht  blieb 
dasselbe),  sondern  zu  allermeist  in  dem  Hineintragen  des  dramati- 
schen Elementes  in  die  melodische  Musik.  Während  die  ambrosia- 
nischen Gesänge  in  fast  gleichförmiger,  sanfter  Weise  dahin  flössen, 
ohne  grossen  Tonumfang,  ohne  in  weiten  Intervallen  sich  zu  ergehen, 
meist  recitirend  mit  einem  Melisma  oder  kurzen  Jubilus  am  Ende  der 
Abschnitte,  (dass  sie,  wie  Einige  sagen , durch  metrische  Bildung  von 
den  mehr  rhytmischen  gregorianischen  Melodien  sich  unterschieden 
haben,  möchte  so  zu  erklären  sein,  dass  Ambrosius  seine  Gesänge  gleich 
den  Poesien  in  symetrische  Abschnitte  theilte  und  sie  mit  bestimmten 
Schlussformeln  versah,  also  mehr  die  Theilung  berück.siehtigte,  da  hin- 
gegen Gregor  mehr  die  Melodien  in  Acht  nahm , sie  freier  gestaltete 
und  dem  Wortaccent  durch  die  Töne  selbst  mehr  Rechnung  trug; 
dass  aber  die  gregorianischen  Weisen  in  gleich  langen  Tönen  sich  be- 
wegt haben , ist  eine  unbegründete  Annahme)  — beachtete  Gregor 
die  Stellung , welche  jeder  Gesang  im  Officium  einnahm  und  ver- 
lieh der  Melodie  einen  entsprechenden  Charakter , bildete  sie  acht 
musikalisch  und  charakteristisch , „in  den  Responsorien  des  nächt- 


Digitized  by  Google 


Kirchenmusik. 


253 


liehen  Officiums  ernst  und  ungekünstelt,  wie  für  Schlaftrunkene,  zum 
Wachen  malmend,  in  den  Antiphonen  der  Vesper  breit  und  annehm- 
lich, in  dem  Introitus  wie  mit  lleroldsstimme  zum  heiligen  Gottes- 
dienste auffordernd,  im  Alleluja  fröhlich  jubelnd,  im  Tractus  aber 
gemessen , in  gedehnten  Tönen  und  tieferer  Stimmlage  vorgehend, 
ln  den  Offertorien,  am  meisten  in  den  Cominunionen  gab  er  kund,  was 
er  an  Kunst  vermöge,  in  ibnen  bäufte  er  auf,  was  dem  Kenner  Genuss 
verschafft,  vom  Lernenden  nicht  ohne  viel  Mühe  errungen  wird,  was 
durcli  wundervolle  Senkung  und  Hebung  andere  Gesänge  übertriff't, 
kurz  die  ganze  Kunst  und  Macht  der  Musik  offenbart.“  Der  gregori- 
anische Gesang  reiirilsentirt  also  einen  wirklichen  und  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Musik,  resp.  in  der  Bildung  der  Melodien  ; und  wenn 
auch  Gregor  kaum  der  erste  gewesen,  der  solcher  Weise  die  Gesänge 
bildete,  sondern  diese  Charakterisirung  allmülig  sich  herangebildet  hat, 
so  ist  sein  Verdienst  keineswegs  minder  gross,  wenn  er  diese  Compo- 
sitionsweise  und  die  damit  zusammenhängende  Erweiterung  des  Ton- 
systems für  die  Kirche  autorisirt  und  für  die  Musik  überhaupt  einen 
entwicklungsfähigeren  Keim  gelegt  hat.  Die  bezeichnete  Unterschei- 
dung des  ambrosianischen  und  gregorianischen  Gesanges  erscheint  mir 
als  die  einzig  richtige,  weil  der  natürlichen  Entwicklung  der  Melodie 
entsprechend,  und  die  Vergleichung  der  als  ambrosianisch  oder  gre- 
gorianisch gehaltenen  Gesänge  widerspricht  ihr  nicht,  ist  vielmehr  ge- 
eignet, sie  vollends  zu  bestätigen. 

Leider  war  die  damals  gangbare  Notenschrift,  die  Xeumen,  nicht 
im  Stande,  Abweichungen  im  Gesänge  zu  verhindern  und  so  tauchten 
au  verschiedenen  Orten  Varianten  und  fehlerhafte  Gesänge  auf,  welche 
oft  viel  Anlass  zur  Klage  gaben  und  den  Wunsch  nach  einer  besseren 
Xotenbezeiebnung  wachriefen ; aber  alle  Versuche,  so  sehr  sie  auch  die 
Reinheit  der  Melodien  schützten , erwiesen  sich  als  unpraktisch  und 
gewannen  keine  weitere  Verbreitung,  so  die  Buchstabenmethode  Oddo’s, 
die  Zeichenschrift  Ilermann’s  und  llucbahfs. 

Unterdessen  nahm  auch  die  Gcsangsbildung  einen  höheren  Auf- 
schwung, wozu  namentlich  die  fränkische  Hofsingschule  beitrug ; über- 
haupt blieb  die  ganze  durch  Carl  d.  Gr.  hen'orgerufene  ernste  Thätig- 
keit  in  Wissenschaften  und  Künsten  uml  die  innige  Beziehung  von 
Kirche  und  Staat  nicht  ohne  Einfluss  auf  Hebung  der  Tonkunst.  Die 
Ausdehnung  der  kirchlichen  Riten , die  häufigeren  und  glänzenderen 
Kirchenfeierlicbkeiten  und  die  in  religiösen  Dingen  nun  frei  aufwallende 
Begeisterung  konnten  nicht  mehr  Genügen  finden  an  dem  gregoriani- 
schen Repertorium ; man  erlaubte  sich  keineswegs  eine  Aenderung 
oder  Zurücksetzung,  aber  man  schmückte  die  Choräle  je  nach  dem  Grade 
der  Feierlichkeit  mit  Coloratiiren  und  fügte  weit  ausgedehnte  Jubilen 
an,  auch  neue  Gesänge  wurden  über  neuen  Hymnen  und  Prosen  com- 
ponirt  (Seipienzen  und  Tropen) , die  aber  das  Gepräge  des  Charakters 
der  verschiedenen  Völker  des  Abendlandes  bekamen.  Eine  bedeutende 
Veränderung  der  gregorianiseben  Weisen  geschah  jedoch  da,  wo 
man  einem  Jubilus  einen  Text  unterlegte,  wodurch  die  Gestalt 
des  Gesanges  und  die  Vortragsweise  bei  gleichen  Noten  und  In- 
tervallen eine  andere  werden  musste.  Von  dem  Charakter  der  neuen 
Melodien  aus  dieser  Zeit  sagt  der  Abt  Guerauger  von  Solesme  , wel- 
ches Kloster  in  die.ser  Sache  wichtige  Forschungen  angestellt  hat: 
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„Die  vom  8.  — 11.  Jhdt.  verfassten  Stücke  des  Kirchengesanges  kann 
man  in  zwei  grosse  Klassen  eintheilen,  wovon  die  eine  aus  Stücken 
besteht,  die  ganz  oder  theilweise  im  gregorianischen  Stile  gehalten 
sind,  die  andere  einen  neuen,  zugleich  rohen  und  schwerfällig  melodi- 
schen Charakter  an  sich  trägt.  Diese  letztere  Klasse  theilt  sich  wieder 
in  Stücke,  die  mit  einem  Keim  und  gewissen  Versmaas,  und  in  pro- 
saische, die  aber  mit  einer  gekünstelten,  und  was  den  Charakter  an- 
geht, jener  der  gregorianischen  Weise  ganz  fremdartigen  Melodie  ver- 
sehen sind.“ 

Vor  dem  9.  Jhdt.  scheint  die  Composition  der  Kirchenmelodien 
nicht  in  viele  Kegeln  eingeengt  gewesen  zu  sein ; man  beachtete  haupt- 
sächlich den  Ton,  in  welchem  man  componiren  wollte , und  den  Tro- 
pus oder  die  Formel,  in  welcher  die  Eigenthümlichkeit  des  Tones  be- 
sonders hervorstach  und  auf  welche  mau  den  Schluss  zurückführte ; 
hielt  sich  innerhalb  des  Octavenumfaiigs  und  suchte  darin  dem  durch 
den  Text  und  seine  Stellung  bedingten  Gefühle  den  möglichst  guten 
Ausdruck  zu  geben.  Mit  dem  Aufleben  der  Wissenschaften  wendete 
sich  das  Studium  auch  der  musikalischen  Theorie  zu,  und  in’s  Quadri- 
vium  aufgenommen,  ward  die  Musik  ein  nothwendiges  Fach  für  jeden 
als  gelehrt  geltenden  Mann.  Wie  das  tiefere  Eindringen  in  die  andern 
Wissenschaften  zum  Systematisiren  und  Organisiren  der  menschlichen 
Erkenntnisse  führte , so  konnte  sich  die  Musik , in  den  Kreis  der 
Wissenschaften  gezogen,  dem  auch  nicht  entziehen,  gewann  aber  dabei 
wenig,  da  die  freie  Pflege  derselben  als  Kunst  vielfach  gelähmt  und 
ihre  Entwicklung  gehemmt  wurde  ; es  gereichte  ihr  die  oben  angesetzte 
blos  auf  mathematische  Berechnungen  gegründete  Tonlehre  mit  Aus- 
schliessung des  zweiten  berechtigten  Schiedsrichters  über  Wohlklang, 
nämlich  des  Ohres,  und  das  Zurückgehen  auf  die  Musiktheorie  derGric- 
chen , an  der  man  immer  festhielt,  nicht  zum  Nutzen;  cs  wurden  die 
Melodien  oft  nur  mehr  Erzeugnisse  des  Verstandes , richtig  gelöste 
Kechnungsexempel ; man  blieb  bei  den  mathematischen  Verhält- 
nissen nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  (melo- 
dischen) Consonanzen , deren  blos  sechs  bis  gegen  das  12.  Jahrhun- 
dert genannt  werden  (tonus , semitonus , ditonus , semiditonus , dia- 
tessaron,  diapente;  später  kamen  noch  für  seltene  Fälle  diapente  cum 
semitonio  und  diapente  cum  tono  hinzu),  sondern  man  trug  die  bevor- 
zugten Verhältnisse  (dupla,  sesquialtera,  sesquitertia,  sesquioctava  pro- 
portio)  auf  alles  Mögliche  über ; auf  die  Eintheilung  dos  Textes  und 
der  Melodie  in  Abschnitte,  auf  die  Verbindung  der  Intervalle,  auf  die 
Notenzahl  der  zusammengeführten  Neumen  oder  Notengrnppen,  aut 
deren  entsprechenden  Anfangs-  und  Schlusston  und  die  Verlängerung 
der  Töne.  In  solch  minutiösem  Abwägen  glaubten  die  Theoretiker 
dieser  Zeit  (als  Vorgänger  des  noch  subtileren  Mensuralsystems)  die 
wahre  Schönheit  der  Form  gewinnen  zu  können. 

Der  Verschlimmerung  der  Gesänge  ward  erst  im  11.  Jahrhundert 
gründlich  vorgebeugt,  als  Guido  von  Arezzo  (1020)  das  Li  nie  n- 
sytem  zur  Geltung  brachte  und  den  sonst  unsichern  Neumen  einen 
bestimmten  Platz  anwies.  Seine  That  kann  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden,  da  es  jetzt  erst  möglich  ward,  die  Melodien  dauernd 
und  leicht  kenntlich  zu  tixiren , und  hiedurch  einer  glücklichen  Ent- 
wicklung des  ganzen  praktischen  Musikwesens  die  Bahn  gebroclien 
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wurde.  Dass  Guido  aiicli  sonst  in  der  Musiklehre  eine  hervorragende 
Stelle  eingenommen  und  eine  höhere  Stufe  der  Tonkunst  einführt, 
zeigen  seine  Tractate  im  Vergleich  mit  früheren  Tractaten , als  auch 
der  Umstand,  dass  er  von  folgenden  Lehrern  als  Autorität  angesehen 
wird,  und  seine  Vorschriften  und  Kegeln  stets  als  Grundlage  angenom- 
men sind. 

Von  den  Männern,  welche  vor  oder  zur  Zeit  Guido’s  sich  um  die 
Tonkunst  besonders  verdient  gemacht  haben , seien  hier  namhaft  ge- 
macht: im  Frankenreiche:  Alkuin,  der  Vorstand  der  Ilofschule  zn 
Paris,  Amalarius,  dessen  Nachfolger,  Agobard  von  Lyon,  Au- 
relian von  Keome , Kernig  ins  von  Auxerre,  Oddo  von  Glugny, 

11  uc  bald  von  Elnon  in  Flundern;  in  Deutschland  zeichneten  sich  in 
der  Musik  besonders  aus:  das  Kloster  St.  Gallen,  wo  Notkar  Kal- 
bul us  die  ersten  Sequenzen  dichtete  und  componirte,  Notger  La- 
beo  und  Tutilo  treffliche  Meister  waren;  die  Klöster  Keichenau  mit 
seinen  Meistern  nermann  Contractus  und  Berno;  St.  Em- 
meram in  Kegensburg  u.  a. ; ruhmvoll  werden  noch  genannt:  Rha- 
lianus  Maurus  zu  Mainz,  Johannes  von  Fulda,  Regino  von 
Prüm,  Ilayino  von  Hallierstadt  u.  a.  m.  In  England  blühte  die 
Schule  zu  Oxford  und  eifrige  Beförderer  der  Musik  waren  der 
König  Alfred  der  Grosse,  Grimbaldus,  Johannes  Scotus, 

0 sl)  e r t u.  a. 

Guido’s  Tractate  blieben  nun  lange  Zeit  die  Grundlage  der  ganzen 
Musiklehre  und  die  spätem  Theoretiker  bringen  nur  eine  und  die 
andere  Erweiterung  oder  Subtilität;  auch  der  Musikunterricht  gewann 
an  Leichtigkeit  durch  die  Aretinische  Methode  oder  Solroisation , die 
Anwendung  der  (1  Silben  nt,  re,  mi,  fa,  sol,  la,  welche  ein  Hexachord 
bilden  und  welche  man  anfänglich  aufs  Monochord  anwendete , bald 
aber  mit  ihnen  ein  System  — die  sogenannte  Guidonische  Hand 
— errichtete,  zum  Zwecke,  die  Lage  des  Halbtons  genau  und  sicher 
zu  bestimmen.  Als  die  Linien  erfunden  und  dadurch  die  Anfangs- 
noten des  cantus  duralis  und  mollis  (zum  Ueberfluss  noch  mit  Buchstaben 
angegeben,  aus  denen  sicli  die  späteren  Schlüssel  bildeten,)-  sich  leicht 
bestimmen-  liessen , kehrten  auch  die  nach  und  nach  vereinfachten 
Neumen  ihre  Gestalt  in  die  schwarze,  sogenannte  Franko  - Note, 
welche  schliesslich  die  Oberhand  behielt  und  für  den  Choral  die  nun 
seit  Jahrhunderten  gehräuchliche  geblichen  ist. 

Diese  Fortschritte  auf  dem  theoretischen  und  praktischen  Felde 
waren  natürlich  für  die  Kirche  von  hoher  Wichtigkeit,  und  sie  war 
nicht  mehr  auf  die  schwankende  Tradition  angewiesen,  sondern  konnte 
durch  Icichtverständliche  Notirnng  die  Einheit  und  Reinheit  der  Me- 
lodien besser  bewahren.  Doch  reichte  schon  lange  das  gregorianische 
Antiphonar  nicht  mehr  aus;  wie  vom  6.  — 11.  Jhdt.,  so  auch  jetzt  und 
noch  mehr  als  früher,  drängten  die  neuen  Feste,  die  theils  örtliche 
theils  allgemeine  Feier  fanden,  das  steigende  Cultur-  und  Glaubens- 
leben und  das  sich  vervollkommnende  Musikwesen  zur  Composition  neuer 
Melodien  zu  neuen  Texten;  wenn  auch  die  mehrstimmige  Musik  (10. 
Jlult.  das  Organum,  11.  Jhdt.  der  Discantus,  12.  und  13.  Jhdt.  die 
Mensuralmusik)  nun  mehr  zu  keimen  und  in  allgemeinere  Aufnahme 
zu  kommen  anting,  so  blieb  doch  für  kirchliche  Zwecke,  namentlich  in 
den  Klöstern  der  Unisono-Gesang , der  Choral , die  Hauptmusik  und 
nur  ausnahmsw'eise,  an’  Festtagen  etwa,  liess  man  die  neiie  Musik- 
gattung zu.  Aber  so  glatt  lief  auch  beim  Choral  nicht  alles  ab ; auch 
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da  gab  es  Fehler  und  Missbräiiche,  welche  die  Oberhirten  und  Synoden 
immer  wieder  rügen  mussten;  Künsteleien,  viele  freie  Coloraturen. 
weitschweifige  Läufe  und  Passagen,  sinnliche  und  ]>rofane  Weisen, 
possenreisserische  Modulation  der  Stimmen  und  anderes  mehr  tadeln 
die  aus  jener  Zeit  erhaltenen  Synodall)eschlüsse  und  Dokumente,  ln 
Frankreich  besonders  und  thcilweise  in  Italien  und  Deutscbland  kamen 
derlei  Missbrauche  vor;  in  den  Klöstern  übrigens  hielt  man  sieh  streng 
an  die  ältere  einfache  Weise,  namentlich  wird  diess  von  den  Carthäii- 
gern  gerühmt  (und  bald  auch  von  den  Prümonstratensern). 

Nehmen  wir  Kücksicht  auf  die  Oesangsweise  selber  (die  Texte  der 
Paraphrasen , Hymnen  und  Sequenzen  waren  sehr  oft  ohne  allen  poe- 
tischen Gehalt,  obwohl  darunter  auch  sehr  viele  Perlen  der  hl.  Poesie 
sich  finden),  so  können  wir  sie  wieder  mit  Gueranger  also  bezeichnen: 
„Hei  den  Gesängen  des  11.— 13.  .Ihdts.  bildet  eine  träumerische  und 
ein  wenig  ländliche , jedoch  sehr  angenehme  Melodie  den  Ilauptcba- 
racter.  Sie  wird  hervorgehracht  durch  häutige  lluhei)unkte  auf  der 
Finale  und  der  Dominante,  in  der  Absicht,  ein  gewisses  weites  Maass 
zu  bezeichnen,  und  durch  eine  lange  Delinung  der  Noten  auf  dem 
letzten  Worte,  die  etwas  sehr  Anziehendes  hat.  Manche  haben. einen 
rascheren  und  lebhafteren  Gang,  untermischt  mit  Stellen  von  zarter 
und  süsser  Melodie ; oft  tritt  ein  düsterer  und  ernster  Charakter  her- 
vor ; aber  alle  diese  Stücke  haben  nicht  mehr  die  grossartige  Einfach- 
heit der  Motive,  deren  Idee  das  gregorianische  Antiphonar  aus  der 
Musik  der  Grieclien  geschöpft  hat.“  IJebrigens  war  man  nicht  alle- 
zeit so  neuerungssüchtig,  nur  neue  Melodien  zu  erfinden;  oft  begnügte 
man  sich,  alte  Melodien  für  neue  Texte  zu  nehmen  oder  dieselben 
theilweise  umzubilden , wie  es  z.  H.  hei  den  Melodien  des  Festes  SS. 
Corporis  tdiristi  der  Fall  ist. 

Erst  mit  dem  Ende  des  13.  .Ihdts.  trat  wie  in  andern  liturgischen 
Sachen  bei  manchen  Kirchen  auch  im  Kirchengesang  eine  tiefgehende 
Verschlimmerung  ein,  wozu  auch  noch  die  nebenhergehende  Mensii- 
ralmusik  mit  ihren  Künsten  beitrug.  (Man  zwängte  nun  selbst  den 
Choralgesang  in  eine  Art  Mensur  ein,  wovon  der  Tractat  des  Hiero- 
nymus de  Moravia  Zeugniss  gibt,  wohl  nur,  um  ihn  für  den  Discantus 
brauchbarer  zu  machen.)  Aber  immer  sehen  wir  daneben  auch  die 
ernsten  Bestrebungen,  im  gregorianischen  Gesänge  die  Heinheit  mög- 
lichst zu  bewahren  oder  wieder  herzustellen.  Durch  das  ganze  1-t. 
und  15.  Jhdt.  hindurch  ziehen  sich  die  Beweise  für  solches  edles  Be- 
streben besonders  der  Klöster  und  der  Bischöfe.  So  beklagt  in  einem 
weitläufigen  Schreiben  Pabst  Johann  XXll.  von  Avignon  (1322)  die 
Missbräiiche  der  Kirchenmusik  und  geduldet  nur  an  grösseren  Fest- 
tagen einen  einfachen  Discantus,  und  der  Kanzler, Gerson  von  Paris 
berichtet , dass  in  der  Kirche  U.  li.  F'r.  nur  Choralgesang  hcmitzt 
werden  durfte.  Im  Allgemeinen  hatte  der  Choral  von  seinem  Neben- 
buhler nicht  so  viel  zu  fürchten , indem  die  neue  harmonische  .Musik 
doch  meistens  gregorianische  Themen  zu  Grunde  legte , auch  bei  den 
alten  Kirchentonarten  verblieb  und  sich  doch  nur  an  reicher  aus- 
gestatteten Chören,  deren  nicht  so  viele  waren,  einbürgern  konnte: 
aber  der  Reiz  der  Neuheit  wirkte  doch  etwas  zurück  und  die  grosse 
Nachlässigkeit,  die  sich  bei  weltlichen  Sängeni  bezüglich  des  Chprals 
zeigte,  Hess  viel  befürchten.  Einen  entscheidenden  Schritt  timt  in 
dieser  Gefahr  dasConcil  von  Trient.  .\iif  die  24.  Sitzung  dc.‘- 
sellien  hin  befahl  Pabst  Pius  V.  in  der  Bulle  vom  8.  Juli  l'ilks,  dass 


Kirchenmusik. 


257 


das  Officium  divinum  nach  Form  und  Inhalt  neu  corrigirt,  emendirt 
nnd  darnacli  allein  sollte  recitirt  und  gesungen  werden , ebenso  dass 
auch  die  hl.  Messe,  sowohl  die  stille  als  die  feierlich  gesungene,  nur 
nach  dem  neu  corrigirtnn  Missale  dürfe  celehrirt  werden  (Bulle  vom 
14.  .Tuli  1570).  Hiedurch  ward  von  seihst  eine  Verhesserung  und 
Wiederherstellung  des  reinen  gregorianischen  Gesanges  geboten.  Im 
.lahre  1.581  vollendete  Guidetti,  der  schon  früher  hei  der  Emendation 
des  Breviers  und  Missales  zu  Käthe  gezogen  worden  war,  das  Direc- 
toriiim  chori;  Gregor  XIII.  approhirte  es  und  1582  erschien  es  im 
Druck  (s.  G u i d e 1 1 i).  Es  enthält  ausser  dem  Officium  de  Howiuica, 
den  Vespern  und  dem  Completorium , das  Officium  der  wichtigsten 
Zeiten  des  kirchlichen  Jahres,  das  Proprium  de  Sanctis  nach  der  Ord- 
nung der  12  Monate , das  Commune  .Sanctorum , das  Offic.  Dedicat. 
Eccl.,  das  Offic.  B.  V.  M.  und  Defunct.,  die  Psalmentöne,  die  Singweise 
der  Versikel,  der  Hymnen,  der  Litaneien  , der  Begräbnisse,  der  Kyrie, 
(iloria  n.  a.  m.  Eine  zweite  Ausgabe  cr.schien  1580  noch  bei  Lebzeiten 
(iiiidetti’.s.  Damit  war  vom  hl.  Stuhle  selber  eine  schon  sehr  reich- 
haltige  und  durch  dessen  Approbation  nun  einzig  gültige  Quelle  für 
den  liturgischen  Gesang  aufgeschlossen.  Ihr  folgten  in  gleicher  Weise 
h.ald  die  übrigen:  das  A n t i p h o n a r i u m , in  welchem  die  liturgischen 
Gesänge  für  das  Breviarium  enthalten  sind,  und  das  Graduale, 
d.  h.  die  Sammlung  aller  bei  der  hl.  Messe  nach  der  Ordnung  des 
Missale  durch  das  ganze  Kircheniahr  gegebenen  gregorianischen  Ge- 
sänge. Letzteres  erschien,  wahi’scheinlich  von  Rugg.  Giovanelli  nach 
Eilästrina’s  Tod  bearbeitet,  auf  Paul  V.  Geheiss  1G14 — 1615  zu  Rom 
in  Druck,  und  geniesst  diese  Ausgabe  als  die  einzig  approhirte  und 
zugleich  treueste  und  correcteste,  das  meiste  Ansehen;  das  Antipho- 
nariuni  war  schon  einige  Jahre  vorher,  gleichfalls  auf  Befehl  Paul  V., 
ausgegeben  worden  (die  bessere  Ausgabe  desselben  ist  die  1650  hei 
Robletti  in  Rom  erschienene).  1644  liess  Pabst  Urban  VIII.  auch  noch 
dasllymnarium  mit  dem  cantus  tirmus  und  dem  cantus  figuratus  des 
Palästrina  zu  Antwerpen  und  Rom  drucken. 

So  ward  das  grosse  Work  vollendet,  die  gregorianischen  Ge- 
sänge für  den  liturgischen  Gebrauch  nach  dem  ganzen  Umfange  der 
Liturgie  bestimmt,  und  durch  die  päbstliche  Approbation  die  Einheit 
auch  in  dieser  Beziehung  hergestellt,  eine  That  von  immenser  Bedeu- 
tung. Dadurch  ward  der  Willkübr  eine  heilsame  Schranke  gezogen 
und  waren  eine  Menge  unkirchlicher  Weisen  und  nichtssagender  Hym- 
nen, Sequenzen  und  Tropen  oder  Intei-polationen  entfernt  worden, 
welche  als  zwecklose  Ueberladungen  den  Gottesdienst  nicht  gefördert, 
vielmehr  gestört  und  über  Gebühr  ansgedehnt  hatten. 

Es  feldte  nun  nichts  mehr — als  diu  Ausführung  und  Anwendung; 
diese  liess  aber  auf  sich  warten.  Der  unkirchliche  Sinn  hatte  in  den 
meisten  Ländern  schon  zu  weit  um  sich  gegriffen,  als  dass  die  vom  römi- 
schen Stuhle  ausgehende  Reform  gegen  die  einreissende  weltliche  moderne 
Musik  einen  genfigcndenDamm  hätte  bilden  können.  DieUebung  des  cantus 
gregorianus  wurde  immer  mehr  aufgegeben  und  verblieb  fast  nur  in  den 
Klöstern  und  Stiften,  von  denen  die  erstem  in  vielen  Stücken  ihre  traditio- 
nellen Melodien  — durch  i)äbstliches  Indult,  insofern  sie  älter  als200  Jahre 
waren  — beihehielten ; erst  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
nahmen  fast  alle  Orden  eine  Verbesserung  ihrer  Gesangbücher  vor 
lind  brachten  sie  mehr  in  Einklang  mit  den  römischen.  Auch  manche 
Diäresen  und  Länder  behielten  ihre  eigentliümlichen  Gesangsweisen  — 
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selbst  bis  auf  die  neueste  Zeit  — bei  und  nabmon  hierbei  gleiches  In- 
dult mit  den  Klöstern  in  Anspruch.  Immer  aber,  bei  noch  so  grosser 
Verschiedenheit  der  Melodien , ■wahrte  man  die  Grundlage  des  grego- 
rianischen Gesanges,  die  Kirchentonarten,  wenn  man  auch  der  Diesis 
seit  dem  17.  Jhdt.  ungebührliche. Freiheit  gestattete  und  unter  der  Fi- 
nale oder  Confinale  keinen  Ganzton  melu'  ertragen  wollte.  Nicht  un- 
erwähnt darf  bleiben , dass  man  durch  Harmonisining  des  Chorals, 
resp.  durch  Orgelbegleitung  in  reinen  Dur-  oder  Molltonarten  den 
Charakter  der  Kirchentonarten  oft  sehr  schädigte.  Eine  weitere  Ver- 
schlimmerung des  Chorals,  dem  auch  in  dieser  Periode  wieder 
eine  Menge  von  Provinzial-  und  Diöcesansvnoden  in  seiner  Würde 
Anerkennung  und  Pflege  zu  verschaffen  sich  bemühten,  fand  sich  darin, 
dass  man  bei  dem  um  sich  greifenden  Indifferentismus  und  der  Glan- 
benslauheit  den  richtigen  salbungsvollen  Vortrag  einbüsste,  neben 
gleichgültigem,  schlechtem  Absingen  häufig  ihn  zu  einem  Gesänge  fast 
gleicher  Notenlänge  machte  und  ohne  besondere  Unterscheidung  von 
gebundenen  und  getrennten  Noten  alles  in  abgebrochenen  Tonen  heraus- 
stiess.  Dass  er  seit  Aufhebung  der  Klöster  in  mehreren  Ländern 
vollends  auf  das  geringste  Minimum  znrückgedrängt  wurde,  ist  männig- 
lich  bekannt. 

Erst  in  neuerer  Zeit  brach  mit  dem  Wiedererwachen  kirchlichen 
Lebens  auch  die  Morgenröthe  der  Erhebung  des  gregorianischen  Cho- 
rals an.  Was  seit  ein  paar  Dezennien,  namentlich  nach  dem  Voraus- 
gang des  römischen  Stuhles,  für  Herstellung  des  liturgischen  Gesanges 
von  den  Bischöfen  geschah,  lässt  alle  früheren  Bemühungen  weit  hinter 
sich.  In  Belgien  erhob  sich  der  Choral  zuerst,  riesige  Anstrengungen 
machte  Frankreich,  und  in  Deutschland  gibt  es  kaum  eine  Diöcese,  in 
welcher  nicht  ernste  Maasregeln  getroflen  werden , diese  Gesangsgat- 
tung wieder  zur  hühern  Blüthe  zu  bringen ; die  Bischöfe  und  Provin- 
zialsynoden erneuten  die  kirchlichen  Prinzipien,  und  was  sie  intendirten, 
führten  kirchlich  gesinnte , gelehrte  Musiker  mit  Aufwendung  aller 
Kräfte  aus.  Viel  ist  schon  gewonnen,  mehr  wird  noch  geschehen;  an 
revidirten  und  neu  aufgelegten  Choralbüchern,  an  Orgelbüchern  hiezu 
und  an  theoretisch-praktisenen  Anweisungen  zum  g^ten  Choralgesange 
ist  kein  Mangel,  und  wenn  auch  die  Einsicht  bei  einem  grossen  Theile 
des  Musikpersonals  in  dieser  Beziehung  tief  steht,  so  lässt  sich  gleich 
■wohl  bei  der  regen  Bethätigung  der  Geistlichkeit  und  der  Musikdirec- 
toren  noch  Vieles  erhoffen.  (Vgl.  den  Artikel  „Choral.“) 

II.  Geschichte  der  harmonischen  Gesanginuslh.  Wie  im  Artikel  „Grie- 
chische Musik“  gesagt  worden,  kannten  die  Alten  eine  mehrstim- 
mi.ge  Musik,  namentlich  Vocalmusik,  nicht;  die  Anfänge  dieser  warw 
der  christlichen  Zeit  Vorbehalten.  Doch  auch  da  lassen  sich  erst  im 
10.  Jhdt.  (nach  des  hl.  Isidors  „Origines“  schon  früher)  unscheinbare 
Keime  der  Harmonie  im  Organum  (s.  d.)  entdecken.  Von  römischen 
Sängern  wird  diese  Musikform  zu  Metz  gelehrt  und  nach  vielfältiger 
Hebung,  besonders  im  nördlichen  Frankreich  und  den  Niederlanden, 
von  11  uc bald  (f  930)  zum  erstenmale  theoretisch  behandelt  und  ihr 
ein  legitimer  Platz  in  der  Musikwissenschaft  gewonnen.  Das  Organum, 
weil  von  römischen  Sängern  gelehrt,  scheint  darum  am  frühesten 
Begutachtung  für  den  Gebrauch  der  Kirche  erlangt  zu  haben.  Nach 
unsern  Begriffen  mag  das  freilich  eine  barbarische  Musik  gewesen  sein, 
welche  den  Cantus  firmus  durch  andere  Stimmen  in  Quinten  oder  Quar- 
ten (diapentissare,  diatessaronizare)  bald  oberhalb,  bald  unterhalb  in 
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paralleller  Bewegung  begleitete ; aber  auch  so  rohe  Anfänge  dürfen 
nicht  unterschätzt  werden;  sie  waren  eben  Anfänge,  Keime,  welche 
sich  nach  und  nach  zu  den  herrlichsten  Früchten  ausgestalteten.  l>iess 
„Organizare“  blieb  nun  für  lange  Zeit  die  festlicbe  Weise  des  kirch- 
lichen Gesanges. 

Stufenweise  und  langsam  entwickelte  sich  die  Harmonie,  welche 
sich  nun  als  drittes  Element  der  Musik  zu  Melodie  und  Ithythmus  (der 
freilich  auch  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  war,  wie  später)  ge- 
sellte. Während  Hucbald  die  Quinten  für  das  Organum  am  tauglichsten 
fand,  zog  Guido  von  .\rezzo  die  Quarten  vor,  mischte  auch  andere 
Töne  ein  und  bahnte  dadurch  den  Weg  zum  Discantus,  bei  wel- 
chem der  Mitsänger  oder  Discantirende  nicht  mit  dem  Cantus  firmus 
oder  Tenor  bezüglich  der  Anzahl  der  Töne  gleichen  Schritt  hielt,  son- 
dern an  einzelnen  Stellen  freie  Töne  als  Coloratur  einschaltete,  wäh- 
rend der  Tenor  eine  und  die  andere  Note  länger  aushielt;  dass  dabei 
auch  andere  Töne  als  die  Consonanzen  eintraten,  ist  selbstverständlich; 
am  Ende  und  an  gewissen  Stellen  in  der  Mitte  (pausa,  OMtrum)  trafen 
sic  im  Elinklang  zusammen.  Diese  Art  des  Discantirens  (fleurettes) 
war  neben  der  einfachen  Art  besonders  in  den  französischen  Kirchen 
beliebt,  wo  auch  etwas  später  die  sogenannten  E'auxbourdons  cul- 
tivirt  wurden  (s.  d.).  Durch  die  Discanto  kam  das  Gesetz  der  Go- 
genbewegung  zur  Geltung  und  durch  die  dstimmigen  E'auxbourdons 
bahnte  sich  die  regelrechte  Cadenz  an.  Elin  kleiner  Schritt  war  von 
da  aus  noch  zu  einer  wirklichen  3-  und  4-stimniigen  Musik  zu  machen, 
der  auch  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  Hess.  Schon  im  12.  Jhdt. 
begegnen  wir  Compositionen  zu  2,  3 und  4 Stimmen,  als  Deehants, 
Tripla,  Quadrupla,  Motett,  Kondellus,  Conductus  u.  s.  w.  benannt,  von 
denen  die  Musikschriftsteller  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  reden  und 
von  welchen  ein  Codex  von  Mout|)cllier  nicht  weniger  als  340  enthält. 
Her  einfache  Discantus  spielte  noch  bis  in’sl4.  Jhdt.  eine  grosse  Holle, 
wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  man  unter  dem  „Discantus“ 
jeden  mehrstimmigen  Gesang  verstan(l  und  obige  genannte  Motett, 
Rondelhis  u.  dgl.  nur  als  Species  desselben  begriffen  wurden.  Von 
einigen  Discantir-  und  E’auxbourdons-M.aniern  haben  sich  in  Spanien 
und  selbst  in  der  Sixtina  noch  bis  heute  einige  Ueberreste  erhalten. 

Paris,  der  damalige  Hauptsitz  aller  Wissenschaften,  stand  in  all’ 
diesen  Dingen  voran , wie  überhaupt  sehr  viele  Tractate  aus  dieser 
Zeit  von  Singmeistern  dieser  Universität  oder  von  solchen,  welche  da 
die  Musik  studirt  hatten,  verfasst  sind.  Doch  blieben  desshalb  andere 
Nationen  hinter  den  Franzosen  nicht  oder  nicht  so  weit  zurück.  Eng- 
land zählte  um  diese  Zeit  berühmte  Discantatoren , iii  Deutschland, 
Spanien  und  Italien  pflegte  mau  die  Musik  sehr,  und  jede  Nation  för- 
derte sie  auf  ihre  eigenthümliche  Weise,  so  dass  man  einen  „modus 
italicus,  modus  anglicus  “ unterschied;  wiederum  liebten  z.  B.  die 
Deutschen  mehr  die  Intervallsprünge  iconsonantias  interruptas),  die 
Lombarden  die  Intervalle  mit  ihren  Zwischennoten  (consonantias  con- 
tinuas). 

Der  Discantus  floridus  verlangte  natürlich  ein  genaues  Zasaramen- 
treffen  der  beiden  Sänger , was  aber  nicht  geschehen  konnte , ohne 
jeder  Note  einen  bestimmten  Werth  beizulegeii  — es  drängte  sich  die 
-Mensur,  die  Werthbestimmuug  der  Töne  oder  Noten  auf,  und  so 
gelangte  auch  der  Rhythmus  zu  gesteigerter  E’ortbildung ; es  entwickelte 
sich  das M e n s u r a 1 s y s t e m,  welches  von  F ranco  von  Cöln  zuerst 
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theoretiscli  verfolgt  und  aufgezeiclinet  wurde.  Die  Noten  hatten  sich 
aus  den  Neuraen  bereits  in  schwarze  quadratische  Punkte  (Franco- 
Note)  umgebildet:  ebenfalls  erscheinen  schon  im  13.  Jhdt.  Imitationen, 
Repetitionen,  Verkehrungen  des  Themas  und  andere  Mittel  der  Cora- 
position  — Einleitungen  zum  wirklichen  künstlichen  Contrapuiikt.  Alle 
diese  Erfindungen  uttd  Verschönerungen  (nach  dem  damaligen  Stande 
der  Kunst)  wurden  beim  Kirchengesange  angewendet , wofür  mau  in 
glaubensvoller  Begeisterung  das  Höchste  in  der  Kunst  zu  leisten  suchte, 
anfangs  nur  in  einigen  Kirchen ; nach  und  nach  breiteten  sich  die 
neuen  Formen  und  Satz  weisen,  nachdem  das  Ungehörige  reprohirt  war, 
insoweit  sie  sich  für  den  kirchlichen  Dienst  tauglich  und  zweckmässig 
erwiesen , überall  hin  aus.  Dass  die  Kirche  sorgfältig  über  die  Ein- 
führung der  neuen  Firrungenschaften  wachte,  sehen  wir  aus  einem 
Deoret  des  Pabstes  Johann  X.XII.,  1322  von  Avignon  aus  datirt,  worin  er 
den  Kirchenobern  vorhält,  wie  die  neue  Schule  in  den  Gotteshäusern 
sich  breit  mache  und  durch  mannigfaltige  Kün.ste  der  Mensur  und  des 
ContrapunktaB  den  gregorianischen  Kirchengesang  hintansetze  und  ver- 
dunkle. Ganz  jedoch  will  der  Pabst  die  neue  Singw-eise  aus  der  Kirche 
nicht  verdrängt  wissen,  sondern  gestattet,  dass  „zuweilen,  besonders  an 
Festtagen,  bei  feierlichen  Messen  u.  s.  w.  einige  Consonanzen,  wie  die 
Octav,  Quint,  Quart  u.  dgl.  über  dem  einfache  Choräle  angebracht 
werden,  wenn  dieser  selbst  nur  unversehrt  und  deutlich 
bleibe.“  Dieser  letzte  Satz  ist  von  grösster  Bedeutung,  weil  er  die 
Richtschnur  für  die  folgenden  Zeiten  wurde ; die  Compositeure  legten 
ihren  Kirchenmusiken  die  Choralmelodien  zu  Grunde  und  wenn  sie 
dieselben  (so  später)  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  benützten,  so 
verwendeten  sie  wenigstens  einen  Theil  derselben  als  Thema,  welches 
sie  wohl  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  ausdehuten;  und  wenn  sie  auch 
nicht  z.  B.  ein  Choral-Kyrie  u.  dgl.  bei  ihren  Messen  nahmen,  so  war 
es  doch  allezeit  ein  Stück  aus  dem  gregorianischen  Antiphonar  oder 
Graduale.  Dass  auch  weltliche  Eiederweisen  mit  kirchlichen  Melodien 
zusammengeführt  wurden, ja  dass  man  oft  jene  denKirchencompositionenzii 
Grunde  legte,  war  nur  eine  vorübergehende  Abweichung,  welche  bei 
der  Kirche  nie  Billigung  fand  und  vom  Concil  von  Trient  ganz  ver- 
boten wurde.  Auf  die  flr.sache  dieser  Ungehörigkeit  kann  ich  hier 
nicht  weiter  eingehen ; am  besten  hat  sich  hierüber  W.  Ambros  in 
seiner  Musikgeschichte,  Bd.  III.  S.  23  u.  it.  ausgesprochen. 

Im  Laufe  des  14.  Jhdts.  hatte  sich  der  künstliche  Contrapunkt 
mit  seinen  strengen  Regeln  über  Intervallenverbindung , Gebrauch  der 
Dissonanzen,  Gegenbewegung,  den  Kunststücken  der  Nachahmung, 
Vergrösserung,  Verengerung  des  Thema’s  u.  s.  w.  vollkommen  ent- 
wickelt, obgleich  von  eigentlicher  Schönheit  noch  lange  keine  Rede 
war;  erst  als  man  in  der  Behandlung  der  Kunstmittel  zu  einer  ge- 
wissen Leichtigkeit  und  Sicherheit  gelangt  war,  glückte  es  bedeutenden 
Talenten,  wirklich  musikalische  Kunstwerke  zu  schaffen.  Als  ein  sol- 
ches Talent  erscheint  Wilhelm  Dufay,  im  Hennegau  gebürtig,  Sän- 
ger in  der  päbstlichen  Capelle  zu  Rom  von  1380— 1432 , von  dessen 
Compositionen  das  Archiv  dieser  Capelle  noch  mehrere  Messen  und 
Motetten  aun)ewahrt.  Meist  vierstimmig  gesetzt  zeigen  sie  einen  re- 
gelrechten Contrapunkt : die  Mensur  in  ihrer  ganzen  .\usbildung,  re- 
gelmässig eingeführte  und  aufgelöste  Dissonanzen,  häufige  Nachahmungen 
und  fugirte  Stellen.  Allen  Stücken  liegt  ein  bestimmtes  Thema  zu 
Grunde,  welches  entweder  dem  Choral  oder  dem  rhythmisch  bewegteren 
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Volksliede  entnommen  ist.  Der  Te.\t  ist  bei  den  Messen  nur  erst  am 
.Viifaiipe  angcdeiitet;  Kyrie,  Et  in  terra  ii.  s.  w.,  ihn  fieliörif?  unter- 
ziilcKen,  musste  der  Sänger  verstehen.  Zeitgenossen  Dutay’s  sind: 

E.  B i n c h o i s,  V.  Fan  gu  es,  E 1 oy,  IJ  om  ar  t o,  H rasart,  J.  Cou- 
sin u.  a.  Diese  gehören  der  ersten  niederländischen  Schule 
an,  ihr  Ilaunt  ist  Düt'ay. 

Vor  und  neben  dem  geschriebenen  Contrapunkt  (res  facta)  liildete 
zwischen  diesem  und  dem  alten  Discautiis  (bis  in’s  17.  Jhdt.)  der  iin- 
p r 0 V i s i r t e C o n t r a p u n k t , Cantus  s u j)  r a 1 i h r u m ,od.  C o n t p. 
a mente  genannt,  eine  Vlittelstiife;  er  war  von  den  Niederländern 
besonders  gejiHegt,  durch  sie  in  die  pähstliche  Canelle  verpflanzt,  von 
wo  aus  sich  wieder  verbreitend  er  eine  grosse  Kollo  in  Italien  und 
Frankreich  spielte,  weniger  in  Deutschland,  wo  man  ihn  wohl  kannte, 
aber  wenig  achtete.  In  Venedig  wurden  die  Sänger  als  „Contrapunti“ 
aufgenoininen,  die  Constitutionen  der  pähstlichen  Capelle  von  1545  for- 
derten dessen  Kenntniss,  Zarlino  hörte  ihn  noch  singen. 

In  der  folgenden  Periode,  erste  Hälfte  des  Ifl.  .Ihdts.,  bildete  sich 
das  Technische  der  Kunst  immer  mehr  aus,  die  harmonischen  Ver- 
hältnisse werden  nach  allen  Seiten  des  diatonischen  Systems  Idn  ver- 
sucht, alle  contrapunktischen  Künste  bis  zu  den  sogenannten  lläthscl- 
canons  — welche  im  Grunde  nichts  anderes  waren,  als  raumei’sparende 
-Vbkürzungen,  bewirkt  durch  verschiedene  Taktzeichen  oder  auch  De- 
visen, die  man  dem  Thema  beisetzte,  — werden  geillh  und  die  Viel- 
stimmigkeit vermehrt  sich.  Auch  die  Notenschrift  bildet  sich 
um,  indem  an  die  Stelle  der  schwarzen  Franco-Xote  die  weissc  tritt. 

Unter  den  Meistern  dieser  Zeit,  einem  I!  u s n o i s , 11  e g i s , C a r o n 
u.  8.  w.  ragt  als  der  erfindungsreichste  und  fruchtbarste,  der  zugleich 
durch  ein  langes  Leben  unterstützt  das  Haupt  einer  ausgebreiteten  - 
der  zweiten  niederländischen  Schule  geworden  ist  und  den 
kunstreichen  niederländischen  Styl  nachhaltig  auch  für  die  Kirche  fest- 
gestellt  bat,  Johann  0 k e g li  e m hervor,  ebenfalls  ein  geborner  Henne- 
gauer,  zuletzt  Capellmeister  unter  Ltidwig  XI.  in  Tours;  er  war  geboren 
1420  und  starb  um  1.513.  Seine  Kunst  erbte  er  auf  seine  Scbüler  fort, 
d 0 s q u i n d e P res,  I!  r u m e 1 , A 1.  A gr  i c o I a , L o y s e t C o m p e r e, 
Pierre  de  la  Itne  u.  v.  a.,  von  welchen  unstreitig  Josquiii  (von 
1480—1520  blühend)  der  vielseitigste  und  genialste  ist;  in  der  musika- 
lischen Technik  ein  vollendeter  Meister,  voll  freier  Kühnheit,  streng 
und  doch  voll  Anniuth,  war  er  die  llewnnderung  Aller  und  seine  Werke, 
in  denen  fast  jeder  Satz  durch  einen  Zug  des  Genie’s  ausgezeichnet  ist, 
wurden  in  allen  Capellen  gesucht.  Er  lenkte  die  Compositioiisweise 
nun  dahin,  dass  sie  nicht  blos  künstlich  und  gelehrt,  sondern  auch  sin- 
nig wurde.  So  lange  bedurfte  es,  bis  den  Tönen  auch  ein  Geist  ein- 
gehaucht, ein  Inneres  mitgetheilt  werden  konnte,  das  sich  deutlich  otfen- 
barte  und  als  das  Höhere  den  Vorrang  über  das  Technische  beansprucht. 
Man  darf  eben,  um  nicht  ungerecht  gegen  frühere  Meister  zu  sein,  nicht 
vergessen,  dass  die  Kunst  auch  Entwicklungsphasen  durchmachen  muss, 
vom  Aeussern  zum  Innern,  von  der  Technik  zum  Geiste. 

Um  diese  Zeit  (Eaide  des  15.  Jhdts.)  beginnt  auch  die  Ausübung 
des  N 0 teil  d r u ck  es  (s.  d.),  wodurch  die  Verbreitung  und  Pflege  der 
Tonkunst  nicht  wenig  befördert  wurde. 

Bis  gegen  Mitte  des  IG.  Jhdts.  standen  die  Niederländer  als  die 
ersten  Meister  da;  doch  blieben  andere  Länder  in  der  Musikkunst  nicht 
zurück,  wenn  sie  Jenen  auch  nicht  sobald  den  Vorrang  ablaufen  konnten. 
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In  Italien  hatte  sich  die  Tonkunst  selbstständig  entwickelt  (diese  Ent- 
wicklung geschali  eben  unter  dem  Einflüsse  des  Charakters  und  der 
politischen  Zustände  eines  Volkes  und  nahm  daher  die  Eigenthümlicli- 
keiten ; die  Haupt-  und  Grundgesetze  der  musikalischen  Composition 
waren  überall  die  nämlichen,)  und  es  ist  ein  kräftiger  Beweis  dafür, 
dass  Job.  Carthusiensis,  ein  Musikgelehrter  aus  Namur,  nachdem 
er  sich  in  der  Ileimath  zum  Sänger  gebildet,  in  Italien  die  Musik  d.  i. 
die  gelehrte  Theorie  bei  V i c t o r i n de  E e 1 1 r e studirte ; Italien  hatte 
ferner  seinen  March  ettus  de  Padua  (1274)  und  Prosdociraiis 
d e B e 1 d 0 m a n d 0 ; in  Florenz  war  eine  Schule  entstanden , welcher 
der  berühmte  Eandino  (f  1390),  Jacopo  da  Bologna,  der  aus- 
gezeichnete Organist  A n t.  Squ  arc  i al  upo  (um  1340 — 70)  u.  a.  au- 
gehorten. Durch  die  Niederländer,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jbdts.  vorzugsweise  als  Mitglieder  der  päbstlichen  Capelle  von 
Avignon  nach  Koni  kamen  und  später  an  italienische  Kirchen  berufen 
wurden,  gelangte  eine  neue  Anregung  in  die  italienische  Musik  und 
ward  der  (Irunil  zur  künftigen  Berülnntheit  derselben  gelegt.  So  sehen 
wir  nach  Duläy  die  Meister  Josquin  und  11  obrecht  zu  Florenz  u. 
Korn;  in  Neapel  sind  um  1480  drei  berühmte  Niederländer;  Tinctoris, 
Beruh.  Hycaert  und  Wilh.  Guarnerii;  in  Mailand  um  1490  Ga 6- 
jiar  und  üudenard;  die  päbstliche  Capelle  bestand  ira  15.  und  An- 
fangs des  lö.  Jbdts.  grösstentheils  aus  niederländischen  Sängern. 

England  jedoch  hielt  sich  von  den  Niederländern  fern  und  ging 
seinen  eigenen  Weg,  blieb  daher  ziemlich  weit  hinter  diesen  zurück; 
gerühmt  wird  Joh.  Dunstable,  ein  Zeitgenosse  Dufay’s,  doch  lange 
ihm  nicht  gewachsen;  er  darf  als  das  Haupt  einer  eigenen  Schule  au- 
gesehen werden.  Wenn  nun  die  Tonkunst  in  England  nicht  zu  so  glän- 
zenden Früchten  wie  im  Nacbbarlande  jenseits  des  Canals  gedieh,  so 
darf  man  keineswegs  glauben,  es  sei  dieselbe  etwa  vernachlässigt  wor- 
den oder  habe  nur  ein  ärmliches  Dasein  gefristet.  Wie  England  sich 
früher  hervorthat,  so  w'eist  es  auch  ira  16.  Jhdt.  Corajioiüsten  aut, 
welche  höchst  achtungswerth  dastelien  (Tallis,  Binl)  und  auf  beständige 
treue  Pflege  der  Musik  liinweisen. 

In  Deutschland  findet  man  bis  in’s  15.  Jhdt.  hinein  weniger 
Imrvortretende  Leistungen;  die  politischen  Verhältnisse  leisteten  der 
Fhitwicklung  der  Tonkunst  auch  keinen  Vorschub.  Gleichwohl  fehlte 
es  nicht  an  tüchtigen  Toukünstlern.  Die  Tractate  der  älteren  Lehrer 
Aribo  Scholasticus  und  Engelbert  von  Admont  sind  aller 
Achtung  würdig;  durch  einen  gewissen  Wenzel  von  Prachawitr 
kam  die  Lehre  von  J.  de  Muris  aus  F’rankreich  herüber;  Adam  de 
Fulda  ist  ein  begeisterter  Verehrer  Dutäy’s,  Componist  und  musika- 
lischer Schriftsteller;  Glarean,  der  Freiburger  Professor,  gibt  in  sei- 
nem „Dodecachordon“  ein  unschätzbares  theoretisches  Werk ; 1498 
wird  in  der  kaiserlichen  Capelle  ein  Sängerchor  gestiftet  u.  dgl. 
Das  Fehlende  wurde  aber  reichlich  ersetzt,  als  um  15(X)  eine  grosse 
Anzahl  deutscher  Meister  des  Tonsatzes  auftraten:  A.  Fink,  11.  Isaac 
aus  Prag,  Stephan  Mahn,  Senfl,  Paul  Hofhaimer,  Arnold 
V.  Bruck  u a.  und  mit  den  Niederländern  wetteiferten. 

In  Spanien  waren  wie  in  Frankreich  die  neuen  Musikformen 
bekannt  und  die  Thatsache,  dass  im  16.  Jhdt.  viele  spanische  Sänger 
und  Compouisten  in  der  päbstlichen  Capelle  einen  ehrenvollen  Platz 
einnahmen,  setzt  ein  eifriges  Betreiben  der  Tonkunst  in  den  vorher- 
gehenden Zeiten  voraus,  was  umsomehr  dadurch  Bestätigung  tindet, 
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dass  im  13.  Jhdt.  Alplions  X.,  der  Weise,  einen  miisikalisehen  Lehr- 
stuhl an  der  Universität  Salainanca  gründete,  aus  welclier  Zeit  noch 
fine  Sammlung  „Gantigas“  erhalten  worden  ist.  Und  während  Spanien 
eine  grosse  Anzahl  Säuger  (wohl  ist  zu  beachten,  dass  die  Sänger  der 
pähstlichen  Capelle  auch  in  der  Composition  erfahren  sein  mussten) 
nach  Rom  sendete , waren  doch  ancli  seine  Kirchen  mit  trefflichen 
Musikcapellen  versehen;  hedentende  Kamen  waren;  Ralth.  Ruiz,  Bern, 
de  Figueroa,  K.  Sepulveda,  Math.  Fernandez,  N.  Castillo  u.  a. 

Gegen  Mitte  des  16.  Jhdts.  trieb  die  niederländische  Kunst  neue 
Blüthen  in  Oheritalien.  Im  reichen  Freistaate  Venedig  gah  die  enge 
Verbindung  des  kirchlichen  mit  dem  politischen  Lehen  und  die  ganze 
Grossartigkeit  und  Pracht,  womit  die  Feste  in  und  ausser  der  Kirche 
l>egangen  wurden,  dem  Niederländer  A d r i an  W i 1 1 aert,  welcher  von 
1518  an  in  Rom  gewesen,  seit  1527  aber  das  Cupellmeisteramt  an  der 
Staatskirche  St.  Marcus  in  Venedig  ühernoinmen  hatte,  Veranlassung, 
die  Musik  ebenfalls  grossartiger  zu  gestalten.  Sein  Hauptverdienst  be- 
steht in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  kunstreichen  Psalmen- 
gesanges; er  Hess  die  Stimmen  in  zwei  oder  mehrere  Chöre  auseinander- 
gehen und  abwechselnd  singen  (die  Räumlichkeit  der  Marcuskirche  mit 
2 Musikchören  und  Orgeln  brachte  ihn  wohl  auf  diesen  Gedanken),  wo- 
bei eine  Mannigfaltigkeit  der  Trennung  und  Vereinigung  derselben  statt-  * 
haben  konnte ; übrigens  musste  der  Gesang  doch  immer  nach  dem 
Psalmton  eingerichtet  sein.  Pis  standen  nun  nicht  mehr  blosse  Stim- 
men, sondern  Stimmkörper  gegenüber,  welche  wesentlich  Einfluss 
auf  die  Entfaltung  eigentlicher  Harmonie  hatten  und  ohne  Willen  des 
Meisters  nach  und  nach  die  Homophonie  anhahnten.  Auch  das 
Wort  erhielt  wieder  mehr  Berechtigung  und  Antheil,  und  die  eigent- 
liche Schönheit  des  Gesanges  und  der  harmonischen  und  melodischen 
Fügung  gewannen.  Willaert,  ein  fleissiger  und  sorgfältiger  Com- 
ponist,  wurde  der  Gründerder  so  berühmten  venetiani sehen  Schule, 
welche  sich  überein  paar  Jahrhunderte  erhielt  und  weithin  nach  Süden 
and  Norden  wirkte.  Unter  seinen  Schülern  erwarben  sich  hohen  Ruhm: 
Cyprian  de  Rore,  sein  Nachfolger  im  Capellmeisteramte,  welcher 
sein  Talent  mehr  der  weltlichen  Musik  widmete  u.  eine  bestimmtere 
Scheidung  dieser  von  der  kirchlichen  Musik  durch  die  reiche  Benützung 
der  Chroniatik  zur  lebendigeren  Betonung  des  Wortes  herbeiführte; 

— Zarlino  (1565),  welcher  der  grösste  Theoretiker  seiner  Zeit,  ja 
Reformator  der  Theorie  war,  und  Costanzo  Porta,  einer  der  gröss- 
ten Meister  des  Contrapuukts. 

In  Rom  war,  Venedig  entgegen,  die  künstliche  Musik  im  unmittel- 
baren Verkehre  mit  dem  innern  Leben  der  Kirche  geblieben  und  hatte 
sich  stets  innig  an  den  gregorianischen  Choral  angeschmiegt.  Im  An- 
fänge des  16.  Jhdts.  waren  es  allerdings  noch  P’remde,  meistens  Niederlän- 
der gewesen,  welche  an  der  Spitze  der  Kirchenmusik  standen,  die  Einhei- 
mischen selbst  hatten  noch  wenigBedeutendes  in  der  neuenKunst  geleistet. 

Um  1514 — 1545  erscheint  der  Florentiner  Costanza  P’esta  mit  ein- 
fach würdigen  Compositionen,  uml  unter  Leo  X.  und  Clemens  VII.  steht 
der  Franzose  Eliazar  Genet,  genannt  „il  Carpentrasso“  in  hohem 
.\nsehen.  Ausser  diesen  zeichneten  sich  mehrere  Spanier,  so  P.  Perez, 
Bart.  Escobedo  und  vorzüglich  Christoforo  Morales  durch 
ihre  Kirchencompositioiieu  aus;  neben  ihnen  nahm  Claudio  Goudi- 
mel  aus  Burgund  eine  bevorzugte  Stelle  ein,  nicht  blos  durch  seine 
4,  8 und  12stimmigen  Kirchenwerke,  sondern  auch  dtirch  seine  1540  in 
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Rom  eröffnntc  Schule  des  Contrapunkts,  in  welcher  manche  in  der 
Folge  berülimte  Meister  gohildet  wurden.  Unter  diesen  besitzen  einen 
vorzüglichen  Ruhm:  A n im  uc  c ia,  N.a  n i n i und  Ralästrina.  Letz- 
terer war  herul'en,  der  Musik  den  edelsten  (ieist  einzuhauclien  und  sie 
mit  voller  Freiheit  zu  höherem  Zwecke  nutzhar  zu  machen ; durch  ihn 
erhielt  die  künstliclie  Musik  die  erhabene  Form,  welche  durch  die 
Kirche  für  ihren  LHenst  hegutachtct  wurde ; er  schuf  Muster  der  äch- 
ten Kirchenmusik  und  begründete  den  nach  ilim  genannten  Ralästrina- 
■ styl.  Der  Hauptjmnkt,  auf  den  es  bei  Würdigung  dieses  Meisters  an- 
kömmt, ist,  dass  die  Formen  des  künstlichen  Satzes  aufgehört  haben. 
Zweck  des  Tonwerkes  zu  sein,  dass  Palästrina  mit  eisernem  Fleisse 
sich  zum  Beherrscher  aller  künstlichen  Formen  erhebend  dieselben  zu 
Mitteln  des  Ausdruckes  herabgesetzt  hat.  Von  den  Kunstmitteln  machte 
er  bald  freieren,  bald  eingescliriinkteren  Gebrauch,  je  nachdem  es  In- 
halt und  Bestimmung  des  Werkes  geboten,  ln  seinen  Kirchencompo- 
sitiouon  (in  den  der  Missa  Pai)*  Marcelli  vorangehenden  nicht  so  sehr) 
kommt  ganz  allein  die  Sache  zur  Darstellung,  der  kirchlich-religiöse 
Inhalt  oliiie  subjektive  Beimisclmng  und  Modificatioii;  mit  ernster  Kraft 
verbindet  sich  zarte  Anmuth,  mit  grosser  Tiefe  wohlklingende  Klarheit, 
und  über  Alles  ist  der  Adel  tind  die  heilige  Ruhe  der  Frömmigkeit 
' ausgegosseii.  Palästrina’s  Wirken  ist  für  die  Kirche  von  der  höchsten 
Bedeutung:  er  zeigte,  was  der  Geist  der  Frömmigkeit  mit 
den  Mitteln  der  strengen  Schule  machen  könne,  und  er 
w.ard  dadurch  ein  starker  Damm  gegen  die  aufwuchernde  Chromatik. 

Nächste  Veranlassung  zu  seiner  Grösse  gab  das  Concil  von  Trient. 
Als  dieses  bei  der  allgemeinen  Revision  der  Missbrauche  in  der  Kirche 
auch  das  Unkirchliche  in  der  Musik  in  Erwägung  zog,  wurde  vorerst 
im  Allgemeinen  festgestellt,  dass  die  Bischöfe  diejenige  Musik,  in  wel- 
cher, sei  cs  bei  Orgelspiel  oder  Gesang,  etwas  Profanes  und  Unheiliges 
beigemischt  sich  finde,  von  der  Kirche  fehl  halten  sollen;  .später  be- 
stimmte es,  dass  wie  über  die  Ordnung  beim  Kirchendienste  üDerhaiipt, 
so  auch  über  Gesang  und  Orgelspiel  hei  deniselheii  die  Provinzial- 
synoden das  Genauere  anordnen  sollen,  einstweilen  aber  die  Bischöfe 
mit  zwei  Mitgliedern  des  Capitels  schon  Vorsorge  trefl'en  könnten. 
Für  Rom  ernannte  P.  Pius  IV.  1564  eine  Commission  von  8 Cardiniilen, 
von  welchen  zwei,  Carl  Borromäus  und  Vitolezzo,  für  die  Musik  de- 
signirt  wurden.  Diese  beiden  wendeten  sich  an  P.alästrina,  welcher 
sich  durch  seine  bisherigen  Compositionen  als  den  iiassendsten  Mann 
bewährt  hatte,  und  tru'fen  ihm  die  Composition  einer  Proheinesse  auf, 
worin  den  kirchlichen  Forderungen  — Ausschliessung  der  weltlicher 
Melodien  und  der  Textmengung  in  einem  und  demselben  Stücke,  Fem- 
haltung  von  Texten,  w^elche  nicht  aus  den  hl.  Büchern  geschöjift  siml. 
namentlich  für  Motetten,  deutliches  llervorlreten  der  Textworte  — 6e- 
nüge  geschehe.  Palästrina  lieferte  drei  Messen,  von  welchen  die  dritte 
am  19.  Juni  1.565  zum  crstenmale  aufgefübrt,  allgemeinen  Beifall  und 
Bewunderung  fand.  Sic  ist  bekannt  unter  dem  Kamen  „Missa  Papa> 
Marcelli“,  für  6 Stimmen  componirt  und  wurde  später  von  Fr.  Snriann 
für  8 Stimmen  erweitert,  von  Fr.  Anerio  aber  für  4 Stimmen  vereiii- 
faebt  herausgegeben.  Diese  Messe  wurde  nun  den  übrigen  und  den 
folgenden  Com])onisten  ein  Vorbild  und  Muster  des  Kirchenstylcs. 

Neben  Palästrina  wirkten  in  seinem  Geiste : der  Florentiner 

Giov.  Aniniuccia  (t  1571),  der  geistreiche  Sitanier  Tom.  Lud.  da 
Vittoria,  Felice  Anerio,  Palästrina’s  Nachfolger  als  Comiioiiist 
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der  päbstlichen  Capelle,  Franc.  Anerio  und  Giov.  Maria  Na- 
nini,  welcher  von  Palästina  unterstützt  1075  eine  Schule  der  Conipo- 
sitiou  eröffnete,  die  Palästrina’s  Geist  zum  Vorbild  nehmend,  als  „die 
römische  Schule“  diesen  Geist  von  Meister  auf  Meister  fortpflanzte 
und  vielleicht  in  B a i n i ihren  letzten  Vertreter  gesehen  hat. 

Allenthalhen  treten  in  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  .Thdts.  grosse 
Meister  der  Tonkunst  auf,  in  England:  Christopher  Tye  um  1548, 
Roh.  Wite,  Th.  Tallis  f 1.585,  William  Bird  f 1G23,  Th. 
Morley  u.  a.;  in  Frankreich,  in  Spanien:  I).  Ortiz,  Fr.  Guerrero, 
T.  Xavarro  u.  a. ; in  Deutsrliland : Gr.  Aichinger,  .Jak  oh 
Handl,  genannt  Gallus,  Ad.  Gum  pelz  haimer,  Leo  Ilasler, 
J.  Eccard,  Seth  Calvisius,  die  beiden  Praetorius  u.  a.  Die 
Niederländer  aber  nalimen  im  ganzen  Norden  noch  vorzüglich  die 
musikalischen  pjhrenstclien  ein.  Namen  wie  .1.  Richafort,  N. 
Gombert,  Crequillon,  Canis,  Clemens  non  Papa,  Philipp 
de  Monte  u.  a.  waren  hochgeehrt;  über  allen  aber  ragt  Roland  de 
Lattre  oder  Orlandus  Lassus  f 1.595  als  herzogl.  Capellraeister 
in  München  hervor,  fruchtbar  an  Compositionen  im  höchsten  Grade, 
sowohl  im  weltlichen  als  kirchlichen  Fache;  gross  und  erhaben  im 
Styl,  voller  Schwung  und  Mannigfaltigkeit  bei  grosser  Tiefe,  in  beson- 
ders kräftigen  und  volltönenden  Harmonien  sich  entfaltend , doch  an 
kirchlicher  Strenge  oft  hinter  Palästrina  zurückbleibend.  Mit  Lassus 
hat  die  Blüthe  der  Niederländer  ein  glänzendes  aber  schnelles  Ende 
genommen. 

Dieses  Jahrhundert  hat  die  harmonische  (contrapunktische)  Kirchen- 
musik auf  den  Höhepunkt  ihrer  Vollendung  geführt,  nicht  blos  die 
Technik  hatten  die  Meister  aufs  Höchste  gefördert,  es  war  kräftiges 
Leben , tüchtige  Satzfügung  und  Consequenz  in  den  Musikstücken, 
sondern  auch  zum  wahren  Ausdruck  eines  Innern  waren  sie  geworden, 
es  sprach  ein  Geist  aus  ihnen. 

Gewöhnlich  blieb  man  beim  vierstimmigen  Satze , ohne  dass  dess- 
wegen  über  Mangel  an  mehrstimmigen  Stücken  zu  klagen  wäre.  Mit 
Vorliebe  jedoch  wurde  von  einigen  Tonsetzern  der  mehrchörige  Styl, 
die  Schöpfung  Willaerts,  in  Anwendung  gebracht,  und  vorzügliche, 
grossartige  Compositionen  waren  die  Frucht  dieser  Bemühungen.  Das 
Concil  von  Trient  hatte  besonders  wohlthätig  eingewirkt  auf  die  Com- 
position , dass  sie  dem  kirchlichen  Geiste  mehr  und  mehr  entspreche ; 
die  kirchlichen  Formen  wurden  eingeschränkt,  der  Bedeutung  des 
Textes  mehr  Gewicht  beigelegt , und  auch  die  weltlichen  Themate, 
welche  von  Jen  Niederländern  und  Deutschen  häufig  angewendet  wur- 
den (bei  den  Messen),  wichen  den  kirchlichen  Melodien,  deren  sich  die 
römische  Schule  fast  ausschliesslich  bediente , während  die  Venetianer 
bald  nur  eigene,  frei  erfundene  Motive  zu  Grunde  legten.  In  dieser 
Weise  arbeiteten  die  grossen  Organisten  von  St.  Marcus:  Andreas 
Gabrieli  und  Claudio  Merulo;  des  ersteren  Neffe  Johannes 
Gabrieli  trat  mehr  iu  die  FussLapfen  von  Cyprian  de  Rore,  und 
gewährte  überdiess  in  seinen  kirchlichen  Compositionen,  die  oft  für 
mehrere  Chöre  gearbeitet  sind,  der  Chromatik  schon  mehr  Einfluss; 
bei  allem  diesem  zeigt  sich  auch  das  Trachten  nach  grösserer  Beweg- 
lichkeit und  Freiheit  der  Melodie,  das  Streben,  jede  durch  den  Text, 
ja  dessen  einzelne  Worte  gegebene  Anschauung  durch  entsprechende, 
in  sich  verständliche  Tonfiguren  auszudrückcu,  deren  Bedeutung  durch 

Lex,  der  kirchl.  Tonkunst.  26 
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entsprechende  Harmonien  hervorzuheben;  der  Kirchenton  wurde  noch 
mit  aller  Schärfe  betont. 

Mit  dem  BeKiniie  des  17.  Jsdts.  aber  bereitete  sich  ein  rascher 
Abschwung  dieser  Compositionsweise  vor.  Diess  geschah  durch  die 
auftaucbende  Monodie  und  den  dramatischen  Einzelgesang. 
Nachdem  diese  Gesangweise  in  der  weltlichen  Musik  sich  bis  1601) 
zu  einer  hoben  Stufe  gehoben  batte , benützte  sie  Via  d a n n a 1597 
auch  für  die  Kirche,  in  dem  Falle,  dass  man  nicht  zu  mehrstimmigen 
Gesängen  genug  Sänget  hatte,  und  schrieb  seine  Kirchenconcerte 
für  eine  oder  zwei  Stimmen  mit  begleitender  Orgel  (Basso  continuo, 
Bassus  generalis),  welcher  Orgelstinrme  oder  welchem  Basse  er  bald 
einen  selbständigen  Charakter  gab.  Da  die  Oberstimme  und  der  Bass 
ihre  Selbständigkeit  zu  wahren  suchten , die  Mittelstimmen  dieselbe 
einbüssten  und  zuFüllstimnien  her  absanken,  so  ergab  sich  von  selbst,  dass 
über  jederBassnotederDreiklangangeschlagen  werden  musste  und  hiedurch 
schliesslich  die  Homophonie  über  die  Polypbonie  zu  herrschen  begann. 
Beim  dramatischen  Einzelgesang  fand  man,  um  die  einzelnen  Gemüths- 
bewegungen  und  leidenschaftlichen  Ergüsse  auszudrücken,  dasChroma 
und  die  Dissonanzen  höchst  geeignet.  Diese  mussten  aber  dieKir- 
•r  cbentonarten  untergraben , diese  auf  den  unveränderten  Tönen  der 
Scala  Imruhenden  Tonarten  nach  und  nach  zu  den  heutigen  zwei  Ton- 
geschlechtern dur  und  moll  ausgleichen,  in  welchen  wohl  schon  von 
Alters  her  die  Volksmusik  sich  hören  liess,  die  jedoch  von  den  ge- 
lehrten und  geschulten  Musikern  nicht  oder  höchst  selten  angewendet 
wurden.  Damit  änderten  sich  zugleich  die  harmo  ui  sehen  Ge- 
setze; gegenüber  den  verschiedenen  harmonischen  Beziehungen  der 
alten  unter  sich  verschiedenen  Tonarten  treten  nun,  da  die  Tonarten 
sich  zu  ZW' ei  in  allen  Verhältnissen  wiederkehrenden  verallgemeinern, 
ebenso  gleiche  Verhältnisse  in  modulatorischer  Hinsicht  überall  ein  und 
es  bildet  sich  das  neuere  Ton  System  aus. 

Bei  dem  nun  rasch  erfolgenden  Aufschwung  der  weltlichen  Musik, 
in  welche  auch  die  Kirchencompositeure  verwickelt  wurden , bei  der 
Förderung  der  Musik  nach  dramatischer  Seite  hin  und  der  Anwendung 
neuer  dazu  dienender  Kunstmittel , konnte  ein  schlimmer  Rückschlag 
auf  die  Kirchenmusik  gar  nicht  ausbleiben.  Neben  der  nunmehr  häu- 
figer auf  den  Kirchenchören  ertönenden  Instrumentalmusik  that  sich 
eine  mit  schnelleren  Noten  ausgestattete  Melodie  hervor , welche  sich 
oft  anstatt  der  früheren  langgehaltenen  Noten  in  allerlei  Coloraturen, 
Passagen,  Läufern  u.  a.  erging,  Soli,  Duetten  wechselten  mit  Chören, 
und  man  wollte,  wie  Viudanna  sagt,  nun  auch  in  der  Kirche  den  Sän- 
gern Gelegenheit  geben,  ihre  Kunst  zu  zeigen  und  beim  Publikum  Ehre 
einzulegen. 

Von  Italien  breitete  sich  diese  neue  Musikweise  bald  in  alle  Län- 
der aus,  nach  Deutschland  kam  sie  hauptsächlich  durch  Heinrich 
Schütz  (Sagittarius). 

Dass  unter  solchen  Umständen  die  polyphone  Musik  bald  in  den 
Hintergrund  treten  musste,  ist  ganz  natürlich;  der  strenge  Styl  a ca- 
pella  machte  allmälig  dem  viel  freieren  und  graziöseren  stilo  concer- 
taute  Platz.  Gleichwohl  fand  sie  noch  in  vielen  Kirchen  liebevolle 
Pflege  und  es  tbaten  sich  noch  ansehnliche  Meister  hervor,  welche  der 
palästrinischen  Kunst  hohe  Ehre  machten.  So  Paolo  Agostini 
(j-  um  1G60),  Fr.  Foggia  (1G04 — ^1684),  0-raz.  Benevoli,  der  die 
tiefsten  Kenntnisse  im  Contrapunkte  besass,  die  beiden  Bern  ab  ei, 
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Th.  Bai,  einer  der  prrössten  Meister  in  richtiger  Accentuiriing  der 
Worfsylben  , der  feine,  sinnige  Corce,  Aiit.  Ciildara,  Gregorio 
Allegri,  (f  164(1)  der  grösste  Stern  dieses  Jalirliunderls  u.  u.  Be- 
zeichnend ist  auch,  dass  man  die  möglicliste  Tonfülle,  die  man  durch 
die  Anwendung  von  Instrumenten  erreiclite , auch  oft  auf  den  Gesang 
übertrug  nnd  die  kunstreiche  Polyplionie  weniger  Stimmen  für  zu  wir- 
kungs-  und  eflFektlos  eraclitend , das  Massenhafte  aushildete  und  z.  B. 
Messen  zu  3,  4,  ja  zu  12  Cliören  componirte  is.  Melirchörig).  Mit  dem 
18.  Jahrhundert  scheint  der  palästrinisciie  Geist  und  seine  Kunst  ganz 
zu  Grabe  zu  gehen , der  Opernstyl  drang  in  die  Kirche  unautlialtsam 
ein,  polyj)honische  Verwicklungen,  wie  sie  die  römische  Sclnde  in  ihrer 
Blüthezeit  übte,  galten  nichts  mehr,  an  ihre  Stelle  trat  diel  streng  ab- 
gemessene Fuge  und  ein  sehr  bewegter,  oft  sehr  leichtfertiger  fu- 
girter  Styl,  welcher  ein  schlechter  Ersatz  für  die  alte  Erhabenheit 
war;  sonst  behauptete  die  Homophonie  und  das  Solowesen  das  Feld. 
Die  ernste  christliche  Schreibweise  (für  Gesang)  nahm  eine  andere 
Gestalt  an,  die  Kirchentonarten  verstand  man  kaum  mehr,  überall 
drängte  sich  das  moderne  Tonsystem  ein,  .so  dass  mau  für  den  I.  Ton 
reines  D moll,  für  den  III.  E moll  mit  eigenem  Schlüsse  u.  dgl.  an- 
nahm; man  verliess  die  schöne  Satzfügung  der  Alten  und  hielt  sich 
an  kürzere  Sätze,  deren  jeder,  auch  der  kürzeste,  seine  eigene  bald 
halbe,  bald  ganze  Cudenz  bekam.  Dazu  war  das  ganze  derartige  Ton- 
geliihiG  (a  capella)  steif,  trocken,  ohne  die  AVürde  und  Erhabenheit, 
ohne  den  Anhaucli  der  .Andacht  und  Geisteserhebung,  ohne  den  edlen 
Schwung,  welcher  die  altern  Contrapunktwerke  auszeichnet ; man  war 
darin  nicht  mehr  heimisch,  da  die  Kirchencomponisten  gewöhnlich  auch 
Btthnencomponisten  waren  und  daher  ihren  liöchsten  Kuhm  holten. 
Gleichwohl  finden  sich  noch  Männer,  welche  sich  bestrebten,  den  alten 
riihmreichen  kirchlichen  Vorbildern  zu  folgen.  Unter  diesen  nennen 
wir;  ,A  1.  Scarlatti,  Ducante,  Leon.  Leo  (welche  beide  mit  (f. 
Greco  Stifterder  berühmten  neapolitanischen  Schule  waren; 
diese  Schule  rei)räsentirt  die  Knoche  des  „schönen  S t y 1 e s “ ; aber 
ihre  Stifter  stehen  noch  in  der  Alitte  der  alten  Strenge  und  der  spätem 
Sentimentalität,  Zerfahrenheit,  Haltlosigkeit,  Leidenschaftlichkeit;  sie 
verklärten  den  früheren  Ernst  zu  schöner  Milde , der  spätere  Leicht- 
sinn war  noch  durch  Ernst  und  Gediegenheit  ferne  gehalten ; plasti.sche 
Schönheit,  Ebenmaass,  architektonischer  Verstand  in  der  (jrup])irung, 
überall  feiner  Sinn  für  das  rechte  Maass,  Grazie  war  ihnen  eigenthüm- 
lich).  Fr.  Feo,  den  gewandten  Berti,  Giamb.  Martini,  Al. 
Pavona,  Ant.  Lotti,  welcher  der  ruhmvolLste  Vertreter  der  vene- 
tianischen  Schule  im  18.  Jhdt.  ist,  Gr.  Ball  a bene,  Fu.\,  und  vor 
allen  der  grosse  Römer  Pitoni. 

Als  um  17.ÖO  in  Deutschland  die  Instrumentalmusik  mit  mächtiger 
Kraft  und  Fülle  zu  hoher  Kunst  sich  zu  heben  begann,  hatte  vollends 
die  letzte  Stunde  für  den  w'ahren  kirchlichen  harmonischen  Gesang 
.geschlagen,  und  wenig  fruchtete  es,  dass  noch  Männer  wie  Martini, 
Valotti,  Pavona,  Voglern,  a.  sich  bemühten,  einen  kirchlichen  Styl 
aufrecht  zu  erhalten  sogar  in  den  instrumentirten  Kirchenstücken,  ge- 
schweige in  Gesangstücken,  mit  welchen  man  ganz  und  gar  aufräiinite, 
(Ausnahmen  kamen  allenlings  vor  in  Deutschland  sowohl  als  in  Spa- 
nien und  Italien,  wo  namentlich  die  si.xtinische  (.’apelle  mit  .Ausschluss 
selbst  der  Orgel  am  Style  a capella  festbielt).  Es  gab  in  Deutsch- 
land hiild  keine  Kirchenmusik  mehr  — ebensowenig  als  in  andern 
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Ländern,  nur  Spanien  verhielt  sich  conservativer,  da  dort  auch  die 
Oper  gegen  andere  Länder  weit  zurückhlieb. 

Erst  im  Beginne  des  laufenden  Jahrhunderts  traten  einzelne  Män- 
ner hervor , welche  die  alten  Meister  wieder  würdigten  und  aus  den 
Archiven  hervorholten,  so  der  fromme  und  kunstreiche  Casp.  Ett 
zu  München , welcher  nachgehends  selbst  im  alten  Style  einige  Werke 
zu  liefern  versuchte.  Einen  Hauptanstoss  zur  Wiedererweckung  der 
gefeierten  Musik  des  16.  Jhdts.  gab  der  König  Ludwig  I.  von  Baiern 
bei  der  Einrichtung  der  königlichen  Allerheiligen-IIofcapelle,  in  welcher 
nur  contrapunktisciie  Werke  zur  Aufführung  gelangen  sollten.  Tüchtig 
arbeitete  auf  diesem  Felde  dann  weiter  der  langjährige  Hofcapell- 
meister  C.  Aiblinger,  die  Hofeapläne  Schmid  und  Ha  über, 
welche  mit  Ett  treu  känij)ften  und  stritten,  hauptsächlich  durch 
Sammlung  und  Aufführung  alter  Meisterwerke.  Unterdessen  kam  Dr. 
CarlProske,  ein  ausgezeichneter  Musiker,  nach  llegensburg,  wel- 
cher nun  um  Hebung  der  Kirchenmusik  unvergängliche  Verdienste 
sich  errang,  zweimal  die  Musikarchive  der  vorzüglichsten  Städte  Ita- 
liens durchforschte , Abschriften  machte , eine  reichhaltige  Bibliothek 
alter  Meisterwerke  anlegte  und  zuletzt  unter  Autorität  des  Bischofs 
Valentin  einen  Jahrgang  solcher  Kirchenmusik  unter  dem  Titel  „Mu- 
sica  divina“  in  4 bedeutenden  Bänden  mit  Separatstimmen,  dann  einen 
„Selectus  novus  Missarum“  veröffentlichte.  Ihm  zur  Seite  bemühete 
sich  Job.  Georg  Mettenleiter  mit  Ausführung  dieser  Werke  in 
der  alten  Capelle  zu  Kegensburg  und  lieferte  selbst  tüchtige  Compo- 
sitioneu  in  diesem  Genre,  wie  auch  der  tüchtige  Domcapellmeister  J. 
Sch  re  m s daselbst,  "^ileichzeitig  veranstaltete  der  Domherr  Steph. 
Lück  in  Trier  eine  Sammlung  praktischer  Kirchenstücke,  und  selbst 
Akatholiken  erkannten  den  hohen  Werth  der  alten  Meisterwerke,  so 
dass  ihre  Capellen  und  Akademien  diese  Musik  pflegten  (so  der  kgl. 
Domchor  in  Berlin , die  kais.  russische  Hofcapelle  in  Petersburg  etc.) 
und  Ausgaben  derselben  veranstalteten.  Nicht  minder  trugen  ferner 
begeisterte  Männer  für  die  Hebung  der  katholischen  Kirchenmusik, 
wie  besonders  für  die  Wiederaufnahme  dieser  Musikgattung  durch  an- 
regende Schriften  bei,  so  der  berühmte  Heidelberger  Professor  Thi- 
baut,  der  Pastor  Stein  in  Köln  u.  a.  Durch  solche  langwierige 
Thätigkeit,  oft  von  bittern  Kämpfen  und  Mühen  begleitet,  blüht  die 
kirchliche  Gesangsmusik  wieder  schöner  heran  und  hat  in  vielen  Kir- 
chen wieder  Eingang  und  Pflege  gefunden,  und  wir  können  hoffen, 
dass  einem  schönen-  Anfang  auch  ein  fruchtreicher  P’ortgang  des  heil. 
Werkes  folgen  werde.  Namen  von  Compositeuren,  welche  in  neuester 
Zeit  in  dieser  Gattung  sich  versuchen,  anzuführen,  halte  ich  noch  nicht 
an  der  Zeit. 

III.  tiescbichte  der  inslruiiientirten  klrcheiiiiinsik.  Im  Artikel  „Instni- 
mentalmusik“  ist  schon  das  Nöthige  über  die  Nichtanwendung  der  In- 
strumente beim  katholischen  Gottesdienste  in  dem  ersten  Jahrtausend 
gesagt  worden.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  finden  wir  wieder 
nur  die  Orgel  in  den  Kirchen  zugelassen,  doch  mehr  oder  minder  ist  ihr 
Gebrauch  eingeschränkt;  Honorius  Augustod.  (12.  Jhdt.)  schreibt:  „Bei 
der  heiligen  Slesse  wenden  wir  Gesang  an;  bei  den  Hymnen  und  Lob- 
gesängen (Sequenzen,  Te  Deum,  Magnificat  u.  dgl.)  wollen  wir  Gott 
auch  mit  der  Orgel  und  mit  Glocken  dienen.“  Man  scheint  es  noch 
lange  für  störend  und  ungeziemend  gehalten  zu  halien , zu  der  Zeit, 
wo  die  höchsten  Geheimnisse  gefeiert,  das  heiligste  Opfer  vollzogen 
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wurden,  andere  als  Menschenstimmen  ertönen  zu  lassen.  Freilich  war 
die  Orgel  noch  sehr  unbeholfen ; aber  je  mehr  sie  Verbesserungen  er- 
fuhr, ihr  Ton  angenehmer,  ihre  Mechanik  handlicher,  ihr  Umfang 
Rösser  wurde,  desto  mehr  Antheil  gestattete  man  ihr  an  der  kirch- 
lichen Musik.  Auch  ihr  Spiel  vervollkommnete  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  aufblühenden  Harmonie , wie  auch  sie  unzweifelhaft  wieder 
auf  diese  rückwirkend  war.  In  welcher  Weise  aber  die  Orgel  gehand- 
habt  wurde , lässt  sich  nicht  so  leicht  bestimmen , da  die  ältesten  be- 
kannt gewordenenen  Orgelstücke  erst  dem  16.  Jhdt.  angehören;  in 
dieser  Zeit  und  noch  lange  Zeit  nachher  war  der  Orgelstyl  vom  Vo- 
calstyl  in  nichts  unterschieden.  Man  begleitete  mit  Orgelspiel  die  I 
Gesangstücke,  besonders  die  Choräle  und  als  Viadana  um  1600  mit 
seinen  Concerti  spirituali  hervortrat,  erschien  bei  den  ein-  oder  zwei- 
stimmig ausgeführten  (ursprünglich  mehrstimmig  componirten)  und  bei 
den  monodisch  gebildeten  Gesängen  die  Orgel  als  ein  nothwendiges, 

Füllung  und  Fundament  gebendes  Instrument ; auch  hei  vollständig  mit 
Säneern  besetztem  Chore  gab  man  die  Orgel  (Hasso  continuo)  oft  als 
Begleitung  bei.  Diess  wurde  alsbald  so  beliebt,  dass  um  1620  ein 
Gasp.  Vincentius,  Organist  in  Würzburg,  das  „Opus  magnum  mus.“ 
des  Orlando  Lasso  (.516  Nummern)  vollständig  mit  einem  Basso  con- 
tinuo versehen  hatte,  und  in  der  F’olgezeit  wenige  Werke  zur  Ausgabe 
gelangten,  die  nicht  von  einem  „Basso  ad  organum  accomodato“  oder 
„Basso  generali  ad  org.“,  (bei  zwei  und  drei  Chören)  von  „duplici“ 
und  „tnplici  Basso  ad  org.  accomodato“  begleitet  gewesen  wären. 

Ebenso  nützlich  erkannte  man  diess  Instrument  zur  Ausfüllung  von 
Zwischenpausen  oder  zur  Einleitung  zum  Gesänge  (Praeludien  etc.). 

Das  Orgelspiel  gewann  mit  dem  Anfang  des  16.  Jhdts.  einen  sehr  hohen 
.Aufschwung,  und  da  ihr  ganzes  Wesen  sich  mit  dem  kirchlichen  Cha- 
rakter leichter  vertrug,  durch  hohen  Ernst  und  Würde  bei  grosser 
Tonfülle  wie  kein  anderes  Instrument  zu  kirchlichem  Dienste  sich  em- 
pfahl, so  linden  wir  sie  auch  durch  alle  Jahrhunderte  gleichsam  als 
liturgisches  Instrument  ihren  Platz  in  den  Kirchen  einnehmen.  Gleich- 
wohl nahmen  sie  einige  Kirchen  auch  nicht  an,  wie  z.  B.  die  päbstliche 
Capelle  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Dass  Missbrauch  an  manchen  Or- 
ten nicht  ausblieb,  wird  Niemanden  befremden;  die  Kirche  hat  ihn 
aber  jederzeit  gerügt,  ohne  den  rechten  Gebrauch  der  Orgel  beim 
Gottesdienste  zu  verbieten.  Die  Verordnung  des  Concils  von  Trient 
(sess.  22.)  lautet:  „Von  den  Kirchen  sollen  lerne  gehalten  werden  jene 
Musiken,  bei  denen,  sei  es  durch  das  Orgelspiel,  sei  es  im  Gesänge, 
etwas  Leichtfertiges  und  Wollüstiges  sich  eingemischt  linde.“  Und  so 
betrafen  und  betreffen  noch  alle  Stimmen,  welche  sich  gegen  das 
Orgelspiel  in  der  katholischen  Kirche  erbeben,  nicht  dieses  an  siöh, 
soudern  immer  nur  die  ärgerliche  oder  ungehörige  Handhabung  des- 
selben. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei  den  übrigen  Instrumenten, 
diese  hat  die  Kirche  nie  gebilliget , weil  sie  in  ihnen  nie  eine  Zierde 
des  Hauses  Gottes  sehen  konnte,  vielmehr  Störung,  Hineintragung 
des  weltlichen  Wesens  ins  Heiligthum,  und  durch  sie  manch  anderes 
Aergerniss  veranlasst  fand.  Wir  tindeu  auch  weder  in  den  Schriften, 
noch  in  den  Concilienbeschlflssen , noch  in  den  auf  uns  gekommenen 
Musikwerken  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  eine  Andeutung,  dass 
andere  Instrumente  als  die  Orgel  für  die  Kirche  benützt  wurden.  Nur 
sporadisch  mögen  solche  Fälle  vorgekommen  sein,  wie  z.  B.  Gerson 
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(um  1400)  meldet , dass  er  ausser  der  Orgel  in  einigen  Kirchen  auch 
eine  Tuba,  (Trompete  oder  Posaunel,  sehr  selten  aber  tiefe  Trompe- 
ten (bombardas)  oder  Schalmeien  ocler  Krumrahörner  angewendet  sah. 
Dass  um  die  Zeit  des  beginnenden  zweiten  Jahrtausends  die  übrigen 
Instrumente  für  die  Kirche  als  gäuzlich  untauglich  befunden  wurden, 
darf  nicht  wundem,  da  man  einentheils  noch  strenge  an  den  kirchlichen 
Vorsc  hriften  hielt  und  alle  Neuerungen  möglichst  entfernt  zu  halten 
suchte  , anderntheils  aber  auch  die  gewöhnlichen  Instrumente  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  für  die  Ehrwürdigkdit  des  Gottesdienstes  nicht 
passten,  indem  ihr  Gebrauch  ein  sehr  weltlicher  war,  obwohl  wir  übri- 
gens annehmen  können,  dass  man  zur  Zeit  der  Troubadours  und  Mi- 
nistreis sie  fertig  spielte  und  dass  man  sie,  als  die  Stadt-  und  Kunst- 
pfeifer und  Thürmer  sie  in  „ ehrlichem  Gewerbe  “ trieben , auch 
regelrecht  und  kunstvoll  d.  h.  dem  dortraaligen  Stande  der  musikali- 
schen Ausbildung  gemäss,  handhabte,  dass  also  in  Bezug  auf  die 
Fertigkeit  des  Spiels  kein  Mangel  sich  zeigte.  In  mehreren  Bezie- 
hungen lief  ihnen  aber  die  Orgel  den  Rang  ab,  welche  einmal  nur  für 
die  Kirche  gehandhabt  dem  weltlichen  Gebrauche  ganz  entzogen  war, 
dann  durch  die  Macht  und  Anmuth  ihrer  Töne , besonders  bei  eintre- 
tenden Verbesserungen  (Register)  durch  Fülle  der  Harmonie  sich  em- 
pfahl, und  das  gebundene  Spiel,  das  lange  Anhalten  des  Tones  und  die 
Unmöglichkeit,  schnelle  weltlich  klingende  Figuren  einzumischeu,  wie 
das  Spiel  keines  andern  Instrumentes  der  Heiligkeit  und  Würde  des 
Gottesdienstes  entsprach.  Erst  um  die  Mitte  des  16.  Jbdts. , als  der 
Musik  allenthalben  höhere  und  allseitige  Pflege  zugewendet  wurde, 
tauchen  Nachrichten  über  den  Gebrauch  einiger  Instrumente  in  der 
Kirche  in  bestimmterer  Form  auf.  1565  verordnet  das  Concil  von 
Cambray,  dass  bei  einem  gesungenen  Credo  weder  Orgel  noch  In- 
strumentalmusik zur  Verwendung  komme,  ausser  sie  sei  der.\rt, 
dass  jedes  Wort  verstanden  werden  könne;  bei  denjenigen  Stücken 
aber,  welche  zum  Lobe  Gottes  gehören,  z.  B.  Hymnen,  Gloria,  Sanctus, 
sei  die  Musik  an  ihrem  Platze.  Derlei  Verordnungen  waren  aber,  das 
darf  man  nicht  übersehen,  noch  lange  keine  allgemeinen,  d.  h.  für  die 
ganze  Kirche,  sondern  blos  für  einzelne  Provinzen  und  Diöcesen  gel- 
tende Verordnungen ; die  Kirche  kennt  für  ihren  Gottesdienst  nur 
ihren  Choral  und  lässt  hin  und  wieder  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit 
mehrstimmigen  Gesang  und  die  Orgel  zu.  Auch  das  Concil  von  Tri- 
dent redet  nur  von  der  Orgel  und  von  keinem  andern  Instrumente, 
und  das  Mailänder  Concil  1575  und  viele  andere  bestimmen , es  solle 
nur  der  Orgel  eine  Stelle  in  der  Kirche  eingeräumt  werden,  die  Flö- 
ten, Hörner  und  die  übrigen  Instrumente  sollen  ausgeschlossen  sein. 
— Einen  wesentlichen  Anstoss  zur  Einführung  der  Instrumente  in  die 
Kirche  haben  unzweifelhaft  auch  die  grossen  Capellen  gegeben,  welche 
kunstliebende  Fürsten  und  Edle  an  ihren  Höfen  einriebteten  und  da- 
hin nicht  blos  die  besten  Sänger,  sondern  auch  vorzügliche  Instrii- 
mentisteu  zogen.  Das  Titelblatt  zum  II.  Theil  des  „Opus  novum“  von 
Orl.  Lasso  zeigt  die  Abbildung  der  damals  gebräuchlichen  Instrumente  : 
Clavichordium,  Laute,  2 Che'lys  (eine  grosse  und  kleine  Geige),  2 Flö- 
ten, 2 Zinken  und  2 Tubae  (Trompeten),  und  der  bald  auf  den  Titeln 
erscheinende  Beisatz  „tum  viva  voce , tum  cujusvis  generis  instru- 
mentis“  weist  auf  ihre  -\usführung  durch  Instrumente , sei  es  mit 
oder  ohne  Gesang,  nicht  blos  ausser,  sondern  auch  in  der  Kirche  (da- 
bei hatten  die  Instrumentisten  keine  eigens  ausgeschriebenen  Stimmen, 
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sondern  spielten  aus  dem  Singpart)  hin.  So  veröfFentlichte  derSalzbnrger 
Capellmeister  Hasenknopf'  „Sacrae  cantiones  (München , gedruckt 
bei  Berg  1588)  5,  6,  8 et  plurium  vocum , tum  viva  voce  tum  omnis 
Reneris  instrumentis  cantatu  accomodissimac“ ; Johannes  Croce 
1607  zu  "Venedig  Motetten  zu  8 Stimmen  „con  ogni  istromenti“;  Max 
Stadelmayr,  k.  k.  Capellmeister,  Magnificat  und  Psalmen  mit  In- 
stnimenten.  Bernard  Borlasca,  churfürstlich  bairischer  Capell- 
meister  beschreibt  uns  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Scala  Jacob“  (Ve- 
nedig 1616)  sogar  die  Einrichtung  eines  instrumentirten  Doppelchors : 
Jn  den  ersten  Chor  sind  die  vier  Hauptstimmen  mit  dem  Sopran 
(Eunuchen  oder  Falsetisten)  zu  stellen  mit  Begleitung  von  Saitenin- 
strumenten, als  Viola  a braccia,  Gamba,  arpona,  lyra,  wie  es  der 
Brauch  ist  in  der  bairischen  Hofcapelle,  wo  man  eine  grosse  Anzahl 
Instrumente  jeder  Gattung  hat.  Den  zweiten  Chor  bildet  dieselbe  Art 
Singstimmen,  aber  zu  ihnen  treten  andere  Instrumente,  wie  Cornett, 
Pausaune  (Trompona  bene  temperata)  mit  einer  Violine.“  Den  Meistern 
an  fürstlichen  Höfen  standen  eben  ansehnliche  Orchester  zu  Gebote, 
welche  man  auch  für  die  Kirche  ausnutzeii  wollte,  so  dem  Orlando 
Lasso  zu  München  neben  60  Sängern  30  Instrumentisten , CI.  Monte- 
verde  zu  Venedig  verfügte  über  ein  Orchester  von  33  Instrumenten ; 
kleinere  Chöre  mussten  sich , wollten  sie  Instr.-Musik  haben , mit  der 
Orgel  begnügen,  für  welche  sich  der  Organist  das  Stück  in  Tabulatur 
schrieb  und  die  Sänger  Note  für  Note  begleitete  oder  (nach  1600) 
einen  „Basso  continuo“  sich  aussetzte;  gebrauchten  sie  Instrumente, 
so  waren  es  im  allgemeinen  nur  die  Posaunen , auf  welchen  sich  alle 
Töne  der  Scala  leicht  und  rein  blasen  Hessen , dann  noch  die  Zinken 
oder  Trompeten , weniger  die  Saiteninstrumente , welche  man  für  die 
Kirche  viel  zu  schwach  und  weichlich  hielt ; Posaunen  blieben  auch 
noch  später  neben  der  Orgel  ein  beliebtes  Begleitungsmittel.  In  Spa- 
nien bediente  man  sich  sehr  gerne  der  Harfe , deren  Gebrauch  sich  in 
der  Cathedrale  von  Pampeluna  noch  erhalten  hat. 

Mit  dem  Beginne  des  18.  Jhdts.  machte  der  Gebrauch  der  Instru- 
mente auf  den  Kirchenchören  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Unzwei- 
felhaft trug  die  neapolitanische  Schule  viel  dazu  bei,  welche  ihre 
KirchenweAe  häufig  mit  Instrumenten  versah , insbesondere  nachdem 
AI.  Scarlatti  ein  proportionirt  zusammengestelltes  Orche- 
ster, wie  es  nie  vorher  der  B’all  war,  eingeführt  hatte,  das  in  Violinen, 
Viola,  Violoncell,  Contrabass,  2 Oboen  und  2 Hörnern  bestand,  und 
wodurch  er  den  Grund  zur  Vervollkommnung  und  Verselbständigung 
der  Instrumentalmusik  legte.  Seit  dieser  Zeit  ungefähr  mehren  sich 
die  instrumentirten  Kirchenstücke,  welche  auch  in  ihren  Gasangpartien 
immer  mehr  einen  weltlichen  Charakter  annehmen , und  drängen  den 
reinen  Gesang  zurück.  Nur  die  bessern  Meister  halten  noch  am  alten 
Kirchenstyle  fest,  obwohl  es  auch  ihnen  nur  seltner  gelingt,  den  ehr- 
würdigen Ton,  der  die  "Werke  eines  Palästrina,  Vittoria,  Hasler  u.  a. 
adelt,  zu  finden  und  der  Musik  den  Charakter  der  lebensvollen  Gläu- 
bigkeit und  Innigkeit  aufzuprägen.  So  sehr  der  Weg,  welchen  die 
Instrumentalmusik  betreten  hatte,  sie  zu  hoher  Ansbildung  und  Voll- 
kommenheit zu  führen  geeignet  war,  so  unheilvoll  ward  er  für  die 
Kirche,  da  die  Tonsetzer  für  weltliche  Musik  gewöhnlich  auch  Direc- 
toren  und  Componisten  für  die  Kirchenchöre  waren ; zwei  sich  so 
widersprechende  Elemente,  wie  Bühnen-  und  Kirchenmusik,  können 
aber  nicht  von  einer  Person  besorgt  werden , ohne  dass  eines  von 
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beiden  benachtheiliKt  wird  und  dasjenige,  welches  mehr  den  Sinnen 
schmeichelt,  die  Oberhand  behält.  So  kam  es,  dass  die  weltlichen 
Formen  in  der  Kirchenmusik  sich  geltend  machten  und  der  leiden- 
schaftliche und  rein  individuelle  Ausdruck  als  das  höchste  gepriesen 
ward.  Und  wenn  auch  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  .lahrhunderts 
hinaus  den  Singstimmen  noch  ein  Vorrang  gelassen  wurde  und  das 
Instrumentale  noch  eine  untergeordnete  Stellung  beibehielt,  so  trug  sich 
doch  die  instrumentale  Beweglichkeit  auf  die  Singstimraen  über  und 
that  der  Würde  und  dem  Ernste  des  Gottesdienstes  grossen  Abbruch; 
als  Beispiel  mögen  die  Werke  eines  Brixi  gelten.  Den  Componisten, 
welche  über  der  weltlichen  Musik  das  Verstäudniss  heiliger  Musik  ein- 
gebüsst  hatten,  lag  zudem  oft  nur  daran , einem  „praktischen  Bedürf- 
nisse“ abzuhelfen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  kirchlichen  Geist 
Nach  Seb.  Bach,  dem  Wendepunkt  zwischen  der  alten  und  neuen  Zeit, 
verselbständigte  sich  die  Instrumentalmusik  immer  mehr  und  es  trat 
die  Herrschaft  der  Melodie  und  die  durch  die  Homophonie  bedingte 
freiere  Weise  individuellen  Ausdruckes  stärker  als  je  hervor.  Die 
Kirchenwerke  sanken  nach  und  nach  neben  den  Solosätzen  und  Fugen 
fast  zu  blossen  Intrumentalwerken  über  einem  wenig  oder  nichtssagen- 
den höchst  simplen  Gerüste  der  Singstimmen  herab ; selbst  bei  den 
genialeren  Tonsetzern  ward  dieser  Mangel  oft  fühlbar  (Naumann,  Haydu. 
Mozart,  Jomelli  u.  a.)  Bei  den  Deutschen  reifte  der  Instrumentalstyl 
durch  Joseph  Haydu  und  W.  Mozart  der  Vollendung  entgegen  und 
erreichte  in  Beethoven  den  Gipfel  der  Vollkommenheit ; nebenbei 
tauchten  auch,  wie  in  Italien  der  Bravourgesang  sich  hob,  in  den  an- 
dern Ländern  Virtuosen  des  Instrumentalspieles  auf,  kurz  die  Musik 
erfreute  sich  einer  höchsten  Pflege,  Vervollkommnung  und  Veredlung. 
So  sehr  diess  alles  seine  Berechtigung  für  die  Bühne,  die  Kammer  und 
den  Concertsaal  hatte , so  ungehörig  es  aber  für  das  Haus  Gottes  er- 
scheinen musste , wo  mau  nicht  mit  einschmeichelnden  Melodien  und 
Harmonien  die  Ohren  kitzeln,  mit  scharfen  und  hinreissenden  Rhythmen 
die  Leidenschaften  erregen,  mit  Künsten  auf  das  Lob  des  „Publikums“ 
speculiren  soll,  — man  trug  all  die  weltlichen  Vorzüge  auch  auf  die 
Kirchenmusik  über.  Wie  man  schon  frühzeitig  das  seelenvolle  Spiel 
des  Violinvirtuosen  Corelli  (f  1713)  in  einigen  Kirchen  Roms  zu  hören 
wünschte,  so  ward  auch  bei  den  Deutschen  ein  ähnliches  Begehren 
wach , die  Kunst  ihrer  grossen  Meister,  — die  allerdings  sehr  gross 
waren  in  weltlicher  Musik , — im  Hause  Gottes  zu  vernehmen , d.  h. 
den  alten  Styl,  die  kirchlichen  Weisen  zurückzusetzen,  dem  weltlichen 
Style  und  der  Bravour  Platz  zu  bieten  und  dem  Orchestralen  das 
Uebergewicht  über  dem  Vocalen  zu  gestatten.  So  trugen  J.  Haydn  und 
Mozart  ihre  hohe  weltliche  Kunst  auf  ihre  Kirchenwerke  über;  erste- 
rer  stattet  seine  Messen  mit  der  vollen  von  ihm  erfundenen  Pracht  des 
Orchesters  aus  und  ergeht  sich  mit  seiner  ganzen  lebensfreudigen  Natür- 
lichkeit im  Heiligthume  ; des  letzteren  universelles  Genie  wäre  geeignet 
gewesen,  auch  das  Kirchliche  in  origineller  Weise  anzufassen  und  darin 
gross  zn  werden , wenn  er  Zeit  und  Ruhe  genug  gefunden  hätte , für 
die  Kirche  ernstlich  genug  zu  denken.  Beide  wurden  der  Ausgangs- 
punkt der  neueren  verweltlichten  Kirchenmusik,  welche  durch  den 
am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bewunderten  Rossini- Styl  zur  vollen 
Erbärmlichkeit  herabgedrückt  wurde.  Edler  dachten  noch  viele  Com- 
positeure  und  suchten  die  Kirchenmusik  auf  höherer  Stufe  zu  erhalten 
(Cherubini,  Vogler,  Stadler,  Eybleru.  a.),  aber  auch  sie 
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konnten  (len  Verfall  nicht  hemmen.  Beethoven  lieferteinhaltschwere, 
tiefsinnige  Messen  voll  des  edelsten  Geistes  — sie  sind  unübertreffliche 
musikalische  — leider  aber  nicht  kirchliche  Kunstwerke,  sie  ermangeln  der 
leidenschaftslosen,  demüthigen,  friedreichen  Frömmigkeit;  Ausdruck 
der  Heftigkeit,  Steigerung  jeglichen  Gefühles  bis  auf  die  Spitze  ist  nicht 
das  Wesen  der  Kirchenmusik.  Verloren  war  die  Glaubensfestigkeit 
und  jegliche  Kenntniss  des  kirchlichen  Willens  in  der  Richtung  des 
Musikalischen;  jeder  Tonsetzer  wollte  nach  privater  Anschauung  ver- 
bessern — darum  konnte  selten  einer  das  Rechte  treffen ; der  eine  sah 
in  Haydn,  der  andere  in  Beethoven  das  Ideal,  der  andere  suchte  es  in 
einem  Mischmasch  zwischen  Altem  und  Neuem  — und  wenn  wir  die 
einfache  Kraft  einer  Palästrina-Messe  dagegen  halten , so  bleibt  uns 
unendlich  viel  für  unsere  gegenwärtige  instnimentirte  Kirchenmusik  zu 
wünschen  übrig.  Wer  wird  den  Stein  der  Weisen  entdecken? 

Von  den  bessern  Meistern  seit  Beethoven  nennen  wir:  Aiblin- 
ger, Drobisch,  Ett,  Greith  C.,  Hahn  B.,  Horak,  Hummel, 
Kirms,  Mettenleiter  B.,  Rotter,  Schnabel  J.  u.  a.  m.  Un- 
serer Zeit  thut  es  noth,  dass  sie  die  alten  Meister  recht  zur  Hand 
nehme  und  sie  studire  und  aufführe ; daraus  wird  sie  bei  weitem  mehr 
Belehrung  und  Erkenntniss  schöpfen  und  durch  ihre  Ideen  befruchtet 
auch  mit  Gottes  Hülfe  den  Weg  finden  zu  einer  Harmonie  und  In- 
strumentation, welche  das  Wesen  der  wahren  Kirchenmusik  nicht  beein- 
trächtiget. 

Kirchensprache.  Die  Sprache,  welcher  sich  die  röm.-kath. Kirche 
in  ihrer  gesummten  Liturgie  bedient,  ist  die  lateinische,  wie  sie  es  in 
ihr  allezeit  war.  Gewichtige  Grüncle  veranlassen  die  Kirche  an  dieser 
Sprache  festzuhalten.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Sprachen 
in  der  Welt  und  bei  der  beständigen  Veränderlichkeit  der  lebenden 
^rachen  würde  nicht  selten  die  Gleichheit  des  Sinnes  und  somit  die 
Einheit  der  Kirche  verletzt  werden.  Ohne  Gleichheit  der  Sprache  wäre 
es  für  einen  Priester  nur  zu  häufig  unmöglich,  die  hl.  Geheimnisse  zu 
feiern;  und  die  liturgischen  Gebete  u.  dgl.  bedürfen  ebenso  einer  un- 
veräniierlichen , todten  Sprache,  weil  sie  der  correcte  Ausdruck  des 
Glaubens  sind;  diese  allein  vermag  die  nöthige  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks  zu  geben  und  feste  Dauer  zu  verbürgen.  Die 
Sprache  des  Gottesdienstes  ist  heilig,  sie  wird  es  aber  desto  mehr,  je 
ferner  sie  dem  täglichen  Gebrauche  steht.  Das  heilige  Opfer  ist  dann 
auch  keine  Predigt  oder  Christenlehre , sondern  ausschliesslich  Dienst 
Gottes.  Und  an  diesem  nimmt  der  Gläubige  vollen  Antheil,  wenn  er 
den  Sinn  der  heiligen  Handlung  versteht  und  seine  Meinung  mit  dem 
Priester  macht;  auch  stehen  ihm  Bücher  genug  zu  Gebote,  um  alles 
auch  in  seiner  Muttersprache  lesen  zu  können.  Das  Concil  von  Trident 
hat  darum  den  Gebrauch  der  Landessprache  bei  den  heiligen  Gottes- 
diensten verboten,  und  die  Entscheidung  der  S.  R.  C.  geht  dahin,  dass 
Gesänge  in  der  Landessprache  weder  bei  Hochämtern,  noch  bei  aus- 
gesetztem Allerheiligsten,  noch  bei  Prozessionen  mit  demselben  gebraucht 
werden  dürfen.  Die  Bestimmung,  welche  Gesänge  mit  (bei  uns)  deut- 
schem Texte  und  wann  sie  benützt  werden  können,  liegt  in  der  Com- 
petenz  der  Bischöfe.  — Der  kirchliche  Tonsetzer  und  Sänger  bedarf 
vorzüglich  auch  des  Verständnisses  des  kirchlichen  Textes  und  muss 
sich  dasselbe,  wenn  er  der  lateinischen  Sprache  unkundig  ist,  auf  irgend 
eine  Weise  aneignen.  Hiebei  sei  empfohlen  die  „Fassliche  und  praktische 
Grammatik  der  katholischen  Kircheiisprafche.  Für  Chorregenten,  Lehrer, 
Lex«  der  kirchl.  Tonkunst  27 
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Laienbrüder  und  Ordensfrauen.  Von  Dr.  Dom  Mettenleiter.  Regens- 
burg  bei  Bossenecker.  1865.“  — Möchten  die  sogenannten  deutschen 
Messen  bald  von  allen  Chören  verschwinden  ! — Ausführliches  hierüber 
ist  in  dem  trefflichen  Werke;  „Die  Kunst  im  Dienste  der 
Kirche,“  von  ü.  Jakob.  (Landshut,  1857)  S.  167  u.  ff.  enthalten. 
(Vgl.  Kirchenlied.) 

Kirchentouarteu,  Kircheutöne,  modi,  toni,  bezeichnen  die 
Tonarten  des  altern  Tonsystems,  welche  sich  in  den  christlichen  Kirchen- 
gesiingen  herausgebildet  hatten , im  17.  Jhdt.  durch  Einführung  des 
Chroma  mancherlei  Modificationen  erlitten  und  nach  und  nach  in  2 
Tonarten  dur  und  moll  des  neuen  Tonsystems  einschrumpften.  Der 
Name  Kirchentouarteu  ward  ihnen  gegeben  zum  Unterschiede 
von  den  neuen  Tonarten,  welche  anfänglich  nur  für  die  weltliche  Musik 
massgebend  waren;  sie  finden  ihre  Anwendung  blos  in  und  für  die 
Kirche , in  welcher  sie  ihr  reiches  Leben  bis  auf  den  heutigen  Tag 
bewahrt  haben ; auf  ihnen  ruhen  sämmtliche  liturgischen  und  rituellen 
Gesänge,  und  in  ihnen  componirten  die  alten  Meister  ihre  unsterblichen 
kirchlichen  Tonwerke. 

Die  Kirchentonarten  finden  ihren  Ursprung  nicht  in  einer  blos 
äusserlichen  Herübernahme  des  griechischen  Tonsystems , sondern 
flössen  aus  den  Gesangsweisen  der  christlichen  Kirche  selbst,  welche 
sich  selbständig  und  eigenthümlich  entwickelten,  wenn  auch  natürlich 
Anklänge  und  Einflüsse  der  griechischen  Musik  nicht  fehlten. 

S.  Ambrosius  suchte  zuerst  die  vorhandenen  christlichen  Gesänge  zu 
regeln  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  ein  eigenes  Tonsystem  mit  4 Ton- 
arten, erbaut  über  den  4 Tönen  des  Tetrachordes  d e f g auf,  in  welche 
er  die  damaligen  Kirchengesänge  einreihte.  Da  die  Harmonie  noch 
unbekannt  war,  so  kann  von  Tonarten,  wie  sie  sich  später  nach  ihren 
harmonischen  Beziehungen  entfalteten , noch  nicht  die  Rede  sein , und 
es  mögen  diese  Töne  wohl  vielmehr  bestimmte  Formeln  gewesen  sein, 
welche  aus  diesen  Octavenreihen  gebildet  durch  die  Lage  der  Halbtöne 
u.  dgl.  eine  unterscheidende  Färbung  erhielten.  Sie  hatten  keine  an- 
dere Namen,  als:  tonus  primus,  t.  secundus,  tertius,  quartus.  Die  jetzt 
geläufigen  Namen:  tonus  dorius,  phrygius,  lydius  etc.  stammen  aus 
späterer  Zeit  (durch  den  Freiburger  Professor  Glarean  wieder 
geläufig  gemacht,  nachdem  sie  ein  paar  Jahrhunderte  ausser  Gebrauch 
gewesen  wstfen). 

S.  Gregor  der  Grosse,  welcher  die  Kirchengesänge  neu  ordnete  und 
verbesserte,  fand  deren  schon  viele,  welche  in  den  Raum  der  ambros. 
Tonarten  sich  nicht  einreihen  Hessen , wesshalb  er  sich  genöthigt  sah, 
die  bisherigen  4 Tonarten  in  der  Weise  zu  erweitern,  dass  er  ihnen 
4 Nebeutonarten  beifügte,  welche  mit  ihren  Haupttönen  zwar 
gleiche  Finale  behielten,  aber  ihre  Bewegung  nach  oben  und  unten  von 
derselben  machten  d.  h.  ihren  Ambitus  von  der  Unterquart  der  Finale  i 
bis  zur  Oberquart  erstreckten,  während  die  Haupt-  oder  authentischen 
Tonarten  ihre  Modulation  zwischen  der  Finale  und  deren  Oberoctsv 
einschränkten.  Im  ganzen  Mittelalter  erkannte  man  nur  acht  Töne 
Modi,  Tonarten  an;  später  errichtete  man  auf  allen  Tonstufen  der 
diatonischen  Leiter  Octavreihen  »und  da  eine  auf  der  siebenten  Stufe 
errichtete  Reihe  keine  legitime  Zusammensetzung  oder  Theilung  in  i 
reine  Quart  oder  Quint  zuläsgt,  verblieb  man  zuletzt  bei  12  Ton-  ' 
arten,  welche  Glarean  in  seinem  Dodecachordon  siegreich  verfochten 
hat.  Ausgangspunkte  dieser  12  'Bbnreihen  sind  die  6 Stufen  der  diatom'schen  | 
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Leiter  d,  e,  f,  g,  a,  c,  welche  6 authentische  oder  Ilauptton- 
reihen  und  6 plagale  oder  Nebentonarten  ergeben.  Erstere 
werden  von  den  alten  Autoren  auch  principales  oder  magistri, 
letztere  collaterales  oder  discipuli  benannt. 

Die  12  Kirchentonarten  sind : 

Authentisch:  Plagal; 

I.  dorisch  : d e'~'f  g a h'~c  d.  II.  hypodorisch:  ah^c  d e'~f  g a. 

III.  phrygisch : e'~f  g a h^c  d e.  IV.  hypophrygisch  : h'^^c  d e f g a h'^c. 

V.  lydisch : f g a h'~c  d e'~'f.  VI.  hypolydich : c d e'~  f g a h'~'c. 

VII.  Diixolydisch:g a h'~'cde'~ fg.VIII.  hypomixolydisch : d e'~'f  ga h c"^d. 

IX.  äolisch:  a h'~c  d e~  f g a.  X.  l)ypoäoliseh:  e'~f  g a h'~'c  d e. 

XI.  jonisch;  c d e~f  g a h'^c.  XII.  hypojonisch  : ga  h~c  d e^ g. 

Mehrere  dieser  Tonarten  scheinen  dem  äusseni  Anblicke  nach 
gleich  zu  sein,  z.  B der  I.  und  Vlll. , sind  aber  doch  ihrem  Wesen 
nach  verschieden;  denn  beim  I.  Ton  ist  die  Finale  d,  beim  Vlll.  g; 
ersterer  ist  authentisch,  letzterer  plagal,  die  Quarten-  und  Quintenzu- 
sammensetzung  in  beiden  gerade  entgegengesetzt ; ihre  ganze  melodische 
Gliederung  wird  dadurch  eine  ganz  verschiedene,  was  sich  auch  noch 
in  der  Dominate , dem  nach  der  Finale  am  meisten  vorherrschenden 
Tone,  — welcher  beim  I.  a,  beim  Vlll.  c ist,  zeigt.  Um  zu  erkennen, 
zu  welcher  Tonart  eine  Choralmelodie  gehört,  (selten  ist  in  den  Choral- 
büchern die  Tonart  eines  Gesanges  beigetügt;  bei  den  Antiphonen  ist 
sie  leicht  aus  dem  angefügten  I’salmausgang  zu  ersehen,  wobei  häufig 
der  Psalm-  oder  Kirchenton  durch  eine  Nummer  näher  bezeichnet  ist,) 
sind  folgende  Merkmale  zu  beachten: 

1.  Der  Ambitus,  Umfang,  welcher  bei  jedem  Ton  nur  eine  Oc- 
tav  — bei  einigen  Tonarten  erweitert  er  sich  um  einen  oder  zwei 
Töne  — ausmacht,  aber  bei  gleicher  Finale,  jenachdem  plagal  oder 
authentisch  eine  verschiedene  Klanghöhe  hat; 

2.  die  Finale,  der  Schlusston,  welcher  beim  I.  und  II.  d,  beim 
III  und  IV.  e,  beim  V.  und  VI.  f,  beim  VH.  und  Vlll.  g,  beim  IX.  und 

X.  a und  beim  XI.  und  XU.  c ist; 

3.  die  Dominante,  welche  nicht  wie  beim  neuern  Tousystem 
jederzeit  die  5.  Stufe  über  dem  Grundton,  sondern  den  nach  der  Fi- 
nale, dem  Haupttone,  am  meistern  hervortretenden  und  sich  geltend 
machenden  Ton  bezeichnet.  So  ist  a die  Dominante  für  den  I.  IV.  u. 
VI.  Ton,  f für  den  II.,  e für  den  IX.  und  Xll. , d für  den  VH.,  c für 
den  111.  V.  Vlll.  und  X.,  g für  den  XI.  Ton.  Das  Intervall,  welches 
die  Finale  mit  der  Dominant  bildet,  heisst  wegen  seiner  öftern  Wieder- 
kehr auch  Repercussio,  Wiederschlag. 

4.  Die  aus  dem  12.  und  13.  .Ihdt.  stammende  Theilung  der  Octav 
in  Quint  und  Quart  bei  den  authentischen  Tonarten,  und  in  Quart  und 
Quint  bei  den  plagalen,  mag  auch  noch,  wenn  die  andern  Merkmale 
keine  Gewissheit  geben,  entscheidend  sein. 

Nicht  immer  durchschreiten  die  Gesänge  den  ganzen  Ambitus  ihrer 
Tonart  (tonus  imperfectus);  oft  auch  überschreiten  sie  denselben 
|t.  pl  u 8 qua  mp  e r fectu  s oder  ab  und  ans),  wie  z.  B.  der  I.  Ton 
häufig  das  c unter  der  Finale  nknmt,  oder  der  111.  bis  zur  Terz  unter 
den  Schlusston  absteigt ; manchmal  überschreiten  sie  ihren  natürlichen 
Umfang  um  mehr  als  einen  Ton,  so  dass  der  Plagalton  mit  dem  au- 
thentischen gemischt  erscheint  (t.  m i x t u s) , oder  sie  modulircu  in 
einen  fremden  Ton  (t.  commixtus);  einige  Gesänge  schliessen  selbst 
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in  einem  andern  als  dem  regelmässigen  Finalton  (t.  irregalarisj 
gegenüber  denjenigen,  welche  ihre  Finale  beobachten  und  toni  regu- 
läres genannt  werden.  Alles  diese  muss  in  Betracht  gezogen  werden, 
wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Tonart  einer  Choralmelodie 
handelt. 

Die  Kirchentonarten , auf  rein  diatonischer  Basis  beruhend , ver- 
schmähen bei  regelrechter' Behandlung  jede  Alteration  der  Töne 
durch  ^ oder  ausgenommen  ist  nur  das  Zutreffen  des  Triton,  der 
übermässigen  Quart  (f— h,  h — f),  wo  das  h in  b verwandelt  werden 
muss.  Die  Transpositionen,  wodurch  eine  Tonreihe  durch  Anwendung 
des  b um  eine  Quart  höher  gesetzt  wird , so  wie  andere  Transposi- 
tionen durch Vorzeiclmung  von if  oder?  7 sind  nicht  hieher  zu  rechnen, 
da  sie  keine  Alteration , Aenderung  der  Verhältnisse  einer  Tonart 
begründen. 

Da  mit  der  Entwicklung  der  Harmonie  und  der  harmon.  Behand- 
lung dieser  Tonarten  sich  besonders  in  den  Cadenzen  Fälle  ergaben, 
wo  die  Gesetze  der  Harmonie  die  Alteration  einiger  Töne  forderten, 
so  bestimmte  man  näher,  welche  im  Allgemeinen  einer  Erhöhung  oder 
Erniedrigung  fähigen  Töne  in  einer  bestimmten  Tonart  nicht  alterirt 
werden  können , ohne  die  Tonart  selbst  zu  zerstören.  Diese  Töne, 
welche  wesentliche  oder  charakteristische  Töne  heissen, 
sind : im  Dorischen  h und  f,  im  Phrygischen  f,  im  Lvdischen  h,  im 
Mixolydischen  h und  f,  im  Aeolischen  e und  f;  im  Jonischen  h als 
grosse  Septime  und  c.  Das  h erlitt  nur  beim  Triton  eine  Aenderung; 
sonst  erhöhte  man  oft  z.  B.  im  Dorischen  das  c in  cis,  im  Phrygischen 
das  g in  gis , allerdings  nur  bei  Cadenzen.  Man  findet  jedoch  auch 
Chorallehrbücher  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  und  Choralbücher 
aus  der  neuesten  Zeit,  welche  solche  Alterationen  bei  allen  Cadenzen 
im  unbegleiteten  Choralgesang  einsetzen,  was  aber  dem  Ernste  und  der 
Würde  desselben  unzweifelhaft  grossen  Eintrag  thut. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  und  die  Eigenschaften 
der  einzelnen  Kirchentöne,  sowie  ihre  harmonischen  Beziehungen  mögen 
diesen  Artikel  vervollständigen. 

I.  und  II.  Tonart,  Dorisch;  sie  ist  der  äolischen  Tonart,  wel- 
che sich  auf  ihrer  Quinte  aufliautj  am  nächsten  verwandt  und  weicht 
in  sie  häufig  aus ; wegen  der  gleichen  Charakteristiken  f und  h,  wel- 
cher letztere  Ton  öfters  in  b verwandelt  werden  muss,  verbindet  sie 
sich  auch  mit  der  mixolydischen;  nach  dem  jonischen,  welches  seltner 
anklingt , drängt  die  grosse  Sext  h , und  das  Lydische  auf  ihrer  Terz 
gründend  steht  ihr  auch  sehr  nahe.  Da  diese  Tonart,  in  ihrer  authen- 
tischen Art,  sehr  nach' der  Quint  strebt  und  dieses  Intervall  oft  gleich 
Anfangs  und  in  der  Mitte  hören  lässt,  gewinnt  ihr  Charakter,  der 
wegen  des  weichen  Dreiklangs  etwas  trülie  erscheint,  einen  Aufschwung, 
zumal  auch  die  helleren,  freudigeren  Dreiklänge  des  verwandten  mixo- 
lydischen und  jonischen  ihn  tröstend,  erheiternd,  ermuthigend  machen. 
Namentlich  der  I.  Ton  schreitet  würdevoll  und  ernst,  reich  an  Melodie 
dahin  und  ist  der  wahre  Ton  für  feierliche , freiidigernste  Andacht; 
darum  findet  er  so  häufige  Anwendung  sowohl  bei  ernsten  als  bei  freu- 
digen Ereignissen.  Der  II.,  dorisch  plagal  , spricht  gemäss  seiner  tie- 
feren Lage,  und  da  er  schon  in  der  kleinen  Terz  ober  der  Finale 
seine  Dominante  erreicht,  vielmehr  tiefe  Trauer,  Schmerz  gepaart 
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mit  Gottvertrauen,  und  auch  Verlangen  nach  den  himmlischen  Din- 
gen aus. 

III.  und  IV.  Phrygisch.  Seine  harmonischen  Beziehungen  sind 
vornemlich  abwärts  gerichtet,  weil  es  auf  der  Oberdominante  nur  das 
harmonisch  entwicklungsfähige  h findet;  darum  verbindet  es  sich  mit 
dem  Aeolischen  (auf  seiner  Unterdominante)  zumeist,  welches  durch 
Anwendung  des  das  Phrygische  auf  seinem  eigenen  Grundton  darzu- 
stellen  im  Stande  ist.  Auch  das  Jonische  ist  ihm  sehr  verwandt  und 
manchmal  verbindet  es  sich  auch  mit  dem  Dorischen.  Da  ihm  kleine 
Terz  und  kleine  Septime  eigen  ist  und  es  keinen  Dominantaccord  bil- 
den kann,  so  entbehrt  das  Phrygische  eines  vollkommenen  Schlusses. 
.Abweichend  von  den  andern  Tönen  beginnt  der  III.  Ton  gewöhnlich 
in  einem  andern  als  dem  ihn  kennzeichnenden  Finalton  und  lässt  die 
Tonart  zu  Anfang  noch  in  grosser  Unbestimmtheit ; unter  die  Finale 
steigt  es  manchmal  noch  bis  c.  Eigenthümlich  sind  ihm  auch  grosse 
Intervalle  nschritte,  welche  den  Ausdruck  starker  Gemüthsbewegungen 
geben.  Seine  ganze  Melodiebildung  hat  etwas  Geheimnissvolles , das 
sich  eher  fühlen  als  beschreiben  lässt,  wozu  der  kleine  Secundenschritt 
und  das  oft  rasche  Aufstreben  zur  kleinen  Sext  n.  dgl.  das  Seinige 
beiträgt.  Eignet  sich  der  IV.  Ton  im  Allgemeinen  mehr  für  sanfte, 
klagende , wehmüthige  Stimmung,  so  drückt  der  III.  Ton  tiefe  Bedürf- 
tigkeit, Zerknirschung  an  sich  aus,  aber  neubelebend,  erfrischend,  er-- 
hellend  tritt  das  Jonische  hinzu ; „tiefer  Zerknirschung  steht  himmli- 
scher Trost  am  nächsten.“  Nicht  blos  Busspsalmen,  sondern  auch 
feierliche  Lobgesänge  sind  im  phrygischen  Ton  i authentisch)  compo- 
nirt,  so  das  herrliche  „Pange  lingua“,  dessen  Melodie  so  sanft,  so  ein- 
dringend  und  zugleich  so  breit  gehalten  und  feierlich  ist;  das  ausge- 
zeichnete Praeconium  paschale  „Exultet“,  das  „Te  Deum  laudamus,“ 
welches  den  III.  und  IV.  Ton  in  sich  vereinigt. 

V.  und  VI.  Lydisch  — eine  harmonisch  arme  Tonart,  da  ihr  die 
Modulation  nach  der  Unterdominante  versagt  ist,  die  Harmonie  ihrer 
Oberdominante  Ijonisch  c)  aber  in  ihren  Verhältnissen  fast  ganz  gleich 
sich  bildet,  indem  die  durch  den  Triton  hervorgerufene  Alteration 
des  h in  b sie  mit  dem  Jonischen  identificirt.  Unrecht  aber  ist  es, 
wenn  in  neuerer  Zeit  allen  lydischen  Gesängen  ein  7 als  allgemein 
gültige  Vorzeichnung  an  die  Spitze  gesetzt  wurde,  die  Alten  fertigten 
genug  Melodien,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  das  h beim  V.  Ton 
recht  gut  bestehen  kann  und  gerade  dieser  Ton,  welcher  nach  dem 
hellen  Jonischen  hinleitet,  trägt  dazu  bei,  dem  V.  Ton  einen  jubelnden, 
triumphirenden  Ausdruck  zu  verleihen,  welchen  der  kühne  Aufschwung 
durch  die  Töne  des  grossen  Dreiklangs  zur  dominirenden  Quint  (f  a c) 
noch  steigert.  In  die  mittlere  Stimmhöhe  gestellt,  bei  seltener  Anwen- 
dung von  Halbtönen  bewahrt  sich  dieser  Ton  eine  gewisse  freudige 
Energie  und  er  findet  auch  seine  Anwendung  zum  Ausdruck  freudiger, 
jubelnder  Stimmung  z.  B.  „Christe  sanctorum  decus  angelorum,“  „Lae- 
tare“ (Introitus)  etc.  DerVl^.  Ton,  welcher  um  eine  Quart  tiefer,  aber 
zur  Dominante  blos  eine  Terz  aufwärts  steigt , und  des  Halbtons  e-f 
sich  häufiger  bedient,  behält  zwar  das  Melodiöse  des  Lydischen  bei, 
aber  athmet  mehr  sanfte  Ruhe  und  Salbung  und  eignet  sich  mehr  für 
stUle  Herzensandacht.  Das  „Ave  Regina“  verläuft  blos  in  den  obern 
Regionen  des  VI.  Tons  und  kömmt  daher  dem  Charakter  seines  authent. 
Tons  sehr  nahe. 
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Vn.  und  VTII.  Ton,  Mixolydisch.  Ausgezeichnet  durch  grosse 
Terz  uud  kleine  Septime,  ist  er  zu  einem  vollständigen  Schlüsse  mit- 
telst eines  Dominant(septimen)accordes  nicht  fähig,  sondern  macht  ihn 
durch  seinen  Unterdominantonaccord;  sonderbarer  Weise  nennt  diesen 
Schluss  die  neuere  Musik  „Kirchenschluss ,“  als  ob  dies  der  einzige, 
den  kirchlichen  Tönen  eignende  Schluss  wäre.  Das  Mixolydische  er- 
scheint als  eine  Emanation  des  Jonischen,  stets  von  ihm  abhängig,  auf 
diess  sich  zurückbeziehend;  nächst  der  Verbindung  mit  dem  Jonischen 
neigt  es  sich  auch  zum  Dorischen,  mit  welchem  es  gleiche  wesentliche 
Töne  hat.  Die  Meister  des  16.  Jhdts.  stellten  auch  Jonisch  auf  g dar 
mit  Anwendung  von  fis,  Hessen  aber  jederzeit  vor  dem  Schlüsse  das  f noch 
deutlich  hören.  Grundzug  des  authentischen  Tones  ist  Erhebung:  da 
aber  das  Aufscliweben  aus  dem  Jonischen  nicht  zu  eigener  abge- 
schlossener Bestimmtheit  gelangt  und  darum  einen  weniger  feurigen, 
mehr  geistigen  Aufschwung  nimmt,  so  führt  der  darin  gemischte  Zug 
von  Wehmuth  und  hl.  Sehnsucht  in  die  Sphären  heiligen  kirchlichen 
Ernstes.  Die  Melodien  des  VII.  Tones  zeichnen  sich  durch  Lebendig- 
keit, Glanz,  Wohlklang  und  Mannigfaltigkeit  der  Bewegung  aus,  sie 
finden  ihre  Anwendung  zu  lyrischem,  zartem  oder  mystischem  kräfti- 
gen Ausdruck.  Milder  und  zarter  gestaltet  sich  die  Vermischung  des 
VII.  mit  dem  VIII.  Ton , wie  im  „Lauda  Sion.“  Der  Plagalton  (VlU.) 
benützt  oft  die  Quinte  oberhalb  seiner  Finale  und  nimmt  dadurch  Theil 
an  dem  Glanz  und  der  Kraft  des  VII.  Tons,  welche  durch  die  untere 
Quart  mit  Milde  und  sanfterem  Wesen  gemischt  wird.  Zeigt  er  da- 
neben auch  männlichen  Emst,  so  kann  sein  Charakter  moditicirt  wer- 
den, je  nachdem  die  Melodie  mehr  in  den  obern  Tönen  der  Leiter  oder 
in  den  untern  sich  hält.  Da  er  in  Folge  seines  Baues  fast  allen  Stim- 
mungen angemessen  sein  kann,  fand  er  auch  sehr  häufige  Verwendung, 
und  hierin  mag  auch  der  Grund  liegen,  dass  die  Alten  ihm  das  Epi- 
theton „perfect US,  vollkommen“  beilegten. 

IX.  und  X.  Aeolsch.  Seine  wesentlichen  unveränderlichen  Töne 
sind  h,  c und  f,  welche  ihn  nach  dem  Phiygischen  und  Jonischen  hin- 
leiten ; namentlich  verbindet  er  sich  gerne  mit  ersterem,  welches  ihm 
eine  höhere  kirchliche  Weihe  aufdrückt.  Häufig- begnügt  er  sich  mit 
Halbschlüssen  auf  der  Dominante.  Meistens  bewegen  sich  die  äolischen 
Melodien  in  plagalischer  Haltung,  was  dieser  Tonart  einen  stillen,  weh- 
müthigen,  leidenden  Charakter  verleiht , dessen  Trübe  nur  durch  die 
häufigen  Halbschlüsse  auf  der  Dominante  mit  grossem  Dreiklang  aufge- 
hellt und  gemindert  wird.  Sanft,  weich,  elegisch  ist  aber  mehr  die  reme 
authentische  Weise. 

XI.  und  XII.  Jonisch,  ganz  mit  unserer  C-dur-Tonleiter  über- 
einstimmend, modulirt  gern,  um  nicht  wieder  einer  harten  Tonleiter  auf 
G mixolyd.  und  E’  1yd.  zu  begegnen , welche  Modulation  den  Alten  zu 
wenig  erhebend  erschien,  nach  E phrygisch  und  A äolisch,  auf  welchen 
Stufen  es  auch  oft  unvollkommene  Cadenzen  macht.  In  den  einfachen 
Choralgesängen  kommt  es  seltener  vor  unrf  ^anu  gewöhnlich  in  genus 
molle,  auf  E’  (mit  t^)  transponirt,  häufiger  aber  in  den  harinonisch  ge- 
arbeiteten Kirchenstücken.  Der  Charakter  des  Jonischen  ist  freudig, 
heiter,  muthig. 

Ist  auch  der  Charakter  jeder  einzelnen  Tonart  nur  im  Allgemeinen 
zu  bestimmen,  so  ist  doch  gewiss,  dass  sich  jede  einzelne  von  der  an- 
dern in  dieser  Beziehung  durch  ihr  inneres  Wesen  bestimmt  unter- 
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scheidet,  wie  in  der  neuem  Musik  die  beidenTongeschlechter  dur 
imd  moll. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  die  Charakteristik  nach  Guido  von 
Arezzo  und  Cardinal  Bona; 

Ersterer  fasst  sie  in  einem  Verse  also : 

Omnibus  est  primus,  sed  et  alter  tristibus  aptus, 

Tertius  iratus ; quartus  dicitur  fieri  blandus. 

Quintum  da  laetis,  sextum  pietate  T)robatis. 

Septimus  est  juvenuin  (er  erheischt  jugendliche  Kraft  und 
helltönende  Stimmhöhe),  sed  postremus  sapientum  (der 
Bedächtigen). 

Bei  Card.  Bona  heisst 

der  I.  Ton  foecundiis,  modestus,  severus; 

„ II.  „ gravis; 

„ in.  „ animosus,  promptus  (mysticus) ; 

„ IV.  „ corapunctivus,  blandus,  attractivus,  (harmo- 
nicus); 

„ V.  „ delectabilis,  laetus,  jubilaus;  ' 

„ VI.  „ devotus,  suavis; 

„VII.  „ sublimis,  majestate  plenus,  (angelicus); 

„VIII.  „ universalis,  narrativis ; (perfectus). 

TrefSiche  Anleitungen  für  die  Kirchentöne  gehen:  C.  v.  Winter- 
feld, „Joh.  Gabriel!  und  sein  Zeitalter“  Berlin  1834.  Schlesinger. 
11  Theile  und  Notenheft ; B.  M a r x,  „die  Lehre  von  der  musikalischen 
Composition.“  Leipzig  1842  bei  Breitkopf  und  Härtel,  I.  Bd. ; Antony, 
„Lehrbuch  des  gregor.  Kirchengesanges.“  Münster  1829  bei  Coppen- 
rath;  Haberl,  „Magister  choralis.“  Regensburg  1866  (2.  Auflage) ; 
Wollersheim,  „Lehrbuch  des  gregor.  Choralgesanges.“  Pader- 
born 1865  (3.  Auflage),  letzteres  jedoch  mit  manchem  Vorbehalte; 
u.  a.  m. 

Kircher,  Athanasius,  ein  gelehrter  Jesuit,  geb.  zu  Geiss  im 
Fuldaischen  am  2.  Mai  1602.  Betrieb  mit  hhfer  von  Jugend  auf  Phy- 
sik, Mathematik,  orientalische  Sprachenkunde  und  Musik,  letztere  so- 
wohl speculativ  als  praktisch.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  zu  Würz- 
burg Physik  und  Mathematik  docirt  hatte,  ging  er  nach  Avignon  und 
von  da  nach  Rom,  wo  er  seine  meisten  Schriften  herausgab,  zu  grossem 
Ansehen  gelangte  und  am  30.  Oct.  1680  starh.  Unter  seinen  Werken 
handeln  von  der  Musik:  „Musurgia  universalis,“  Rom  1650  , 2 Folio- 
bände; „Oedipus  aegyptiacus,“  Rom  1652 — 54  , 3 Bände;  „Phonurgia 
nova,“  Kemptem  1673.  Seine  Schriften  sind  aber  nur  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen,  da  er  auch  viel  Wunderliches  imd  Absurdes  aufgenom- 
men hat. 

Klrms,  Carl  Ferdinand,  geh.  zu  Dresden  den  20.  Dec.  1824, 
wurde  in  seinem  4.  Lebensjahre  in  Folge  einer  Augenentzündung  blind. 
Von  1832 — 41  Zögling  des  k.  Blindeninstitutes  zu  Dresden,  in  den 
letzten  Jahren  seines  dortigen  Aufenthaltes  zugleich  Musiklehrer  und 
Dirigent  eines  Musikchors  seiner  Mitzöglinge,  bildete  er  da  seine  mu- 
sikalischen Anlagen  und  sein  Compositionstalent  unter  den  besten  Leh- 
rern aus  und  gewann  eine  hohe  Fertigkeit  im  Spiel  des  Violoncell, 
der  Violin,  Orgel , Clavier  u.  a.  Nach  seinem  Austritte  aus  dem  In- 
stitute machte  er  Kunstreisen  durch  Franken,  Schwaben  und  Oestreich. 
Von  1848  an  hielt  er  sich  zu  Donauwörth  auf,  wo  er,  bei  seinem  un- 
regelmässigen Lebenswandel  in  grosse  Verlegenheit  gerathen,  endlich 
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das  Mitleid  des  dortigen  Beneficianten  und  Chorregenten  P.  Rampis 
gewann,  der  ihn  in  sein  Haus  aufnahm  und  auf  seine  sittliche  Umge- 
staltung vortheilhaft  einwirkte.  Von  da  an  (1852)  datirt  sich  nament- 
lich die  Entwicklung  seines  Genius  im  Gebiete  der  Composition , von 
da  an  begann  für  ihn  mit  einem  regelmässigen  Leben  ein  planmässiges 
Arbeiten  und  auch  das  Verständniss  und  die  richtige  Auflassung  des 
kirchlichen  Lebens  und  der  kirchlichen  Texte,  zugleich  mit  dem  Un- 
terrichte im  katholischen  Glauben,  nachdem  er  wiederholt  um  Aufnahme 
in  die  Kirche  gebeten.  Nahe  daran,  das  kathol.  Glaubensbekenntniss 
öffentlich  abzulegen,  ereilte  ihn  plötzlich  der  Tod  am  9.  März  1854. 
— Als  Gomponist  leistete  er  Erstaunliches  und  arbeitete  mit  unge- 
heurer Leichtigkeit.  Sein  ganzer  musikalischer  Nachlass  ging  durch 
Kauf  auf  Rampis  über  und  besteht  überhaupt  in  25  Manuscripten 
Kirchenmusik,  darunter  1 fe  Heum,  2 Miserere  (das  eine  Sstimmig), 
Oelbergandacht,  2 Litaneien,  2 kleine  Sstimmige  Messen,  Requiem 
nebst  Libera,  Vesper  in  Es,  Gradualien  und  Offertorien;  dann  Lieder 
und  einige  Instrumentalsätze.  In  Druck  veröffentlichte  Rampis  3 
Messen  (in  C,  F und  Es),  Vesper  in  D;  Studien  für  Violin  (Berlin, 
Damköhier) ; ferners  mehrere  Lieder  und  kleinere  Kirchenstücke,  unter 
diesen  „Gradualien  für  die  Sonn-  und  Festtage  des  Kirchenjahres“  u. 
a.  m.  Alle  Kirchenmusiken  wurden  unter  Mitwirkung  seines  Freundes 
und  Wohlthäters  entworfen  und  componirt.  Sie  sind  durchweg  im 
neuen  Style  gehalten  und  wollen  nur  „dazu  beitragen,  um  allmälig 
einen  Uebergang  zu  bilden  und  vorzubereiten  auf  den  strengen  Ernst 
der  alten  Contrapunktisten  und  des  röm.  Chorals.“ 

Kirnberger,  Joh.  Philipp,  Theoretiker  und  Contrapunktist, 
geh.  den  24.  April  1721  zu  Saalfeld  bei  Rudolstadt.  In  Sondershausen 
bildete  er  sich  zum  geschickten  Violin-  und  Orgelspieler  aus , 1739 
ging  er  nach  Leipzig  und  genoss  2 Jahre  lang  den  Unterricht  Seb. 
Bach’s.  Nach  einem  mehrjährigen  Aufenthalte  in  Polen  kam  er  in  die 
Berliner  Hofcapelle  und  erhielt  durch  Graiin’s  Vermittlung  die  Capell- 
meisterstelle  bei  der  Prinzessin  Amalie.  Er  starb  daselbst  am  Tf. 
Juli  1783.  Als  Tonsetzer  war  Kirnberger  äusserst  trocken  und  steif, 
mehr  Ruhm  ärntete  er  als  theoretischer  Schriftsteller.  1774—76  ver- 
öffentlichte er  „Die  Kunst  des  reinen  Satzes,“  2 Thdile ; 1781  „Grund- 
sätze des  Generalbasses“ ; „Anleitung  zur  Singcomposition“  1782  u.  a. 
Zu  bedauern  ist,  dass  es  der  Darstellung  seiner  Ideen  oft  an  der  nö- 
thigen  Klarheit  mangelt.  Die  unter  Kirnherger’s  Namen  coursirenden 
„Die  wahren  Grundsätze  der  Harmonie“  Berlin  1773,  sowie  die  meisten 
musikalischen  Artikel  in  Sulzer’s  „Theorie  der  schönen  Künste“  sind 
von  seinem  Schüler,  dem  Capellmeister  J.  A.  P.  Schulz. 

Klein,  Bernhard,  einer  der  bedeutenderen  Componisten  des  19. 
Jhdts.,  namentlich  im  Fache  der  Kirchenmusik,  geb  den  9 März  1793 
zu  Cöln,  genoss  seit  1812  etliche  Jahre  den  Rath  und  gelegentlichen 
Unterricht  Cherubini’s  in  Paris  und  sah  sich  fleissig  in  den  Musik- 
schätzen des  Conversatoriums  um.  In  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt 
übernahm  er  die  Leitung  des  Dorachors  und  des  damit  verbundenen 
Musikinstitutes , ward  mit  Thibeaut  zu  Heidelberg  und  durch  diesen 
mit  den  italienischen  Meisterwerken  der  Tonkunst  bekannt  und  bildete 
sich  1819  in  Berlin  vollends  aus.  Hier  nahm  er  bald  seinen  bleibenden 
Wohnsitz  und  ward  an  der  damals  begründeten  Organistenschule  als 
Lehrer  des  Generalbasses  und  Contrapunktes,  sowie  als  Musikdirector 
lind  Gesanglehrer  an  der  Universität  angestellt.  Er  starb  am  9.  Sept 
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1832.  — Von  seinen  Compositionen  seien  genannt:  eine  Messe  in  D, 
ein  6stimmiges  Magnificat,  8 Hefte  Psalmen,  Hymnen  und  Motetten  für 
Männerstimmen,  einige  Oratorien  („Dido“,  „Jephta“,  „David“)  u.  a.  m. 
In  seinen  Arbeiten  herrscht  eine  höchst  edle  Gesinnung  und  poetisch 
gehobene  Auffassung  und  Anschauung  nebst  freier  Beherrschung  un4 
wissenschaftlicher  Vollendung  auch  der  schwierigsten  musikalischen 
Formen,  aber  seine  Gedanken  haben  nicht  immer  einen  absoluten  musi- 
kalischen Werth  und  hinreichende  Eigenthümlichkeit  und  Frische  der 
Erfindung. 

Klingenstein,  Bernhard,  um  1600  Miisikdirector  zu  Augsburg, 
gehört  unter  die  bessern  Componisten  seiner  Zeit.  Von  seinen  Werken 
sind  gedruckt : „Trinodiarum  sacr.  Pars  I.“  Dillingen  160.5 ; „Sympho- 
niarum,  Pars  I.  1,  2,  3—8  voc.“  München  1607 ; „Ilosetum  Marianum, 
33  Lobgesiinge  für  3 Stimmen“,  Mainz  1609. 

Knecht,  Justin  Heinrich,  berühmter  Orgelspieler,  bedeuten- 
der Theoretiker  und  verdienter  Compoiiist,  geb.  den  30.  Sept.  1752  zu 
Biberach  in  Schwaben,  beschäftigte  sich  neben  seinen  wissenschaftlichen 
Studien  als  Jüngling  schon  viel  mit  Musik,  nicht  blos  praktischer,  son- 
dern auch  theoretischer.  Einige  Zeit  versah  er  das  Amt  eines  Orga- 
nisten und  Musikdirectors  in  seiner  Vaterstadt,  bis  er  1807  als  Capell- 
meister  nach  Stuttgart  berufen  wurde.  Später  kehrte  er  wieder  in  seine 
Vaterstadt  zurück,  wo  er  am  1.  Dec.  1817  starb.  Er  componirte  Vieles 
im  kirchlichen  und  weltlichen  Fache ; von  seinen  theoretischen  Schrif- 
ten seien  erwähnt:  „Gemeinnützliches  Elementarwerk  der  Harmonie 
und  des  Generalbasses“,  Stuttgart  und  Augsburg  1792 — 1798;  „Theo- 
retisch-praktische Generalbassschule“,  Freiburg;  „Allgemeiner  musi- 
kalischer Katechismus“,  Biberach  1803;  u.  a.  m. 

Knefel,  Johann,  geb.  zu  Lauban  in  der  Oberlausitz,  war  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  Capellmeister  des  Churfürsteu  von  der  Pfalz. 
Gedruckt  sind  von  seinen  Werken : „XXXII  Cantiones  5,  6 et  7 voc.“ 
Kürnberg  1571;  „Cantus  choralis  musicis  numeris  6 voc.  inclusus“ 
Nürnberg  1575;  „Cantiones  piae  5 et  6 voc.“  Nürnberg  1580;  „Teutsche 
Liedlein“  Frankfurt  1610. 

Knobloch  oder  Knoblauch  Carl,  gegen  Ende  des  vorigen  Jhdts. 
Cisterzienser-Mönch  und  Regenschori  an  der  Klosterkirche  zu  (irüssau, 
war  ein  vortrefflicher  Gomponist  und  Orgelspieler.  Seine  Werke  sind 
Manuscript  geblieben. 

Königsperger,  P.  Marianus,  geb.  den  4.  Dec.  1708  zu  Roding 
>n  der  Oberpfalz,  genoss  den  ersten  Musikunterricht  als  Singknabe  im 
Benedictinerstifte  Prüfening  bei  Regensburg,  wo  er  auch  1734  das  Ordens- 
Itleid  nahm  und  als  Organist  und  Chordirector  des  Stiftes  fungirte.  Er 
genoss  eines  nicht  unbedeutenden  Rufes  als  Orgelspieler  und  Gomponist. 
Von  seinen  vielen  Werken  sind  etwa  20  in  Augsburg  im  Druck  er- 
schienen. Er  starb  am  9.  October  1769. 

Kolberer,  Cajetan,  Mönch  im  Benedictinerkloster  Andechs  in 
Ooerbayern  zu  Anfang  des  vorigen  Jhdts.,  gest.  den  23.  April  1732, 
componirte  Vieles  für  die  Kirche  im  contrapunktischen  Styl,  unter  an- 
uerm  einen  ganzen  Cyklus  Introitus,  Gradualien  und  Offertorien  des 
ganzen  Kirchenjahres,  für  4 Singstimmen  mit  beziflFertem  Bass. 

Komma  (s.  Akustik)  wird  in  der  Musik  der  Unterschied  oder 
Grössenrest  genannt,  welcher  nach  Abzug  zweier  kleiner  Halbtöne  vom 
ganzen  Tone  sich  ergibt.  Die  Hälfte  des  Komma’s  nannten  die  Alten 
der  kirchl.  Tonkunst  28 
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Krenn  — Kyrie  eleison. 


Schisma,  während  sie  unter  diaschisma  die  Hälfte  der  Diesis 
oder  des  kleinen  halben  Tones  verstanden. 

Krenn,  Franz,  geb.  den  26.  Febr.  1816  zu  Dross  in  Nieder- 
üsterreicli,  wo  sein  Vater  Schullehrer  und  ein  tüchtiger  Musiker  war. 
Den  ersten  Unterricht  im  Generalbass  und  Orgelspiele  erhielt  er  von 
dem  dortigen  Pfarrer  Ambros  Schindelberger,  einem  ausgezeichneten 
Organisten,  und  später  von  seinem  Oukel  Ignaz  Heuritsch,  einem  Schü- 
ler Preindl’s.  Von  1834  an  studirte  er  zn  Wien  bei  Capellmeister  Ignaz 
Ritter  v.  Seyfried  die  Composition,  welcher  ihn  so  lieb  gewann,  dass 
er  die  unter  seiner  Leitung  gearbeiteten  Tonstücke  allentlialben  zur 
Aufführung  empfahl  und  ihm  sogar  Compositionsschüler  zuwies.  1844 
wurde  er  Organist  in  der  Leopoldstädter  Hauptpfarrkirche,  drei  Jahre 
darnach  Chorregent  an  der  Mariahilferkircbe,  w'o  er  sieh  hauptsächlich 
die  Pflege  altkirchlicher  klassischer  Vocalmusik  angelegen  sein  liess. 
Gegenwärtig  ist  er  (seit  1862)  Capellmeister  an  der  k.  k.  Hofkirche  zu 
St.  Michael.  — Seine  Compositionen  bestehen  in:  2 Oratorien  „die  vier 
letzten  Dinge“  und  „Bonifazius“,  1 Cantate,  15  Messen,  3 Requiem,  3 
Te  Deum,  Veni  sancte  Spiritus,  mehrere  Gradualien,  Offertorien,  IWmuen, 
3 Vespern,  1 Sinfonie,  Quartetten,  Clavierstücken,  Liedern  und  Chören, 
einer  kleinen  Orgelschule,  einer  Gesangslehre  für  Volksschulen  u.  a. 
Im  Drucke  sind  bereits  54  Werke  erschienen. 

Kugcliiiann,  Johann,  ein  Contrapunktist  des  16.  Jhdts.,  lebte 
zu  Königsberg  und  blühte  um  1540,  aus  welchem  Jahre  sich  noch 
mehrere  Kirchensachen  seiner  Composition  (in  Augsburg  gedruckt)  auf 
der  raünchner  Bibliothek  befinden. 

Kyrie  eleison.  Dieser  Aufruf  einer  von  der  Tiefe  ihres  Elendes 
durchdrungenen  Seele  ward  nach  Einigen  vom  Pabst  Sylvester,  nach 
Andern  vom  Pabst  Damasus  aus  der  griechischen  Liturgie  in  die  rö- 
mische herübergenominen.  Gregor  d.  Gr.  bestimmte  für  seine  Kirche, 
dass  es  von  den  Clerikern  vor  und  vom  Volke  nachgesungen  werde; 
auch  fügte  er  „Christo  eleison“  bei.  Die  alten  Ordines  Romani  sagen 
blos,  dass  der  Chor  diesen  Ruf  singend  fortsetze,  bis  der  Pabst  oder 
Bischof  das  Zeichen  zum  Aufhören  gebe ; eine  bestimmte  Zahl  der 
Wiederholungen  war  nicht  festgesetzt ; war  eine  Prozession  vorher- 
gegangen, bei  welcher  ohnehin  das  Kyrie  eleison  gesungen  worden  war, 
so  liess  man  es  weg,  wie  es  heute  noch  z.  B.  in  der  Messe  vom  Char- 
samstag  der  Fall  ist.  War  keine  Prozession  vorhergegangen,  so  wurde 
es  überdiess  mit  gehobener  Stimme,  in  höherer  Stimmlage  gesungen. 
In  der  römischen  Liturgie  findet  dieser  Ruf  9mal  statt,  3mal  „Kyrie 
eleison“  zu  Ehren  des  Vaters,  .3mal  „Christo  eleison“  zu  Ehren  des 
göttlichen  Sohnes,  dann  wieder  3mal  „Kyrie  eleison“  und  zwar  zu  Ehren 
des  hl.  Geistes;  die  Dreizahl  wendet  sich  also  an  die  hl.  Dreifaltigkeit, 
während  der  dreimalige  Gesang  eines  und  desselben  Rufes  das  instän- 
dige Seufzen  und  Flehen  ausdrückt. 

Bis  in’s  Mittelalter  hinein  betete  der  Celebrant  das  Kyrie  nicht 
mit,  w'enn  es  gesungen  wurde.  Nach  dem  12.  Jhdt.  mischte  man  dem 
Kyrie  eleison  auch  Paraphrasen,  sogenannte  Tropen  bei,  welche  sich 
lauge  erhielten  und  die  langen  Neumen  der  Melodie  mit  Text  versahen; 
sie  waren  nur  aus  pnd  zur  Andacht  und  Erbauung  beigofügt  und  wurde 
blos  bei  festlichem  Gottesdienste  gebraucht.  So  findet  sich  z.  B.  in 
einem  1519  zu  Paris  gedruckten  Missale:  „Cunctipotens  genitor  Deus 
omnium  Creator  eleison  etc.“  oder  „Kyrie  eleison,  Pater  infantium, 
Kyrie  eleison,  Refector  lactentium  etc.“  Ein  Missale  aus  dem  Jahre 
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1631  hat ; „Kyrie,  fons  bonitatis  Pater  inpenite  a (}uo  bona  cuncta  pro- 
cedunt,  eleison,“  und  so  in  ähnlicher  Weise  bei  jedem  wiederholten 
Rufe ; es  ist  aber  in  der  Rubrik  beipefüKt ; „nullo  modo  sunt  de  ordi- 
nario  seu  usu  romano.“  In  einer  analogen  Weise  sehen  wir  das  Kyrie 
eleison  bei  so  vielen  deutschen  Kirchenliedern  verwendet.  Diese  Tro- 
pen wechselten  selbst  nach  den  verschiedenen  Festen.  Die  Choral- 
melodien des  Kyrie  sind  nach  dem  Range  des  Festes  {solemne,  dupl. 
oder  semidupl.  etc.)  bald  reicher,  bald  einfacher  gestaltet,  jederzeit 
aber  sind  sie  der  vollendetste  Ausdruck  des  znm  Herrn  um  Gnade  und 
Barmherzigkeit  seufzenden  Herzens.  Mit  der  Melodie  des  ersten  Kyrie 
stimmt  meistens  die  des  Ite  inissa  est  oder  Benedicaraus  zusammen. 


L. 

La  (-  mi  re),  in  der  Solmisation  und  bei  den  Franzosen  und  Ita- 
lienern der  Ton  a. 

Labialstimmen  oder  FlStenwerk  heissen  diejenigen  Orgelregister, 
deren  Pfeifen  vom  Winde  mittelst  eines  Labiums  angeblasen  werden. 
Bei  zinnernen  Pfeifen  heisst  der  oberhalb  dem  .Aufschnitte  flach  ein- 
gedrückte Theil  der  Pfeife  das  Oberlahium  (Oberlippe),  der  unterm 
Aufschnitt  befindliche  das  U n te  rl  a b i um  (Unterlippe).  Innerhalb  dem 
Aufschnitt,  im  Pfeifenfuss  befestigt  ist  der  Kern,  eine  ziemlich  dicke 
Platte,  welche  dem  Winde  nur  durch  eine  enge  Spalte  am  .Aufschnitt 
den  Durchgang  gestattet,  und  ihn  an  das  Oberlahium  führt,  wo  er  sich 
schneidet,  dieses  mit  dem  Pfeifenkörper  in  zitternde  Bewegung  versetzt 
und  den  Ton,  nach  Maassgabe  der  Mensur,  formirt. 

Lachner,  Franz,  Generalmusikdirector  und  königl.  bayerischer 
Hofcapellmeister  zu  München,  geh.  den  2.  .April  1804  zu  Rain,  einem 
Städtchen  an  der  Donau  in  Bayern,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht 
im  Seminar  zu  Xeuburg  von  dem  bekannten  Eisenhofer.  Dem  Musik- 
studium sich  ganz  widmend,  begab  er  sich  1823  nach  AVien,  wo  er  den 
Unterricht  von  Abbe  Stadler  und  Simon  Sechter  genoss  und  1826  zum 
Capellmeister  am  Kärnthnerthor-Theater  ernannt  wurde.  1834  kam  er 
in  gleicher  Stellung  nach  Mannheim,  1836  als  Hofcapellmeister  nach 
München,  und  ward  zur  Krönung  seiner  ausgezeichneten  Verdienste 
1852  zum  Generalmusikdirector  befördert.  L.  nimmt  unter  den  Com- 
ponisten  unsers  Jahrhunderts  eine  besonders  ehreuwerthe  Stellung  ein ; 
seine  Werke  sind  ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  F'luss  der  Melo- 
dien, Schönheit  der  Form,  gewandte  Verarbeitung  der  Ideen,  und  es 
ist  ihm  eine  vollkommene  Beherrschung  der  musikalischen  Technik 
eigen.  Neben  zahlreichen  weltlichen  Compositionen  arbeitete  er  auch 
manchmal  für  die  Kirche.  Von  seinen  kirchlichen  Werken  führen  wir 
an:  ein  grosses  4stimmiges  Miserere,  ein  grosses  instrumentirtes  Requiem, 
mehrere  Sstimmige  Vocalmessen  und  viele  4 — Ostimmige  Messen,  Gra- 
dualien  und  Offertorien,  auch  eine  3stimmige  Messe  für  Frauenstimmen. 

Lafage,  Just-Adrian  Lenoir  de,  ein  Mu.sikgelehrter  zu  Paris, 
ein  fleissiger  Schüler  und  später  Mitarbeiter  des  berühmten  Choron 
(s.  d.),  geh.  zu  Paris  am  30.  März  1790,  besuchte  er  die  besten  Schulen 
und  Bibliotheken  Frankreichs,  Italiens  (wo  er  öfter  sich  aulhielt,)  und 
Spaniens,  um  sich  gründliche  Kenntnisse  der  Musik  des  Mittelalters 
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Lalande  — Lamentation. 


und  der  folgenden  Jahrhunderte  zu  verschaffen.  Seine  vorzüglichen 
Talente  für  diese  Musik  unterstützte  er  durch  einen  auserlesenen  Schatz 
der  vorzüglichsten  Werke  kirchlicher  Tonkunst,  und  arbeitet  seit  Jah- 
ren an  der  Hebung  und  Belebung  des  Chorals  und  der  contrapunktischen 
Musik  in  Frankreich,  obwohl  mit  wenig  Erfolg,  durch  Belehrung,  Unter- 
richt und  Schriften.  Bekannt  ist  er  durch  sein  Werk : „Cours  de  plain 
chant“,  welches  zwar  im  Allgemeinen  gelobt  wird,  aber  gerechten  Tadel 
wegen  der  vielen  Subtilitiiteu , Distinctionen  und  Subdistinctionen  er- 
fahren hat.  Er  war  auch  einige  Zeit  Capellmeister  an  der  Kirche 
St  Etienne  zu  Paris,  coraponirte  Vieles  für  die  Kirche  und  starb  den 
8.  März  1862. 

Lalande.  Michel  Richard  de,  geh.  den  15.  Dec.  1657  zu  Paris, 
kam  sehr  frühe  als  Chorknabe  an  die  Kirche  St.  Germain-PAuxerrois, 
wo  sich  der  Musikdirector  Chaperon  besonders  um  ihn  annahm  und 
dem  talentvollen  Knaben  Unterricht  im  Gesänge,  auf  mehreren  Instru- 
menten und  in  der  Composition  ertheilte.  Später  betrieb  er  mit  gröss- 
tem Eifer  das  Orgelspiel  und  ward  1683  einer  der  vier  künigl.  Capell- 
meister. Ludwig  XIV,  der  ihn  vorzüglich  schätzte,  trug  die  vier 
CapellmeistcrstelTen  auf  seine  Person  allein  über,  gab  ihm  reiche  Pen- 
sionen und  machte  ihn  zum  Ritter  des  St.  Michaelordens.  Er  starb 
am  18.  Juni  1726,  und  hinterliess  den  Ruhm,  der  beste  Kirchencompo- 
nist  seiner  Zeit  in  Frankreich  gewesen  zu  sein.  Viele  seiner  Motetten 
waren  nach  seinem  Tode  noch  sehr  geschätzt. 

Lanientationen  werden  speziell  jene  den  Klageliedern  des  Jeremias 
entnommene  Lesungen  genannt,  welche  au  den  letzten  drei  Tagen  der 
Charwoche  in  der  ersten  Nocturn  der  Matutin  zum  Lese-  und  Gesangs- 
vortrag bestimmt  sind.  Die  Klagelaute,  welche  dieser  Prophet  über 
den  Trümmern  einer  gottverlassenen  und  verheerten  Stadt  aussprach, 
wendet  die  Kirche  für  die  von  Gott  abgewichene,  bis  iu’s  Innerste  ver- 
wüstete grosse  Gottesstadt,  die  ganze  Menschheit  an,  wie  sie  der  Herr 
in  seiner  eigenen  heiligsten  Menschheit  in  jenen  Tagen  an  sich  ge- 
nommen, um  ihre  Schuld  und  Strafe  zu  büssen ; ruft  sie  jeder  Seele  zu, 
die  durch  die  Sünde  zu  einer  Wüstenei  wird,  und  fordert  mit  herz- 
durchdringender  Stimme : „Jerusalem,  J erusalem,  couvertere  ad  Dominum 
Deum  tuum“,  „Jerusalem,  bekehre  dich  zum  Herra,  deinem  Gotte“ 
zur  Umkehr  auf.  Diese  Lamentationen  sind  gegenüber  allen  andern 
Lectionen,  die  immer  nur  im  gewöhnlichen  Lectionenton  vorgetragen 
werden,  durch  eigene  Melodien  ausgezeichnet,  welche  bis  zum  16.  Jhdt. 
in  höchster  Würde  und  Feierlichkeit,  für  grossen  Stimmumfang  und 
grosse  Gesangstüchtigkeit  berechnet,  der  klagenden  Stimmung  .\usdnick 
liehen.  Die  jetzt  gebräuchlichen  Melodien  sind  aus  den  früheren  aus- 
gezogen und  nach  dem  Tropus  des  Magnificat  VI.  toni  umgestaltet. 
Auch  diese  vereinfachte  Gesangsweise  bat  etwas  Ergreifendes  und  Tief- 
rührendes. Die  Tonsetzer  des  Mittelalters  boten  alle  ihre  Kunst  auf, 
um  diese  heil.  Klagegesänge  mit  angemessenem  harmonischen  Schmucke 
zu  umgeben  und  ihre  Wirkung  zu  erhöhen ; Meisterstücke  in  dieser 
Beziehung  haben  wir  namentlich  von  Palästrina  und  Vittoria.  — Die 
Kirche  gestattet  es,  dass  die  Lamentationen,  wenn  sie  choraliter  g^ 
sungen  werden,  die  leiseren  Töne  der  Orgel  oder  eines  ähnlichen  In- 
strumentes, z.  B.  eines  Harmoniums,  zur  Begleitung  haben. 

LauibiUotte,  P.  Louis,  geb.  den  27.  März  1797  zu  Chaleroi  im  | 
Ilennegau,  trat  1825  in  die  Gesdlschaft  Jesu,  wendete  viele  Jahre  tiefen 
Studiums  (von  1842  ab)  auf  die  Wiederherstellung  des  reinen  Choral-  | 
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gcsanges.  Er  machte  viele  Reisen  zu  diesem  Zweck  sowohl  in  Frank- 
reich als  nach  England,  Deutschland,  Italien,  und  verglich  eine  grosse 
Anzahl  der  ältesten  handschriftlichen  neninirten  Antiplionarien.  Mit 
einem  Aufwande  grosser  Gelehrsamkeit  suchte  er  die  Neumenschrift  zu 
entziffern,  was  ihm  wohl  theilweise  gelang,  aber  doch  nicht  zur  voll- 
ständigen Enträthselung  der  so  notirteii  Melodien  führte.  Er  gab  1851 
zu  Paris  die  Handschrift  von  St.  Gallen  im  Facsimile  unter  dem  Titel: 
„Antiphonaire  de  S.  Gregoire“  heraus  und  fügte  mehrere  erläuternde 
Abhandlungen  hinzu.  Er  starb  den  27.  Febr.  1855  zu  Vaugirard.  Die 
Fortsetzung  seiner  Arbeiten  besorgte  der  Jesuit  P.  Dufour.  Ausserdem 
erschienen  von  ihm;  „Musee  des  organistes  celebres“,  Paris;  „Estheti- 
que,  theorie  et  ]>ratique  du  chaut  gregorieii  restaure“,  nach  L.’s  Tode 
herausgegeben  von  Dufour,  Paris  18.55;  ebenso  „Methode  pour  bien 
execuler  le  chant  gregorien“  (Paris,  1857);  „Quelques  mots  sur  la 
restauration  du  chant  liturgique  etc.“  (Paris,  1855);  dann  ein  Vesper- 
ale  und  ein  Graduale  mit  doppelter  (alter  und  moderner)  Notation 
(Paris,  1856).  In  letzteren  hatte  er  die  Gesänge  der  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  angewachsenen,  unverhältnissmässig  ausgedehnten  Jubilen 
ziemlich  entkleidet,  was  ihm  von  manchen  französischen  Critikern  bit- 
teren Tadel  zuzog.  Vor  1843  hatte  er  Vieles  für  die  Kirche  componirt, 
was  aber  ohne  Bedeutung  ist. 

La-mi-re,  s.  Solmisation. 

Landl,  Stefano,  geh.  zu  Rom  am  Ende  des  16.  Jhdts.,  ward 
1629  in  das  päbstliche  Sängercollegium  aufgenommen;  er  starb  um 
_1640.  (Messen,  Psalmen,  Madrigalen  u.  a.  m.) 

Landiuo,  Francesco,  auch  Francesco  degli  Organi  ge- 
nanut  wegen  seines  vorzüglichen  Orgelspiels,  geb.  um  1325  zu  Florenz, 
verlor  in  seiner  Kindheit  durch  die  Blattern  das  Augenlicht,  aber  sein 
musikalisches  Talent  entwickelte  sich  gleichwohl  vortrefflich  und  machte 
ihn  zuin  Liebling  und  zur  musikalischen  Zierde  seiner  Vaterstadt. 
Seine  Compositionen,  von  denen  Fetis  einige  auf  der  pariser  Bibliothek 
entdeckte,  zeichnen  sich  vor  denen  seiner  Zeitgenossen  durch  harmo- 
nischen und  melodischen  Reiz  aus. 

Lanfraueo,  Giov.  Maria,  geb.  zu  Terentio  im  Parmesanischen, 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  Capellmeister  zu  Brescia,  wo 
auch  sein  sehr  selten  gewordenes  und  geschätztes  Buch ; „Scintille  de 
Musica,  che  monstrano  a leggere  il  Canto  fermo  e figurato,  gli  acci- 
denti  della  Note  misurate,  le  proportioni,  i tuoni,  il  Contrapuncto  e la 
divisioue  del  Monochorda,  con  la  accordatura  de  varii  instrumenti,  della 
quäle  nasce  un  Modo,  onde  ciascune  per  le  stesso  imparare  potra  le 
voci  di  ut  re  mi  fa  sol.“  1.533  erschien.  Pir  handelt  darin  in  4 Theilen 
den  Gesang  und  dessen  Figuren,  den  Mensuralgesang  mit  den  Pro- 
portionen u.  dgl.,  die  8 regulären  Tone,  den  Contrapunkt  und  die  ver- 
schiedenen Instrumente  ab.  Notenbeispiele  finden  sich  darin  nicht. 

Lange  (Langius),  Hieronymus  Georg,  aus  Havelberg  in 
der  Mark,  lebte  zu  Ende  des  16.  Jhdts.  in  Breslau,  zeichnete  sich 
durch  gute  musikalische  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  aus  und  starb 
am  1.  Mai  1587.  (4 — 8stimmige  „Cantiones  sacrae“,  Nürnberg  1580 
und  1584). 

Lapini,  Carlo,  geb.  1724  zu  Siena,  ein  ausgezeichneter  Musiker, 
war  von  1757  bis  zu  seinem  Tode,  den  28.  Oct.  1802  Capellmeister  an 
der  Stiftskirche  seiner  Vaterstadt.  (Viele  Kirchensachen  in  Manuscr.) 

Lappi,  Pietro,  geb.  zu  Florenz  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
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Jhdts.,  und  Capellraeister  an  der  Kirche  St.  Maria  delle  Grazie,  gab 
von  1600  — 1629  Messen,  Motetten  u.  dgl.  zu  Venedig  in  Druck 
heraus. 

Larue  oder  de  la  Rue,  Pierre,  (Petrus  Platensis),  ein 
Contrapunktist  zu  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jlidts. , war  nach 
allgemeiner  Annahme  ein  geborener  Niederländer,  und  Capellmeister 
zu  Antwerpen;  das  Archiv  der  päbstl.  Capelle  bewahrt  noch  Messen 
von  ihm  im  Manuscript  und  auch  in  einigen  gedruckten  Sammlungen 
aus  dieser  Zeit  finden  sich  solche. 

Lasser,  Joh.  Bapt.,  Sänger  und  Componist,  geb.  zu  Steinkirchen 
in  Unter-Oesterreich  am  12.  Aug.  1751 , gest.  als  churfürstlicher  Hof- 
und  Kammersänger  in  München  den  21.  Okt.  1805,  hat  sich  durch  seine 
gediegene  „Vollständige  Anleitung  zur  Singkunst“  (1798),  sowie  durch 
viele  Operetten  einen  Namen  gemacht;,  er  schrieb  auch  Manches  für 
die  Kirche. 

Lassus.  Orlandus  de,  (Roland  Lass),  zu  Mons  im  Henne- 
gau wahrscneinlich  1520  geboren,  war  vorerst  Chorknabe  zu  St.  Nikolas 
daselbst  und  zeichnete  sich  durch  eine  äusserst  sanfte  Stimme  und  her- 
vorragenden Sinn  und  Geschmack  aus.  Reisen  nach  Mailand  und  Neapel 
gaben  ihm  Gelegenheit,  seine  herrlichen  musikalischen  Gaben  gründlich 
auszubilden  und  zu  vervollkommnen.  1541  ging  er  nach  Rom , wo  er 
die  Aufmerksamkeit  des  Erzbischofes  von  Florenz  erregte  und  in  selbem 
Jahre  noch  zum  Capellmeister  an  der  lateranensischen  Kirche  erhoben 
wurde.  Nach  zwei  Jahren  aber  kehrte  er  wieder  in  sein  Vaterland 
zurück,  um  seine  Eltern  nochmal  zu  sehen,  traf  sie  jedoch  nicht  mehr 
am  Leben.  Dann  durchzog  er  Frankreich  und  England,  verweilte  zwei 
Jahre  in  Antwerpen,  bis  er  zu  Anvers  zum  Capellmeister  der  dortigen 
Notre-Dame-Kircne  ernannt  wurde.  Von  da  an  wuchs  seine  Schaffens- 
lust ; vielleicht  war  er  auch  wieder  einige  Zeit  in  Italien,  da  um  diese 
Zeit  zu  Venedig  viele  Werke  von  ihm  in  Druck  erschienen.  1557  er- 
griff er  wieder  den  Wanderstab  und  folgte  dem  ehrenvollen  Rufe  des 
Herzogs  Albrecht  V.  des  Grossmüthigen  von  Bayern,  der  ihn  zu  seinem 
Hofcapellmeister  bestimmt  hatte.  Nun  beginnt  die  glücklichste  und 
fruchtreichste  Epoche  seines  Lebens  ; sein  edler  Sinn,  sein  freundliches, 
einnehmendes  Wesen,  so  wie  seine  Talente  erwarben  ilim  bald  die 
Gunst  des  Hofes  und  des  Volkes,  und  die  ausgezeichneten  Erfolge 
seiner  Wirksamkeit  als  Leiter  einer  der  herrlichsten  Capellen  Europa’s 
(sie  zählte  an  90  Musiker,  theilweise  von  hohem  Range  und  bot  die 
reichsten  Hilfsquellen  dar;  ein  Chronist  zählt  12  Bassisten  , 15  Teno- 
risten, 13  Altisten,  16  Capellknaben,  5 oder  6 Castraten,  30  Instrumen- 
talisten  auf)  als  unermüdlicher  weltberühmter  Componist  in  allen 
Gattungen  damaliger  Musik  verschafften  seinem  Namen  nicht  allein  die 
einstimmige  Anerkennung  der  Künstler  und  Kunstfreunde,  sondern  ge- 
wannen ihm  zugleich  die  Gunst  der  Grossen  in  solchem  Grade,  wie 
sich  deren  kein  Mitgeuosse  uusers  Meisters  rühmen  durfte.  Von 
1560 — 1577  edirte  er  die  meisten  seiner  Werke,  welche  allenthalben 
bewundert  wurden,  besonders  erregten  seine  Busspsalmen , wo  er  sich 
zur  vollkommenen  Höhe  eines  Genie’s  aufschwang,  grosses  und  wohl- 
verdientes Aufsehen.  Man  nannte  ihn  den  Fürsten  der  Tonkunst,  den 
Orpheus  unter  den  Musikern,  den  Dichter  der  Deutschen,  und  die  Aus- 
zeichnungen wie  die  Gunst  des  Pabstes , der  Kaiser  und  Könige  voll- 
endeten seinen  Triumph.  Als  er  1571  nach  Paris  reiste,  ward  er  aufs 
Höchste  von  dem  berühmten  Buchdrucker  Adrian  Leroy  ausgezeichnet 
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nnd  König  Carl  IX.  ernannte  ihn , besonders  wegen  der  Busspsalmen 
für  ihn  eingenommen,  zu  seinem  Capellmeister.  1574  erlaubte  ihm  der 
Tod  des  Königs  wieder  zu  seinem  herzoglichen  Gönner  nach  München 
zurück  zu  kehren,  welcher  ihn  schon  1562  zu  seinem  ersten  Capell- 
meister eingesetzt  hatte.  Gleichen  Wohlwollens  hat  Lassus  sich  auch 
von  Herzog  Wilhelm  V.  zu  erfreuen.  Kaiser  Maximilian  II.  erhob  ihn 
und  seine  Nachkommenschaft  in  den  Keichsadelsstand,  und  Pabst  Gre- 
gor XIII.  machte  ihn  zum  Ritter  vom  goldenen  Sporn. 

Noch  im  hohen  Alter  lieferte  er  eine  Menge  Werke  und  seine 
Thätigkeit  schien  sich  mit  den  Jahren  neu  zu  beleben;  da  traf  den 
Meister  plötzlich  eine  Geistesschwiiche  und  erdrückende  Melancholie, 
welche  1.594  seinem  ruhmreichen  Leben  und  Wirken  ein  Ziel  setzte. 
Die  Franziskaner  in  München  begruben  ihn  in  ihrer  Kirche,  wo  ein 
erhabenes  Denkmal  mit  lateinischen  Versen  seinen  Ruhm  verkündend, 
errichtet  wurde.  Seine  Kunst  lebte  in  seinen  Söhnen  und  zahlreichen 
Schülern  noch  lange  fort,  aber  in  seinen  Werken  ist  er  unsterblich 
geworden.  König  Ludwig  I.  von  Bayern  errichtete  der  unvergänglichen 
Grösse  dieses  Meisters  ein  ehrenes  Prachtdenkmal. 

„Orlandus  de  Lassus  ist,  wie  l)r.  Proske  sagt,  ein  universeller 
Geist.  Keiner  seiner  Zeitgenossen  besass  eine  solche  Klarheit  des 
Willens,  übte  eine  solche  Herrschaft  über  alle  Intentionen  der  Kunst, 
dass  er  stets  mit  sicherer  Hand  erfasste,  was  er  für  sein  Tongebilde 
bedurfte.  Von  dem  Contemplativen  der  Kirche  bis  zum  heitersten 
Wechsel  profaner  Gesangsweise  fehlte  ihm  nie  Zeit,  Stimmung  und 
Erfolg.  Gross  im  Lyrischen  und  Epischen  würde  er  am  grössten  im 
Dramatischen  gewonlen  sein,  wenn  seine  Zeit  diese  Musikgattung  be- 
sessen hätte.  Gross  in  der  Kirche  und  Welt  hatte  Lassus  das  Na- 
tionale aller  damaligen  europäischen  Musik  dergestalt  in  sich  aufge- 
nommen , dass  es  als  ein  charakteristisches  Ganze  in  ihm  ausgeprägt 
lag,  und  man  das  speziell  Italische,  Niederländische,  Deutsche  oder 
Französische  nicht  mehr  nachzuweisen  vermochte.“  Er  adelte  die 
strengere  und  kältere  Weise  der  Niederländer  durch  die  den  italieni- 
schen Meistern  eigene  ästhetische  Schönheit  und  Anmuth  und  half  so 
mächtig  zur  Vollendung  des  figurirten  Contrapunktes.  Doch  Hess  ihn 
sein  Leben  auf  Reisen  und  am  Hofe  immerfort  für  Kirche  und  Welt 
zugleich  beschäftigt,  hinter  jener  hohen  kirchlichen  Strenge  Zurück- 
bleiben , mit  welcher  wir  den  grossen  Meister  des  Südens  bei  fort- 
schreitendem Leben  in  immer  geschlossenerem  Kreise  der  Kirche  an 
ihrem  Mittelpunkte  dienen  sehen.  Will  man  die  wahre  Grösse  des 
Meisters  kennen  lernen,  so  muss  man  sein  Äleisterwerk,  die  Buss- 
psalmen, einsehen  und  diese  mächtigen  Harmonieen,  diesen  grossartigen 
ausdrucksvollen  Styl,  voll  Salbung  und  religiöser  Schönheiten  betrach- 
ten, wo  er  Palästnna  gleich  zu  kommen  scheint. 

Als  Componist  entwickelte  er  eine  ungeheure  Thätigkeit;  nach 
ungefährer  Schätzung  hat  er  1572  kirchliche  Stücke  aller  Gattung  und 
765  profane  (italienische,  deutsche  und  französische  Gesänge,  Madrigale 
u.  dgl.)  geliefert.  Unter  andern  enthält  die  von  seinen  Söhnen  Ferdi- 
nand und  Rudolph  1604  besorgte  Sammlung  „Magnum  opus  musicum“ 
nicht  weniger  als  516  Motetten  von  2— 12  Stimmen  (der  sei.  Dr.  Proske 
hat  sie  sämratlich  in  Partitur  gebracht  und  mit  kurzen  belehrenden 
und  charakteristischen  Bemerkungen  versehen.  Es  existirt  auch  ein 
Orgelbass  (Basso  continuo)  zu  diesem  Motettenwerk , gefertigt  von 
Oasparus  Vincentius,  Organisten  zu  Würzburg,  und  nach  dessen 
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Tode  von  seinen  Kindern  1625  herausgegeben).  1619  gab  sein  Sohn 
Rudolph  100  Magnificate  seines  Vaters  heraus;  1597  erschienen  von 
ihm  50  Psalmen  Davids  zu  5 Stimmen ; eine  grosse  Menge  Messen 
wurde  theils  gedruckt,  theils  sind  sie  in  Manuscript  in  der  münchener 
Bibliothek  aufhewahrt;  dort  befindet  sich  auch  die  mit  aller  Pracht 
der  Kalligraphie,  Miniaturmalerei  u.  dgl.  geschmückte  Abschrift  seiner 
sieben  Busspsalmen. 

Sein  ältester  Sohn  Ferdinand  wurde  1602  Vicecapellmeister  bei 
der  herzogl.  bayr.  Capelle  in  München  und  starb  am  27.  August  1609. 
Der  zweite  der  Söhne  Orlando’s,  Rudolph,  bisher  Hoforganist,  über- 
nahm nach  Ferdinand’s  Tode  die  Direction  der  Hofcapelle.  Als  Ton- 
setzer war  er  der  bedeutendste  unter  Orlando’s  Nachkommen,  und 
von  seinen  Werken  sind  Messen,  Motetten  u.  dgl.  im  Drucke  und 
Manuscript  vorhanden.  Als  Gustav  Adolph  1632  München  einnabm, 
besuchte  er  Rudolph  in  seinem  Hause  und  bestellte  mehrere  Compo- 
sitionen  bei  ihm. 

Landes  heisst  der  Theil  des  kirchlichen  Officiums,  welcher  sich 
unmittelbar  an  die  Matutin  anschliesst,  und  ähnlich  der  Vesper  aus 
5 Antiphonen  mit  5 Psalmen,  dem  Capitel,  Hymnus,  Versikel  und 
Responsorium , dem  Lobgesang  des  Zacharias  mit  einer  Antiphon  und 
der  darauf  folgenden  Oration  (und  an  manchen  Tagen  einer  oder  meh- 
rerer Commemorationen)  besteht.  Früher  hiess  dieser  Theil  „Matutinus“, 
weil  er  am  Morgen  gebetet  oder  gesungen  wurde.  Den  jetzigen  Namen 
„Landes“  erhielt  er  daher,  weil  die  betreffenden  Psalmen  fast  sämmt- 
lieh  das  Lob  Gottes  aussprechen,  wie  das  Canticum  „Benedicite“  und 
namentlich  die  zu  einem  Psalm  aneinander  gereihten  Psalmen  148, 
149  und  150.  An  den  Ferialtagen  wechseln  die  Psalmen  mit  Ausnahme 
des  letzten. 

Lanrentio,  Mariano  de,  Priester  und  Canonicus  zu  Noli  in  Si- 
zilien, lebte  zu  Anfang  des  17.  Jhdts. 

Lauro,  Domenico,  aus  Padua  gebürtig,  war  um  die  Mitte  des 
16.  Jhdts.  Capellmeister  zu  Mantua  und  ein  zu  seiner  Zeit  berühmter 
Componist. 

Laute,  lat.  testudo,  frz.  luth,  ital.  liuto,  ein  sehr  altes,  früher 
allgemein  beliebtes,  jetzt  aber  ganz  in  Vergessenheit  gerathenes  Saiten- 
instrument. Sie  ist  orientalischen  Ursprungs ; durch  die  Mauren  kam 
sie  nach  Spanien,  von  da  nach  Italien  und  dann  nach  Deutschland,  ln 
ihrer  Urgestalt  war  sie  der  Schale  einer  Schildkröte  sehr  ähnlich,  daher 
ihr  lateinischer  Name  (testudo,  die  Schildkröte).  Bei  den  späteren 
Lauten  war  der  Körper  aus  dünnen  Ahornspänen  bauchig  und  gegen 
den  Hals  enger  zusammenlaufend  streifenweise  zusammengesetzt  und 
mit  einem  flachen  Resonanzboden  bedeckt,  welcher  nahe  am  Griflbrett 
mit  einem  runden , meist  künstlich  verzierten  Schalloch  versehen  ist. 
Der  Hals  ist  lang,  ziemlich  breit,  und  das  daran  befindliche  GriflFbrett 
mit  Bünden  (Halb-Tongriflfen)  wie  bei  unsern  Guitarren  versehen.  Unten 
am  Resonanzboden  ist  der  Saitenhalter  für  24  Darmsaiten  (einige 
Basssaiten  übersponnen)  angebracht;  14  dieser  Saiten  (11  zweichörigl 
laufen  über  das  Griflbrett  und  den  Sattel  in  den  Wirbelkasten,  wo 
sie  gestimmt  werden,  die  übrigen  laufen  neben  dem  Griffbrett  in  einen 
eigenen  Wirbelkasten.  Diese  letzteren  werden  aber  nicht  durch  Fin- 
geraufsatz verkürzt,  sondern  bleiben  in  ihrer  Stimmung  und  bilden  die 
Grundstim'me , wesshalb  bei  verschiedenen  Tonarten  eine  Um.stimmung 
derselben  stattfinden  musste.  Die  Stimmung  ist  gewöhnlich  D moll, 
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aber  die  Saiten  klingen : Contra  A,  B,  gross  C,  D,  E,  F,  G,  A,  klein 
d,  f,  a,  und  eingestrichen  d,  f,  a. 

Die  Tonstücke  wurden  nicht  mit  Noten , sondern  mit  Buchstaben 
auf  einem  System  von  6 Linien  notirt,  ohne  Vorzeichnung  und  Schlüssel. 
Alle  6 Linien  hiessen  a,  wiewohl  nur  3 leere  Saiten  dieses  Namens 
Vorkommen;  die  tiefsten  Basssaiten  wurden  durch  die  Zahlen  6,  5,  4 
angezeigt,  die  nächsten  vier  mit  a und  geraden  Strichen.  Ueber  der 
6.  Linie  standen  zur  Bezeichnung  der  Dauer,  welcher  die  in  Buchstaben 
gegebenen  Töne  unterliegen  sollten,  Notenzeichen.  Diese  Notirung 
hiess  die  Lautentabulatur  und  erhielt  sich  lange;  um  1509  be- 
gann man  in  Italien  statt  der  Buchstaben  Ziffern  zu  gebrauchen.  Ein 
Beispiel  der  Lautentabulatur  ist  in  der  Geschichte  der  Musik  von 
Ambros,  II.  Bd.  pag.  495,  zu  finden;  vgl.  auch  Bd.  III.  pag.  426. 

Die  Laute  scheint  durch  die  Harfe  besonders  Eintrag  erlitten  zu 
haben.  Man  hatte  Lauten  von  verschiedener  Grösse:  Discant-,  Alt-, 
Tenor-  und  Basslauten  u.  s.  w.  Aus  diesen  bildeten  sich  später  meh- 
rere neue  Instrumente , deren  Saiten  auch  mit  den  Fingern  gerissen 
werden,  und  welche  La ut  enin  st rume nte  heissen,  z.  B.  die  Theorbe, 
Alandoline,  Guitarre  u.  a. 

Lechncr,  Leonhard  , aus  dem  Etschlande  gebürtig,  war  von 
1570  ungefähr  bis  1594  als  Musikus  in  der  Stadt  Nürnberg  angestellt 
und  wurde  dann  Ilofcomponist  des  Herzogs  von  Würtemberg.  Er 
schrieb  Motetten  zu  4—6  Stimmen,  5 und  6stimm.  Cantiones  sacrae,  5 
und  6 stimm.  Messen  u.  a.  m. 

Lederer,  Joseph,  regulirter  Chorherr  des  Augustinerstiftes  St. 
Michael  zu  Ulm,  gel).  zu  Ziemetshausen  in  Würtemberg  17.33,  gest. 
im  October  1796,  war  gründlicher  Musikkenner  und  Künstler.  Er 
schrieb  Mancherlei  über  Musik  und  componirte  viele  Kirchensachen. 

Legrenzl,  Giovanni,  geh.  um  1625  zu  Clusone  in  der  Nähe  von 
Bergamo,  w’ar  vorerst  Capellmeister  zu  Ferrara,  ging  um  1664  nach 
Venedig,  wo  er  1672  Director  des  Conservatoriums  der  Mendicanti  und 
1685  Capellmeister  an  der  St.  Marcuskirche  wurde.  Er  starb  im  August 
1690  und  wird  unter  die  besten  Meister  seiner  Zeit  gerechnet. 

Lenzi,  Carlo,  einer  der  ausgezeichnetsten  Kirchencomponisten, 
Orgelspieler  und  Gesanglehrer  des  vorigen  Jhdts. , geb.  den  11.  Juli 
1735  zu  Azzone  in  der  Provinz  Bergamo,  war  Capellmeister  an  der 
Kirche  St.  Maria  Magg.  in  Bergamo ; 1800  verlor  er  das  Augenlicht 
und  starb  den  23.  März  1803.  Sein  Nachfolger  ward  der  berühmte  S i- 
mon  Mayr. 

Leo,  Leonardo,  geb.  zu  Neapel  1694,  studirte  unter  Pitoni  zu 
Rom  die  Tonkunst  und  schon  1717  erhielt  er  die  Capellmeisterstelle 
an  der  Kirche  St.  Maria  della  Solitaria  zu  Neapel ; später  wurde  er 
Director  des  Conservatoriums  della  Pieta , dann  von  dem  von  St. 
Onofrio.  Er  ist  eines  der  Häupter  der  neapolitanischen  Schule  und 
wirkte  mit  Dur  ante  und  G.  Greco  zur  Veredlung  der  Tonkunst. 
Unter  seinen  Schülern  sind  besonders  Jomelli  und  Piccini  zu  nen- 
nen. Ueber  sein  Todesjahr  cursiren  verschiedene  Angaben ; 1742, 
1743,  1745,  selbst  1756.  Allen  seinen  Compositionen  wohnt  Wahrheit 
und  Grösse  der  Empfindung  und  edle  Erhabenheit  inne ; sein  Styl 
ist  klar  und  angemessen  und  überall  zeigt  sich  die  Meisterschaft  in 
Beherrschung  der  Kunstmittel  und  gewissenhafte  Ausarbeitung.  Ne- 
ben vielen  Opern  schrieb  er  für  die  Kirche  Messen,  Motetten,  mehrere 
Dixit  und  Magnificat,  ein  Miserere  für  8 reale  Stimmen  u.  a.  m. 

Lex.  der  kircbl.  Tonkunst  29 
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Leoni,  Leone,  ein  italienischer  Tonsetzer  am  Ende  des  16.  und 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  war  Capellmeister  an  der  Cathedrale 
zu  Vicenza.  (Motetten,  Psalmen,  Madrigalen  u.  a.) 

Liberati,  Antonio,  um  1630  zu  Foligno  geboren,  gest.  um  1685 
als  Capellmeister  an  der  Kirche  St.  Maria  dell’Anima  in  Rom, 
hinterliess  meist  im  Manuscript  (weniges  erschien  im  Druck)  viele  Ma- 
drigalen, Psalmen,  Oratorien ; er  arbeitete  nach  Palästrina’schen  Grund- 
sätzen und  Traditionen.  Auch  als  musikalischer  Schriftsteller  ist  er 
bekannt;  in  Manuscript  existiren:  „Epitome  istorico  della  Musica“  und 
„Ragguaglio  dello  stato  del  coro  della  capella  ponteficia,“  und  im 
Druck  erschienen:  „Lettera  scritta  dal  Sign.  A.  Liberati  in  risposta 
ad  una  del  Sig.  Ovid.  Persapegi“  (1684)  und  „Lettera  sopra  un  seguito 
di  Quinte.“ 

Lichteiitlial,  Dr.  Peter,  Arzt,  musikalischer  Schriftsteller  und 
Componist,  geh.  1780  zu  Pressburg,  Hess  sich  1820  in  Mailand  nieder. 
Sein  Hauptwerk  ist  „Dizionario  e Bibliografia  della  Musica“,  4 Bde, 
Mailand  1826. 

Ligatur  , Ligatura,  die  Bindung,  bezeichnet  einmal  das  voll- 
kommene Aneinanderketten  einer  Reihe  von  Tönen,  und  zweitens  die 
Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Noten  von  gleicher  Tonhöhe,  welche 
wie  ein  Ton  ausgehalten  werden.  Diese  Bindung  wird  durch  einen 
Bogen  ■ angedeutet.  Die  Alten  bezeichnen  mit  Ligatur  auch  den 
Vortrag  mehrerer  Noten  über  einer  Silbe,  was  durch  eigenthümliche 
Verbindung  der  schwarzen  (Choral-)  Noten  ausgedrückt  wurde.  In  der 
Mensuralmusik  war  Ligatur  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  No- 
ten, welche  je  nach  ihrer  Gestalt,  Art  und  Zahl  in  einem  bestimmten 
Werthverhältnisse  zu  einander  nach  gewissen  Regeln  standen.  Aus- 
führliches sehe  man  in  Bellermann’s  Werk:  „Die  Mensuralnoten 
etc.,“  in  Ambros’  „Geschichte  der  Musik“  II.  Bd.  u.  a. 

Lininia.  Das  griech.  X£!|a;ia,  wovon  das  lat.  Limma  umgebildet  ist, 
heisst  das  „üebriggebliebene,  der  Rest,“  und  wurde  bei  den  mathema- 
tischen Klangberechnungen  diess  Wort  auch  von  den  Alten  in  dieser 
Beziehung  gebraucht.  So  nannte  man  z.  B.  den  Unterschied  zwischen 
dem  grossen  und  kleinen  halben  Ton  ein  Limma  (Diaschisma|. 

Lindiier,  Friedrich,  geb.  zu  Lignitz,  kam  als  Sängerknabe  in 
die  Capelle  des  Churfürsten  August  in  Dresden , welcher  ihm  die  Mit- 
tel verschaffte,  sich  auf  der  Universität  Leipzig  in  den  Wissenschaften 
und  in  der  Musik  auszubilden.  1574  kam  er  als  Cantor  an  die  Aegy- 
dienkirebe  in  Nürnberg.  Von  ihm  sind  im  Druck  erschienen:  „Can- 
tiones  sacrae“,  2 Theile,  Nürnberg  1585  und  1588;  fünfstimm.  Messen, 
1591;  „Gemma  musicalis,“  eine  Sammlung  von  64  italienischen  Madri- 
galen, 1588—1590;  „Corollarium  cantionum  sacr.“  5,  6,  7,  8 et  plur. 
vocum,  1590. 

Lindpaintner,  Pete  r Joseph,  geb.  den  8.  Dec.  1791  zu  Coblenz, 
kam  in  seiner  frühesten  Jugend  nach  Augsburg,  wo  er  seine  Studien- 
laufbahn betrat  und  vom  Domcapellmeister  Witzka  Unterricht  im 
Clavierspiel  und  Generalbass  erhielt.  Bei  Winter  in  München  machte 
er  höhere  Compositionsstudien  und  übernahm  1812  die  Stelle  eines 
Musikdirectors  bei  dem  eben  neu  errichteten  Hoftheater  am  Isarthor. 
Unterdessen  studirte  er  noch  bei  Gratz  den  Contrapunkt.  1818  erhielt 
er  den  Ruf  als  Capellmeister  nach  Stuttgart,  als  welcher  er  am  21. 
Aug.  1856  zu  Nonnenhorn  am  Bodensee  starb.  1840  verlieh  ihm  der 
König  von  Würtemberg  bei  Gelegenheit  seines  25Jährigen  Dienstjubiläums 
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zur  Anerkennung  seiner  Verdienste  die  Würde  als  Ritter  des  Ordens 
der  würtembergischen  Krone.  Lindpaintner  hat  fast  in  allen  Kunst- 
gattungen gearbeitet , und  die  Zahl  seiner  Compositionen  ist  beträcht- 
lich. Für  die  Kirche  hat  er  geliefert : mehrere  Te  Deum , ein  Stahat 
mater,  viele  Psalmen,  6 Messen;  einige  Marienlieder  für  Frauenstim- 
men ; dann  Oratorien ; — Opern  und  Singspiele  schrieh  er  20  ii.  a.  m. 
üeberall  zeigt  er  sich  als  tüchtig  geschulten , fleissigen  und  sorgfältig 
arbeitenden  Meister,  wenn  sich  auch  kein  origineller  und  tiefer  Genius 
in  seinen  Werken  documentirt. 

Liniensystein  — bezeichnet  die  5 von  unten  nach  oben  zu  zäh- 
lenden Linien , deren  man  sich  zur  Aufzeichnung  der  Xoten  bedient. 
Die  Xoten  haben  ihren  Platz  sowohl  auf  als  zwischen  den  Linien  und 
es  können  mittelst  dieser  5 Linien  11  Xotenstellen  bezeichnet  werden. 
Dieses  Fünf-Liniensystem  hat  sich  als  das  vollkommenste  erwiesen, 
weil  es  dem  Hauptumfange  jeder  Singstimme  entspricht  und  am  über- 
sichtlichsten ist;  die  über  die  5 Linien  nach  oben  oder  unten  hinauslie- 
genden  Töne  erhalten  abgekürzte  Linien  unter  oder  über  dem  Kopfe  oder 
durch  denselben.  Wenn  aber  diese  Xotenliuien  durch  ilire  Häufung 
(wie  bei  sehr  hohen  Tönen  der  Flöte  u.  dgl.)  das  Xotenlesen  erschwe- 
ren, so  schreibt  man  die  zu  hohen  (oder  zu  tiefen)  Töne  um  eine  Oc- 
tav  tiefer  (oder  höher)  und  deutet  mit  einem  8*“  an,  dass  sie  um  eine 
Octav  höher  (beziehungsweise  tiefer)  auszuführen  seien.  Aufschluss 
darüber,  welcher  Ton  auf  irgend  einer  Linie  steht,  gibt  der  an  den 
Anfang  der  Linien  gesetzte  Schlüssel.  Für  die  Choralnotenschrift 
wendet  man  blos  4 Linien  an , obwohl  auch  das  Fünf-Liniensystem 
nichts  Ungewöhnliches  dabei  ist.  — Bezüglich  der  Geschichte  ist  zu 
bemerken,  dass  man  im  10.  Jhdt.  zuerst  Linien  in  die  musikalische 
Schrift  einführte  (s.  Huchald);  im  ll.Jhdt.  zog  man  durch  die  Xeu- 
men  Linien,  zuerst  eine,  dann  zwei,  eine  rothe  und  gelbe:  Guido  von 
Arezzo  setzte  4 Linien  fest.  Im  12.  und  13.  Jhdt.  und  auch  später 
noch  benützten  die  Harmonisten  für  den  Tenor  4,  für  den  Discantus 
5 Linien;  in  der  Folgezeit  kam  es  auch  vor,  dass  die  Componisten 
die  vier  Singstimmen  auf  ein  System  von  10  Linien  eintrugen , indem 
sie  die  Xoten  jeder  Stimme  mit  hesondern  Farben  auszeichneten.  Bei 
der  Lautentabulatur  waren  6 Linien  in  Gebrauch.  Seit  der  Ausbildung 
der  Harmonie  im  15.  und  16.  Jhdt.  hlieh  man  bei  5 Linien  stehen,  wo- 
gegen alle  schon  gemachten  neueren  Vorschläge  (Zifi'ern,  Buchstaben 
u.  a.)  nicht  aufkommen  konnten. 

Lipowski.  Felix  Joseph,  geboren  zu  Wiesensteig  in  Schwa- 
ben 1765,  gab  ein  „Bayrisches  Musiker-Lexikon“  (München,  1811) 
heraus. 

Lipparino,  Guglielmo,  geh.  zu  Bologna,  Augustinermönch  und 
Domcapellmeister  zu  Como  blühte  von  1609  bis  1637  und  es  erschie- 
nen von  ihm  Motetten,  Litaneien,  Kirchenconcerte,  Madrigalen  u.  a.  m. 
im  Druck. 

Listenius,  Nicolaus,  ein  Tonlehrer  des  16.  Jhdts. , geh.  zu 
Brandenburg,  gab  1533  zu  Wittenberg  bei  Rhau  „Rudimcnta  rausicae 
in  gratiam  studiosae  juventutis  etc.“  heraus , welches  Werklein  bis 
1600  über  20  Auflagen  erreichte.  Spätere  Auflagen  führen  den  ein- 
fachen Titel : „Musica  X.  Listenii  etc.“  Er  behandelt  in  diesem  inter- 
essanten Werklein  die  Elemente  der  Musik , den  Cantus  gregorianus 
in  ein-  und  mehrstimmigen  Beispielen , dann  die  Mensuralmusik  in 
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gedrängter  Kürze.  1550  schrieb  ein  Christoph.  Neoraeus  Eiedensis 
„Annotatiunculas  aliquot“  dazu. 

Litanei.  Dieses  aus  dem  Griechischen  (XtTavcia)  stammende  Wort 
bedeutet  ursprünglich  ein  Gebet,  Flehen,  Anrufen.  Im  engeren  Sinne 
wurde  dieses  Wort  in  der  alten  Liturgie  auf  die  heim  Beginne  der 
Katechumenen-Messe  öfter  wiederholte  Anrufung  „Kyrie  eleison“  an- 
gewendet, wie  auch  der  hl.  Benedict  in  seiner  Regel  mit  „Litania“ 
nichts  anderes  bezeichnet  als  das  vor  der  Oration  des  Officiums  öfter 
gesprochene  „Kyrie  eleison.“  Die  „Litania  missalis,“  aus  dem  Orient 
m die  lateinische  Kirche  aufgenommen,  war  eine  Anzahl  Bitten  oder 
Gebete,  welche  vom  Diakon  vor  der  Collecte  gesprochen  oder  gesungen 
wurden,  und  worauf  das  Volk  mit  einem  sich  gleich  bleibenden  Rufe 
(z.  B.  „Oramus  te  Domine,  exaudi  et  miserere“)  antwortete.  Diese 
Art  Litanei  erhielt  sich  bis  in’s  9.  Jhdt.  Gregor  d.  Gr.  macht  davon 
in  seinem  Sacramentarium  Erwähnung. 

Nach  altem  liturgischen  Sprachgebrauche  werden  „Litaniae  ma- 
jores  und  minores“  die  Processionen  genannt,  welche  am  St.  Marcus- 
tage (24.  April)  und  an  den  3 Bitt-Tagen  (die  3 Tage  nach  dem  5. 
Sonntage  nach  Ostern)  stattfinden,  während  welchen  die  auch  mit  dem 
Namen  „Litaniae“  bezeichneteu  Anrufungen  Gottes  und  der  Heiligen 
gesungen  oder  gebetet  werden.  Im  Allgemeinnn  aber  verstehen  wir 
unter  diesem  Worte  eine  Reihe  von  Bitten  und  Anrufungen,  die  theils 
an  Gott,  theils  an  seine  Heiligen  als  Fiirbitter  gerichtet  werden.  Sie 
beginnen  stets  mit  dem  Rufe : „Kyrie  eleison  . . . (Herr,  erbarme  dich 
unser  . . .)“  und  wenden  sich  an  die  göttliche  Person  mit  „Miserere 
nobisj  (Erbarme  dich  unser),“  an  die  hl.  Gottesmutter  und  die  Heiligen 
mit  „Ora  (Orate)  pro  nobis,  (Bitt  (Bittet)  für  uns).“  In  den  erhaltenen 
Denkmälern  der  ersten  christliclien  Jahrhunderte  findet  sich  nichts, 
was  unsern  Litaneien  gliche;  doch  war  ihnen  eine  Anrufung  der  Hei- 
ligen in  einigermassen  ähnlicher  Weise  nicht  unbekannt.  Aus  diesen 
ältesten  Anrufungen  hat  sich  unsere  gegenwärtige,  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  von  der  Kirche  adoptirte  und  begutachtete  Litaneinform 
nach  und  nach  herausgehildet. 

Die  jetzt  rituell  angenommenen,  d.  h.  für  gottesdienstlichen 
Gebrauch  erlaubten  Litaneien  sind:  die  Allerheiligenlitanei, 

(schon  sehr  alt);  die  laurentanische,  welche  von  der  Marienca- 
pelle zu  Loretto  den  Namen  führt,  indem  die  dortselbst  angebrachten 
allegorischen  Inschriften  und  Gem^de,  die  sich  auf  die  heilige  Jung- 
frau beziehen , in  dieser  Litanei  zusammengefasst  sind  ( 13.  oder  14. 
Jhdt.),  und  die  vom  heiligsten  Namen  Jesu,  welche  durch  die 
lauretanische  Litanei  veranlasst  scheint,  spätem  Ursprungs  ist  und 
auf  die  Bitten  des  Herzogs  Wilhelm  V.  von  Bayern  L d.  14  April 
1646  vom  hl.  Stuhle  approhirt  sein  soll.  Seit  dem  21.  August  1862 
hat  sie  mit  etwas  geänderter  Fassung  die  sichere  Approbation  des  hl. 
Vaters  Pius  IX.  erhalten.  Alle  übrigen  noch  bekannten  Litaneien 
z.  B.  vom  hl.  Altarssacramente , können  nur  bei  Privatandachten  be- 
nutzt werden. 

Die  Allerheiligenlitanei  hat  ihre  rituelle  Anwendung  besonders  an 
den  Bitttagen  und  bei  der  Rückkehr  vom  Taufbrunnen  am  Char- 
samstag  und  Pfingstsamstag  und  ist  an  diesen  Tagen  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  die  Bitten  duplicirt  werden  d.  h.  der  Chor  antwortet 
nicht  bloss  mit  dem  R.  „Miserere  nobis  etc.,“  sondern  die  Cantoren 
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singen  die  Bitte  mit  dem  Responsorium  voran  und  der  Chor 
wiederholt  das  Ganze,  die  Bitte  und  das  Responsorium. 

Die  Litaneien  wurden  eine  beim  Volke  sehr  beliebte  Andacht  und 
fanden  ihre  häufige  Anwendung  als  Xachmittagsgottesdienst.  Zu  die- 
sem Z'wecke  lieferten  schon  die  Com])onisten  des  Mittelalters  und  ihre 
Nachfolger  herrliche  contrapnnktische  Werke,  wie  auch  kaum  ein 
Kirchencomponist  zu  finden  sein  wird,  unter  dessen  Werken  nicht  auch 
Litaneien  figuriren.  Alle  bessern , mit  dem  Geiste  der  Kirche  ver- 
trauten und  ihm  Rechnung  tragenden  Meister  haben  die  Form  des 
W'echselgesanges  beibehalten , nur  der  neuern  und  neuesten  Zeit  war 
es  Vorbehalten,  sich  von  der  kirchlichen  Form  zu  entfernen  und  geist- 
liche Cantaten  daraus  zu  machen. 

Liturgie,  vom  griech.  X2itc,usvia , öffentliches  Amt,  wird  in  der  hl. 
Schrift  meist  von  einem  religiösen  Amte  oder  Dienste  gebraucht,  in 
welchem  Sinne  es  d^nn  auch  in  die  Kirchensprache  übergegangen  ist, 
wo  es  den  religiösen  Dienst  oder  den  christlichen  Gottesdienst  bezeich- 
net, und  zwar  den  kirchlich  genau  bestimmtenGottesdienst 
d.  h.  die  Gesammtheit  der  von  Jesus  Christus,  den  Aposteln  und  der 
Kirche  angeordneten  und  der  Art  und  W'eise  ihrer  Vollführung  nach 
genau  bestimmten  heiligen  Handlungen  der  christlichen  Gottesverehrung. 
Im  engeren  Sinne  und  vorzugsweise  begreift  man  darunter  blos  die 
Feier  der  hl.  Messe;  im  weiteren  Sinne  noch  die  hl.  Sacramentc,  die 
Sacramentalien  und  di6  öfi'entlichen  Gebetsweisen  und  Andachtsübun- 
gen. Da  der  Kirche  daran  liegt,  dass  die  gottesdienstlichen  Akte  in 
möglichst  würdige  Formen  eingekleidet  seien,  hat  sie  von  jeher  Sorge 
getragen,  die  Feier  derselben  in  den  Ritualbüchern  zu  bestimmen,  und 
strebte  auch  immer  die  möglichste  Gleichförmigkeit  an  allen  Orten  an. 
Besonders  wirksam  für  letzteren  Zweck  hat  das  Concil  von  Trient  ge- 
arbeitet; seitdem  erschien  das  Pontificale  romanum  und  das 
Ceremoniale  Episcoporum  für  die  bischöflichen  Verrichtungen, 
für  die  Functionen  der  Seelsorger  das  Rituale  romanum,  so  wie 
für  die  Feier  der  hl.  Messe  das  Missale.  Auf  der  Grundlage  des 
Rituale  romanum  haben  nun  fast  ajle  Bischöfe  für  ihre  Sprengel  eigene 
Diöcesanritualien  herausgegeben.  Um  die  liturgischen  Gegen- 
stände zu  behandeln , die  gleichförmige  Einhaltung  der  Riten  zu  über- 
wachen, Zweifel  zu  lösen,  Entscheidungen  und  authentische  Erklärun- 
gen zu  geben  u.  s.  w.,  besteht  seit  Sixtus  V.  die  Congregatio  ss. 
Rituum  beim  hl.  Stuhl. 

Die  Gesangbücher  für  die  Liturgie  im  weiteren  Sinne  sind : das 
Antiphonarium,  welches  die  Gesänge  beim  Officium,  dasGraduale, 
welches  die  Gesänge  für  die  hl.  Messe,  das  Hymnarium,  welches 
die  Hymnen  enthält,  und  die  obigen  Ritualbücher  für  die  betreffenden 
Functionen.  Mehrere  Diöcesen  haben  eigene  für  den  Handgebrauch 
eingerichtete  und  oberhirtlich  approbirte  Sammlungen  solcher  Gesänge. 

Dass  ein  Kirchencomponist  und  Chordirector  besonders  mit  der 
katholischen  Liturgie  sich  vertraut  machen , in  ihren  Geist  eindringen 
und  an  die  bezüglichen  Vorschriften  sich  binden  müsse,  um  auch  seine 
Musik  mit  den  hl.  Handlungen  in  schönen  Einklang  zu  bringen,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst. 

Locus  hiess  bei  den  Alten  auch  tonus  finalis. 
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Lodiy  Demetrio,  ein  Camaldulensennönch , geb.  zu  Verona  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.,  schrieb  viele  Kirchenwerke  im  Style 
Gabrieli’s. 

Löhle,  Fr.  Xaver,  geb.  den  3.  Dec.  1792  zu  Wiesensteig  am 
Fusse  der  rauhen  Alp  in  Würtemberg,  war  ein  um  die  Gesangsver- 
hältnisse Münchens  sehr  verdienter  Sänger,  welcher  eine  Centralsing- 
schule daselbst  errichtete,  worin  jährlich  über  120  Zöglinge  in  drei 
Cursen  unterrichtet  wurden.  Er  starb  am  29.  Jan.  1837.  Unter  seinen 
Compositionen  zählen  auch  lateinische  und  deutsche  Messen  u.  a.  m. 
Zu  bemerken  ist  noch  seine  „Allgemeine  Anleitung  zu  einer  Elementar- 
Musikschule,  nach  Pestalozzi’schen  Grundsätzen.“  4 Bde. 

Longa  s.  Notation. 

Lopez  oder  Lobo  (Lupus),  Duarte,  war  zu  Anfang  des  17. 
Jhdts.  Beneficiarius  und  Uomcapellmeister  zu  Lissabon  und  ein  zu  sei- 
ner Zeit  berühmter  Kirchencomponist. 

Lorente,  Andres,  geb.  1631  zu  Anchuelo  in  der  Diöcese  To- 
ledo, studirte  auf  der  Universität  Alcala,  ward  Priester,  bekleidete 
mehrere  Kirchenämter  und  war  auch  Organist  an  der  Ilauptkirche  St 
Justo  in  Toledo.  Von  seiner  tiefen  Musikkenntniss  gibt  sein  Werk : 
„El  Porque  de  la  Musica  en  que  se  contienne  los  quatros  artes  de 
ella,  canto  elano , canto  de  organo , contrapunto , y composicion.  De- 
dicado  a Maria  santissima,  nuestra  avogada,  y-senora,  concebida  sin- 
mancha  de  pecado  Original  etc.  En  Alcala  de  Henares , 1672.“  Im 
IV.  Theile  desselben  bringt  er  auch  4 — 12  stimmige  Stücke , Imitatio- 
nen und  Fugen.  Nach  seiner  Angabe  schrieb  er  auch  ein  Werk  „De 
Organo ,“  welches  sich  mit  allen  Instrumenten , hauptsächlich  mit  der 
Orgel,  beschäftigt. 

Loreiizani , Paolo,  geb.  zu  Rom  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jhdts.,  in  der  Musik  gebildet  unter  Orazio  Benevoli , ward  zuerst  Ca- 
pellmeister  an  der  Jesuitenkirche  in  Rom  , dann  in  Messina.  Nach- 
dem er  einige  Zeit  in  Frankreich  sich  aufgehalten  hatte,  ging  er  nach 
Neapel  und  von  da  1690  nach  Rom  als  Capellmeister  an  St.  Peter.  Er 
starb  am  29.  Oct.  1713. 

Lossius  Lucas,  geb.  zu  Vacha  im  Hessischen  am  18.  Oct.  1508, 
starb  als  Rector  zu  Lüneburg  am  8.  Juli  1582.  Er  war  einer  der  ge- 
lehrtesten Musiker  seiner  Zeit.  Sein  verdienstlichstes  Werk  ist  „Psal- 
modia,  hoc  est,  cantica  sacra  veteris  ecclesiae  selecta  etc.“  Nürnberg 
1533 ; ferner  verfasste  er  einen  Tractat  über  die  Elemente  der  Choral- 
und  Mensuralmusik  unter  dem  Titel : „Erotemata  musicae  practicae 
etc.“  Nürnberg  1563  (und  in  mehreren  spätem  Auflagen  erschienen), 
in  dessen  I.  Theile  er  vom  Choräle,  im  II.  von  der  Mensuralmusik 
handelt.  Am  Ende  sind  6 mehrstimmige  Gesänge  von  verschiedenen 
Meistern,  z.  B.  Bened.  Ducis,  Pet.  Tritoiiius  u.  a.  angeführt. 

Lotti,  Antonio,  ein  vorzüglicher  Tonsetzer  der  venetianischen 
Schule,  war  um  1665  zu  Venedig  geboren,  wo  er  auch  unter  Legrenzi 
seine  musikalischen  Studien  machte.  Von  1693  an  diente  er  als  Or- 
ganist an  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig,  1736  ward  er  Capellmei- 
ster und  starb  1740.  Lotti  war  ebenso  gross  durch  tiefe  musikalische 
Gelehrtsamkeit , wie  durch  freie  Schöpfungskraft ; Grossheit  und  Adel 
der  Empfindung  gehen  bei  ihm  Hand  in  Hand  mit  der  Innigkeit  der- 
selben, daher  er  auch  in  allen  Stylen  Meisterhaftes  und  immer  Ange- 
messenes geleistet  hat.  Heutzutage  sind  allerdings  nur  seine  Kirchen- 
sachen noch  lebensfähig;  doch  sind  seine  profanen  Werke,  wenn  sie 
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sich  auch  flberlebt  haben , noch  von  kunsthistorischeni  Werthe.  Von 
seinen  Kirchencompositionen  werden  besonders  zwei  „Crucifixus“  zu  6 
und  8 Stimmen  sehr  hoch  geschätzt. 

Lucchesi,  Andrea,  geb.  den  28.  Mai  1741  zu  Motta  im  Friaul, 
studirte  bei  Paolucci  in  Bologna  und  Seratelli  in  Venedig  den  Contra- 
punkt und  die  Kirchencomposition,  ’bei  Cocchi  in  Neapel  den  Theater- 
styl. 1771  kam  er  als  Capellmeister  in  die  Dienste  des  Churfürsten  von 
Cöln. 

Lndl  maxister  (Meister  des  Spieles)  hiessen  früher  die  Organisten. 

Lndovici,  Tommaso,  ein  Deutscher  von  Geburt,  Contrapunktist 
des  16.  Jhdts.  gab  1591  in  Rom  heraus : „Hymni  totius  anni  4 vocum, 
una  cum  VI  Psalmis  8 vocum.“ 

Lnmpp,  Leopold,  geb.  den  4.  Jan.  1801  zu  Baden,  wurde  1825 
an  die  Stelle  seines  Vaters  als  Professor  und  Musiklehrer  a»  Lyceum 
zu  Rastatt  angestellt.  1827  zum  Dompräbendar  in  Freiburg  ernannt 
hatte  er  zugleich  den  Gesangunterricht  im  Priesterseminare  und  die 
Leitung  des  Choralgesangs  in  der  Domkircbe  zu  besorgen,  bis  er  1838 
die  Domcapellmeisterstelle  erhielt.  Von  seinen  Werken  veröffentlichte 
er;  „Der  Choralgesang  nach  dem  Cultus  der  kathol.  Kirche“  (Freiburg 
1837,  2 Aufl.),  7 deutsche  vierstimmige  Messen,  Melodien  zum  Frei- 
burger Diöcesangesangbuch , (Karlsruhe  1852,  2.  Aufl.),  Lieder,  Orgel- 
stücke u.  a. 

Lascinius,  Othmar,  zu  Deutsch  N a ch tigal  1 , war  1487  zu 
Strassburg  geboren  Nachdem  er  seine  Studien  an  mehreren  Univer- 
sitäten betrieben  hatte,  zuletzt  in  Wien,  wo  der  berühmte  Organist 
Hofhaimer  sein  Lehrer  in  der  Musik  war,  wurde  er  um  1514  Prediger 
zu  St.  Moriz  in  Augsburg  und  Lehrer  der  griech.  Literatur  bei  den 
Benedictinern  zu  St.  Ulrich  und  Afra.  Von  1517  an  machte  er  grosse 
Reisen  durch  Europa  und  einen  Theil  von  Asien;  1522  nach  Strass- 
burg  zurückgekehrt , trat  er  ein  Canonikat  an  der  St.  Stephanskirche 
an;  4 Jahre  nachher  finden  wir  ihn  als  Prediger  zu  Basel,  welche 
Stadt  er  wegen  der  Fortschritte  der  Reformation  bald  wieder  verliess, 
und  nach  kurzem  Aufenthalte  zu  Freiburg  im  Breisgau  kehrte  er  nach 
Strassburg  zurück,  wo  er  um  1536  starb.  Ausser  mehreren  literarischen 
Werken  sind  zwei  musikalische  Bücher  von  ihm  bekannt:  a)  „Musicae 
institutiones  Othmari  Nachtigall  Argentini.  Argentorati,  1515.“  Ge- 
dnickt  bei  Joann.  Knoblauch  (ohne  Noten);  b)  „Musurgia  seu  praxis 
Musicae,  illius  prirao,  quae  Instrumentis  agitur  certa  ratio,  ab  Ottmaro 
Luscinio  Argentino  duobus  libris  absoluta.  — Ejusdem  0.  Luscinii  de 
Concentus  polyphon!  i.  e.  ex  plurifariis  vocibus  compositi,  canonibus, 
Libri  totidem.  Argentorati,  apud  Joann.  Schottum.  1536.“  Fetis  be- 
nierkt,  dass  es  grosses  Interesse  biete  durch  die  Abbildungen  und  Be- 
schreibung der  zu  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jhdts.  in  Gebrauch 
stehenden  Instrumente.  Die  erste  Abtheilung  dieses  Doppelwerkes  ist 
in  Form  eines  Dialoges  zwischen  Andr.  Sylvanus  und  Seb.  Virdung 
gefasst;  die  zweite  ist  Commentar,  nicht  mehr  Dialog.  Eine  zweite 
Auflage  erschien  zu  Strassburg  1542. 

LOck,  Stephan,  geb.  den  9.  Jan.  1806  zu  Linz  am  Rhein,  zum 
Priester  geweiht  den  20.  September  1828,  jetzt  Domcapitular  in  Trier, 
früher  Professor  der  Moraltheologie  und  Director  der  Dom-Musikschule 
in  Trier,  wirkte  auf  die  Heranbildung  tüchtiger  Kirchenchöre  auch  in 
weiteren  Kreisen  durch  ein  Schriftchen:  „Theoretisch-praktische  An- 
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leitung  zur  Herstellung  eines  würdigen  Kirchengesanges“  (Trier  1856, 
bald  darauf  in  2.  Aufl.  erschienen") ; 1860  edirte  er  „Sammlung  ausge- 
zeichneter Compositionen  für  die  Kirche“  (2  Bde.  Trier). 


Mabillon,  Jean,  geh.  den  23  Nov.  1632  im  Dorfe  St.  Pierremont 
in  der  Diöcese  Rheims,  trat  1654  in  der  Abtei  St.  Remigius  in  den 
Benedictinerorden , der  ihn  in  die  Reihe  seiner  gelehrtesten  und  tüch- 
tigsten Glieder  zählt.  Nachdem  er  mehrere  Aemter  in  den  verschie- 
denen Kidstern  der  Maurinercongregation  verwaltet  hatte,  starb  er  den 
27.  Dec.  1707  in  der  Abtei  St.  Germain-des-Pres  zu  Paris.  Seine  Werke 
geben  vielen  Aufschluss  über  die  ältere  Kirchenmusik  und  enthalten 
reiche  Notizen  sowohl  historischen  als  archäolofjischeu  Inhalts;  be- 
sonders gehören  hieher:  „De  liturgia  gallicana  libri  tres;“  „Annales 
ordinis  S.  Benedicti;“  „Acta  Sanctorum  ordinis  S.  Benedicti.“ 

Machado.  Manoel,  zu  Anfang  des  17  Jhdts.  Musiker  in  der 
Capelle  des  Königs  von  Portugal , war  zu  Lissabon  geboren  und  ge- 
hörte zu  den  besten  Kirchencomponisten  seiner  Zeit.  (4  und  8 stimm. 
Kirchenstücke.) 

Maccheti,  Teofilo,  geh.  um  1660  zu  Bologna,  war  Capellmstr. 
am  Dom  zu  Pisa.  Von  ihm  erschienen  zu  Bologna  1693 : „Sacri  con- 
centi  di  Salmi  “ 

Macqne^  Jean  de,  ein  belgischer  Tonsetzer  des  16.  Jhdts.,  war 
um  1540  Hoforganist  des  Vicekönigs  von  Neapel  und  noch  1592  Ca- 
pellmeister  desselben. 

Macri,  Paolo,  geb.  zu  Bologna  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts., 
gab  zu  Venedig  1581  und  1597  5stimmige  Motetten  und  5 — lOstimmige 
Lamentationen  heraus. 

Madlseder,  P.  Nonosus,  Benedictinermönch  des  Klosters  -An- 
dechs in  Oberbayern,  gest.  den  3.  April  1797,  war  ein  fleissiger  Com- 
ponist.  Von  ihm  erschienen  zu  Augsburg  2 Bände  von  je  15  Offerto- 
rien für  4 Singstimmen  mit  2 Violinen , Viola  (Horn  und  Trompeten 
adlib.)  1765  und  1767 ; 5 Miserere  und  ein  Stabat  Mater  mit  ähnlicher 
Besetzung,  1768;  dann  1771  zu  St.  Gallen  „Vesperae  solemnes“  mit 
gleichem  Orchester. 

Magalhaens,  Filipe  de,  einer  der  vorzüglichsten  und  fleissig- 
sten  portugisischen  Tonsetzer,  war  königl.  Capellraeister  zu  Lissabon 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts.  Die  Lissaboner  Bibliothek  bewahrt 
eine  ansehnliche  Anzahl  von  Messen,  Motetten  u.  dgl.  von  ihm ; 1636 
und  1641  erschien  auch  manches  davon  in  Druck 

Maggiore  oder  franz.  majeur  (grösser),  bedeutet  in  einem  Ton- 
stücke den  Uebergang  ans  der  weichen  (minore  oder  mineur)  Ton- 
art in  die  harte ; das  maggiore  (grösser)  und  minore  (kleiner)  bezieht 
sich  auf  die  Terz,  welche  das  charakteristische  Intervall  der  harten 
und  weichen  Tonart  ist. 

Magni,  1)  Benedetto,  ein  ital.  Kirchencomponist,  von  welchem 
zu  Venedig  1616  Motetten  und  Hstimm.  Messen  gedruckt  wurden. 

2)  Guiseppe  M.,  geb.  zu  Foligno,  w'ar  um  1700  Capellraeister 
daselbst  imd  galt  für  einen  der  bessern  Meister  seiner  Zeit. 


Digitized  by  Google 


Magnificat  — MancinL 


297 


Magniflcat,  der  Lobgesang,  welchen  die  seligste  Jungfrau  Maria 
im  Hause  des  Ziu:haria8  anstimmte  (Luc.  1,  46—55).  In  den  ersten 
christlichen  Zeiten  wurde  er  schon  in  die  kirchlichen  Gesänge  einge- 
reiht und  fand  früher  seine  Verwendung  auch  an  Sonn-  und  Festtagen 
beim  Frühgottesdienste;  jetzt  wird  er  täglich  in  der  Vesper  gebe- 
tet. Dieses  Lobgesanges  bemächtigte  sich  die  harmonische  Kunst 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  und  schuf  für  ihn  die  kost- 
barsten und  erhabensten  Tongebilde;  doch  fasste  man  ihn,  dem  Sinne 
gemäss,  mehr  als  demüthiges  Danklied,  denn  als  festlichen  Jubelgesang 
auf,  wesshalb  auch  da,  wo  die  Meister  sich  der  kirchlichen  Intonation 
anscblossen,  sie  ihm  vorherrschend  die  weiche  Tonart  aneigueten;  die 
Demuth,  das  Bewusstsein,  so  Grosses  sei  der  Lobsingenden  geschehen 
ohne  Verdienst,  sie  habe  es  empfangen  als  ein  Geschenk  der  Gnade, 
spricht  vor  Allem  als  Grundgefühl  sich  aus. 

An  hohen  Festtagen  war  es  im  Mittelalter  Gebrauch,  nach  einem 
oder  zwei  Versen  des  Magnificat  (wie  beim  „Benedictus“)  im  ein- 
fachen Choralgesange  die  Antiphon  einzuschieben,  wodurch  ausser  einer 
der  Festlichkeit  angemessenen  Ausdehnung  ein  anderer  Zweck  erreicht 
wurde , nämlich  dass  die  während  dieses  Canticums  stattfindenden  In- 
censationen  gut  vollendet  werden  konnten. 

MahU;  Stephan,  ein  deutscher  Contrapunktist  des  16.  Jhdts.‘, 
dessen  Werke  ihn  zu  den  besten  Meistern  seiner  Zeit  rechnen  lassen. 
Er  war  Sänger  in  der  Capelle  des  nachmaligen  Kaisers  Ferdinand  I. 
Sein  Hauptwerk  sind  die  in  Joanelli’s  Thesaurus  gedruckten  grossen 
Lamentationen  zu  4 Stimmen.  Einzelne  seiner  Compositionen  finden 
sich  in  der  Forster’schen  Motettensammlung,  bei  Petrejus,  Forkel;  die 
Münchner  Bibliothek  besitzt  ein  Magnificat  von  ihm  in  Manuscript 
und  einige  Kirchenstücke  unter  dem  Titel  „OfiScia“,  auch  in  der  Proske- 
schen  Bibliothek  finden  sich  Werke  von  ihm. 

Maillard,  Jean,  ein  französischer  Componist  des  16.  Jhdts., 
lebte  wahrscheinlich  zu  Paris , wo  1561  ein  Motettenwerk  von  ihm : 
„XX  Cantiones  sacrae  seu  Motectae  quatuor  vocum“  erschien.  Er 
scheint  als  Tonsetzer  eines  guten  Hufes  genossen  zu  haben.  Die 
Proske’sche  Bibliothek  besitzt  viele  Compositionen  von  ihm. 

Mt(jOj  Giuseppe  di,  geh.  zu  Neapel  168.9,  studirte  die  Musik 
unter  Aless.  Scarlatti,  1727  erhielt  er  daselbst  eine  Capellmeisterstelle 
an  einer  Kirche.  (8  stimm.  Dixit,  1 Miserere  für  2 Soprane,  Tenor, 
2 Violinen  und  Orgel,  4 stimm,  etc.  Litaneieni. 

Sein  Sohn  Francesco  di  M.,  geh.  1745,  war  einer  der  vortreff- 
lichsten Tonsetzer  aus  der  neapolitanischen  Schule.  Er  starb  zu  Horn 
schon  1774  , 29  Jahre  alt.  Ausser  vielen  Opern  schrieb  er  auch  meh- 
reres  für  die  Kirche,  meistens  mit  Instrumentalbegleitung. 

Mancliicourt,  Pierre,  um  1510  zu  Bethune  (in  Artois)  geboren, 
war  Canonicus  in  Arras,  später  Gesangmeister  der  Chorknaben  an  der 
Cathedrale  von  Tournay.  Um  1560  lebte  er  in  Antwerpen.  Von  ihm 
sind  gedruckt ; „Cantiones  musicae“  Paris  1539 ; „Modulorum  musicorum 
etc.“  Paris  1545;  „Missa  4 voc.  cui  titulus:  Quo  abiit  dilectus“, 
ebend.  1568. 

Mancini,  Curzio,  ein  Tonsetzer  der  römischen  Schule,  war  von 
1589  bis  1591  Capellmeister  an  der  Kirche  St.  Maria  Maggiore  zu 
Rom  und  1607  an  St.  Johann  im  Lateran.  Er  hinterliess  32  vier-  bis 
achtstimmige  Motetten  im  Mscr.,  und  1608  erschienen  8 stimm.  Litaneien 
von  ihm  in  Druck. 

L«z.  der  kirchl.  Tonksost  qq 
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Maneinns,  Thomas,  geh.  1560  zu  Mecklenburg,  bis  1604Capell- 
raeister  in  Braunscliweig-Wolfenbüttel.  Von  ihm  erschienen  1588  67 
geistliche  und  weltliche  Cantiones  im  Druck.  In  der  Proske’schen 
Bibliothek  sind  auch  4 fünfstimmige  lateinische  Madrigale  von  ihm 
vorhanden. 

Manuale  heisst  ein  Buch,  welches  von  kleiner  Form  und  geringem 
Umfange,  nur  das  nöthigste  und  am  öftesten  vorkommctide  z.  B.  im 
Choralgcsange  enthaltend,  zum  Handgebrauche  eingerichtet  ist. 

Maroatu  gleich  markirt,  accentuirt,  steht  in  einem  Ton- 
satze bei  Stellen  und  Stimmen,  welche  besonders  kräftig  hervorgehoben 
werden  sollen. 

Marcello,  Benedetto,  einer  der  berühmtesten  Meister  der 
alten  venetianischen  Schule,  stammte  aus  einer  der  angesehensten 
Patricierfamilie  Venedigs  und  wurde  daselbst  am  24.  Juli  1686  geboren. 
Neben  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  studirte  er  die  Musik  bei 
dem  beiilhmtenGasparini  und  hörte  nie  auf  sie  zu  cultiviren,  selbst 
als  er  durch  Staatsämter  und  Geschäfte  viel  in  Anspruch  genommen 
war.  Zuerst  Advokat,  dann  Rathsmitglied , fungirte  er  zuletzt  als 
Schatzmeister  in  Brescia,  wo  er  am  24.  Juli  1789  starb.  Das  Werk, 
welchem  M.  als  Componist  seinen  hohen  Ruhm  verdankt,  sind  seine 
50  Psalmen,  deren  Texte  von  Girol.  Ascan.  Ginstiniani  bearbeitet 
sind.  M.  zeigt  sich  in  ihnen  als  einen  Tonsetzer,  welcher  durch  ein- 
fache Erhabenheit  und  Grösse  musterhaft  genannt  werden  muss.  Ausser 
diesem  Werke,  das  in  Venedig  in  2 Abtbeilungen  zu  je  4 Foliobänden 
1724,  1726  und  1727  erschien , hatte  er  sowohl  für  die  Kirche  als  für 
profane  Zwecke  noch  mehreres  componirt. 

Marchetto,  Marchettus  de  Padua,  ein  berühmter  Tonlehrer 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  und  dem  Anfänge  des  14.  Jhdts.,  war 
aus  Padua  gebürtig  und  hielt  sich  theils  zu  Verona,  theils  zu  Cesena 
auf,  soll  auch  in  Neapel  einige  Zeit  gelebt  und  musikalische  Vorlesun- 
gen gehalten  haben.  Seine  Verdienste  sind,  dass  er  die  Mensuralmusik 
weiter  ansbilden  half  und  die  Lehre  der  Harmonie  bedeutend  förderte. 
Für  letztere  werden  durch  ihn  schon  besondere  Regeln  gegeben ; zum 
erstenmal  finden  wir  bei  Marchettus  (wie  bei  seinem  Zeitgenossen 
Johann  de  Murisi  die  sehr  wichtige  Regel,  dass  zwei  vollkommene 
Consonanzen  nicht  in  gerader  Bewegung  aufeinander  folgen  sollen. 
Auch  das  Wesen  der  Dissonanzen  war  ihm  schon  bekannt.  Seine 
Schriften ; „Lucidarium  in  arte  musicac  planae“  und  „Pomerium  in  arte 
musicae  mensuratae“  hat  Gerbert  in  sein  Werk  „Scriptores  de  mus. 
eccl.“  tom.  III.  aufgenommen. 

Mareuori,  A d a m o , geb.  zu  Arezzo  um  die  Mitte  des  18.  Jhdts., 
war  Capellmeister  am  Dom  zu  Pisa  und  starb  zu  Montenere  am  5. 
April  1808.  Seine  Kirchenwerke  liegen  als  Manuscript  im  Archive  des 
pisaner  Doms. 

Marenzio,  Luca,  einer  der  hedeutendsten  italienischen  Compo- 
nisten  des  16.  Jhdts.,  war  um  die  Mitte  desselben  zu  Coccaglia  unter- 
halb Brescia  geboren.  Eine  besondere  Anmuth  der  Stimme  und  aus- 
gezeichnete Musikanlagen  führten  ihn  unter  die  Leitung  des  Giovanni 
Conti,  C.-M.  in  Brescia,  eines  der  kenntuissreichsten  Musikers  seiner 
Zeit,  wo  er  im  Gesang  und  in  der  Composition  die  gründlichste  Ans- 
bildung erwarb.  Sein  lebhaftes  Genie  bewegte  sich  mit  vorzüglichem 
Flrfolge  im  Madrigalenstyle,  der  edelsten  Form  damaliger  Profanmusik. 
Mit  wahrer  Begeisterung  wurde  die  erste  Sammlung  seiner  Madrigale 
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anfgenommen  und  hatte  einen  glänzenden  Ruf  an  den  Hof  des  Königs 
TOD  Polen  zur  Folge.  Das  rauhe  Klima  jenes  Landes  bewirkte  jedoch 
sein«  baldige  Rückkehr  nach  Italien.  In  Rom  ward  er  zuerst  bei  dem 
Cardinal  d’Este,  hierauf  bei  dem  Cardinal  Aldobrandiiii  als  Capell-M. 
aneestellt  und  zuletzt  als  Mitglied  des  päbstlichen  Sängercollegiums 
aufgenommen.  Hier  starb  er  den  22.  August  1599.  — Obwohl  M.  seinen 
Hauptruhm  Madrigalen  verdankt,  welche  ihm  auch  den  Beinamen  „il 
dolce  cigno  (der  süsse  Schwan)“  und  „il  divino  compositore  (der  gött- 
liche Tonmeister)“  erwarben  und  zugleich  ein  sehr  eiiiHiissreiches  Ver- 
hältniss  auf  das  gesammte  Musikwesen  jener  in  einer  wichtigen  Um- 
gestaltung begriffenen  Zeit  übten , so  behauptete  er  dennoch  als 
Kirchencomponist  eine  gleich  ehrenvolle  Stellung , und  die  originelle 
Verwendung  seiner  reichen  Gesang-  und  Effektmittel  hinderten  ihn  nicht, 
sich  durchaus  als  ächten  Anhänger  der  römischen  Schule  zu  erweisen, 
zu  deren  würdigsten  Meistern  im  reinen  Kirchenstyle  er  stets  gerechnet 
wurde.  Seine  zahlreichen  Compositionen  — Madrigalen,  Motetten,  An- 
tiphonen u.  a.  — erschienen  von  1580  bis  1616  zuerst  in  Venedig  im 
Druck. 

Mariani,  Giovanni  Lorenzo,  geb.  zu  Lucca  1737,  Schüler  des 
Padre  Martini  in  Bologna,  war  einer  der  gelehrtesten  Musiker  seiner 
Zeit  und  starb  als  C.-M.  an  der  Gathedrale  zu  Savona  1793.  (Viele 
Kirchensachen,  oft  zu  6,  7,  8 realen  Stimmen.) 

. Marienfeste.  Der  katholische  Christ  kennt  nach  Gott  kein  We- 
sen, das  mehr  der  Verehrung  und  Huldigung  würdig  wäre,  als  Maria, 
die  unbefleckt  empfangene  Jungfrau,  die  mit  den  höchsten  Gnaden 
gezierte  Mutter  des  Gottessohnes,  des  Heilandes  der  Welt.  Ihre  innige 
Beziehung  zur  Welterlösung  wissen  wir  zu  schätzen ; als  die  mit  grosser 
Macht  ausgerüstete  Fürsprecherin  erscheint  sie  uns  in  den  Erweisen 
ihrer  Mutterliebe  doppelt  liebenswürdig,  und  nur  ein  Ausfluss  dieser 
Erkenntniss  und  Liebe  ist  es , wenn  die  Kirche  eigene  Festtage  zur 
besondem  Verehrung  Mariä  angeordnet  hat,  wenn  die  Gläubigen  sie 
mit  kindlicher  Zärtlichkeit  und  besonderem  Eifer  verehren.  Der 
Mariencultus  ist  so  alt  wie  die  Kirche,  und  mehrere  der  Feste  der 
seligsten  Jungfrau  haben  ihren  Ursprung  ira  hohen  christlichen  Alter- 
thume,  z.  B.  die  Feste  Mariä  Verkündigung  und  Mariä  Himmelfahrt 
wurden  schon  im  5.  Jhdt. , Mariä  Lichtmess  im  6.  Jhdt.  begangen. 
In  den  Katakomben  wurden  Bilder  der  hl.  Gottesmutter  gefunden , in 
begeisterten  Anrufungen  giesst  der  hl.  Ephrem  der  Syrer  seine  liebe- 
glühende  Seele  gegen  die  Himmelskönigin  aus , und  mit  den  Jahrhun- 
derten mehren  sich  Hymnen  und  Lobgesänge  zu  Ehren  Mariä , bis  in 
der  Periode  der  Mystiker  diese  poetische  Huldigung  den  höchsten 
Gipfel  erreicht.  Einen  wunderbar  reichen  Blüthenkranz  könnte  man 
um  ihr  Haupt  winden  von  den  ausserordentlich  zahlreichen  Hymnen. 
Sequenzen , Litaneien , die  bis  auf  unsere  Tage  zu  ihrer  Ehre  und 
Verherrlichung  gedichtet  und  gesungen  worden.  Hinter  den  Dichtern 
blieben  die  Sänger  und  Tonkünstler  nicht  zurück , sie  wollten  auch 
den  Tribut  ilirer  Liebe  durch  vorzügliche  Erzeugnisse  ihrer  Kunst  der 
geliebten  Gottes-Mutter  zu  Füssen  legen.  Eine  schöne  Stufenleiter 
ftlhrt  von  den  tiefinnig  gefühlten  Gesängen  im  einfaclieu  Choral  bis  zu 
den  kUnstlichst  ausgebildeteii  Schöpfungen  harmonisclier  Kunst.  Ueher- 
all  aber  tritt  begeisterte  heilige  Liebe  und  kindliche  Zärtlichkeit, 
manchmal  auch  schwärmerische  AHnne  hervor.  Die  Antiphonen,  Hym- 
nen, Sequenzen  u.  dgl.  für  die  Feste  Mariä  zählen  in  der  Regel  zu 
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den  besten  Stflcken  des  Chorals  und  der  älteren  harmonischen  Kir- 
chenmusik. 

Die  vorzüglichsten  Feste  Mariä,  welche  in  der  katholischen  Kirche 
gefeiert  werden,  sind: 

1.  Festum  Immaculatae  Conceptionis  B.  V.  M.,  das  Fest 
der  unbefleckten  Plmpfängniss  Mariä  (8.  Dec.); 

2.  F.  P uri  fi c at i 0 ni s,  das  Fest  der  Reinigung  M.  oder  Mariä 
Lichtmess  (2.  Febr.).  An  diesem  Tage  findet  eine  feierliche  Kerzen- 
weihe statt,  während  welcher  der  Chor  einige  aus  den  im  Missale  ste- 
henden Antiphonen  „Lumen  ad  revelationem“  und  „Exurge  Domine“ 
nebst  dem  Canticum  Simeonis  „Nunc  dimittis“,  nach  dessen  ein- 
zelnen Versen  die  zuständige  Antiphon  wiederholt  wird,  vorzutrageu 
hat ; ebenso  die  Antiphonen  „Adorna“  oder  „Responsum“  und  die  Vs. 
„Obtulerunt“  bei  der  darauf  folgenden  Procession. 

3.  F.  Annuntiationis  B.  V.  M.,  das  Fest  der  Verkündigung  M. 
(25.  März); 

4.  F.  Visitationis  B.  V.  M. , das  Fest  Mariä  Heimsuchung 
(2.  Juli): 

5.  F.  A 8 8 u m t i 0 n i s B.  V.  M. , das  Fest  der  Himmelfahrt  Mariä 
(16.  August); 

6.  F.  Nativitatis  B.  M.  V.,  das  Fest  der  Gehurt  Mariä  (8. 
September) ; 

7.  Festum  VII.  Dolorum  B.  V.  M.,  das  Fest  der  7 Schmerzen 
Maria,  welches  am  Freitag  vor  dem  Passionssonntag  geleiert  wird, 
und  durch  die  heiTÜche  Sequenz  „Stabat  mater„  ausgezeichnet  ist. 

Im  Mittelalter  war  eine  grosse  Anzahl  Hymnen  und  Sequenzen 
für  diese  einzelnen  Feste  der  seligsten  Jungfrau  in  Hebung,  von  denen 
aber  bei  der  tridentinischen  Reform  des  Missale  und  Breviers  nur  die 
Hymnen  „Ave  maris  Stella“  und  „0  gloriosa  Virginum“,  welche  beide 
ein  hohes  Alter  aufweisen,  und  die  Sequenz  „Stabat  mater“  beibehalten 
wurden  (für  das  Offic.  parvum  B.  V.  M.  noch  der  Hymnus:  „Me- 
mento salutis  auctor“).  Kirchliche  Aufnahme  und  Hebung  fanden  fer- 
ner die  sogenannten  marianischen  Antiphonen  am  Schlüsse 
der  Tagzeiten : Ave  Regina,  Regina  coeli,  Salve  Regina  und 
Alma  redemtoris  mit  ihren  lieblichen  Melodien ; an  einigen  Orten 
werden  auch  die  Antiphonen  : Ste  1 1 a coeli,  Immaculata,  0 prae- 
clarum  vas,  bei  bestimmten  Gelegenheiten  gesungen. 

Eine  besondere  Anregung  für  die  Verherrlichung  der  seligen  Jung- 
frau Maria  gab  in  unserm  Jahrhunderte  den  Dichtem  und  Tonkünst- 
lem  die  Feier  des  nur  den  Charakter  einer  Privatandacht  tragenden 
Marien-  oder  Maimonats.  In  dieser  Beziehung  sind  zu  erwähnen 
die  Dichter  Guido  Görres,  P.  Gail  Morel  u.  a.,  deren  liebliche 
Älarienlieder  grösstentheils  eine  glückliche  musikalische  Bearbeitung 
durch  P.  Ans elm  Sch u bi  ge r , Heuber ger,  Greith,  Aiblin- 
ger j^Jul.  Maier,  Lindpaintner  u.  a.  erfahren  haben. 

Marpurg,  Friedrich  Wilhelm,  einer  der  grössten  deutschen 
Musikliteratoren  und  Theoretiker,  war  geh.  am  1.  Oct.  1718  zu  See- 
hausen in  der  Altmark,  und  starb  am  22.  Mai  1798  zu  Berlin  als 
Lotterie-Director  und  mit  dem  Titel  „Kriegsrath.“  Seine  Schriften  zer- 
fallen in  rein  theoretische,  in  kritische  und  historische,  und  sind  meist 
ausgezeichnet  durch  Gründlichkeit  und  Scharfsinn,  sowie  durch  Leben- 
digkeit und  Prägnanz  der  Darstellung,  wobei  man  freilich  oft  den  da- 
mals bei  polemischen  und  kritischen  Schriften  gangbaren  witzelnden 
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und  groben  Ton  übersehen  muss.  Von  seinen  Schriften  ra^n  hervor: 
„Handbuch  beim  Generalbasse  und  der  Composition“  3 Th.  Berlin, 
1757—58;  „Abhandlung  von  der  Fuge“  Berlin  1763  und  54.  2 Theile  ; 
„Anleitung  zur  Singcomposition“  Berlin  1758 ; „Versuch  über  die  mu- 
sikalische Temperatur,“  Breslau  1776  u.  v.  a.  Auch  einige  Composi- 
tionen  hinterliess  er. 

Marqnez , Antonio  Lesbio,  geh.  zu  Lissabon  um  1660  und 
gest.  daselbst  am  1.  Nov.  1709  als  königl.  portugiesischer  Capellmeister, 
war  von  seinen  Landsleuten  als  tüchtiger  Tonsetzer  und  Literator  ge- 
schätzt. Er  hinterliess  auch  viele  Kirchencumpositionen , welche  aber 
Mscr.  geblieben  sind. 

Martini,  P.  Giovanni  Battista,  der  grösste  Tongelehrte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts , überhaupt  einer  der  gelehrtesten 
Musiker,  welche  Italien  hervorgebracht  hat,  geboren  den  25.  April 
1706  zu  Bologna,  daselbst  gestorben  den  4.  August  1784,  war  der  Sohn 
eines  Musikers;  seine  reissenden  Fortschritte  erschöpften  bald  den 
Unterricht  des  Vaters,  und  M.  kam  nun  unter  die  Leitung  P.  Pre- 
dieri’s  für  Gesang  und  Glavier,  den  Contrapunkt  studirte  er  unter  A. 
Riccieri.  Nachdem  er  seine  classische  nna  religiöse  Bildung  bei  den 
PP.  Oratorianern  vollendet  hatte,  trat  er  1721  in  den  Convent  des  hl. 
Franziscus  zu  Bologna.  Mit  allem  Eifer  trieb  er  das  Studium  der 
Philosophie  und  Mathematik,  namentlich  aber  zog  ihn  die  Musik  an. 
1725,  obwohl  erst  19  Jahre  alt,  hatte  er  schon  so  ausgebreitete  Kennt- 
nisse in  seiner  Kunst,  dass  er  zum  Capellmeister  seiner  Ordenskirche 
ernannt  wurde.  Von  nun  an  weihete  er  sich  ganz  der  Tonkunst  und 
studirte,  wenn  er  nicht  componirte , die  Tractate  der  alten  und  neuen 
Musiktheoretiker.  Auf  Auurängen  der  Freunde  der  Musik  und  meh- 
rerer Künstler,  entschloss  er  sich,  zu  Bologna  eine  Schule  der  Compo- 
sition zu  eröffnen.  Zugethan  den  Traditionen  der  römischen  Schule, 
beiliess  M.  sich  vorzüglich,  die  Lehren  dieser  strengen  und  herrlichen 
Schule  fortzupflanzen.  Seine  ausgezeichnete  Methode  und  die  Resul- 
tate, die  er  an  seinen  Schülern  erzielte,  und  seine  grosse  Gelehrsamkeit 
verschafften  ihm  und  seiner  Schule  einen  europäischen  Ruf.  Man  sah 
die  berühmtesten  Tonsetzer  sich  bei  ihm  Raths  erholen , mau  wählte 
ihn  bei  Concursen  zum  Schiedsrichter,  bei  Streitfragen  wendete  man 
sich  an  ihn  und  er  hob  gewöhnlich  alle  Zweifel.  Die  Sanftheit  seines 
Charakters,  seine  Bescheidenheit , sein  so  freundlich  entgegenkommen- 
des Wesen  und  seine  schnelle  Bereitwilligkeit  in  Beantwortung  aller 
Fragen  gewannen  ihm  die  Zuneigung  Aller.  Seine  Sammlung  von  Bü- 
chern, Manuscripten  und  Musikalien  jeder  Gattung  bildete  eine  Biblio- 
thek, so  zahlreich  und  vollständig,  wie  sie  kein  Slusiker  je  besessen; 
50  Jahre  und  grosse  Summen  Geldes  hatte  ihre  Erwerbung  gekostet; 
Bumey  schätzte  sie  auf  17,000  Bände , sie  füllte  4 Zimmer.  Jetzt  ist 
sie  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Bologna  einverleibt. 

Unter  den  eifrigsten,  ernstesten  und  unausgesetzten  Studien  und  Ar- 
beiten erreichte  er  ein  Alter  von  78  Jahren.  Gegen  Ende  seines  Le- 
bens hatte  M.  wegen  fortgesetzter  Kränklichkeit  den  P.  Stanislaus 
Mattei,  geb.  10.  F'ebr.  1750  zu  Bologna,  gest.  17.  Mai  1825  daselbst, 
Mönch  desselben  Klosters  und  einen  seiner  besten  Schüler,  zu  seinem 
Stellvertreter  als  Lehrer  und  Chordirector  bestimmt.  Obgleich  von 
schmerzhaften  Anfällen  gequält,  hörte  er  doch  nicht  zu  arbeiten  auf. 
3 Bände  seiner  Musikgeschichte  vollendete  er,  bei  der  Redaction  des 
vierten  überraschte  ihn  der  Tod. 
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Unter  seinen  Schülern  sind  die  hervorragendsten : der  ebengenannte 
P.  St.  Mattei,  P.  Paolucci,  Capellmeister  von  Venedig,  P.  Saba t- 
tini,  C.-M.  zu  Padua,  Ilutini  in  Florenz,  Sarti  und  Abbe  Ottani 
in  Turin. 

Martini  schrieb  für  die  Kirche  Messen  und  Motetten,  gewöhnlich 
im  alten  Styl ; sie  wie  fast  alle  seine  Compositionen  sind  steif  und  tro- 
cken, wenn  auch  sehr  gelehrt ; seinen  eigentlichen  Ruf  hat  er  sich  als 
Musikgelehrter  und  Schriftsteller  erworben.  Seine  Hauptwerke  sind: 

1)  „Storia  della  musica,“  tom  I.  Bologna  1757.  tom.  II.  1770,  tom  III. 
1781.  Im  ersten  Band  geht  er  bis  Adam  zurück,  behandelt  die  Musik 
bei  den  Hebräern,  Chaldäern  und  andern  orientalischen  Völkern  und 
bei  den  Flgyptern;  der  11.  und  III.  verbreitet  sich  über  die  Musik  der 
Griechen.  Leider  erschien  der  IV.  Band  dazu  nicht  mehr  ; denn  auch 
Mattei,  dem  er  die  Materialien  dazu  hinterliess,  gab  ihn  nicht  heraus. 

2)  „Esemplare  ossia  saggio  fondamentale  pratico  di  contrappunto  sopra 
il  canto  fermo“,  Bologna  1774 — 75.  2 vol.  Der  1.  Band  bezieht  sich 
auf  den  Contrapunkt  über  den  Choral , der  2.  behandelt  den  fugirten 
Contrapunkt.  Darin  befinden  sich  die  besten  Beispiele  aus  den  Wer- 
ken von  Palästrina,  Porta,  Morales,  Animuccia  u.  a.  In  Anmerkungen 
fügt  er  werthvolle  Erklärungen  und  gelehrte  Andeutungen  bei.  3)„Re- 
gole  per  gli  organisti  per  accompagnare  il  canto  fermo“,  (Bolognaj  und 
noch  mehrere  kleinere  Schriften. 

Marx,  Adolph  Bernhard,  geh.  den  27.  Nov.  1799  zu  Halle, 
Sohn  eines  Arztes,  trieb  schon  frühzeitig  Musik , im  Generalbass  unter- 
wies ihn  der  berühmte  Türk.  Nachdem  er  einige  Zeit  der  .luris- 
prudenz  gedient  hatte  und  als  Referendar  nach  Berlin  versetzt  worden 
war,  gab  er  dem  innern  Drange  nach  und  weihete  sich  ganz  der  Ton- 
kunst. Längere  Zeit  ertheilte  er  musikalischen  Unterricht,  1823  über- 
nahm er  die  Redaktion  der  berliner  Musikzeitung,  1830  W'urde  er  als 
Professor  der  Musik  an  der  berliner  Universität  und  zwei  Jahre  darauf 
als  Musikdirector  an  derselben  angestellt.  Die  Universität  Marburg 
verlieh  ihm  das  Doctordiplom.  Als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller  ist 
Marx  ausserordentlich  anregend  und  geistvoll , doch  liebt  er  Alles  in 
die  Breite  zu  ziehen  und  ästhetisirend  Manches  über  die  prosaische 
Wahrheit  hinaufzuschrauben.  Er  starb  am  17.  Mai  1866.  — Von  sei- 
nen Werken  sind  anzuführen:  „Die  Kunst  des  Gesanges“  Berlin,  1826; 
„Ueber  Malerei  in  den  Tonkunst“,  ebenda  1828;  „Die  Lehre  von  der 
musikalischen  Composition“,  4 Bde , Leipzig  1887 — 1845  (I.  Thcil  7. 
Aufl.  1868);  „Allgemeine  Musiklehre“,  Leipzig,  1839  (8.  Aufl.  1868); 
„Ludwig  van  Beethoven,  Leben  und  Schaffen“,  1859  u.  a.  Viele  Auf- 
sätze lieferte  er  in  musikal.  Zeitschriften  und  in  Schilling’s  „Universal- 
lexicon  der  Tonkunst.“  Auch  einige  Oratorien  und  andere  Musikstücke 
schrieb  er. 

Masi,  1)  Felice,  geh.  zu  Pisa,  trat  frühzeitig  in  den  Minoriten-  ‘ 
Orden , 1753  ward  er  Sänger  der  päbstl.  Capelle  und  zuletzt  C.-M.  an 
der  Zwölf-Apostelkirche  in  Rom.  Er  starb  am  5.  April  1772  uud  hiu- 
terliess  viele  Kirchensachen  in  Mscr. 

2)  Giovanni  M.,  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jhdts.  C.-M.  an 
der  Kirche  S.  Giacomo  de’  Spagnuoli  zu  Rom.  (Messen,  Motetten  etc.) 

Masini,  Antonio,  ein  Tonsetzer  der  römischen  Schule,  geh. 
1639,  starb  am  20.  Sept.  1687  als  C.-M.  zu  St.  Peter  imVatican.  (Mo- 
tetten, Psalmen.) 
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Massaini,  Tiburzio,  gob.  zu  Cremona  in  der  ersten  Hälfte  des 
16,  Jbdt.,  Augustinermöuch,  war  um  1592  C.-M.  an  der  Kirche  S.  Maria 
del  Popolo  in  Rom,  in  welchem  Jahre  er  nach  Prag  in  die  Dienste  des 
Kaisers  Rudolph  II.  berufen  wurde;  bald  jedoch  kehrte  er  wieder  nach 
Rom  zurück.  (Motetten,  Psalmen,  mehrchörige  Kirchenstücke.) 

Massenzio,  Domenico,  geh.  zu  Ronciglione  im  Kirchenstaate, 
war  zuletzt  C.-M.  am  Professhause  der  Jesniten  in  Rom.  Von  1612 
bis  1643  erschienen  von  ihm  Motetten,  Psalmen,  Litaneien  u.  a.  m.  zu 
Rom  im  Druck. 

Mastianx,  Caspar  Anton  Freiherr  von,  geh.  am  3.  März 
1766  zu  Bonn,  studirte  daselbst  und  in  Köln,  promovirte  1786  zu  Hei- 
delberg als  Dr.  Jur.  und  erhielt  im  nämlichen  Jahre  ein  Canonikat  zu 
Augsburg.  1789  ward  er  zu  Köln  zum  Priester  geweiht,  1790  zu  Rom 
ziun  Dr.  Theol.  befördert  und  als  Ehrenmitglied  mehrerer  Akademien 
und  gelehrten  Gesellschaften  aufgenommen ; seit  1797  fungirte  er  als 
Domprediger  zu  Augsburg , bis  nach  Auflösung  des  Domcanitels  1803 
die  Berufung  als  Landesdirectious-Rath  ihn  zuerst  nach  Ulm , dann 
nach  München  führte ; hier  ernannte  ihn  der  König  später  zu  seinem 
wirkl.  geheimen  Rath.  Bald  musste  er  sich  jedoch  wegen  geschwächter 
Gesundheit  von  den  öffentlichen  Geschäften  zurückziehen,  und  beschäf- 
tige sich  daun  mit  gelehrten  Arbeiten  sowohl  im  literarischen  als  mu- 
sikalischen Fache.  Eine  der  ersten  Früchte  dieser  seiner  Thätigkeit 
war  das  „kathol.  Gesangbuch“  (3  Bde,  München  1810);  1818 
setzte  er  die  „kathol.  Literaturzeitung“  (ehemals  von  Felder  redigirt) 
fort  und  erwarb  sich  mit  noch  anderen  Schriften  einen  geachteten  Na- 
men An  musikalischen  Schriften  seien  erwähnt  ausser  obigem  Gesang- 
buche; „Vollständige  Sammlung  der  besten  alten  und 
neuen  Melodien  hiezu“  8 Hefte  (Leipzig  und  München  1812 — 19); 
„üeber  Choral  und  Kirchengesänge“  (München  1813) : „Gesangbuch 
der  Elementarschulen  in  München  “ {Landshut  1817).  Er  war  ein 
gewandter  Coniponist  und  arbeitete  auch  einige  Messen  und  Motetten 
aus.  Hochgeehrt  starb  er  an  einem  Schlagfluss  am  12.  Dec.  1828. 

.Matelart , Jean,  ein  niederl.  Tonsetzer,  war  zu  Ende  des  16. 
Jhdts.  C.-M.  au  der  Kirche  Sau  Lorenzo  in  Damaso  zu  Rom. 

Mattheson,  Johann,  Literator,  berühmter  musikalischer  Schrift- 
steller, auch  Sänger,  Componist,  Clavier-  und  Orgelvirtuos , geh.  zu 
Hamburg  den  28.  Sept.  1681,  gest.  den  17.  April  1764,  war  eine  rüstige 
Arbeitskraft;  neben  seinen  Staatsgeschäften  arbeitete  er  unendlich  viel 
für  die  Tonkunst  durch  Schriften  und  Compositionen.  (Von  seinen 
Schriften  sind  88  im  Druck  erschienen , beinahe  zweimal  soviel  hat  er 
im  Mscr.  hinterlassen.)  Von  den  Schriften  sind  zu  nennen ; „Das  neu- 
eröffnete Orchester“  1713;  „Das  beschützte  Orchester“  1717;  „Grosse 
Generalbassschule“  1730;  „Der  vollkommene  Capellmeister“  1739  u.  v. 
a.  Dass  es  darin  mit  der  Gründlichkeit  nicht  immer  so  bestellt  ist, 
wie  es  sein  sollte,  lässt  sich  denken ; seine  polemischen  Schriften  aber 
stossen  durch  den  groben,  klotzigen  Ton,  wo  oft  der  Gegner  nur  mit 
Machtsprüchen  niedergeworfen  wird,  ab , auch  seine  übrigen  Schriften 
ermangeln  dessen  nicht. 

Matutin,  hora  matutina,  bildet  mit  den  Landes  den  ersten 
Theil  des  kirchlichen  Ofheiums  oder  Breviergebetes.  Ursprünglich 
hiess  sie  „Vigiliae  nocturnae“  und  wurde  in  drei  Abtheilungen  während 
der  Nacht,  wie  die  Römer  die  Nacht  in  3 Vigiliae  eintheilten,  gebetet 
und  gesungen.  Als  später  das  Officium  blos  Gebet  der  Cleriker  wurde. 


Digiii 


304 


Mauduit  — Mazzoni. 


zog  man  diese  8 Abtheilungen  und  die  Landes  (Yigiliae  matu- 
tinae)  in  eine  Höre  oder  sogenannte  (grosse)  Gebetstunde  zusammen. 
Sie  besteht  jetzt  aus  dem  Vorbereitungsgebete  Pater,  Ave,  Credo,  dem 
Verse  „Doinine  labia  etc.“,  dem  Einleitungspruche  „Deus  in  adjuto- 
rium  etc.“,  woran  sich  das  Invitatorium  mit  dem  94.  Psalm,  der  Hym- 
nus nnd  die  3 Nokturnen  schliessen.  Jeder  Nokturn  besteht  aus  3 
Psalmen  mit  ihren  Antiphonen  (in  der  österlichen  Zeit  nur  mit  einer 
Antiphon),  3 Lectionen  nnd  ebensoviel  Responsorien.  An  die  9.  Lection 
schliesst  sich  ausser  dem  Ferialoificium  und  der  Fastenzeit  das  „Te 
Deum“,  worauf  die  „Landes“  beginnen.  So  ist  die  Anordnung  im 
römischen  Brevier;  einige  Ordensbreviere  weisen  eine  andere  Ord- 
nung auf. 

Mauduit,  J a q u e s , ein  franz.  TonkOnstler,  geb.  den  16.  Sept  1557 
zu  Paris,  gest.  den  16  Aug.  1627  daselbst,  bekleidete  eine  Stelle  am 
königl.  Hofe  und  hinterliess  viele  Kirchensachen. 

Mayr,  Simon,  geb.  zu  Mendorf  bei  Ingolstadt  in  Bayern  am  14. 
Juni  1763,  eignete  sich  schon  frühzeitig  bei  grossem  Musiktalente  eine 
bedeutende  Fertigkeit  im  Gesänge  und  auf  einigen  Instrumenten  an. 
Nachdem  er  ein  paar  Jahre  auf  der  Universität  Ingolstadt  verlebt 
hatte,  beschloss  er  sich  ganz  der  Musik  ?u  widmen.  In  Bergamo  nahm 
^er  bei  Lenzi,  später  in  Venedig  bei  Bertoni,  Capellmeister  an  der  Mar- 
cuskirche, Unterricht;  das  eigentliche  Tonwissenschaftliche,  den  Con- 
trapunkt u.  dgl.  eignete  er  sich  mehr  durch  Selbstudium  an.  Anfangs 
schrieb  er  nur  Kirchenstücke  und  Oratorien , später  arbeitete  er  lange 
Zeit  nur  für  die  Bühne.  1802  wurde  er  als  Capellmeister  an  der  Kirche 
St.  Maria  Maggiore  in  Bergamo  angestellt,  welches  Amt  er  bis  an  sein 
Lebensende  bekleidete.  1M5  übernahm  er  das  Directorat  der  öffentli- 
chen Musikschule  in  Bergamo  und  stiftete  1822  mit  mehreren  Musikern 
die  „Unione  filarmonico“  zur  Vervollkommnung  der  Musik,  nachdem  er 
1809  eine  milde  Anstalt  für  erwerbsunfähige  Musiker  und  ihre  Fami- 
lien geründet  hatte  Von  1816  an  hörte  er  auf  für  die  Bühne  zu  ar- 
beiten. Hochbetagt  starb  er  am  2.  Dec.  1845.  Neben  ungefähr  47 
Opern,  9 Oratorien,  14  (Kantaten  und  andern  weltlichen  Stücken  schrieb 
er  noch  sehr  viele  Kirchenstücke  mit  und  ohne  Instrumentalbegleitung; 
auch  mit  musikalisch- theoretischen  Arbeiten  hatte  er  sich  sehr  viel 
beschäftigt. 

Maxima  s.  Notation. 

Mazzoeohi , D o m e n i c o , ein  Tonsetzer  der  römischen  Schule, 
Rechtsgelehrter,  geb.  zu  Civita-Castellana  am  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts, brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Rom  zu.  Gedruckt 
sind  von  seinen  Compositionen  Motetten,  andere  Kirchensachen  und 
Madrigalen. 

Ein  jüngerer  Bruder  von  ihm,  Virgilio  M. , war  von  1628—29 
Capellmeister  an  S.  Johaon  im  Lateran  zu  Rom , darauf  solcher  zu  S. 
Peter  im  Vatican  und  starb  1646.  Er  etablirte  eine  Musik-  und  Ge- 
sangschule in  Rom,  soll  in  die  Kirchenmusik  einen  etwas  glänzenderen 
und  lebendigeren  Styl  eingeführt  und  auf  einen  regelmässigeren  mu- 
sikalischen Rhythmus  gesehen  haben.  (4  und  8 stimm.  Motetten). 

Mazzoni,  Antonio,  geb.  zu  Bologna  um  1725,  ein  Schüler  Pre- 
dieri’s,  arbeitete  hauptsächlich  für  die  Bühne,  bis  er,  nach  längerem 
Aufenthalte  in  Spanien , Russland , Dänemark  und  Schweden  1770  als 
Capellmeister  an  der  Kirche  S.  Petronio  in  Bologna  angestellt  wurde. 
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als  welcher  er  auch  für  die  Kirche  mehreres  componirtc.  Er  starb  im 
letzten  Jahrzehnt  dos  vorigen  Jahrhunderts. 

Mediation  s.  Psalm. 

Megerle,  Abraham,  geh.  den  9.  Febr.  1607  zu  Wasserburg, 
zeichnete  sich  durch  tiefe  musikalische  Kenntnisse  und  tüchtiges  Orgel- 
spiel aus.  Zum  Priester  geweiht  wurde  er  zuerst  als  Capellmeister 
am  Dome  zu  Constanz  angestellt  und  nachgehends  wirkte  er  zu  Salzburg 
als  solcher  19  Jahre.  1655  wurde  er,  vom  Kaiser  Ferdinand  III.  in 
den  Adelsstand  erhoben,  Canonirus  zu  Altötting,  wo  er  am  29.  Mai 
1680  starb.  Er  hinterliess  an  2000  Compositionen  theils  im  Druck, 
theils  im  Mscr.  („Anchora  salutis“  München  1664;  „Ara  musica  seu 
tres  tomi  Offertoriorum“  von  1 — 10  Stimmen  mit  Instrumenten,  Salzburg 
1674;  „Psalmodia“  München  16.57  u.  dgl. 

Mehrchörig  ist  derjenige  Tonsatz , der  in  der  Vereinigung  meh- 
rerer 4 stimm.  Chöre  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  besteht.  Von 
dem  mehrchörigen  Satze  ist  der  mehr  als  4 stimmige  Satz  zu  unter- 
scheiden, indem  bei  ersterem  2 oder  mehrere  Stimmkörper,  für  sich 
bestehende  Chöre,  wovon  jeder  seine  eigene  Fundamentalstimme  oder 
seinen  Bass  hat,  ihre  Wirksamkeit  selbstständig  gegeneinander  äussern, 
bei  letzterem  aber  alle  Stimmen  auf  einer  Bassstimme  beruhen  und 
einen  einzigen,  mehr  als  4 stimmigen  Chor  bilden.  Die  Alten  nannten 
z.  B.  einen  Satz  für  acht  Stimmen  in  2 Chöre  geschieden:  „a  Otto 
voci  in  due  cori  reali,“  einen  Satz  von  acht  Stimmen  mit  einer 
Fundamentalstimme:  „a  otto  voci  reali.“  Ockenheim  componirte 
schon  für  viele  Stimmen  (bis  zu  36);  die  berühmten  Niederländer  des 
16.  Jhdts.  aber  schrieben  nur  4-  selten  5-  oder  6-stimmig.  Erst  Adr. 
Willaert  versuchte  wieder  die  Composition  für  2 Chöre.  Um  die  Mitte 
des  16.  Jhdts.  benützte  man  die  mehrstimmige  und  mehrchörige  Satz- 
weise zu  erhabener  Wirkung.  Vorzügliche  Werke  derart  lieferten 
Willaert,  die  beiden  Gabrieli,  Palästrina,  Lasso,  Ingegneri.  Im  17.  Jhdt. 
gab  es  keinen  tüchtijren  Meister,  der  nicht  den  vielstimmigen  Satz  ge- 
pflegt hätte;  man  stieg  mit  der  Simmenzahl  bis  zu  36,  ja  selbst  48 
Stimmen  (Benevoli  1650  und  Ballabene  1790).  Im  18.  Jhdt.  nahm  die 
Sucht  nach  Vielstimmigkeit  wieder  ziemlich  ab. 

Mehrdeutig  nennt  man  einen  Ton,  ein  Intervall,  einen  Accord, 
insofern  ihm  gemäss  einer  verschiedeuen  Ilerleitung'  verschiedene  Deu- 
tung unterlegt  werden  kann. 

Mei,  Orazio,  geh.  zu  Pisa  1719,  ein  Schüler  des  berühmten 
Clari,  wurde  nach  Beendigung  seiner  Studien  Organist  am  Dome  zu 
Pisa  und  1763  Capellmeister  in  Livorno,  wo  er  1787  starb.  Er  schrieb 
unter  Anderm  viele  Kirchensachen. 

Meibom,  Marcus,  ein  gelehrter Philolog,  geh.  16.30  zu  Tönningen 
in  Schleswig,  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  der  Musik  der  Alten 
und  gab  1652  zu  Amsterdam  „Antiqiiae  musicae  autores  septem  Graece 
et  latine“  2 Bände,  heraus.  Er  starb  1711  zu  Utrecht  und  hinterliess 
noch  einige  andere  Schriften  über  alte  Musik. 

Melani,  Alessandro,  geb.  zu  Pistoja,  war  1660  Capellmeister 
an  St.  Petronio  zu  Bologna,  1667  in  Rom  an  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore,  1672  kam  er  als  solcher  an  die  von  S.  Luigi  de’Francesi. 
(Viele  Kirchensachen,  besonders  auch  für  3 und  4 Chöre.) 

Melgaz  oder  Melga<;o  . Diego  D i a z , ein  portugis.  Mönch,  geb. 
zu  Cubao  den  11.  April  1638,  starb  am  9.  Mai  1700  als  Capellmeister 
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an  der  Cathedrale  zu  Evora.  Er  hat  im  Mscr.  geschätzte  Kirchen- 
sachen hinterlassen. 

Melisma  (im  Griechischen:  Lied,  Gesang,  Weise)  bedeutet 
als  technisch-musikalischer  Kunstausdruck  den  verzierten  Gesang , die 
durch  mehrere  Noten  über  einer  einzigen  Sylbe  dargestellte  Verzier- 
ungsfigur. 

Melle  oder  Mel,  Renaud  de,  Rinaldo  delMele,  ein  nieder- 
ländischer Componist  des  16.  Jhdts.,  kam  um  1580  nach  Rom,  um  seine 
musikalischen  Studien  fortzusetzen.  Später  wurde  er  Capellmeister  an 
der  Cathedrale  zu  Sabina.  (Motetten  u.  a.  Kirchenstücke.) 

Melodie,  Melodia,  (von  [x:Xo;,  der  Gesang,  das  Lied)  ist  im  All- 
gemeinen jede  Reihe  von  n ach  eina  nd  er  folgenden  Tönen,  im  Gegen- 
satz zur  Harmonie,  welche  mehrere  Töne  miteinander  gleichzeitig 
ertönen  lässt;  näher  bestimmt  aber  eine  in  sich  selber  und  rhythmisch, 
zu  einem  bestimmten  musikalischen  Gedanken  geordnete  Folge  einzel- 
ner Töne.  Die  Melodie  ist  der  wesentliche  Tneil  des  Musikstückes, 
die  Seele  eines  solchen,  der  die  Harmonie,  als  solche,  nur  als  aushel- 
fendes und  unterstützendes  Ausdrucksmittel  untergeordnet  bleibt;  die 
Melodie  gleicht  in  einem  Gemälde  der  Zeichnung,  den  Contouren,  die 
Harmonie  den  Farben,  'dem  Colorit.  Eine  gute  Melodie  zu  erfinden 
ist  Sache  der  Phantasie  und  des  Gefühls  und  kann  nicht  gelehrt  wer- 
den; was  Melodik  heisst,  ist  nur  die  Lehre  von  der  regelrechten 
Gestaltung  , von  dem  mechanischen  Bau  der  Melodie , wie  sie  aus 
symmetrischen  Taktgliedern  bestehen  muss,  wenn  sie  leicht,  fasslich  und 
gefällig  sein  soll,  weist  an,  verschiedene  Einschnitte,  Cadenzen,  Ruhe- 

E unkte  zu  setzen,  die  Perioden  zu  construiren  und  aneinander  zu  rei- 
en,  gibt  die  ästhetischen  Bedingungen  an  u.  dgl. 

Man  hat  dem  gregorianischen  Choral  oft  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  nicht  Melodie  sei.  Allerdings  in  dem  strikten  neuern  Sinne 
nicht,  da  ihm  der  streng  symmetrische,  abgemessene  Bau  fehlt;  dass 
aber  seine  Tonreihen  wirklicher  Ausdruck  von  Empfindungen  und 
Stimmungen,  wenn  auch  nicht  von  leidenschaftlichen  sind,  kann  nur 
Vorurtheil  oder  Unkenntniss  verneinen. 

Während  die  neuere  Tonkunst  alle  möglichen  Intervalle  in  der 
Melodie  zulässt,  hatten  die  Alten  strenge  Regeln  in  dieser  Beziehung, 
gemäss  welchen  ein  Choral  melodisch  oder  unmelodisch  charakterisirt 
wurde.  Hiernach  durften  nur  diatonische  Intervalle,  d.  h.  solche, 
welche  in  der  diatonischen  Octavenreihe  Vorkommen,  gebraucht  wer- 
den ; verpönt  waren  z.  B.  der  kleine  halbe  Tonschritt,  die  übermässige 
Seciinde,  die  verminderte  Terz,  die  übermässige  Quart  (Tritonus), 
die  falsche  Quint,  die  grosse  Sext,  die  kleine  und  grosse  Septime;  auf- 
steigend w'aren  die  kleine  Sext  und  die  Octav  erlaubt.  Diese  Gesetze 
haben  einen  sehr  frühen  Ursprung , da  man  sie  schon  in  den  alten 
Weisen  des  gregor.  Chorals  beobachtet  findet.  Sie  sind  von  da  wahr- 
scheinlich in  die  Mensiiralmusik  herüber  genommen  worden  und  bilden 
gleichsam  ein  Gesetz  für  alle  wahre  Kirchenmusik.  Mit  dem  Verlassen 
dieser  Gesetze  beginnt  der  Verfall  der  Kirchenmusik.  Alle  diese 
Regeln  waren  nicht  etwas  Pedantisches,  sondern  hatten  ihre  guten, 
aller  Achtung  werthen  Gründe ; einmal  w'ar  dafür  maassgebend , dass 
die  Gesänge  leicht  auszuführen  seien,  was  bei  schwierigen  Intervallen, 
dergleichen  die  verminderten  und  übermässigen  sind , nicht  möglich 
wäre;  dann  lag  den  Alten  daran,  ihrer  Musik  den  Stempel  der  erha- 
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bensten  Einfachheit  und  reinsten  kirchlichen  Keuschheit  aufzudrücken, 
sie  fern  von  aller  Leidenschaftlichkeit  zu  erhalten. 

Melodisch  nennt  man  jede  Tonreihe , welche  dem  innem  und 
äussem  Wesen,  den  Gesetzen  u.  s.  w.  der  Melodie  entspricht,  welche 
überhaupt  einen  musikalischen  Gedanken  ausspricht,  oder  auch  welche 
auf  das  Ohr  und  Gemüth  einen  angenehmen  Eindruck  macht;  Ton- 
reihen, welche  dieser  Merkmale  entbehren,  werden  un melodisch 
genannt. 

Mendelssohn-Bartholdj,  Felix,  geh.  am  3.  Febr.  1809  zu  Ham- 
burg, gest.  den  4.  Nov.  1847,  einer  der  hesten  Tonkünstler,  die  je  ge- 
lebt haben,  wurde  1833  städt.  Musikdir.  zu  Düsseldorf,  als  welcher  er  den 
wöchentlichen  Gesangverein , die  Concerte  und  die  Kirchenmusik  in 
den  katholischen  Kirchen  zu  dirigiren  hatte.  1835  ging  er  nach  Leip- 
zig und  übernahm  die  Direction  der  Gewandhaiisconcerte.  Er  hatte 
auch  Vieles  für  die  Kirche  (protestantische)  componirt  ; bekannt  ist 
sein  „Lauda  Sion mehrere  Ouvertüren , Oratorien , als : „Elias,“ 
„Paulus“  u.  dgl.  erwarben  ihm  den  Ruhm  eines  tieffühlenden  Compo- 
nisten;  in  seinen  Reisebriefen  erweist  er  sich  als  einen  einsichtsvollen 
Beurtheiler  und  Kritiker.  Es  ist  hier  nicht  der  Raum  und  auch  er- 
scheint es  dem  Zwecke  dieses  Buches  nicht  angemessen,  weiteres  über 
die  Lebensverhältnisse  und  die  Thätigkeit  dieser  musikalischen  Grösse 
mitzutheilen , und  verweisen  wir  darum  auf  dessen  Biographie  von 
Lamtmdius  (Leigzig  1848),  von  Neuman  (Kassel  1854). 

Mendes,  Manoel,  ein  portug.  Componist  und  Musikschriftsteller, 
geh.  zu  Evora  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts. , starb  als  C.-M.  daselbst. 
Er  hatte  tüchtige  Schüler  gebildet  und  verschiedene  Kirchenstücke 
nebst  einem  Tractate  über  Kirchengesang  hinterlasscn. 

Mensur,  mensura,  Maass,  ein  musikalischer  Kunstausdruck 
von  verschiedener  Bedeutung.  Manchmal  deutet  es  das  mathemetische 
Verhältniss  der  Töne  zu  einander,  also  soviel  als  Intervall  an;  manch- 
mal das  quantitative  Verhältniss  derselben,  das  Maass  in  Länge  und 
Kürze ; gewöhnlich  aber  versteht  man  darunter  in  der  Instrumental- 
baukunst die  mathematische  Eintheilung  der  wesentlichsten  Theile  eines 
Instrumentes,  sowohl  im  Verhältniss  zu  einander  unter  sich,  als  zu 
ihrer  Wirkung.  So  bedeutet  z.  B.  bei  Blasinstrumenten  und  der  Orgel 
die  Mensur  das  Verhältniss  der  Weite  des  Rohres  und  der  Pfeifen  zu 
deren  Länge ; bei  Saiteninstrumenten  die  verhältnissmässige  Länge  der 
Saiten  zu  der  Höhe  oder  Tiefe  des  Tons  u.  dgl.  Eine  Geige  von  kur- 
zer oder  kleiner  Mensur  hat  einen  kleineren  Körper  als  gewöhnlich, 
kürzeren  Hals  u.  dgl.,  daher  auch  engere  Spielart.  Auf  die  Höhe  oder 
Tiefe  der  Stimmung  hat  eine  kleinere  oder  grössere  Mensur  zwar  kei- 
nen Einfluss,  aber  auf  die  Klangfarbe  und  Klangkraft. 

Mensuralmnsik  oder  Mensuralgesang  bezeichnet  die  in  be- 
stimmte taktmässige  oder  vielmehr  taktmässig  bestimmte  Geltung  ge- 
brachte Musik  von  dem  Anbeginne  des  Taktwesens , das  sich  zuerst 
aus  der  Prosodie,  den  Längen  und  Kürzen  der  gesungenen  Worte  des 
Kirchentextes  entfaltete , bis  in  das  16.  oder  17.  Jhdt. , wo  das  alte 
Takt-  oder  Mensuralwesen  in  unser  jetziges  Taktsystem  überging.  Der 
Gegensatz  war  der  Cantus  planus,  oder  musica  plana,  der 
Choralgesang,  welcher  in  freierem  Rhythmus,  ohne  solche  abgemessene 
Geltung  der  Noten  dahinschritt.  Ein  Zeitpunkt,  wann  die  Mensural- 
musik  begann , lässt  sich  selbstverständlich  nicht  genau  angeben , da 
es  sich  hiebei  nicht  um  eine  plötzliche  glückliche  Entdeckung,  sondern 
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um  die  Entwicklune  einer  Kunst  handelt,  deren  Schritte  oft  ganz  un- 
scheinbar sind  und  sich  erst  nach  und  nach  zu  augenfälligeren  Re- 
sultaten gestalten.  So  lange  die  Musik  nur  einstimmig  oder  symphonische 
Diaphonie  — gleiches  Organum  — war,  reichte  die  alte  unbestimmte 
Tonoezeichnung  nothdürftig  aus;  als  aber  mehrere  Töne  in  die  Har- 
morie  eingeführt,  und  über  eine  Note  mehrere  Töne  als  Discantus  ge- 
sungen wurden,  was  schon  zu  Guido’s  Zeiten  in  durchgehenden  Tönen 
der  Fall  war,  musste  inan  sich  nach  bestimmteren  Notengeltungs- 
zeichen Umsehen,  Wie  die  Kunst  sich  in  sich  erweiterte,  musste  auch 
die  Tonschrift  eine  Erweiterung  und  Verbesserung  erfahren.  Der 
erste  uns  bekannte  Autor  über  Mensuralmusik  ist  Franco  vonCöln, 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhdts. , welcher  sich  aber  selbst  wieder 
auf  Vorgänger  beruft.  Nach  ihm  kennen  wir  als  Mensurallehrer: 
Walther  Odingtou,  Hieronymus  de  Moravia,  Pseudo- 
Beda,  Robert  de  Handle  (um  1326),  Marchettus  v.  Padua, 
Johann  deMuris  und  dessen  Commentator  Prosdocimus  de 
Beldomandis,  zuletzt  Fr  anchinus  Gafor  und  Johann  Tine- 
toris.  Am  Anfang  des  16.  Jhdts.  war  das  Mensuralsystem  aufs 
Höchste  ausgebildet,  aber  ein  so  verwickeltes,  künstliches  System  ge- 
worden, dass  die  Praxis  auf  die  Dauer  unmöglich  es  sich  aneignen 
konnte.  Darum  sehen  wir  alsbald  Josquin  de  Prfes  und  seinen 
Schüler  Adrian  Petit  (Coclicus)  sich  davon  mehr  eraanzipiren, 
die  übermässig  breite  Mensur  verlassen  und  den  Noten  eine  bleibende 
gleiche  Geltung  zugestehen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  ist 
aas  Mensurwesen  so  gut  wie  antiquirt  und  es  beginnt  das  neuere 
Taktwesen,  welches  bei  seiner  Einfachheit  Alles  und  mehr  und 
leichter , als  das  vorhergehende  Tonsystem  leistete , sich  allmälig  em- 
porzuheben und  aus  diesem  zu  entwickeln.  — Was  nun  den  Inhalt  der 
Meiisurallehre  angeht,  so  ist  es  unmöglich,  mit  wenigen  Zeilen  in  das 
Verständniss  derselben  einzuführen,  und  da  sie  nur  für  den  Forscher 
Interesse  haben  kann , so  verweisen  wir  auf  die  hierauf  bezüglichen 
Abhandlungen  in  Forkels  Musikgeschichte,  in  Winter felds  „Ga- 
brieli  und  sein  Zeitalter,“  auf  Bellermanns  Werk  „Die  Mensural- 
noten  und  Taktzeichen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,“  Berlin  1858,  und 
Ambros  „Geschichte  der  Musik“  II.  Bd. , Breslau  1864,  pag.  259  u. 
fif. . . . — Nur  etwas  weniges  soll  angedeutet  werden.  Anfänglich  be- 
dienten sich  die  Mensuralisten  4 Noten,  später 5,  nämlich  longa  H > 
welche  in  ihrer  Verdoppelung  duplex  1.  oder  maxima  hiess  r**~] ' ; 
brevis  [J,  semibrevis  ^ und  minima  Anfangs  waren  sie  ' 
schwarz,  später  schrieb  man  sie  weiss  (wie  I oben  bezeichnet);  die 
schwarze  Notation  dieser  Zeit  hat  sich  in  dem  Choralgesang  in  3 Ko- 
ten ( ^ erhalten.  Neben  diesen  Zeichen  bestanden  noch  die  Li- 
gatur, eine  Notenfigur,  welche  über  eine  Sylbe  mehrere  Noten  ver- 
einigte, und  die  Pli  ca,  (s.  d.)  welche  mehr  eine  Verzierung  war  und 
einen  über  oder  unter  der  betreffenden  Note  zu  singenden  Ton  bedeu- 
tete. Auch  Pausen  kannte  und  benützte  man.  Für  das  Verhältniss 
der  Noten  zu  einander  galt  die  Regel;  „Das  grössere  Tonzeichen  fasst 
das  der  Geltung  zufolge  nächst  geringere  entweder  dreimal  in  sich 
und  heisst  dann  vollkommen,  perfect,  oder  zweimal,  und  wird 
dann  unvollkommen,  imperfect  genannt.“  Die  Dreitheilung  ging 
nur  bis  zur  semibrevis,  von  da  an  durch  minima,  fusa  und 
semifusa  (die  später  hinzukamen)  galt  nur  Zweitheiligkeit.  Ein 
Punkt  perfectionirte  eine  longa  u.  dgl. 
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Die  Werthbestimmung  einer  semibrcvis  war  Prolatio  major 
oder  minor,  wonach  sie  3 oder  2 Minimen  enthielt;  die  der  brevis 
das  Tempus  perfectum  und  imperfectum;  die  der  longa  der 
Modus  major  oder  minor.  Angezeigt  wurden  diese  Verhältnisse 
durch  vorangesetzte  Kreise  oder  Halbkreise:  ()  3 und  ()  2,  (Modus 
major  und  minor);  0 und  (•>  ()  und  (.  Das  Tempo  wurde  durch 
Ziffern  angedeutet,  was  die  Pro  portioneulehre  angab. 

Mersenne,  Maria,  ein  gelehrter  Minoriten-Mftnch , geb.  zu  Oyse 
(im  Maine)  den  8.  Sept.  1588,  trat  in  diesen  Orden  IGll  und  kam  dann 
behufs  seiner  weitern  Ausbildung  nach  Paris.  Seine  vorzüglichste 
Tbätigkeit  widmete  er  umfassenden  wissenschaftlichen  Studien,  haupt- 
sächlich der  Musik  und  unternahm  zu  diesem  Zwecke  dreimal  eine 
Reise  nach  Italien.  Er  starb  am  1.  Sept.  1648.  Unter  seinen  Schriften 
haben  auf  Musik  Bezug:  „La  Verite  des  Sciences“  Paris  1625;  „Traitö 
de  Thannonie  universelle  etc.“  Paris  1627 ; „Qucstions  harmoniques“ 
(1634);  sein  Hauptwerk  ist:  „Harmonie  universelle,  contenant  la  theorie 
et  la  pratique  de  la  musique  etc.“  Paris  1636,  eine  Fundgrube  der  aus- 
gedehntesten Gelehrsamkeit. 

Mernla  Tarquinio,  geb.  zu  Bergamo,  war  um  1625  Capell-M. 
an  der  Cathedrale  daselbst.  (Motetten,  Messen,  Psalmen,  Canta- 
ten u.  a.) 

Mernlo,  Claudio,  ein  berühmter  Organist  und  Tonsetzer  des  16. 
Jhdts.,  damals  bekannter  unter  demNanien  Claudio  di  Correggio 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  1532  geboren  war,  hatte  von  Donati  musika- 
lischen Unterricht  empfangen  und  wurde  1557  Organist  an  der  St. 
Marcuskirche  in  Venedig.  1584  trat  er  als  Hoforganist  in  die  Dienste 
des  Herzogs  von  Pafma , wo  er  am  4.  Mai  1806  starb.  (Messen,  Mo- 
tetten, Madrigalen,  Toccaten  und  Ricercari  für  die  Orgel  etc.) 

Messe.  Missa.  Die  heilige  Messe  ist  die  höchste  Cultushandlung 
in  der  katnolischen  Kirche,  ja  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Cultus  oder 
des  Dienstes , den  der  Mensch  seinem  Gotte  darbringt.  Als  die  fort- 
währende unblutige  Erneuerung  des  blutigen  Opfers  von  Golgatha  steht 
sie  da  als  der  heiligste  Act,  in  welchem  sich  Gott  wiederholt  den  Men- 
schen schenkt  und  opfert,  und  diese  wieder  in  Vereinigung  mit  ihrem 
Gotte  treten , die  Erlösungsgnade  sich  aneignend.  Als  aas  höchste 
Opfer  von  Anbeginn  von  der  Kirche  gefeiert,  wurde  der  eigentliche 
Opferact  mit  symbolischen  Handlungen,  welche  dazu  in  nächster  Be- 
ziehung stehen , umgeben , wie  ein  kostbarer  Edelstein  mit  goldener 
und  silberner  Fassung  umschlossen.  Zur  hehren  Feier  aber  genügte 
nicht  das  bloss  gesprochene  Wort,  die  dabei  im  Herzen  sich  miichtig 
regenden  Gefühle  und  Stimmungen  drangen  in  gesteigerter  Ausdrucks- 
form durch  die  gesungenen  Töne  hervor;  Gesang  war  von  Anfang  an 
wesentlicher  Bestandtneil  der  katholischen  Opferfeier.  Dass  in  spä- 
teren Jahrhunderten  eine  stille  Messfeier,  anfänglich  eine  durch  ge- 
wichtige Umstände  hervorgerufene  Ausnahme , auch  wieder  aus  be- 
deutenden Gründen  nunmehr  die  Zahl  der  feierlich  mit  Gesang  abge- 
haltenen Messen  überbietet,  schwächt  dieses  Factum  nicht  ab. 

Was  hier  hervorgehoben  werden  muss,  das  ist  der  bei  dem  hl. 
Messopfer  stattfindende  Gesang,  die  Kirchenmusik,  nicht  minder  das 
vom  Celebranten  und  den  Leviten,  als  das  vom  Chore  Gesungene. 

Das  erste  liturgische  Gesaugstück  ist  der  Introitus,  mit  wel- 
chem der  Sängerchor  die  heilige  Handlung  des  Messopfers  eröffnet. 
Leider  ist  seit  geraumer  Zeit  dieser  Gesang  vergessen  und  unbekannt 
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geworden,  obwohl  er  eine  grosse  Bedeutung  in  sich  schliesst;  denn  er 
gibt  in  Text  und  Melodie  den  Grundgedanken  für  das  betreffende  Fest, 
ist  so  eine  wahre  Einleitung  und  Vorbereitung  für  die  Messfeier,  wie 
das  „Invitatorium“  für  das  Officium.  An  den  Introitus  schliesst  sich 
das  Kyrie  an,  wodurch  die  Barmherzigkeit  Gottes  angefleht  wird, 
seinem  Volke  die  nöthige  Gnade  (Verzeihung  und  Heiligung)  angedeihen 
zu  lassen. 

Hocherfreut  über  die  in  Christo  erschienene  Erbarmung  Gottes, 
über  die  vollbrachte  Erlösung  des  ewigen  Hohepriesters  stimmt  der 
Priester  im  Jubelton  das  Gloria,  den  englischen  Lobgesang  an,  wel- 
ches der  Chor  in  freudig  erhabenem  Schwünge  fortsetzt. 

Mit  gehobener  Stimme  fleht  der  Celebrant  in  den  Collecten 
oder  Orationen  um  Segen ; die  Gebete  beziehen  sich  alle  auf  die 
Feier  des  Tages.  Da  sich  alles  auf  die  uns  zu  Theil  gewordene  Offen- 
barung, wie  sie  im  göttlichen  Wort  und  den  göttlichen  Tha- 
ten  enthalten  ist,  gründet,  so  singt  der  Subdiacon  darauf  die 
Epistel  im  einfachen  Leseton,  nach  ihm  der  Diacon  das  Evange- 
lium in  dem  feierlichen  Evangelientone.  Zwischen  der  Flpistel  und 
dem  Evangelium  lässt  sich  wieder  der  Chor  vernehmen  und  trägt  ent- 
weder das  Graduale  mit  dem  Alleluja,  oder  den  Tractus,  oder 
auch  als  Fortsetzung  des  Alleluja  die  Sequentia  vor.  Das  Gradu- 
ale ist  gleichsam  eine  allgemeine  Zustimmung  zu  dem , was  in  der 
Epistel  als  Wort  des  heiligen  Geistes  an  die  Kirche  verkündet  worden, 
und  spricht  bald  Gefühle  des  Dankes,  bald  der  Freude,  des  Vertrauens, 
des  Bussschmerzes  u.  s.  w.  aus,  während  der  Diacon  Zeit  gewinnt, 
sich  für  die  Verkündigung  des  Evangeliums  vorzubereiten.  Namentlich 
zeichnen  die  „Alleluja“  mit  ihren  oft  sehr  ausgedehnten  Neumen 
oder  Jubilcn  den  grossen  Jubel  der  Seele  ob  der  Barmherzigkeit 
und  Huld  Gottes;  die  Sequenzen  erzählen  die  Wunderthaten  Gottes 
oder  singen  sein  Lob  in  den  Werken  und  Tugenden  der  Heiligen, 
während  der  Tractus  die  bussfertige,  reumüthige,  zerknirschte  Stim- 
mung ausspricht. 

Nach  dem  Evangelium  fordert  der  Celebrant  durch  Anstimmen  des 
„Credo  in  unum  Deum“  zur  sofortigen  Ablegung  des  Glaubens- 
bekenntnisses und  Neubelebung  des  Glaubens  auf,  und  der  Chor  setzt 
das  „Credo“  in  feierlich  ruhigem  Tone  fort.  Grundzug  ist:  feste  Ueber- 
zcugung,  ruhige  Betrachtung  und  Beschaulichkeit. 

Der  Gesang  des  darauf  folgenden  Offertoriums  hat  einen  ähn- 
lichen Inhalt  wie  der  Introitus  und  gibt  die  dem  Feste  entsprechende 
Stimmung  der  Opfernden  an. 

Sobald  der  Priester  die  Präfation,  jenen  herrlichen  Lobgesang, 
wobei  anfangs  das  Volk  oder  der  Chor  antwortet,  zu  Ende  gesungen 
hat,  ertönt  in  feierlichem  Jubel  das  dreimal  Heilig,  „Sanctus,“ 
mit  „Benedictus,“  welches  letztere  beim  Einzug  des  göttlichen 
Heilandes  in  Jerusalem  erscholl,  und  hier  auf  den  auf  dem  Altäre  er- 
scheinenden Jesus  angewendet  ist.  Seit  langer  Zeit  werden  diese  bei- 
den Stücke,  aber  nur  bezüglich  des  Gesanges,  getrennt  und  ersteres  vor, 
letzteres  nach  der  Wandlung  gesungen,  wie  es  das  Caeremoniale  Episc. 
L.  II.  c.  8.  nro.  71,  72  vorschreibt  und  ein  D.  C.  R.  vom  12.  Novbr. 
1831  wiederholt  ausspricht.  „Sanctus  cantari  post  praefationem,  sed 
Benedictus  qui  venit  reservari  post  elevationem  ss.  Sacramenti, 
quae  Ceremonialis  dispositio  in  Missis  Pontificalibus  servanda  est,  et 
landabiliter  in  aliis.  Si  autem  Benedictus  in  aliis  Missis  ante  con- 
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secrationem  cantatur,  sub  elevatione  vel  potius  postea  potest  cantari 
„Tantum  ergo“  vel  aliqua  antiphona  ss.  Sacrameuto  propria.“  Die 
stereotype  süssliche  und  sentimentale  Behandlung  des  Benedictus  in 
der  modernen  Musik  mag  wohl  einen  Anklang  an  eine  mystische  Minne 
zum  göttlichen  Heiland  geben,  aber  der  wahren  kirchlichen  Stimmung, 
welche  demttthige  Anbetung  mit  einem  Rückblick  auf  unsere  Sünden, 
wodurch  wir  den  Herrn  ans  Kreuz  geschlagen,  ist,  — entspricht  sie 
nimmer. 

Beim  „Pater  noster“  singt  auch  der  Priester  wieder  mit  lauter 
Stimme  und  der  Chor  antwortet  mit  den  ^ ?< : „Amen ; Sed  libera 

nos etc.  worauf  er  dreimal  wie  der  Priester  ruft ; „A  g n u s D e i,“ 
Lamm  Gottes,  das  du  hinwegnimmst  u.  s.  w.,  erbarme  dich  unser,  ver- 
zeih uns  unsere  Sünden  , die  du  auf  dich  genommen  hast  und  schenk’ 
uns  dann  den  Seelenfrieden  Ln  der  Vereinigung  mit  dir,  „dona  nobis 
pacem.“ 

Die  Communio,  gewöhnlich  in  einem  Psalmverse  bestehend 
und  dem  Inhalte  und  der  Stimmung  nach  übereinstimmend  mit  dem 
Charakter  und  der  Bedeutung  des  Festes  schliesst  im  Gesänge  sich  un- 
mittelbar an  das  „Agnus  Dei“  an.  Auch  die  „Communio“  ist  seit 
langem  von  den  Chören  ignorirt  worden  gleich  dem  Introitus  (und 
Graduale.)  Noch  betheiligt  sich  der  Chor  an  den  Responsorien  auf  die 
vom  Celebranten  gesungene  „Postcommunio“  und  beantwortet  das„Ite 
mis  sa  est“  oder  „Benedicamus  Domino“  durch  „Deo  gratias“ 
in  gleicher  Melodie  mit  dem  „Ite  missa  est.“ 

Um  den  Geist  und  Charakter  der  Messgesänge  — als  Ausdruck 
der  kirchlichen  Stimmung  — kennen  zu  lernen  (und  welcher  Kirchen- 
componist  oder  Chordirector  darf  diess  unterlassen  ?),  reichen  Worte 
und  Erklärungen  nicht  hin;  man  muss  sich  an  den  streng  liturgischen 
Gesang,  dessen  sich  die  Kirche  von  jeher  bediente  und  worin  sie  den 
wahren  Ausdruck  niedergelegt  und  die  richtige  Stimmung  verdollmetscht 
hat,  an  den  gregorianischen  Choral  halten.  Dieser  muss  studirt  und 
in  seiner  heiligen  Tiefe  erfasst  werden , wozu  Kenntniss  und  klares 
Verständniss  des  Messritus  und  vorzüglich  ein  frommes  Gemüth  und 
gläubiges  Herz  den  besten  Schlüssel  leiht.  Denn  nicht  Wissenschaft 
und  technische  Vollendung  allein  machen  den  kirchlichen  Tonkünstler, 
sondern  vielmehr  die  Frömmigkeit  und  der  kirchliche  Sinn,  welcher 
ihn  befähigt,  die  in  sich  aufgenommene  kirchliche  Stimmung  durch 
seine  Kunst  in  Tönen  wieder  zu  geben.  Wäre  das  immer  der  Fall 
gewesen,  und  hätten  die  Componisten  nicht  ihre  Ansicht  und  Meinung, 
ihr  oft  so  verkehrtes  subjektives  Urtheil  , losgetrennt  von  der 
Kirche,  als  maassgebend  verfolgt,  wir  hätten  nicht  über  so  viel  Quark 
und  unkirchliche  Musik  zu  klagen;  denn  die  Kirche  kennt  keine  Lei- 
denschaftlichkeit, ist  gleich  fern  von  excessiver  Freude  als  niederschla- 
gender  Trauer,  verabscheut  alle  weltliche  Sentimentalität,  dramatische 
Effekte  und  süssliche  Melodiehascherei  und  alles  gemeine  und  triviale 
Musikmachen.  In  der  Kirche  wird  Trauer  durch  Hoffnung  und  Ver- 
trauen gemildert  und  mit  sanfter  Ruhe  übergossen , die  Freude  durch 
den  Gedanken  an  die  ehrfurchtgebietende  Majestät  Gottes  und  an  die 
Gebrechlichkeit  der  Menschennatur  in  maassvollen  Grenzen  erhalten. 
Alles  soll  erhaben  sein  über  den  Schwächen  und  Ausschreitungen  des 
Individuums.  Und  darnach  bemisst  sich  auch  die  Aufgabe  des  Chores 
als  Theilnehmer  an  der  heiligsten  Handlung.  Der  Chor  wird  sich  aber 
seiner  hohen  Aufgabe  erst  dann  vollkommen  bewusst  werden,  wenn  er 
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auch  in  räumlicher  Beziehung  mit  dem  celehrirenden  Clerus  wieder  in 
nähere  Verbindung  tritt. 

Beigefügt  seien  noch  einige  Bestimmungen,  welche  speciell  den 
Gesang  bei  dem  heiligen  Messopfer  betreffen ; andere  wolle  man  im 
Artikel  „Orgel“  nachsehen.  „In  Missa  conventuali  semper  cani  debent 
Gloria,  Credo,  totum  Graduale,  Offertorium,  Praefatio  et  Pater 
noster.  C.  S.  R.  14.  April  1758.  — A cantoribus  in  cboro  incipi  non 
potest  Introitus,  priusquam  Sacerdos  eamdem  Missam  celebraturus 
ad  altare  pervenerit.  C.  S.  R.  14.  April  1735.  — Sacerdos  celebrans 
Missam  conventualem,  in  qua  chorus  symbolum  apostolorum  can- 
tare  tenetur,  illam  prosequi  non  potest  eo  tempore,  quo  a cboro  can- 
tatur  symbolum  praedictum.  C.  S.  R.  17.  Dec.  1695.  — Abusus,  quod 
in  Missis  cum  cantu  praetermittatur  cantus  introitus,  offertorii, 
communionis,  et  quando  post  epistolam  occurrit,  etiam  Sequentiae, 
tollatur.  C.  S.  R.  11.  Sept.  1847.  — Per  Episcopum  provideatur,  ut 
Symbolum  apost.  integre  intelligibili  voce  decantetur.  10.  Mart. 
1657.  Caerem.  Ep.  1.  I.  c.  28.  n.  10  — In  Missis  de  Requiem,  quae 
celebrantur  cum  cantu,  canenduin  esse  versum  „Absolve“  et  Sequentiam 
„Dies  irae.“  C.  S.  R.  27.  Febr.  1847.  — Zahlreiche  kirchliche  Aus- 
sprüche kämpfen  gegen  den  Missbrauch , die  kirchlichen  Messtexte  zu 
verkürzen , zu  verstümmeln  oder  auszulassen , namentlich  aber  wird 
immer  das  volle  und  verständliche  Absingen  des  „Credo“  ge- 
fordert. 

Mettenleiter,  Johann  Georg,  Sohn  eines  Schullehrers  zu  St. 
Ulrich  im  Leonthal  (Würtemberg),  geh.  den  6.  April  1812,  zum  Schul- 
fache bestimmt , bildete  sich  seit  1824  unter  Leitung  seines  Onkels, 
fürstl.  Wallerstein’sclien  Sccretärs  und  Chorregenten,  in  den  deutschen 
Lehrgegenständen  und  praktischer  Musik,  sowie  in  den  Anfangsgründen 
der  lateinischen  und  französischen  Sprache,  und  in  dem  lithographischen 
Institute  seines  Onkels  im  Zeichnen  aus.  Am  27.  Dec.  1832  von  einer 
sehr  gefährlichen  Unterleibskrankheit  befallen , aber  doch  wieder  ge- 
nesen, componirte  er  zum  Danke  theils  für  Erhaltung  seines  Lebens, 
theils  für  Befreiung  von  der  Militärconscription  im  Frühjahre  1833 
die  ersten  10  Textstrophen  des  „Stabat  Mater“  für  Gesang  und  In- 
strumente. Im  Jahre  1836  von  der  fürstlichen  Standesherrschaft 
Wallerstein  mit  dem  Bürgerrechte  im  Markte  Wallerstcin  beehrt,  ward 
er  noch  im  selben  Jahre  als  bayrischer  Staatsbürger  aufgenommen, 
worauf  er  bis  5.  Febr.  1837  im  k.  Schullehrerseminar  zu  Bamberg 
seine  fernere  Ausbildung  mit  vorzüglichem  Fleisse  verfolgte.  Am  20. 
Febr.  desselben  Jahres  ward  er  definitiv  zum  Chorregenten  an  der 
katholischen  Stadtpfarrkirche  St.  Sebastian  zu  Oettingen  bestellt;  zwei 
Jahre  später , 6.  Oct.  1839  ernannte  ihn  das  Collegiatstiftscapitel  zu 
U.  L.  P’rau  zur  alten  Capelle  in  Regensburg  zum  Chorregenten  und 
Organisten  an  genannter  Stiftskirche , in  welcher  Stellung  es  ihm  ge- 
lang, seiner  Neigung,  ins  Verständniss  der  alten  Kirchenmusik  voll- 
kommen einzudringen,  zu  genügen.  Besonders  an  der  Hand  des  Dr. 
Proske,  des  ausgezeichneten  Musikgelehrten,  entwickelte  sich  Metten- 
leiter zum  grossen  Meister  der  Technik  in  contrapunktischer  Kirchen- 
musik und  zum  ganz  besonderen  Kenner  des  gregor.  Chorals  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung.  Er  besass  aber  auch  grosse  Kenntniss  der  welt- 
lichen Musik  und  hatte  in  allen  Compositionsgattungen  sich  als  Mei- 
ster bewährt.  Dankbar  wird  Regensburg  noch  lange  der  vortrefflichen 
durch  ihn  bewerkstelligten  Aufführung  der  classischen  Oratorien,  welche 
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er  gründlichst  studirt  hatte , — so  führte  er  auf : das  Alexanderfest, 
Messias,  die  Makkabäer  von  Händel ; David  penitente  von  Mozart ; 
Elias  und  Paulus  von  Mendelssohn;  das  Weltgericht  von  Schneider; 
die  Schöpfung  und  die  vier  Jahreszeiten  von  J.  Haydn  , neben  andern 
classischen  Pieren  — gedenken. 

Im  Febr.  18öl  beticl  ihn  wiederholt  eine  lebensgefährliche  Krank- 
heit; aus  Dankbarkeit  für  die  Errettung  componirte  er  den  44.  Psalm 
für  5 Männerstimmen , welcher  beim  Sängerfest  zu  Passau  seine  erste 
Aufführung  fand.  Vier  Jahre  vorher  hatte  er  für  das  Sängerfest  in 
Regensburg  den  95.  Ps.  für  G Männerst,  componirt.  Von  seinen  übri- 
gen Compositionen  — Motetten,  geistl.  Gesänge,  Psalm  De  profundis 
— ist  bisher  nur  eine  Lieferung  — „Crux  tidelis  “ 2 chörig  mit  Po- 
saunen (Hrixen  bei  Weger,  18G8)  im  Druck  erschienen.  Sein  bedeu- 
tendstes Werk  ist  das  unter  den  Ausjiicien  des  hochseligen  Bischofs 
Valentin  von  Regensburg  edirte  „Enchiridion  chorale,“  wozu 
die  Orgelbegleitung  nur  bis  zum  Commune  Sanctorum  gedieh.  Ein  für 
Studienanstalten  eingerichteter  Auszug  des  Enchiridion  führt  den  Titel 
„Manuale  breve  cantionum  etc.  Edidit  J . ü.  Mettenleiter.“  Ratis- 
bonae.  Pustet  1852. 

Im  Mai  1858  befiel  ihn  eine  tödtliche  Unterleibskrankheit,  welche 
seinem  Leben-  am  6.  Oetbr.  1858  ein  Ziel  setzte.  Seine  Verdienste  um 
die  Hebung  der  kircbl.  Musik  sind  gross,  er  war  der  Erste,  welcher  mit 
Dr.  Proske  ihre  eigentliche  Regeneration  in  Regensburg  begann  ; seitdem 
behauptet  diese  Stadt,  namentlich  der  Donicbor,  der  sich  auch  unter 
seinem  Einflüsse  umgestaltete , einen  der  ersten  Plätze  in  Bezug  auf 
katholische  Kirchenmusik;  viele  Jlusiker,  die  unter  seiner  Leitung 
standen , und  mehrere  seiner  Schüler  trugen  die  Keime  dessen , was 
ihr  Lehrer  ausstreute,  in  weitere  Kreise,  und  wo  die  Werke  der  alten 
Tonmeister  auf  den  katb.  Chören,  wenigstens  in  der  Diocese  Regensburg, 
geehrt  sind,  kann  man  den  Ursprung  ihrer  PHege  fast  allezeit  auf 
Mettenleiter  zurückführen.  Freundlich  im  Umgang,  gefällig  und  bereit, 
Jederman  die  besten  Aufschlüsse  zu  geben,  war  er  in  ganz  Regensburg 
angesehen  und  beliebt. 

Mettenleiter,  Dominik,  Dr.  Phil,  et  Theol.,  Bruder  des  Vor- 
hergehenden, geh.  am  20.  Mai  1822  zu  Thannhausen  in  Würtemberg, 
mit  vorzüglichen  musikalischen  Anlagen  ausgestattet,  kam  1835  nach 
Regensburg,  wo  er  seine  Studien  fortsetzte  und  den  15.  Juli  1846  die 
Priesterweihe  empfing.  Seit  1850  bekleidete  er  eine  Vicariatsstelle  am 
Collegiatstifte  zur  alten  Capelle  daselbst,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem 
Tode  inne  hatte.  Nachdem  er  schon  als  Gymnasiast  durch  seinClavier- 
und  Orgelspiel  eine  hervorragende  Stellung  eingtmoramen  batte  und  an 
der  Hand  seines  Bruders  und  des  Canonicus  Dr.  C.  Proske  in  die  Tie- 
fen der  Musikwissenschaft  und  die  Kunst  der  alten  Meister  einge- 
drungen war,  wendete  er  als  Chorvicar  fast  seine  ganze  Kraft  und 
Zeit  der  Musik  zu.  Mit  seinem  Bruder  arbeitete  er  das  Orgelbucli 
zum  „Enchiridion  chorale“  aus,  componirte  selbst  Motetten  und  Lieder, 
schrieb  eine  Unzahl  von  musikalischen  und  andern  Artikeln  in  eine 
Menge  von  Zeitschriften  und  stand  mit  allen  bedeutenderen  Männern 
der  Tonkunst  in 'Deutschland  in  brieflichem  Verkehre.  Uugemein  thätig 
(auch  die  theologische  und  ascetische  Literatur  bc^reicherte  er  mit  meh- 
reren Werken)  versagte  er  sich  oft  die  nothwendige  Leibesbewegung 
und  brachte  dadurch  seinen  ohnehin  schwächlichen  Körper  in  einen 
Schwächezustand , der  alsbald  sein  Lebensende  herbeiführte , den  2. 

Lei.  der  kirchl.  Tonkanst  ^ 32 
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Mai  1868.  Im  Jahre  1864  erhielt  er  den  ehrenvollen  Auftrag,  eine 
Geschichte  der  Kirchenmusik  in  Bayern  seit  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Neuzeit  zu  bearbeiten,  welches  Werk  leider  in  den  Vorarbeiten 
schon  durch  seinen  Tod  unterbrochen  wurde.  Doch  konnte  er  von 
diesen  Vorarbeiten  noch  manches  zum  Druck  befördern,  so  die  „Musik- 
geschichte der  Stadt  Regenslmrg“  (Regensburg,  Bössenecker  1866); 
„Musikgeschichte  der  Oberpfalz“  (Amberg,  l'ohl  1867);  einiges  ver- 
öft'entliclite  er  in  der  „Musica“  (I.  und  II.  Heft.  Brixen  bei  Weger, 
1866,  1867)  und  im  „Orlando  Lasso“  (ebenda).  Ferners  gab  er  heraus; 
„Fassliche  und  praktische  Gr.ammatik  der  katholischen  Kirchensprache“ 
(Regensl)urg,  Bössenecker  1865),  „Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft der  Musik“  (ebenda),  „Pliilomele,  musikalisches  Taschenbueh“ 
(1866,  1868,  Regensbnrg  u.  Brixen),  „Job.  G.  Mettenleiter.  Ein  Künstler- 
bild“ (Brixen  1866)  und  „Carl  Proske“  (Regeusburg  1868).  Von  seinen 
Coinpositionen  erschienen  nur  einige  Ijieder  (aus  Chr.  v.  Schmid’s 
Werken)  in  Druck;  als  Mscr.  werden  namhaft  gemacht;  „Der  Hymnus 
des  hl.  Casimir“  in  30  Gesängen  zu  1 — 8 Stimmen,  die  sämmtlichen 
Offertorien  des  kath.  Kirchenjahres  zu  4 Stimmen;  4 Motetten,  ein 
kleines  Oratorium : „ Das  Kreuz  auf  Golgatha“  für  Gesang  und  Or- 
chester. 

Metteuleitcr.  Bernhard,  Chorregent  an  der  Stiftskirche  und 
Gesanglchrer  an  der  kgl.  Studienanstalt  zu  Kempten,  geb.  zu  Waller- 
stein 1822,  absolvirte  die  Lateinschule  und  das  kgl.  Schullehrerseminar 
zu  Dillingen,  und  bildete  sich  in  der  Musik  unter  Anleitung  seines  Va- 
ters und  seines  Onkels  Georg  M.  zu  Regensburg  auf’s  Gründlichste 
aus ; durch  sie  wurde  er  auch  mit  der  Compositionsweise  des  klassi- 
schen Mittelalters  vertraut  gemacht.  Zwei  seiner  Compositionen,  ein 
„Requiem“  für  4 Stimmen  und  Orgel , und  eine  „Litanei“  für  Gesang 
mit  Instrumentalbegleitung  wurden  vom  Verein  für  kath.  Kirchenmusik 
in  Stuttgart  herausgegeben ; bei  Böhm  in  Augsburg  erschienen  von 
ihm:  für  4 Singstimmen  mit  oder  ohne  Orgel;  1 Pange  lingua,  1 Ave 
Maria,  1 Salve  Regina,  1 Ecce  Sacerdos,  und  die  Missa  „de  Immacu- 
lata“ für  Gesang  mit  Instrumental-  oder  Orgelbegleitung.  Sämintliche 
seiner  Werke  wurden  von  der  Kritik  günstig  beurtheilt.  Eine  neue 
Messe  für  4 Männerstimmen  und  oblig.  Orgel  wurde  von  dem  Organ 
für  katholische  Kirchenmusik  „Cäcilia“  für  preiswürdig  erklärt. 

Metrik,  die  Lehre  vom  Metrum,  d.  i.  vom  Versmaasse,  welches 
wiederum  in  der  Folge  einzelner  rhythmischer  Glieder  (Versfüsse)  zu- 
sammengesetzt aus  Sylbeu  von  bestimmter  Länge  (-)  oder  Kürze  (-) 
besteht.  In  der  Musik  hat  das  Metrum  mit  den  Tonfüssen,  aus  wel- 
chen die  verschiedenen  Arten  des  Taktes  bestehen,  sowie  mit  der 
Achnlichkeit  ihrer  Wiederkehr  zuthun,  und  ist  also  eigentlich  die 
herrschende  Bewegung  einer  musikalischen  Periode , die  mehr  oder 
minder  starke  Betonung  der  einzelnen  Taktglieder. 

Was  insbesondere  die  Vocalmusik  anbelangt,  so  richtete  man  sich 
anfänglich  nach  der  Sprachmetrik  und  nahm  die  Töne  lang  oder  kurz, 
d.  h.  betonte  sie  mehr  oder  weniger  nach  der  Länge  oder  Kürze  der 
Sylben.  Nachdem  mit  der  Proportionslehre  der  Takt  erwachsen  war, 
(vorher  bezeichnete  man  diese  metrischen  Beziehungen  bei  den  Texten 
durch  die  verschiedenartigen  Neumen , welche  das  Äletrum  eines  Dak- 
tylus (-'-'-),  oder  Trochäus  ( ) oder  Jambus  (“ -)  etc.  angaben), 

ergab  sich  von  selbst  das  natürliche  Metrum  von  schweren  und  leich- 
ten Takttheilen  und  Gliedern.  Diese  Betonung  in  den  rhythmischen 
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Ordnungen,  gemäss  welcher  die  stärksten,  starken  und  schwachen  Töne 
in  entsprechendem  Grade  hervorgehoben  werden, heisst  der  metrische 
Accent. 

Der  Hauptsache  nach  reducirt  der  musikalische  Rhythmus  alle 
zusammengesetzten  Sprachmetren  auf  einfaclie  jambische , trochäische 
und  daktylische.  Doch  richtet  sicli  der  musikalische  Accent  nicht  so 
streng  nach  dem  poetischen ; Haupt-  und  Stammsylben  werden  wohl 
stets  betont,  und  wenn  sie  nicht  allemal  durch  lange  Noten  ausge- 
zeichnet sind,  so  haben  sie  doch  immer  einen  metrischen  Accent. 

. Der  Tonsetzer  ist  überhaupt  nicht  genöthigt,  in  seinen  melodischen 
Längen  und  Kürzen  nach  der  prosodischen  (Quantität  mit  Strenge  sich 
zu  richten.  Er  kann , je  nach  dem  Dedürfniss  auf  einen  Daktylus 
drei,  auf  einen  Trochäus  oder  Jambus  zwei  gleiclie  lange  Noten  setzen, 
weil  diese  gleichen  Längen  durch  ihr  inneres  Verliältniss  als  Thesis 
und  Arsis  nocli  immer  genug.sam  verschiedenen  Nachdruck  haben. 
Ausserdem  ist  die  Musik  an  den  mannigfaltigen  Abstufungen  der  Länge 
und  Kürze  ungemein  reich,  während  in  der  Poesie  deren  nur  zwei, 
nur  eine  Länge  und  eine  Kürze  vorhanden  sind.  Alle  prosodischen 
Rhythmen  können  daher  vielfach  musikalisch  ausgedrückt  werden,  nur 
darf  man  die  richtige  Accentbetonung  nicht  ausser  Acht  lassen  Bei 
den  Meistern  des  15.  und  16.  Jhdts.  linden  sich  in  dieser  Beziehung 
manche  Unregelmässigkeiten  und  auch  wahre  Verstösse  gegen  die  Pro- 
sodie und  den  metrischen  .Accent , welche  theils  scheinbar  sind  und 
durch  Rückungen  und  Syncopen  veranlasst,  durch  eine  grössere  Noten- 
anzahl und  Hinzunahme  eines  schweren  Takttheiles  ausgeglichen  wer- 
den , theils  ihre  Entstehung  in  dem  taetfreien  Gesänge  iwelcher  auch 
bei  reeller  Stimmenmehrheit  noch  lange  Zeit  Geltung  hatte,)  linden. 

Metrum  heisst  bei  den  mittelalterlichen  Musikschriftstellern  auch 
die  Mediatio  oder  Mittclcadenz  der  Psalmverse. 

Mezzo,  ital.  Adjectiv, — halb,  kommt  in  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen vor:  mezzo  forte,  abgekürzt  geschrieben  m f . halb 
stark;  mezza  voce  =;  mit  halber  Stimme,  ist  beim  Singen  diejenige 
Tongebung,  welche  mit  verhältnissmässig  schwachem  .Athemfluss  und 
partieller  Schiessung  der  Stimmritze  geschieht,  und  mittelst  welcher 
ein  sanfter,  Ilötenartiger  Klang  erzielt  wird;  Mezzo  Sopran  siehe 
Sopran. 

Mi  — der  dritte  Ton  in  der  Guidonischen  Solmisation , bei  den 
Franzosen  und  Italienern  der  Name  des  Tones  e;  in  der  alten  Solmi- 
Sdtioii  bezeichnete  m i immer  den  untern  Ton  der  Intervalls  eines  hal- 
ben Tones  und  konnte  somit  z.  B.  zwischen  e f,  h c,  a b u.  s.  w.  den 
Tönen  e,  h,  a zukommen,  wobei  der  obere  Ton,  also  f,  c,  b immer  fa 
benannt  wurde  (s.  Mutation). 

Das  bekannte  „mi  contra  fa“  bezeichnete  die  verminderte 
Quint  (h-f)  oder  die  übermässige  Quart  ff-h),  welche  bei  den  Alten 
verpönte  Intervalle  (Querstand)  waren,  woher  der  Satz : „Mi  contra  fa 
diabolus  in  musica.“ 

Michl,  Joseph,  geh.  1745  zu  Neumarkt  in  der  Oberpfalz,  stu- 
dirte  im  churfürstlichen  Seminar  zu  München  die  Wissenschaften , zu 
B'reisiug  unter  Cammerlocher  zwei  Jahre  die  Composition,  wurde  (lann 
in  München  von  Churfürst  Maximilian  III.  zum  Kammercompnnisten 
ernannt,  u.  lebte  nach  dessen  Tode  1778  im  Kloster  Weihern,  wo  er 
fleissig  componirte  und  Kirchenmusiken  dirigirtc.  1803  kehrte  er  nach 
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Neumarkt  zurück  und  starb  daselbst  gegen  1810.  Seine  Kirchenwerke 
sind  jetzt  verschollen. 

Micheli,  Romano,  geb.  zu  Rom  1575,  studirte  die  Tonkunst 
unter  Soriano  und  Nanini  und  erhielt  nach  seiner  Priesterweilie  eine 
geistliche  Pfründe  an  der  iletropolitankirche  zu  Aquileja.  1625  kam 
er  als  Capellmeistcr  an  die  Kirche  S.  Luigi  de’  Francesi  in  Rom.  Er 
wurde  über  84  Jahre  alt.  Seine  Werke  zeichnen  sich  durch  eine  stu- 
pende  Contrapunktik  aus. 

Mleksch,  Johann  Alois,  geh.  den  19.  Juli  1795  zu  St.  Georgen- 
berg in  Böhmen,  war  ein  trefflicher  Sänger  und  Gesangslehrer  und 
starb  ira  Septbr.  1845  zu  Dresden,  als  Musikarchivar  des  Königs  von 
Sachsen. 

Migliorucci,  Vincenzo,  geb.  zu  Rom  1788,  studirte  bei  Zinga- 
relli  die  Composition  und  hat  sich  durch  Kirchensachen,  Cantaten  u.  a. 
bekannt  gemacht. 

Milaiiuzio,  Carlo,  Mönch  von  S.  Nataglia  im  Venetianischen, 
war  um  16JO  Organist  an  S.  Stefano  in  Venedig,  und  später  an  der 
Kirche  S.  Eufemia  zu  Verona. 

Milleville,  Alessandro,  ein  bedeutender  Tonsetzer  und  Or- 
ganist am  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jhdts.,  war  1614  Capell- 
meister  zu  Volterra  und  später  in  Ferrara j dortselbst  starb  er  68 
Jahre  alt. 

Minima  s.  Notation. 

Minoja,  Ambrogio,  geb.  den  21.  Oetbr.  1752  'bei  Lodi,  stu- 
dirte unter  Sala’s  Leitung  die  Tonkunst  und  wurde  später  Capellmstr. 
an  der  Kirche  della  Scala  zu  Mailand ; von  da  au  arbeitete  er  nur  mehr 
für  die  Bühne.  Er  starb  den  3.  Aug.  1825.  Grosses  Ansehen  genoss 
er  auch  als  Gesanglehrer. 

Miserere,  der  50.  Psalm  „Erbarme  dich  meiner,  o Herr!“  Er 
wird  als  Bussgebet  und  Bitte  in  dem  Officium  und  bei  andern  Gelegen- 
heiten z.  B.  bei  Leichenbegängnissen,  bei  Abendandachten  in  der 
Fastenzeit,  welche  man  wegen  des  alleinigen  Gebrauches  dieses  Psal- 
mes  selbst  mit  dem  Namen  Mise  rere  belegte,  bei  Weihungen  u.  a. 
angeweudet , und  gab  den  Tonsetzern  Gelegenheit , manche  kostbare 
Perle  der  musikalischen  Kunst  an’s  Tageslicht  zu  fördern , so  dass 
wenige  Kirchencomponisten  sein  w'erden,  welche  nicht  eine  Composition 
dieses  Psalms  geliefert  hätten.  Besonders  berühmt  ist  die  von  Allegri, 
welche  alljährlich  noch  von  der  Sixtina  in  der  Charwoche  gesungen 
wird.  Meisterwerke  dieser  Art  sind  ferner  die  Miserere  von  Palästrina, 
Orlandus  Lassus  u.  a. 

Missa,  die  heilige  Messe.  Die  Kirche  unterscheidet  eine  Missa 
solemnis,  eine  Messe,  welche  bei  aller  Feierlichkeit,  mit  Gesang, 
Weihrauch  und  Leviten  und  Beobachtung  aller  von  den  Rubriken  hie- 
für  vorgeschriebenen  Ceremonien  abgehalten  wird;  M.  privata,  ohne 
Gesang  und  Leviten,  — stille  Messe;  M.  cautata  seu  media,  welche 
zwischen  beiden  steht,  ohne  Leviten,  jedoch  mit  Gesang  gefeiert  wird. 
Sie  benennt  ferner  eine  M.  conventualis,  welche  täglich  in  den 
Dom- , Stifts-  und  Klosterkirchen  gefeiert  wird , secundum  ordinem 
officii ; M.  parochialis,  die  Pfarrmesse.  Zur  Firhöhung  der  Feier- 
lichkeit hat  eine  entsprechende  Kirchenmusik  beizutragen. 

Missale  ist  das  Buch,  in  welchem  die  einzelnen  Messformulare  für 
die  Feste,  Sonntage  und  Ferien  des  Kirchenjahres,  sowie  die  für  den 
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celebrirenden  Priester  bestimmten  Gesilngc  bei  der  Messfeier,  und  die 
kirchl.  Cerenionien  enthalten  sind. 

MittelHtimnieii  heissen  alle  Stimmen  einer  mehrst.  Composition, 
welche  zwischen  den  sogenannten  äussern  Stimmen,  der  höchsten 
oder  obersten  und  der  tiefsten  oder  untersten  Stimme  liegen.  Im  ho- 
mophonen Satze  treten  sie,  obwohl  sie  zum  Ganzen  nothwendig  sind 
und  auch  da  kunstgerecht  geführt  werden  müssen,  nicht  so  bedeutungs- 
voll hervor  als  im  polyphonen  Satze,  wo  sie  mit  den  Aussenstimmen 
gleichen  Rang  behaupten ; ebenso  können  sie  im  Orchester  als  melodie- 
führend  eine  wichtige  Stelle  einehmen. 

Mitzier,  Lorenz  Christoph,  geh.  d.  25.  Juli  1711  zu  Heidesheim 
im  Anspachischen,  widmete  sich  neben  eifrigem  Betrieb  der  Musik 
zuerst  der  Theologie,  daun  der  Jurisj)rudenz  und  Medizin,  auch  las 
er  von  1736  an  zu  Leipzig  als  Privatdocent  über  Mathematik,  Philo- 
sophie und  Musik,  in  welch  letzterer  Kunst  er  sich  ausgebreitete  Kennt- 
nisse erworben  hatte.  1738  errichtete  er  mit  dem  (irafen  Lucchesini 
und  dem  Capellmeister  Bümler  eine  „correspondirende  Societät  der 
musikalischen  Wissenschaften ,“  deren  Secretiir  er  wurde.  Hiebei  gab 
er  eine  periodische  Zeitschrift:  „Neu  eröfl'nete  musikalische  Bibliothek“ 
heraus,  in  der  das  Meiste  von  Mitzler’s  Hand  ist.  1739  cdirte  er: 
„.Infangsgründe  des  Generalbasses.“  Später  wurde  er  zu  Erfurt  Doctor 
der  Medicin  , und  in  Warschau  erlangte  er  das  Adelsdiplom , von  wel- 
cher Zeit  er  sich  M.  von  Kolo  f nannte,  und  die  Ernennung  zum 
IMrath,  kgl.  poln.  Leibarzt  und  Historiographen.  Er  starb  im  März 
1778.  Ausser  den  genannten  Schriften  erschienen  von  ihm  noch  einige 
Dissertationen  über  Musik  u.  dgl. 

Modulation  ist  im  Allgemeinen  das  Verfabren,  verschiedene  Har- 
moniefolgen aneinander  zu  knüpfen,  so  dass  sie  als  Glieder  einer  Kette 
erscheinen  und  eine  gewisse  organische  Verbindung  und  Vermittlung 
bekunden.  Diese  Harmonien  können  entweder  einer  und  derselben 
Tonart  angehören , oder  das  Gebiet  ihrer  Grundtonart  verlassen  und 
Accorde  aus  fremden  Tonarten  herbeizielien  und  eine  Zeit  lang  sich 
in  ihnen  ergehen,  um  zum  Schlüsse  wieder  in  die  Haupttonart  zurück- 
zukehren. Erstere  Weise  heisst  leitereigene,  letztere  leiter- 
fremde oder  ausweichende  M. 

Man  gebraucht  den  Ausdruck  Moduliren,  Modulation  ohne 
Beisatz  auch,  um  den  üebergang,  das  vollständige  Auswei- 
chen aus  einer  gegebenen  Tonart  in  eine  verwandte  und  fremde  zu 
bezeichnen.  — Die  Kegeln  der  Modulation  lehrt  die  Harmonielehre. 

Bei  den  alten  Theoretikern  bedeutet  modulare,  wofür  sie  auch 
moderare  sagten,  „einen  Gesang,  eine  Melodie  erfinden,  com- 
poniren.“ 

Modus  oder  modus  musicus,  der  lat.  Name  für  Tonart.  — 
Modus  war  bei  den  Alten  auch  die  Taktirung  eines  Gesanges  und 
modus  major  oder  minor,  perfectus  und  imperfectus 
(s.  Mens  uralmusik);  bei  Lehrern  des  11.  und  12.  Jhdts.  werden 
auch  die  Intervalle  „modi“  genannt. 

Molto,  ital.  — viel,  sehr,  beträchtlich,  steht  immer  neben 
'ortrags-  oder  Tempobezeichnungen  zu  deren  näheren  Bestimmung, 

B.  „.\llegro  molto,“  sehr  schnell. 

Moiiferuto,  Na  dal,  ein  Geistlicher  und  von  1676 — 168.5,  in  welch 
letzterem  Jahre  er  starb,  C.-M.  an  der  Marcuskirche  zu  Venedig.  (Mo- 
tetten und  concertirende  Psalmen.) 
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Monochord.  (Einsaiter),  KJangmesser,  ist  ein  Instrument,  auf  wel- 
chem die  Verhältnisse  der  Intervalle  ausgemessen  und  durch  Zeichen 
bemerkt  werden , so  dass  man  jedes  einzelne  Intervall  mittelst  eines 
beweglichen  Steges,  welcher  unter  eine  Drahtsaite  geschoben  wird,  an- 
geben kann.  Es  ist  wenigstens  mit  2,  oft  auch  mit  mehreren  in  Ein- 
klang gestimmte  Saiten  bezogen. 

Monodie.  Die  Griechen  nannten  jeden  einstimmigen  Gesang  Mo- 
nodia;  daher  belegte  man  im  16.  und  17.  Jhdt.  alle  Sologesänge  mit 
diesem  Namen. 

Monte,  Philipp  de,  geh.  1,521  zu  Mons  im  Ilennegau,  ein  Schüler 
Orl.  Lasso’s,  wurde  von  Kaiser  Maximilian  II.  zum  C.-M.  und  von  Ru- 
dolph II.  zum  Canonicus  und  Thesaurarius  an  der  Metroj)olitankirehe 
zu  Cambray  ernannt.  Er  zählt  zu  den  grössten  niederländischen  Con- 
trapunktisten  des  16.  Jhdts. ; Kirchengesänge,  Messen  und  Motetten 
von  ihm  sind  zu  Venedig  und  Antwerpen  im  Druck  erschienen.  Er 
starb  1580. 

Monteiro , Joao  Mendes,  ein  portug.  Tonsetzer , zu  Evora  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  geboren , war  C.-M.  des  Königs  von 
Spanien.  (Motetten  u.  a.) 

Monteverde,  Claudio,  geb.  um  1565  zu  Cremona,  war  zuerst 
(um  1604)  C.-M.  zu  Mantua,  von  1613  an  solcher  an  der  St.  Marcus- 
kirche in  Venedig  bis  zu  seinem  Tode  1649  (nach  Einigen  1651).  Be- 
sonders berühmt  war  er  durch  seine  Madrigale,  in  denen  er  den  Grund 
zu  einer  W'eitern  Entwicklung  der  Tonkunst  legte.  Er  versuchte  darin 
neue  Accordcombinationen,  führte  Dissonanzen  frei  ein,  bahnte  eine 
bessere  Verschmelzung  des  Wertausdrucks  mit  dem  musikalischen  an 
und  versuchte  eine  Sonderung  der  Stimmungen  und  Affekte  auch  in 
musikalischer  Beziehung.  So  leitete  er  eine  neue  Epoche  der  Musik 
ein  und  streute  fruchtbare  Keime  aus,  welche  sich  in  der  Folge  so 
herrlich  entwickelten,  der  kirchlichen  Kunst  jedoch  keinen  Vortheil 
einbrachten.  Er  schrieb  auch  für  die  Kirche  Vieles  und  Gutes  (Messen, 
Psalmen  etc.),  aber  brachte  bei  manchen  derartigen  Stücken  schon  seine 
Neuerungen  in  Anwendung. 

Monza,  Carlo,  geb.  1744  zu  Mailand,  C.-M.  an  der  Kirche  della 
Scala  und  am  Dome  daselbst,  starb  im  August  1801.  Er  hat  viel  für 
Kirche,  Kammer  und  Bühne  componirt. 

Morales,  Cristoforo,  ein  der  unmittelbaren  Vorzeit  Palästrina’s 
angehöriger  Meister,  war  zu  Sevilla  Anfangs  des  16.  Jbdts.  geboren. 
An  der  ilortigen  Cathedrale  reifte  er  zu  einer  Zeit , w'O  die  spanische 
Musikbildung  bereits  einen  hohen  Standpunkt  erreicht  hatte,  zu  solcher 
Meisterschaft  heran , dass  er  sich  nach  Paris  begab , daselbst  eine 
Sammlung  kunstvoll  gearbeiteter  Messen  veröffentlichte,  hierauf  sein  Ziel 
in  Rom  verfolgte,  wo  er  bereits  1540  in  das  Sixtinische  Sängercollegiura 
aufgenommen  wurde  und  eines  hohen  Ansehens  genoss.  Daselbst  voll- 
endete er  die  Mehrzahl  seiner  Compositionen,  welche  im  Styl  edel, 
würdevoll , oft  von  solcher  Innigkeit  und  Gemüthstiefe  durchdrungen, 
wie  kaum  bei  einem  andern  Meister,  an  vielen  Stellen  die  später  von 
Palästrina  vollendete  Reform  des  reinen  Kirchenstyles  glücklich  vor- 
bereitete. Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  starb  er 
zu  Rom. 

Morandi,  Pietro,  geb.  1761  zu  Bologna,  ein  Schüler  des  P.  Mar- 
tini, war  C.-M.  zu  Ancona  (um  1812),  und  componirte  viele  Kirchen- 
sachen. 
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Morelot,  Steph.an,  peb.  den  12.  Jan.  1820  zu  Dijon,  machte 
zuerst  juristische  und  nmsikalisclie  Studien,  ging  dann  nach  Paris,  wo 
er  die  von  Danjon  184:')  gegründete  „Itevue  de  la  musiqiie  religieuse 
etc.“  niitredigirte ; 1847  machte  er  eine  musikalisch- wissenschaftliche 
Keise  nach  Italien , deren  Kesiiltate  in  Cousseni;iker’s  „Ilistoire  de 
l’harmonie  au  moyenäge“  aufgenommen  sind.  Von  1848  an  lebte  er 
theils  in  Paris,  theils  in  Dijon,  ging  18.ä8  nach  Kom , empfing  dort  die 
Priesterweihe,  wurde  zum  Ehrenmitglied  der  päbstlichen  Akademie 
„Cacilia“  ernannt  und  kehrte  nach  einer  Reise  in  den  Orient  wieder 
nach  Dijon  zurück.  Ausser  vielen  in  verschiedene  Zeitschriften  ge- 
lieferten Abhandlungen  sind  von  ihm  zu  nennen:  „Manual  de  Psal- 
modie  en  faux  — bourbons  ä 4 voix“  (Avignon  1855);  „De  la  musique 
en  XV.  siede.  Notices  sur  nn  manuscrit  de  la  Ribliotlieqiie  de  Dijon“ 
(Paris  1856)  und  das  vortrettliche  Buch  „Elements  d’harmonie  appliques 
ii  Paccompagnement  du  plain-chant  d’apres  les  traditions  des  anciennes 
ecoles“  (Paris  1861). 

Motett , motettum,  bezeichnet  eine  Composition,  welcher  ein 
kurzer  biblischer  Text  zu  Grunde  liegt,  und  welche  gewöhnlich  in 
reicherem  Style  (blühendem  Contrapunkt)  gehalten  ist.  Im  12.  Jhdt. 
findet  sich  d:is  Wort  „motetus“,  :uicli  „niutetus“  als  Bezeichnung  der 
discantirenden  Stimme  angewendet,  welche  in  reicherer  Anwendung 
von  verschiedenen  Intervallen,  schnelleren  Noten  und  Coloratnren  den 
einfacheren  Tenor  oder  cantus  firmus  begleitete,  auch  eine  weitläufigere 
Textunterlage  gegenüber  dem  Tenor  forderte.  Der  Name  „Motetus“ 
verblieb  der  ersten  discantirenden  Stimme  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten noch,  wo  man  eine  dritte  Stimme  (Trii)lnm)  und  selbst  eine 
vierte  (Quadruj)lnm)  beifügte.  Allmählich  ging  der  Name  auf  eine 
eigcnthümliche  Compositionsform  über.  Franco  redet  schon  von  „mo- 
tetus“ als  einer  besondern  Form,  welche  stets  mit  gleichem  oder  ver- 
schiedenem Texte,  nie  ohne  solchen,  gesungen  wird.  Da  dieser  und 
die  nachfolgenden  Lehrer  sich  über  diesen  Punkt  für  uns  sehr  unver- 
ständlich ausdrücken,  so  darf  es  nicht  auffalleii,  wenn  die  Ableitung 
des  Ausdruckes  „Motett“  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist. 
Gerbert,  Winterfeld,  Ambros  leiten  es  vom  französ.  Worte  „Mot,“ 
„Wort,  Sinnspruch“  (vgl.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  II.  337);  ich 
glaube  es  richtiger  von  „motus,  die  Bewegung“  abzuleiten  und  darin 
das  eigentliche  Wesen  der  Motette  zu  finden.  Vom  Anfang  an  be- 
zeiclmete  man  damit  einen  bewegteren  Gesang,  wie  aus  den  von 
Gerbert  und  Conssemaker  gebotenen  wenigen  Beispielen  zu  ersehen 
ist;  auch  Walter  Odingten  nennt  ihn  „motus  brevis  cantilenae“,  eine 
kurzgehaltene  Bewegung  des  Gesanges.  Hieronymus  de  Monivia  sagt; 
„Motetus  est  super  determinatas  notas  firmi  cantus  mensuratas , sive 
ultra  mensuram , diversus  in  notis,  diversus  in  pausis,  multiplex  con- 
sonans  cantus,“  also  ein  sich  aufs  freieste  über  einem  gemessenen 
Cantus  firmus  bewegender  Gesang,  wobei  der  Discant  im  sechsten 
Modus  (aus  lauter  kurzen  Noten  bestehend)  gewöhnlich  gehalten  war. 
Mit  dem  15.  und  16.  Jhdt.  verschwinden  die  sämmtlichen  Species  des 
Discantus  (s.  d.)  und  consoldiren  sich  als  Mittel  zu  einem  Zweck  — 
zum  künstlichen  Contrapunkt,  der  Name  „Motett“  blieb  aber  für 
eine  ausgebildete  contrapunktische  Kunstform , welcher,  wie  gesagt, 
Stellen  aus  der  hl.  Schrift , überhaupt  religiöse  Texte  zu  Grunde  ge- 
legt wurden;  das  16.  Jhdt.  benannte  dann  die  nämliche  Kunstform  mit 
weltlichem  Text  und  Charakter  als  „Madrigal.“  Motetteustyl  be- 
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zeichnet  jetzt  noch  eine  freiere,  bewegtere,  conirapunktisch  gehaltene 
Compositionsforin.  Die  altern  Meister,  besonders  der  römischen  Schule, 
legten  ihren  Motetten  ein  (’horalthema  zu  üriiiide,  die  spätem  bildeten 
ihre  Themata  frei.  Die  Behandlungsart  war  verschieden,  bald  wurde 
das  Thema  durch  mehrere  Stimmen  als  cantus  firmu?  durchgeführt, 
während  die  Nebenstimmen  denselben  in  mehr  oder  minder  reichem 
Contrapunkte  ausschmuck  ten ; bald  war  das  Thema  der  eigentliche 
Keim,  woraus  sich  die  folgenden  Satztheile  entwickelten,  immer  aber 
konnte  der  Tonsetzer  mit  grösserer  Freiheit  in  solchen  Compositionen 
seine  Fähigkeit  und  sein  Talent  entfalten. 

Mouln,  Pierre,  ein  französischer  Contrapunktist  und  Schüler 
Josquins,  lebte  zu  Anfang  des  16.  Jlidts. 

Mouton,  Jean,  einer  der  tüchtigsten  Contrapunktisten  des  16. 
Jhdts. , ebenfalls  ein  Schüler  Jost^uins,  wird  von  einigen  für  einen 
Franzosen,  von  andern  für  einen  Niederländer  gehalten;  er  soll  C.-M. 
am  Hofe  des  Königs  Franz  I.  von  Frankreich  gewesen  sein.  Von  seinen 
Messen,  Motetten  u.  dgl.  wurde  Vieles  durch  Druck  veröfl’entlicht, 
Manches  befindet  sich  noch  in  Mscr.  im  päbstl.  Ca])ellarchiv , auf  der 
Münchner  Bibliothek  und  in  der  Proske’schen  Bibliothek  zu  Ee- 
gensburg. 

Mozart,  Wolfgang  Amadäus,  war  geb.  den  27.  Jan.  1756 
zu  Salzburg  und  zeigte  schon  im  zartesten  Alter  hohe  musikalische 
Begabung,  die  sich  durch  den  sorgsamen  Unterricht  seines  Vaters 
Leopold  Mozart,  llofmusikus  des  Fürst-Erzbischofs  von  Salzburg, 
zu  den  trefflichsten  Leistungen  entwickelte.  Als  Knabe  von  noch  nicht 
12  Jahren  ward  er  auf  den  Kunstreisen,  die  sein  Vater  mit  ihm  unter- 
nahm, als  ein  musikalisches  Wunder  angestaunt  und  hochgeehrt.  1769 
ward  er  zum  Concertmeister  in  Salzburg  ernannt;  aber  trotz  alledem 
unterliess  er  nicht,  tücktige  Compositionsstudien  und  Uebuugen  zu 
machen  und  fortzusetzen.  Seine  Kunstreisen  nach  Italien  benützte  er 
aber  auch  noch  zur  höbern  Ausbildung  in  seiner  Kunst,  besonders  als 
es  ihm  gelang,  das  schon  lang  ersehnte  Rom  zu  sehen.  Nach  man- 
cherlei herben  Schicksalen  kündete  er  dem  Fürsterzbischofe  von  Salz- 
burg seine  Dienste  (1781),  und  beschloss  fortan  in  Wien  zu  bleiben; 
1784  wurde  er  zum  kaiserlichen  Kammercomponisten  ernannt.  Der 
Tod  entriss  ihn  aber  schon  bald  der  Kunst  und  dem  Leben  am 
5.  Dec.  1791.  Es  genügen  diese  wenigen  Andeutungen  aus  des  grossen 
Meisters  Leben , da  ausführliche  Biograj)hien  desselben  überall  zur 
Hand  oder  doch  leicht  zu  erhalten  sind.  Seine  Werke, 'die  nie  altern, 
da  sie  Schöpfungen  eines  unerreichten  Genie’s  sind , — Opern , Sinfo- 
nien, Quartetten,  Quintetten,  Sonaten,  Concerte  u.  dgl.  — brauchen 
keiner  w'eitern  Erwähnung,  da  sie  in  unzähligen  Exemplaren  verbreitet 
sind ; von  seinen  Kirchencompositionen  aber  etwas  zu  sagen  , ist  hier 

feboten.  Sowohl  in  Salzburg  als  in  Wien  schrieb  er  für  die  Kirche, 
lessen,  Offertorien,  Litaneien.  Requiem.  Sind  auch  viele  Partien 
davon  von  acht  kirchlichem  Geiste  und  tiefreligiösem  Sinne  durch- 
weht, so  kann  ihnen,  im  Allgemeinen  gesprochen,  doch  das  Prädikat 
von  kirchlicher  Musik  nicht  zugestanden  werden.  Die  kleinern  Sa- 
che», oft  nur  Gelegenheitsstücke,  tragen  das  Gepräge  der  Zeit  etwas 
an  Bich,  gleichwohl  stehen  sie  hoch  über  den  Produkten  fast  aller  seiner 
Zeitgenossen  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Technik.  In  den  grösseren 
Werken  aber  macht  sich  auch  die  Rücksicht  auf  Bravoursänger  und 
Sängerinnen  geltend,  und  können  sie  schon  desswegen  nicht  kirchlich 
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genannt  werden ; wer  die  grossen  Soli  z.  B.  in  seinen  Litaneien  kennt, 
wird  daran  keinen  Augenblick  zweifeln.  Seine  gerühmteste  Schöpfung, 
das  grosse  Requiem , von  welchem  aber  nur  die  ersten  3 Stücke  seiner 
Meisterhand  angehören,  trägt  wohl  einen  tiefkirchlichen  Ernst  an  sich, 
doch  neben  dem  überwiegt  die  subjective  Ausprägung  der  Gefühle  zu 
sehr,  um  das  auszudrücken,  was  die  Kirche  bei  der  Feier  des  Gottes- 
dienstes für  ihre  abgestorbenen  Kinder  denkt  und  fühlt.  Wenn  auch 
bei  der  Verwirrung  bezüglich  der  Begriffe  von  kirchlicher  und  welt- 
licher Musik  lange  Zeit  der  Mozart-  und  Ilaydnstyl  als  das  Kunstideal 
auch  für  die  Kjrchenchöre  angesehen  wurde,  so  kommt  man  denn  doch 
so  ziemlich  zur  Einsicht,  dass  kirchliche  Musik  ihr  Ideal  nicht  darin 
finden  kann.  Es  geschieht  dadurch  dem  Meister  keine  Verkürzung 
an  seinem  Ruhme;  denn  es  ist  nicht  zu  fordern,  dass  ein  Mensch 
Vorzügliches  und  Mustergiltigcs  in  so  verschiedenen  Gebieten , wie 
Welt  und  Kirche  sind,  leiste,  zumal  in  einer  Periode,  wo  die  ganze 
Zeitströmung  dem  Irdischen  zugewandt  war  und  die  Kirchenmusik  von 
der  Autorität  sich  immer  mehr  loslöste. 

Mniler,  Donat,  geh.  den  3.  Jan.  1804  zu  Biburg  bei  Augsburg, 
kam  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  der  ehemaliger  churtrier’scher 
Förster  war,  auf  Verwenden  des  Grafen  Anton  von  Fugger  zu  Xorden- 
dorf,  da  er  viel  Talent  zur  Musik  zeigte  und  ziemliche  Fortschritte  im 
Gesänge  und  Clavierspiele  gemacht  hatte,  im  Herbste  1816  als  I)om- 
capellknabe  nach  Augsburg,  wo  Fz.  Bühler  sich  seiner  annahm  und 
ihm  die  Aufnahme  in’s  Gymnasium  bei  St.  Anna  bewirkte,  das  er  8 
Jahre  lang  besuchte.  Mit  seinem  16.  Jahre  verliess  er  das  Capellhaus, 
war  aber  im  Orgelspiel  schon  so  weit  vorgeschritten , dass  P.  Matth. 
Fischer,  einer  der  tüchtigsten  Organisten  seiner  Zeit,  ihm  die  Orgel 
der  Kirche  zu  hl.  Kreuz  anvertrauen  konnte.  Sich  darin  vervollkom- 
niend  fing  er  1822  an,  unter  Leitung  Bühlers,  seines  Gönners,  und 
später  unter  Valentin  Röder  die  Gomposition  zu  studiren.  Bald  begann 
er  auch  Compositionen  zu  veröffentlichen,  lateinische  und  deutsche 
Messen,  dann  eine  Festmesse,  wozu  ihm  P.  Ambros  Lutzenberger,  frei- 
resignirter  Domorganist,  Glück  wünschte.  1826  erhielt  er  die  Orga- 
nistenstelle an  St.  Max,  1837  die  Chordirection  bei  St.  Georg,  endlich 
1839  dieselbe  bei  St.  Ulrich  und  Afra  in  Augsburg.  Von  seinen  zahl- 
reichen Werken  seien  noch  benannt:  1 Te  Deum,  mehrere  Vespern; 
mehrere  Singfugen;  mehrere  lat.  Messen;  Litaneien  de  Nomine  Jesu; 
1 Oratorium  „Der  Tod  Jesu;“  mehrere  Gradualien  und  Offertorien  für 

femischten  Chor,  mit  und  ohne  Orgel ; 6 Messen  für  3 und  4 st.  Chor ; 
lieder  zu  Schauspielen ; Opern ; ferner  „Der  katholische  Schullehrer,“ 
4 Bde.,  (Augsburg);  „Büchlein  von  der  Kirchenorgel;“  „Lehre  des  ein- 
fachen Figuralsatzes.“  Viel  Verdienst  erwarb  er  sich  noch  durch  Er- 
richtung einer  öffentlichen  Singschule, 

Muffat,  Georg,  geb.  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.,  studirte  die 
Musik  zu  Paris  unter  Lulli,  war  darauf  Organist  zu  Strassburg  und 
wanderte  durch  den  Krieg  vertrieben  nach  Wien.  Er  scheint  dann 
eine  Anstellung  als  Organist  in  Salzburg  bekommen  zu  haben,  da  er 
sich  in  der  Dedication  seines  Werkes  „Armonico  tributo“  „Organista 
e ajutante  di  camera  di  S.  A.  Rma“  (des  Erzbischofs  Max  Gandolph, 
Grafen  von  Kuenburg  f 1687)  nennt  und  zugleich  erwähnt,  dass  ihm 
durch  dessen  Gunst  die  Reise  nach  Rom  ermöglicht  geworden.  Zwi- 
schen 1687  und  1690  kam  er  nach  Passau,  da  im  Taufbuch  der  Dom- 
pfarrei der  25.  April  1690  als  Geburts-  und  Tauftag  seines  Sohnes 
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Gott  lieb  (Liebegott)  eingetragen  ist.  1G95  ernannte  ihn  der  Bischof 
J.  Philipp  von  Lainberg  zum  Capellmeister  und  Vorstand  der  Sing- 
knaben am  Passauer  I)om,  velcbe  Stolle  er  bis  zu  seinem  Tode  — 
den  23.  Febr.  1804  — bekleidete.  — Unter  seinem  Namen  sind  2 
Theile  „Florilegiiim“,  Stücke  für  4—5  Violinen  mit  Basso  cont.  (.Vngs- 
burg  1695,  Passau  1698)  edirt.  Im  zweiten  Theile  erzählt  er  die  Ilaupt- 
umstände  seines  Lel)ens.  Ferner  erschien  „.\pparatus  mus.  orgaiii- 
stieus“  12  Toccaten  für  die  Orgel  ontlialteml , (Augsburg  1690),  und 
„Armonico  trilmlo'*,  5 Kammersonaten  (Salzburg  16is2i.  Im  Mscr.  hin- 
terliess  er  ein  Werk,  welches  Fetis  „Kecueil  d’observations  relatives  ä 
la  musitpie“  betitelt. 

Sein  genannter  Sohn  Gott  lieb  lebte  in  Wien  als  Iloforganist  und 
Clavierlelirer  der  kais.  Familie. 

Münster.  Joseph  J oachim  Benedikt,  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jlidts.  Notar  und  Musikdirektor  zu  lioiclienhall  in  Ober- 
bayern, gab  2 theoret.  Werke  (Gesang  und  Choral):  „Musices  instructio 
etc.“  und  „Scala  Jacob  ascendendo  et  descendo  etc.“  Auch  componirte 
er  Mehreres  für  die  Kirche. 

Miiris,  Johannes  de,  oder  Jean  de  Mcurs,  ein  berühmter 
Musikscliriftsteller  aus  dom  14.  Jhdt. , von  dessen  Lebensnmständen 
man  nichts  weiss , als  dass  er  in  der  Normandie  um  13W  geh.  wurde, 
nacligehends  Jlagister  der  Sorbonne,  Canonicus  und  Decan  zu  Paris 
war,  und  walirscbeinlicb  1370  starb,  steht  an  der  Spitze  der  „mitt- 
leren“ Mensuralisten , wie  Ambros  es  bezeichnet;  sein  Ruf  und  sein 
Ansehen  drang  nach  den  Niederlanden,  nach  Italien  und  über  Ueutsch- 
land  weg  selbst  nach  Böhmen.  Er  war  eine  grosse  Autorität  und  seine 
Lehre  fand  viele  Commentatoren  und  Nachfolger.  Sein  Ilaujitwerk  ist 
„Speculum  Musicae ,“  eine  Encyclopädie  der  gesammten  Musikwissen- 
schaft bis  zum  14.  Jhdt.,  welches  sich  in  zwei  Manuscripten  auf  der 
Pariser  Bibliothek  hefindet.  Andere  kleinere  Werke  theilt  Gerbert  in 
seinen  „Script,  eccl.  de  mus.„  Bd.  III.  mit. 

Musik.  Darunter  verstanden  die  alten  Griechen  die  Künste  der 
Musen,  besonders  die  ni  Wort  und  Ton  bildenden,  die  Ton-,  Diclit- 
und  Redekunst.  Erst  später  erhielt  die  Tonkunst  ausschliesslich  den 
Namen  „Musik“  (s.  Tonkunst).  Die  mittelalterlichen  Theoretiker 
detinirten  sie  verschieden,  wie  aus  dem  musik.  Tractat  des  Hieronymus 
von  Moravia  zu  ersehen  ist;  uns  ist  sie  die  Kunst,  welche  durch  Töne 
in  schönen  Formen  Empfindungen  und  Seelenstiinmungen  ausdrückt. 
Nach  eben  diesem  Autor  theilte  man  am  allgemeinsten  die  Musik  in 
harmonische,  armonica  („est  modulatio  vocis“) , w'orunter  man 
den  Gesang  verstand,  organische,  organica,  bei  welcher  durch 
Einblasen  von  Wind,  wie  bei  der  Orgel,  Flöte  u.  dgl.  die  Töne  her- 
vorgebracht wurden,  rhythmische,  rhythmica,  („pertinens  ad 
nervös  et  pulsus“),  die  Jlusik  der  Zupf-  und  der  Schlaginstrumente, 
wie  der  Zither,  der  Pauken  u.  dgl.  Andere  verstehen  unter  rhyth. 
Musik  die  Metrik.  — Wir  Modernen  unterscheiden  Vocal-  und 
Instrumentalmusik  mit  ihren  Unterahtheilungen  (s.  d.);  ferner 
theoretische  und  p r ak  t i sc  he  Musik  ; in  Bezug  auf  flen  Zweck 
auch  noch  Kirchen -,  Kammer-,  ('oncert-,  Theater-,  Mili- 
tärmusik. Die  theoretische  Musik  begreift  die  Akustik,  Cauonik, 
Grammatik  und  Aesthetik;  die  jiraktische  aber  die  eigentliche 
Setzkunst,  Composition,  und  die  Ausübung  oder  Executiou 
in  sich. 
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Xntation  (vom  lat.  mutare , verändern)  ist  1)  die  Veränderung 
der  Knalienstimme  beim  Uebergang  in  die  Tenor-  oder  Uassstimme. 
Diese  Veränderung  tritt  in  der  Periode  der  lierannahenden  Mannbar- 
keit zwischen  dem  14.  und  17.  .labre  ein  und  gibt  sicli  durch  Heiser- 
keit, Unsiclierheit  der  Töne  und  das  Uebersclilagen  der  Stimme  in 
das  liöhere  Hegister  zu  erkennen,  liie  Dauer  dieses  Zustandes  ist  ver- 
schieden ; doch  ist  bis  zum  Zeitpunkte , wo  die  Stimme  sich  gesetzt 
Lat,  grosse  Vorsiclit  und  Schonung  bei  den  vorzuneliineuden  Uebungen, 
soll  die  Stimme  nicht  verdorben  werden,  zu  beobachten.  2)  M.  hiess 
in  der  Solrnisation  die  Verwechslung  einer  Ilexacbordstufe  mit  einer 
andern  desselben  Schlüssels  von  gleicher  Tonhöhe.  Diess  geschah  wegen 
der  Unzulänglichkeit  der  6 Guidoiiischen  Sylbeu , und  man  suchte  auf 
jeden  halben  Ton  die  Sylben  mi  fa  zu  bringen  (s.  Solrnisation). 


Xägeli,  Hans  Georg,  geh.  17fi8  zu  Zürich,  betrieb  zu  Bern 
seine  niusik.  Ausbildung.  17U2  legte  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  Mu- 
sikalienhandlung an  und  starb  am  26.  Dec.  1836.  Als  Componist, 
Theoretiker,  Didaktiker  und  Musikgelehrter  stand  er  in  hohem  An- 
sehen ; besonders  war  er  thätig  für  Verallgemeinerung  der  Gesangs- 
kunst. Seine  vorzüglichsten  theoret.  Werke  sind;  „Gesangbildungslehre 
nach  Pestalozzi’scheii  Grundsätzen“  (Zürich  1810) ; „Vorlesungen  über 
Musik  mit  Berücksichtigung  der  Dilettanten“  {Stuttgart  und  Tübingen 
1826)  u.  a. 

Nagiller,  Matthäus,  geh.  den  24.  Oetbr.  1815  zu  Münster  im 
Unterinuthal , wendet^  sich  von  den  wissenschaftlichen  Studien  ganz 
der  Musik  zu.  Xachdem  ihn  P.  Martin  Goller  zu  Innsbruck  in  die  Har- 
monielehre eingeführt  hatte,  bildete  er  sieb  von  1837  an  als  Zögling 
des  Conversatoriums  in  Wien  unter  Preyers  Leitung  für  die  Conipo- 
sition  in  Wien  aus,  und  zwar  mit  so  günstigem  Erfolge , dass  er  1840 
den  ersten  Preis  errang.  Zwei  Jahre  widmete  er  sich  dann  dem  Par- 
tilurstudium  der  Alten , worauf  er  1842  nach  Paris  zog  und  dort  mit 
den  ausgezeichnetsten  Musikern  verkehrend , selbst  als  Theoretiker 
sehr  geschätzt  wurde.  1846  brachte  er  dort  seine  erste  Sinfonie  zur 
Aufführung.  Nachdem  er  in  Berlin  ein  Jahr  zugebracht,  ging  er  wie- 
der nach  Paris,  welches  er  aber  1848  ganz  verliess.  1850  weilte  er  in 
seiner  Heimath  und  bei  dem  kunstsinnigen  Ereihei  rn  Franz  v.  Goldegg 
zu  Partschins  bei  Meran,  welcher  eine  eigene  Capelle  unterhielt,  wo 
er  mehrere  kleine  Messen  für  Landgemeinden  und  seine  Missa  solem- 
nis  componirte.  1854  nahm  er  seinen  Wohnsitz  in  München  , wo  er 
die  Musik  der  Oper  „Friedrich  mit  der  leeren  Tasche“  und  zu  Wid- 
mann’s  „Xausik.aa“  schrieb.  Der  Herzog  von  Coburg-Gotha  decorirfe 
ihn  zur  Anerkennung  dafür,  sowie  für  seine  Directionstüchtigkeit  eigen- 
händig mit  der  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft,  Mehrere  Jahre 
hindurch  bekleidete  er  dann  die  ansehnliche  Stelle  eines  C.-AI.  beim 
Musikverein  in  Bozen,  bis  er  (im  Herbst  1866)  als  solcher  vom  Musik- 
verein zu  Innsbruck  j>erufen  wurde.  Ausser  den  genannten  Werken 
schrieb  X.  noch  Ouvertüren,  Sinfonien,  Gesangchürc,  Lieder  u.  dgl. 
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Naldini  — Natürliche  Töne. 


Seine  Tonschöpfungen  zeichnen  sich  durch  Innigkeit  und  Tiefe,  sowie 
durch  Gewandtheit  in  Behandlung  des  Satzes  aus. 

Naldini,  Sante,  ein  Tonsetzer  der  römischen  Schule,  geh.  zu 
Kom  am  5.  Febr.  1588,  kam  1617  in  das  Collegium  der  päbstlichen 
Sänger  und  starb  am  10.  Octbr.  1660.  Mehrere  Motetten  von  ihm  er- 
schienen 1620  zu  Rom  in  Druck;  handschriftliche  Arbeiten  von  ihm 
bewahrt  das  sixtinische  Archiv. 

NaninL  Giovanni  Maria,  war  um  1640  zu  Vallerano  geboren 
erhielt  zu  Rom  in  Goudimel’s  Schule  die  gründlichste  Ausbildung  in 
der  Musik  und  trat  dann  in  seiner  Vaterstadt  eine  Capellmeisterstelle 
an.  1571  kam  er  nach  Rom  als  C.-M.  der  Hauptkirche  S.  Maria  Magg. 
Zu  dieser  Zeit  eröffnete  er  au  der  Seite  Palästrina’s,  dessen  intimster 
Freund  er  war,  die  nachmals  so  berühmt  gewordene  Schule  für  hohem 
Unterricht  in  der  Musik,  das  erste  von  einem  Italiener  gegründete  In- 
stitut der  Tonkunst  in  Rom.  Nachdem  N.  bereits  1575  von  S.  Maria 
Magg.  zurückgetreten , fand  er  1577  Aufnahme  in  dem  Collegium  der 
päbstlichen  Sänger.  Er  starb  am  11.  März  1607.  — N.  muss  als  einer 
der  grössten  Musikgelehrten  der  römischen  Schule  betrachtet  werden. 
Als  schäftender  Künstler  war  er  gleichsam  ein  Stern  erster  Grösse. 
Besass  auch  sein  Genius  die  reichen  Schöplüngskräfte  eines  Palästrina 
nicht,  so  verdienen  doch  seine  Werke  ihrer  classischen  Ausprägung 
und  vollendet  reinen  Form  willen  unmittelbar  den  Schöpfungen  Palä- 
strina’s angereiht  zu  werden.  Seine  Compositionen  gehören  unter  das 
Schönste,  was  noch  heute  in  der  päbstlichen  Capelle  vorgetragen  wird. 
Viele  seiner  Werke  wurden  theils  in  eigenen  Druckausgaben,  theils 
in  gemischten  Sammlungen  italienischer  und  niederländischer  Heraus- 
geber veröffentlicht;  das  Meiste  jedoch  findet  sich  handschriftlich  in 
römischen  Archiven  hinterlegt. 

Naiiini,  Bernardino,  jüngerer  Bruder  des  Vorhergehenden, 
dessen  Unterricht  in  der  Musik  er  auch  genoss,  war  ebenfalls  zu  Val- 
lerano geboren.  Er  unterstützte  seinen  Bruder  in  der  Leitung  der 
Musikschule  und  war  namentlich  an  den  Kirchen  S.  Luigi  de’Francesi 
und  S.  Lorenzo  in  Damaso  Capell-Meister.  Ganz  von  dem  erhabenen 
Geiste  seines  Zeitalters  erfüllt,  vermochte  er  seine  Werke,  die  theils 
in  Druck  veröffentlicht,  theils  in  römischen  Archiven  handschriftlich 
hinterlegt  sind,  mit  hohem  Wohllaut  in  Melodie  und  Harmonie , Fluss 
und  Rnudung  der  Modulation,  rhythmischer  Präcision  und  vollendeter 
Reinheit  des  Styles  zu  schmücken.  — Von  seinen  Lebensiimstäuden  ist 
nichts  weiter  bekannt. 

Nauterini,  Orazio,  um  die  Mitte  desl6.  Jhdts.  zu  Mailand  geh., 
war  daselbst  um  1590  C.-M.  an  der  Kirche  S.  Celso.  Seine  Composi- 
tionen waren  gerühmt. 

Natividade,  Joao  de,  portug.  Mönch,  geh.  zu  Torres,  trat  1675 
in  den  Franziscanerorden  und  starb  1709  zu  Lissabon.  Er  hinter- 
liess  Kirchenwerke,  welche  von  den  Portugiesen  als  classisch  gerühmt 
Wurden. 

Nattlrliche  Töne  heissen  diejenigen,  welche  ohne  alle  weiteren 
Hülfsmittel  sich  auf  Instrumenten,  (besonders  Hörnern  und  Trompeten 
ohne  Ventile  oder  Klappen)  auf  ganz  naturgemässe  Weise  hervorbringen 
lassen.  Auch  versteht  man  darunter  die  Töne  einer  Octavenleitcr, 
welche  sich  in  regelrechtem  Fortschreiten  ergebeg,  und  besser  leiter- 
eigene genannt  werden  im  Gcgcnhalte  zu  demjenigen,  welche  nicht 
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in  der  Tonleiter  • liegen , sondern  durch  Versetzungszeichen  erst  ge- 
wonnen werden  (zu  füllige  oder  künstliche,  leiterfremde 
Töne). 

Neri,  Philipp  von,  der  hl.,  geh.  1515  zu  Florenz,  1.551  zu  Rom 
zum  Pries^pr  geweiht , trat  alsbald  in  die  Bruderschaft  des  hl.  Hiero- 
nymus und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  dem  Unterrichte  der 
Jiigend.  1548  stiftete  er  die  Bruderschaft  der  hl.  Dreifaltigkeit.  Nach 
seiner  Priesterweihe  versammelte  er  Priester  und  Cleriker  öfters  in 
einem  Betsaale  (Oratorium)  zu  geistlichen  Uebungen  und  IFnterredungen, 
und  vereinigte  1564  sich  mit  ihnen  zu  einer  Gemeinschaft,  die  er  vom 
Orte  der  Zusammenkunft  Oratorium  nannte.  So  entstand  die  geist- 
liche Genossenschaft  der  Priester  vom  Oratorium,  die  sich 
kurzweg  Oratorianer  nannten.  Beiden  religiösen  Uebungen  bediente 
man  sich  auch  der  Musik,  und  Animuccia  war  der  Erste,  welcher  Com- 
positionen  für  das  Oratorium  lieferte.  Solcher  Compositionen  wurden 
1650  und  1670  zwei  Sammlungen  unter  dem  Namen  „Lau  di“  zu  Rom 
veröffentlicht.  Nach  dem  Tode  Animuccia’s  schrieb  Palästrina  solche 
Stücke.  Sie  waren  4 st.,  wurden  bald  als  Solo,  bald  als  Chor  vorge- 
tragen , und  die  jedesmalige  Aufführung  derselben  bildete  zwei  Theile, 
wovon  der  erste  vor,  der  andere  nach  der  Predigt  stattfand.  Aus 
diesen  religiösen  Musiken  entwickelte  sich  die  nach  ihnen  benannte 
Kunstform,  das  Oratorium;  doch  ist  die  dramatische  Grundlage  des 
nachherigen  Oratoriums  älter  als  Neri ; sie  mag  den  frühem  Mysterien 
oder  geistlichen  Schauspielen  des  Mittelalters  eutuonimeu  sein.  Philipp 
V.  Neri  starb  zu  Rom  1595. 

Nenkoiiini,  Sigismund,  geb.  am  10.  Juli  1778  zu  Salzburg,  übte 
schon  frühzeitig  die  Musik  auf  allen  Instrumenten , erhielt  von  Mich. 
Haydn  Compositionsunterricht,  und  entschied  sich  erst,  nachdem  er 
für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  eifrig  gesorgt  hatte,  (1797)  für 
die  Tonkunst  als  seinen  Lebeusberuf.  Sofort  ging  er  nach  Wien  und 
machte  hier  7 Jahre  höhere  Compositionsstudien  unter  Leitung  Jos. 
Haydn’s , worauf  er  nach  Petersburg  reiste  und  1804  als  C.-M.  der 
deutschen  Oper  dortselbst  angestellt  wurde.  Im  Jahre  darauf  verliess 
er  es  wieder,  begab  sich  nach  Moskau,  Deutschland,  Paris,  Wien. 
Brasilien,  Lissabon,  durchreiste  Belgien,  Holland,  die  Schweiz,  Englana 
u.  dgl.  und  starb  am  3.  April  1858  zu  Paris.  Trotz  seiner  vielen 
Reisen  componirte  er  Vieles : ein  paar  Opern , dann  Cantaten , grosse 
Messen  und  Te  Deum,  mehrere  4 und  8 st.  Psalmen  a capella,  einige 
Oratorien  u.  dgl.  Er  war  kein  blendendes  Genie , aber  alle  seine 
Werke  tragen  den  Stempel  einer  edlen  Empfindung  und  ungesuchten 
Natürlichkeit,  nie  steigt  er  unter  die  Würde  der  Kunst  herab,  — ein 
würdiger  Repräsentant  der  wiener  Schule  in  allen  ihren  guten  Eigen- 
thümlichkeiten , in  vollendeter  Form  und  fliessender  Melodik,  der  be- 
deutendste Schüler  Haydn’s.  Seine  Compositionen  erreichen  die 
Zahl  2000. 

Keuuien  (griech.  v£'j|j.a,  der  Wink).  Unter  diesem  Namen  ver- 
steht man  1)  die  Tonschrift,  welche  seit  Gregor  d.  Gr.  bis  in’s 
12.  und  13.  Jhdt.  (hin  und  wieder  noch  länger)  im  Gebrauche  war 
Und  aus  Punkten , Häkchen , Strichlein  in  verschiedener  Gestalt  und 
Richtung  bestand,  wodurch  dem  Sänger  die  Tonhöhe,  auch  das  Steigen 
und  Fallen  der  Stimme  versinnlicht  wurde.  Da  dies  noch  immer  eine 
Sehr  mangelhafte  Gedächtnisshilfe  war,  begann  man  im  9.  und  10.  Jhdt. 
eine  Zeile  über  der  Textzeile  zu  ziehen  und  die  Neumen  in,  über  und 
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Niedermeyer. 


unter  diese  Linie  zu  setzen.  Zu  Guido’s  Zeiten  waren  schon  2 Linien 
im  Gebrauch;  Guido  selbst  verbesserte  die  Schrift  dadurch,  dass  er 
zu  den  2 Linien  (roth  F und  gelb  C)  noch  zwei  andere  fügte,  und 
auf  und  zwischen  ihnen  den  Nenmen  den  bestimmten  l'latz  anwics. 
Aus  den  Neumen  bildete  sich  die  (inadratische  oder  ,jetzt_  gebräuch- 
liche Notenchoralschrift  heraus.  Die  Nenmen,  deren  Anzahl  gross 
war,  hatten  verschiedene  Namen,  je  nach  ihrer  liedentnng.  Man  iheilte 
sie  a)  in  solche,  welche  einen  einzigen  Ton  bedeuten,  z.  B.  Punc- 
tum, Virga;  b)  in  solche,  welche  in  einem  einzigen  Zeichen  zwei  oder 
mehrere  Töne  darstellen,  z.  I!.  Flexa,  (divis,  Idica,  Podatus;  c)  in 
solche , welche  hesondere  Singmaniern  bedeuten  , z.  B.  Oriscus,  Q"'- 
lisnia ; d)  in  solche,  welche  ganze  Notenformeln  bedeuten  z.  B.  Pressus, 
Cephalicus.  Wer  sich  hierüber  eingehender  unterrichten  will , nehme 
Ambros,  Geschichte  der  Musik,  II.  Bd.  (pag.  73)  oder  Schnbiger, 
Die  Sängerschule  von  St.  Gallen  (Beilagen,  Monnmenta  Nr.  1)  u.  dgl. 
zur  Hand.  — 2|  N.  bedeutete  zu  Guido’s  Zeiten  nicht  blos  ein  einzelnes 
Zeichen,  notula,  sondern  mehrere  derselben  miteinander, 
wenn  er  davon  spricht,  dass  „cs  in  der  Harmonie  Klänge  und  Töne 
gebe,  deren,  einer,  zwei  oder  drei  auf  eine  Sylhe  gebracht  und  wieder 
einzeln  oder  doppelt  zu  Nenmen  oder  Theilen  des  Gesanges  werden; 
einer  oder  mehrere  solcher  Theile  machen  eine  Distinction  oder 
einen  bequemen  Platz  zum  Athemholen.“  Diess  Nenma  unterscheidet 
sich  vom  vorstehenden  dadurch , dass  nicht  ein  zusammengesetztes 
Notenzeichen,  sondern  ein  kleinerer  oder  grösserer  Notenconiplex,  der 
einer  oder  auch  mehnmen  Sylhen  und  Wörtern  znkoinmt.  darunter  zu 
verstehen  ist. — 3)  hedentct’N.  auch  noch  eine  gewisse  melodische 
Phrase,  am  Schlüsse  eines  Verses,  die  besonders  regelmässig  über 
der  letzten  Sylbe  des  Alleluja  im  Graduale  vorkommt;  dieser  Name 
stammt  hier  von  Wind,  Atheni , p nenma,  verkürzt  neunia; 

dieses  „pnenma“  oder  „neuma“  wurde,  da  es  keinen  Text  unter  sich 
hatte,  blos  vocalisirt;  es  war  die  Veranlassung  zu  den  Sequenzen  (s. 
Alleluja  und  Sequenz). 

Niederiiieyer , Louis,  geb.  zuNyon,  Canton  AVaadt,  den  27. 
April  1802,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Mnsiklehrer,  den  ersten 
musikalischen  Unterricht;  15  Jahre  alt  kam  er  nach  Wien  und  bildete 
sich  unter  Moscheies  im  Clavierspiel , unter  Förster  studirte  er  die 
Composition.  Nach  2 Jahren  ging  er  nach  Korn , bildete  sich  ferner 
im  Contrapunkt  unter  dem  päbstlichen  C.-M.  Fioravante  und  voll- 
endete dann  bei  Zingarelli  in  Neapel  seine  musikalische  Ausbildung. 
Von  da  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  sich  bald  einen  Ruf  als  Mu- 
siklehrer und  Couiponisten  erwarb.  Da  seine  Opern  keinen  rechten 
Anklang  finden  wollten,  suchte  er,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  Directions- 
geschäfte  bei  der  „Societe  des  concerts  spirituels,“  welche  durch  den 
Eifer  des  Prinzen  von  Moskowa  gegründet  wurde,  verrichtet  hatte, 
1848  eine  Spezialschule  für  religiösen  oder  Kirchengesang,  als  Fort- 
setzung der  von  Choron  gestifteten,  1830  aber  wieder  eingegangenen 
Kirchenfjesangschule  zu  gründen , und  setzte  1853  seinen  Plan  in’s 
Werk.  Dieser  Schule  war  nun  bis  zu  seinem  Tode  all  seine  Thätig- 
keit  und  Kraft  gewidmet,  und  er  erreichte  auch  viel.  Von  da  ab  war 
er  nur  mehr  für  die  katholischen  Kirehenchöre  (obwohl  er  Protestant 
war)  thätig  und  schrieb  viele  Messen  und  andere  Kirchenstücke.  Ura 
die  in  Paris  in  den  fünfziger  Jahren  begonnene  Regeneration  der  Kir- 
chenmusik zu  unterstützen,  gründete  er  1856  die  zwei  Jahre  später 
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tibeniommene  Zeitschrift  „La  Maitrise.“  Leider  setzte 
«I  " 1^"'  seiner  Tliätiifkeit  ein  zu  frülies 

ri.  ^ iVtensch  war  er  voll  Güte  und  Wohlwollen,  offen,  geraden 
T.p/fMn  ^ °'‘“‘*.J{‘"'t‘rhalt,  gesj)rachig.  und  trotz  mancher  Eigen- 

I eitin  wusste  er  sich  doch  einen  grossen  Freundeskreis  zu  hewahreu. 
Aisard,  Iheodor,  s.  Norm  and. 

ja'inie  Gahriel,  ein  französ.  Geistlicher,  geh.  in 
SnG,?  Jiei  iMeInn  1C17,  war  KUO  Organist  an  der  Kirche  St. 

Fans  und  trat  zwei  Jahre  darauf  als  Tenorsiinger  in  die 
"urde  er  Hoforganist  des  Königs  und  dann 
T.K  n <l«i'J'^«r‘'gin.  Gestorhen  ist  er  im  .\nfange  des  vorigen 

‘'‘"'Ke  theoretische  Werke:  „La 
(Inaris  1040);  „Methode  certaine  pour  appreiidre  le 
1 ” i-cuaut  (16t)/  );  „Uissertution  sur  le  chant  gre^jorieii“  (16d3).  Ferner 
Orgelstücke  Gradualien  und  Antiidionen  heraus,  sowie  einige  Bücher 

cantus  nocturnus,  ist  derjenige  Theil  des  kirch- 
11  tiniciiims,  welcher  urs]irünglich  in  der  Nacht  gebetet  oder  ge- 
manchen  Orden  noch  der  Fall  ist;  jetzt  be- 
bestimmte  Abschnitte  mit  diesem  Namen  (s.  Horae 
und  ^ P*f‘>fficinni  hat  3 Nocturnen.  das  Ferialofficium 

indn  einfachen  teste  (festorum  simplicium)  nur  einen.  Sie  bestehen, 
rnm;'**  1 if*  •*  Fivitatorium  und  den  Hymnus  anreihen,  nach 

ii’ni.n*^  V ^ Fsalnien  mit  ihren  .Viitinhonen  (in  der  öster- 

n Zeit  stehen  die  3 Psalmen  unter  einer  .Viitiphon),  worauf  ein 

Tonf"**  v"  posclwhciiem  Ahsolutionsspruch  erbittet  der 

iw.;i”'  ^ Lh-iwihction  mit  „Jiihe  Jtomine  bcncdicere“,  nach  deren  Er- 
• ni*'‘‘i'i  iinn  Oberen  er  die  Lesung  der  ersten  Lectioii  beginnt; 

liocli  f gesungen,  so  ist  der  Lectionston  mit  seinen  Fällen  einzuhalten; 

*i'  — mit  Ausnahme  der  beim  Officium  I)e- 

( todtenofhciiim)  und  an  den  3 letzten  Tagen  der  Charwoche 
wni...'^'r  ~ mit  „Tu  aiitem,  Domine,  miserere  nobis,“ 

V ' aiitw-ortet : „I)co  gratias“  und  das  Kesponsorium  mit 

diüss  Uesponso.iiiim  gesungen,  so  singen  es 
iir.d  iiijcm  ms  zum  Vers,  worauf  andere  beim  Vers  fortsetzen 

(Ion  i™'\  , * jiüpetition  vom  Asteriscus  (Sternchen)  vollenden.  An 
mchsten  testtagen  wiirdo  früher  das  erste  Hesiionsorium  des 
in  n/d  , m manchen  Kirchen,  z.  15.  in  der  Sixtinischen  Capelle, 
mit^  1 •T‘*°’**’.m  Gesang  vorgetragen.  — In  dieser  Weise  wird  es  auch 
1111,1  /"m  ‘‘'mimm  Lectioiien  des  ersten,  und  mit  denen  des  zweiten 

tinn.  Ir*^**^”  Nocturnus  gehalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nach 
liic  Kepetition  von  den  Vorsängern  das  Gloria  Patri 

\stoi.'  °'*^**^  gesungen  Und  darauf  vom  Chore  das  Uespons.  vom 
wirii  ■'11'  ("'eam  zwei  Sternchen  sind,  vom  zweiten  an),  rejietirt 

v'l  lies  dritten  N'oeturnus  macht  mit  Ausnahme  ge- 

» isser  Zeiten  und  1 age  das  T e D e u m 1 a u d a m u s. 

,5om  1 h e o d u 1 E 1 e a z a r X a V i e r,  Abbe,  bekannt  unter 

(Cfn  Theodor  Ni  sard,  geh.  den  27.  Jan.  1812  zu 

ini-i,  i"r  Eennegau , studirte  zu  Lille  und  besuchte 

wpüit  *1  *^*'®*^?*Tule  zu  Oouai.  1835  zu  Toiirnai  zum  Priester  ge- 
,’®®‘^'’i“hgte  er  sich  mit  weitern  Musikstudien  und  gab  1840 
Ifnnip,*  ^ organistes  de  la  Campagne“  (Brüssel)  und  eine  Sammlung 
zen  heraus.  1812  trat  er  unter  seinem  Fseudonamen.  als  Organist 
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an  der  St.  Gervais-Kirche  in  Paris  auf  un^  arbeitet  seitdem  als  eif- 
riger Musikliterator.  Von  seinen  Werken  sind  zu  nennen:  „Du  plain- 
chant  parisien „La  Science  et  la  pratique  du  plain  - chant“  (diess 
Werk  Jumillac’s  bearbeitete  er  mit  Ledere,  C.-M.  an  der  St.  GerVais- 
Kirche  gemeinschaftlich) ; „De  la  notation  proportionelle  du  moyenäge;“ 
„Etudes  sur  les  anciennes  notations  musicales  de  l’Europe 1854  er- 
schien, mit  Jos.  d’Ortigue  bearbeitet:  „Dictionnaire  liturgique,  histo- 
rique  et  pratique  du  plain-chant  et  de  musique  de  l’eglise  au  moyenäge 
et  dans  Ic  temps  modernes,“  1855  „Methode  de  plaint-chant,“  1856 
„Etudes  sur  la  restauration  du  chant  gregorien  au  XIX.  siäcle,“ 
„L’accompagnement  du  plain-chant  sur  l’orgue“  und  „Les  vrais  prin- 
cipes  de  l’accompagneinent  du  plain-chant  sur  l’orgue  d’apres  les 
maitres  des  XV.  et  XVI.  siecles“  (Paris  1860),  „Notice  sur  l’Anti- 
phonaire  bilingue  de  Montpellier“  (Paris  1865),  welches  er 
aufgefunden  und  wovon  er  eine  getreue  Copie  für  die  Pariser  Bi- 
bliothek gefertigt  hat;  „Bibliographie  du  plain-chant“  (Parisl  u.  a.  m. 

Noten,  notae  figurae.  Um  die  musikalischen  Töne  für’s  Auge 
zu  fixiren  und  die  musikalischen  Gedanken  durch  sichtbare  Darstellung 
allgemein  verständlich  zu  machen,  verfiel  der  menschliche  Geist  darauf 
wie  für  die  Sprachlaute  die  Buchstaben , so  für  die  Töne  gewisse  Zei- 
chen zu  ersinnen , welche  sie  sowohl  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe , als 
nach  Werth  und  Geltung  kennbar  machen.  Die  älteste  uns  bekannte 
Tonschrift  ist  die  griechische  (s.  Griech.  Musik).  Sie  fand 
überall  Eingang,  wohin  die  griechische  Musik  sich  verbreitete.  Auch 
in  die  christliche  Zeit  reicht  sie  noch  weit  herein,  wenigstens  führt 
Hucbald  in  seinen  Tractaten  noch  Stücke  von  griechischer  Notation 
an,  wohl  nur  für  das  theoretische  Studium,  da  die  ganze  damalige 
Tonlehre  auf  der  griechischen  beruhte,  nicht  aber  zum  praktischen 
Gebrauche.  Von  Gregor  d.  Gr.  aber  w'ird  schon  bemerkt,  dass  er  sich 
der  ersten  7 Buchstaben  des  lateinischen  Alphabetes  zur  Bezeichnung 
oder  vielmehr  Benennung  der  Töne  bediente,  welche  Weise  fortan 
Geltung  behielt.  Gleichwohl  waren,  als  man  im  9. — 12.  Jahrhundert 
die  griech.  Theorie  an  die  Spitze  der  Musikwissenschaft  stellte,  auch 
die  griechischen  Tonnamen  lange  im  Gebrauch  und  ein  Anonymus  I. 
(bei  Gerbert  Script.  I.,  330)  wendet  das  durchlaufende  lateinische  Al- 
phabet an.  Zur  eigentlichen  Notenschrift  scheinen  die  Buchstaben 
jedoch  seltener  verwendet  worden  zu  sein;  im  Codex  von  Montpellier 
finden  sie  sich  (im  durchlaufenden  Alphabet)  neben,  resp.  unter  den 
Neumen  gleichsam  zur  Erklärung  derselben  gesetzt.  Unterdessen  hatte 
sich  auch  eine  andere  kürzere  Tonbezeichnungsweise  Geltung  verschafft, 
deren  Ursprung  wir  allerdings  nicht  mehr  nachgehen  können,  da  wir 
uns  über  die  Musik  vor  dem  9.  Jahrhundert  in  den  meisten  Punkten 
in  gänzlicher  Unwissenheit  befinden;  das  sind  die  sogenannten  Neu- 
men (s.  d. ),  mit  welchen  die  ältesten  Antiphonarien,  die  wir  besitzen, 
notirt  sind.  Damit  soll  schon  der  hl.  Gregor  seinen  Antiphonarium 
centon.  notirt  haben,  was  man  besonders  aus  dem  Antiphonarium  von 
St.  Gallen  schloss,  welches  lange  Zeit  für  eine  vom  römischen  Sänger 
Komanus  dahin  gebrachte  authentische  Abschrift  des  ächten  gregoria- 
nischen Antiphonars  gegolten  hat,  nach  den  Untersuchungen  des  P. 
Anselm  Schubiger  aber  dem  9.  oder  10.  Jhdt.  angehört.  Die  Neumen 
erhielten  sich  theil weise  bis  in’s  12.  und  13.  Jhrdt  im  Gebrauche. 
Man  fühlte  sehr  wohl,  welch  unzureichendes  Mittel  zur  richtigen  Ton- 
bezeichnung sie  waren,  da  überdiess  noch  durch  Sorglosigkeit  im 
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Schreiben  und  durch  den  Umstand,  dass  die  Zeichen  nicht  an  allen 
Orten  gleiche  Bedeutung  hatten  oder  die  Form  änderten  oder  auch 
eine  Vermehrung  erfahren,  das  üebel  vergrössert  wurde;  aber  aller 
Scharfsinn  wollte  lange  nicht  verfangen  und  die  ausgesonneuen  neuen 
Tonbezeichnungen  eines  Oddo , Ilucbald , Hermann  behielten  nur  ört- 
liche Anwendung,  zu  weiterer  Verbreitung  und  Annahme  kam  es  nicht. 
Erst  Guido  gelang  es,  den  glücklichen  Wurf  zu  thun  und  einen  si- 
chern ausdauernden  Grund  zu  legen.  Zu  den  vor  ihm  schon  angewen- 
deten 2 Linien  (roth  und  gelb)  fügte  er  noch  zwei  und  wies  jeder 
Linie  und  jedem  Zwischenraum  nur  eine  Tonstufe  an:  da  man  den 
zwei  farbigen  Linien  die  Buchstaben  (Schlüssel)  F und  C stets  vorzu- 
setzen pflegte , so  wurden  auch  die  Farben  überflüssig  und  man  be- 
gnügte sich  mit  4 schwarzen  Linien.  Bei  dieser  Methode  ergab  sich 
von  selbst  gar  bald,  wie  unnötliig  es  sei,  verschieden  gestaltete  Neumen 
zu  setzen;  Guido  selbst  sagt  schon,  dass  nicht  mehr  die  Form,  sondern 
der  Platz,  den  die  Neumen  einnehinen,  die  Art  des  Tones  entscheiden. 
Rasch  verringerte  sich  die  Zahl  der  alten  Notenzeichen,  ihre  Gestalt 
wurde  einfacher  und  kaum  nach  Verfluss  eines  Jahrhunderts  ist  die 


punktartige  und  Quadratform  die  gebräuchliche  geworden  (weil  in  dem 
Tractat  Franco’s  zum  erstenmale  ausgebildet  vorkommend  , auch  die 
schwarze  Franco-Note  geheissen).  Sie  empfahl  sich  als  selbst  in 
einiger  Entfernung  gut  lesbar  und  war  dadurch  auch  hervorgerufen, 
dass  wegen  Bestimmtheit  der  Notenschrift  man  die  Gesänge  nicht  mehr 
aus  dem  Gedächtniss,  sondern  gleich  aus  dem  Buche,  in  das  Mehrere 
zugleich  sehen  mussten,  absang. 

Die  quadratische  schwarze  Note  hat  sich  in  3 Formen:  ■ ■ 
nebst  den  Ligaturen  und  Obliquitäten  (notae,  figurae  simplices  et  com- 
positae , auch  punctus  oder  punctum  nannte  man  die  Noten)  für  die 
Bücher  des  römischen  Choral  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  (siehe 
Choral). 

Mit  der  Entwicklung  der  Musik  schritt  auch  die  Tonschrift  zu 
weiterer  Ausbildung  vor.  Beim  einfachen  Organum  genügte  es  noch, 
den  Ton  einfach  zu  kennen,  für  den  kunstreicheren  Discantus  (12.  Jhdt.) 
jedoch  stellte  sich  ein  weiteres  Bedürfniss  ein.  Da  der  Discantirende 
oft  über  einer  Note  des  Tenors  oder  Cantus  firmus  mehrere  Töne  zu 
singen  hatte,  so  musste  bei  den  geschriebenen  Discanteu  dem  Tenor- 
sänger doch  bekannt  werden,  wie  lauge  er  seinen  Ton  anzuhalten  habe, 
um  an  den  gehörigen  Stellen  mit  dem  Discante  in  Coiisonanzen  zu- 
sammenzutreffen ; man  bildete  nun  zu  diesem  Zwecke  die  Noten  und 


suchte  durch  gewisse  formen  die  bestimmte  Geltung  anzuzeigen;  zu 
Franco’s  Zeiten  hatte  die  Mensural  - Musik  folgende  Notenformen 
mit  verschiedener  Geltung  aufgestellt:  ■■  maxima,  ■ longa,  ■ brevis 
♦ semibrevis.  Gegen  das  Ende  des  14.  Jhdts.  machte  man  weisse 
Notenköpfe  statt  der  schwarzen , welche  noch  einige  Zeit  neben  den 
erstem  verblieben  und  als  notae  coloratae  dem  Sänger  andeuteten, 
dass  er  sie  imperfect,  d.  h.  zweizeitig  zu  nehmen  habe.  Man  fügte 
für  raschere  Tonschritte  noch  ünterabtheilungen  hinzu,  so  dass  im 
16.  Jhdt.  folgende  Notenscala  allgemein  gültig  war : maxima, 

longa,  H brevis,  $ semibrevis,  { minima,  ♦ semiminima,  f fusa  und 

semifusa.  Untermischt  wurden  oft  noch  die  schwarze  brevis  und 

semibrevis  unter  dem  Namen  IIc  mi  ole,  als  um  den  dritten  oder  vierten 
Theil  verkürzte  Noten. 
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Naclitriiglich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Neumen  für  die  ein- 
fachen Choräle  sich  erst  in  Formen  umgestalteten,  welche  Tinctoris 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Fliegenfüssen  „pedes  muscarum“  nennt, 
und  fernerhin  im  gothischen  Zeitalter,  wo  auch  die  Schrift  eckig 
(gothisch,  Fraktur)  und  dick  auftritt,  zu  quadratischen  Köpfen  mit  fast 
gleich  dicken  Stielen  wurden  — von  W.  Amhros  Nagel-  und  Huf- 
eisenschrift geheissen  — , welche  in  geschriebenen  Choralbilchern 
noch  im  17.  Jhdt.,  in  Druckwerken  mit  geringen  Einschränkungen  hin 
und  wieder  (z.  B.  in  Kölnischen  Choralwerken)  bis  zur  neuern  Zeit  sich 
findet. 

Von  Mitte  des  16.  Jbdts.  an,  als  man  die  Subtilitäten  des  Men- 
suralsystcms  verliess,  wurde  auch  die  Notirung  einfacher,  d.  h.  ver- 
blieb ganz  bei  den  weissen  Noten  und  ihren  Ünterabtheilungen;  im 
Dl  licke  behielt  man  die  eckige  Gestalt  bis  zum  Anfang  des  18.  Jhdts. 
bei,  für  die  Handschriften  aber  maebte  sich  die  runde  Form  (Nulle 
mit  Stiel)  als  die  leichter  auszuführende  schon  zu  Ende  des  16.  Jhdts. 
mehr  geltend.  Das  war  noch  eigenthümlich , dass  man  damals  die 
Achtel-  und  Sechzehntelnoten , welche  über  einer  Silbe  oder  als  ge- 
bunden vorziitragen  waren,  noch  nicht  mit  einem  (oder  zwei)  dicken 
Striche  verband,  sondern  einzeln  mit  der  zugehörigen  Fahne  versehen, 
nebeneinander  setzte. 

Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  sich  die  Noten(druck)schrift 
zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  und  Schönheit  erschwun- 
gen, wie  die  Drucksachen  aus  den  ersten  Officinen  zeigen  (s.  Noten- 
druck). 

Ich  muss  es  mir  versagen , Beispiele  von  Notenschriften  aus  den 
frühem  Jahrhunderten  einzuführen  und  verweise  deshalb  auf  Gerbert, 
„De  Cantii“  II.,  Amhros  Geschichte  der  Musik“  II.,  Bellermann  u.  a. 

Notendruck.  Viele  Jahrzehnte  vergingen,  bis  man  auf  den  Ge- 
danken kam , die  neue  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  für  Musik- 
werke zu  benutzen.  Erst  in  den  Jahren  1473,  1474  und  1475  erscheinen 
Notendrücke  durch  Antoniura  Zarotum  Parmensem  zu  Mai- 
land. Das  „Diffinitorium  Tinctoris“  1483  ist  wohl  das  erste  gedruckte 
musikalische  (theoretische)  Werk,  hat  aber  noch  keine  Noten;  das 
von  Hugo  von  Keutlingen  „Flores  musicae“  1488  hat  schon  Noten, 
aber  noch  keine  Figuralnoten  In  vielen  Messbüchern  dieser  Zeit 
findet  man  blos  die  Notenlinien  eingedruckt,  die  Noten  wurden  erst 
mit  der  Hand  eingeschrieben.  Die  ältesten  Figuralnoten  finden  sich 
in  Gafor’s  „Practica  utriusque  cantus“  (1496  schon  die  zweite  Ausgabe). 
Die  Notentypen  scheinen  aus  Holz  geschnitten  zu  sein,  wie  man  sich 
überhaupt,  nachdem  man  von  den  Holzplatten,  in  welche  ganze  Musik- 
sätzc  eingegruben  waren,  ahgegangen  war,  anfänglich  nur  der  Typen 
von  Holz  bediente.  Sobald  diess  gelungen  war,  (Anfang  des  16  Jhdts.) 
verbreitete  sich  der  Notentypendruck  schnell  in  Deutschland,  Frank- 
reich, Italien  und  den  Niederlanden.  Um  1500  begann  der  Druck  mit 
gegossenen  Lettern,  doch  anfänglich  immer  noch  so,  dass  man 
zuerst  die  Linien  und  dann  die  Noten  druckte.  Ottavio  Petrueci 
von  F 0 s s o m b r o n e wird  als  der  Erfinder  der  metallenen  Notentypen 
genannt.  Aus  seiner  Buchdruckerei  zu  Venedig  ging  als  erstes  der- 
artiges Werk  iry.)2  eine  Sammlung  von  Motetten  hervor,  welcher  1503 
einige  Messen  von  Pierre  de  la  llue  und  bis  1511  eine  grosse  Menge 
anderer  Tonwerke  folgten.  1498  hatte  er  vom  Senate  der  Republik 
für  seine  Erfindung  ein  Privilegium  auf  20  Jahre  erhalten.  Seihe 
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Werke  sind  äusserst  accurat  und  sauber  gearbeitet.  Auch  Peter 
Schöfer  tritt  schon  1512  zu  Worms  mit  einem  praktisclien  Isoten- 
werke  hervor.  Nach  .\blauf  dieser  Zeit  rindet  man  diese  Notendruck- 
weise allenthalben  eingeführt  und  1532  ersclieiuen  in  Deutscliland  sclioti 
aus  mehreren  Officinen  musikalische  Werke  ganz  schön  und  scharf 
gedruckt.  Doch  sank  diese  Kunst  wieder  von  ilirer  Höhe  herab,  bis 
Breit  köpf  in  Leipzig  1755  sie  zu  einem  so  hohen  Grade  der  Voll- 
kommenheit brachte,  dass  er  eigentlich  als  Neuerrinder  derselben  an- 
gesehen werden  kann.  In  neuester  Zeit  gewinnt  der  Notentypendruck 
wieder  neuen  Aufschwung  und  wird  darin  das  Höchstmögliclie  geleistet. 
Tauchnitz  in  Leipzig  war  der  Erste,  welcher  die  S t ereoty  pi  c für 
den  Notendruck  beizog.  Gegenwärtig  wendet  man  indess  hauptsäch- 
lich den  Stich  auf  Zinkplatten  an,  ebenso  die  Lithographie, 
welche,  eine  Erfindung  Sennefelders,  von  Ez.  Gleissner  in  Verbindung 
mit  dem  Musikalienhändler  Falter  in  München  1738  zum  Erstenmale 
für  den  Notendruck  verwendet  wurde. 

Notensystem  nennen  wir  den  InbegritF  aller  Zeichen,  mittels  derer 
die  Töne  nach  Höhe  und  Tiefe,  ihre  Geltung,  ihre  bestimmten  oder 
unbestimmten  Verlängerungen  und  Verkürzungen  (Punkte,  Legato,  Te- 
nuto,  Ruhezeichen,  Staccato)  und  Unterbrechungen  (Pause.  Halt)  notirt 
werden,  also : das  Liniensystem,  die  Noten,  Erhöhungs-  und  Erniedri- 
gungszeichen, Schlüssel  und  Bezeichnungen  der  Taktarten,  die  Geltungs- 
zeichen für  Ton  und  Pause,  auch  die  Kunstwörter  und  ihre  Abbrevia- 
turen und  dergl.  Wie  dieses  Notensystem  von  der  Neumenzeit  an 
durch  die  Periode  der  Mensuralmusik  und  der  neuern  Musik  bis  jetzt 
sich  entwickelte,  ist  in  den  verschiedenen  betreffenden  Artikeln  weiter 
ausgeführt. 

Notker  oderNotgef,  mit  dem  Beinamen  Bai  b ul  us,  der  Stammler, 
um  830  zu  Schloss  Heiligan  (jetzt  Elg)  im  Kanton  Zürich  von  adeligen 
Eltern  geboren  und  dem  kaiserlichen  Hause  verwandt,  ward  um  842 
dem  Kloster  St.  Gallen  zur  Erziehung  und  Bildung  übergeben  und 
zeichnete  sich  sowohl  in  den  Wissenschaften,  als  an  Innigkeit  des  Ge- 
müthes  und  gottseligem  Sinne  vor  seinen  Mitschülern  aus.  Als  Mönch 
desselben  Klosters  ward  er  eine  grosse  Zierde  seines  Ordens  und  ragte 
wie  als  vollkommener  Mönch,  so  auch  als  gelehrter  Mann,  Dichter 
und  ausgezeichnetster  Musiker  seiner  Zeit  hervor.  Im  hohen  Alter 
starb  er  den  8.  April  912  und  wurde  1513  durch  Pabst  .Julius  II.  selig 
gesprochen.  Seine  Verdienste  um  die  Kirchenmusik  sind  sehr  gross. 
Das  Kirchenlied  und  der  Choralgesang  verdanken  ihm  vor  allem  ihre 
Reinerhaltung  und  weitere  Ausbildung  im  Mittelalter.  Das  römische 
Antiphonar,  welches  Romanus  aus  Rom  mitgebracht  hatte,  war  ihm 
der  kostbarste  Schatz ; darnach  leitete  er  in  St.  Gallen  den  Choral- 
gesang, lehrte  ihn  in  den  Schulen  und  bildete  geübte  Sänger  aus.  Eine 
Handschrift  von  ihm  bewahrt  noch  die  wahre  Erklärung  der  den  Neumen 
beigesetzten  Buchstaben;  sie  findet  sich  abgedruckt  in  Gerbert’s 
«Script.“  und  in  Schubiger’s  „Sängerschule  von  St.  Gallen.“  Als  vor- 
züglicher Beförderer  und  wohl  auch  Gründer  des  Kirchenliedes  in 
Deutschland  bewies  er  sich  durch  die  Dichtung  und  Coinpositioii  vieler 
Hymnen  und  Sequenzen,  w-elche  vor  dem  Evangeliimi  der  hl.  Messe 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Kirchen  des  Abendlandes 
gesungen  wurden  (s.  Sequenzen).  Sein  Gemüth  war  überaus  zart 
und  sein  Gefühl  so  innig,  dass  jeder  einzelne  Gegenstand  in  der  Natur, 
jeder  Vorfall  des  Lebens  ihn  zu  einem  Liede  begeistern  konnte,  zu 
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dem  er  Text  und  Notensatz  zugleich  verfasste.  Als  er  einst  in  der 
Umgegend  von  St.  Gallen  sich  erging  und  beim  neuen  Brückenbau 
über  das  tiefe  Martinstobel  die  Werkleute  auf  dem  Gerüste  über  dem 
tiefen  Abgrunde,  wie  zwischen  Leben  und  Tod  schwanken  sah,  legte 
er  seine  Gefühle  in  dem  berühmten  „Media  vita  in  morte  sumus“  nie- 
der, das  nachmals  in  ganz  Europa  Verbreitung  fand.  — Auch  mit  ge- 
lehrten Arbeiten  beschäftigte  sicn  Notker  und  hinterliess  einige  solche 
Schriften. 

Ein  anderer  Notger,  mit  dem  Beinamen  Labeo  (der  Gross- 
lefzige)  lebte  etwas  später  in  demselben  Kloster  St.  Gallen,  starb  1022 
und  hinterliess  als  eines  der  bedeutendsten  Denkmale  der  ältesten  deut. 
Prosa  die  Paraphrase  und  Erklärung  der  Psalmen;  auch  ein  musikali- 
scher Tractat  in  deutscher  Sprache,  „Opusculum  theotiscum  de  musica,“ 
welches  Gerbert  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat,  wird  ihm  zu- 
geeignet. 

Kucins,  Johannes,  geh.  lö.’iG  zu  Görlitz,  ward  im  Kloster  Räu- 
den in  Schlesien  Mönch,  und  starb  um  1620  als  Abt  zu  Himmelwitz. 
Er  war  als  musikal.  Theoretiker  und  als  Componist  seiner  Zeit  sehr 
geschätzt.  Mehrere  seiner  Kirchenwerke  erschienen  im  Druck,  auch 
ein  theor.  Werklein ; „Musicae  poeticae,  sive  de  compositione  cantus  etc.“ 
Neisse  1613. 


0. 

1 

Oberdominante  — die  gewöhnliche  Dominante  d.  h.  die  fünfte 
Stufe  über  der  Tonica  zum  Unterschiede  von  der  U n te  r dominante 
d.  h.  dem  5.  Tone  abwärts  der  Tonica. 

Oberhoffer,  Heinrich,  geb.  den  9.  Dec.  1824  zu  Pfalzel  bei 
Trier,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater  Gerhard 
0.,  Lehrer  und  Organisten  daselbst  und  bildete  sich  im  Clavierspiel 
besonders  unter  W.  Hermann  in  Trier  aus.  Von  1842  —44  besuchte 
er  das  Schullehrerseminar  zu  Brühl , wo  er  durch  den  verdienstvollen 
Töpler  in  die  Theorie  der  Musik,  Composition  und  in  das  Orgelspiel 
eingeführt  wurde.  Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Seminar  wurde  er 
Lehrer  an  der  Knabenschule  zu  Schweich  a.  d.  Mosel,  nach  einem  hal- 
ben Jahre  solcher  an  der  Pfarrschule  St.  Gervasius  in  Trier  und  Or- 
ganist daselbst,  wo  er  7 Jahre  lang  witkte  und  seine  Musikstudien 
fortsetzte.  1852  legte  er  beide  Stellen  nieder  und  lebte  als  Privat- 
rausiklehrer,  bis  er  nach  4 Jahren  die  Stelle  eines  Musiklehrers  am 
köngl.  Schullehrerseminar  in  Luxemburg  erhielt ; 1861  wurde  er  zum 
wirklichen  Professor  der  Musik  in  genannter  Anstalt  ernannt.  Er 
dirigirte  die  5 grossen  Lehrergesangsfeste  von  1849—  55  und  hatte  sich 
ausserdem  mancher  Auszeichnungen  zu  erfreuen : seit  1862  ist  Ober- 
hoffer Vorstandsmitglied  des  Luxemburger  christlichen  Kunstvereins, 
im  genannten  Jahre  erhielt  er  bei  einem  Concurse  für  kathol.  Kirchen- 
musik zu  Paris  den  zweiten  Preis  und  ward  1864  zum  Mitglied  der 
Akademie  „Cacilia“  in  Rom  ernannt.  Im  Jahre  1862  gründete  er  die 
Zeitschrift  „C  ä c i 1 i a“  für  kathol.  Kirchenmusik , deren  Redakteur  er 
noch  ist.  An  literarischen  Arbeiten  veröffentlichte  er  eine  „Harmonie- 
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lehre“  (Luxemburg  bei  Heiutze,  1860),  eine  theoret.-praktiscbe  Choral- 
gesangschuie“  (Paderborn,  1862)  und  verscliiedene  Aufsätze  in  Zeit- 
schriften. Compositionen  von  ihm  sind:  „Zwei  Hefte  vierst.  Kirchen- 
gesänge,“ zum  Tbeil  eigene  Coniposition  (Trier),  Singübungen  (Erfurt, 
Körner),  eine  dreist.  Messe,  Te  Deum  und  die  Psalmtöne  für  4 Män- 
nerst. (Luxemburg,  Heintze),  Orgelstüeke  (Offenbach , Andre),  Lieder 
und  MännercLöre  u.  a.  Audi  das  neue  Proprium  und  das  Kyriale 
der  Luxemburger  Diöcese  enthält  mehrere  von  Oberhoffer  componirte 
Choräle. 

Oberstimme  ist  eigentlich  diejenige  Stimme  in  mehrst.  TonstOcken, 
deren  Melodientöne,  nach  äusserer  Maassgabe  des  Klanges,  höher  lie- 
gen, als  alle  sonst  dabei  vorkommenden  Stimmen;  gewöhnlich  nennt 
man  auch  die  Ilauptstimme  oder  melodieführende  Stimme  also,  weil 
dieser  die  andern  Stimmen  sich  unterordnen. 

Obligat , ital.  obligato,  bezieht  sich  in  der  Musik  auf  solche 
Stimmen  oder  Instrumente,  welche  als  ein  notliwendiger  Tbeil  des 
Satzes,  sei  es  nur  auch  an  einzelnen  Stellen,  nicht  willkührlich  wegge- 
lassen werden  können ; sind  sie  nicht  unumgänglich  nothwendig,  so  dass 
das  Tonsttick  durch  ihren  Mangel  nichts  oder  wenigstens  im  Wesen 
nichts  verliert,  dass  sie  also  nur  reine  Füllstimmen  sind,  so  bezeichnet 
man  diess  mit  „ad  libitum“  „nach  Belieben.“ 

Oboe,  ital.  Oboe,  franz.  H au  t b o i s.  Diess  bekannte  Instrument 
entstand  aus  der  Schalmei  und  war  schon  in  der  Mitte  des  17.  Jhdts. 
gebräuchlich.  Wegen  seines  durchdringenden  Tones  gebrauchte  man 
es  anfangs  nur  bei  der  Militärmusik,  woher  der  Name  für  das  mili- 
tärische Musikcorps  „Hauthoisten“  stammt.  Bald  wurde  es  verbessert 
und  erschien  zuletzt  als  unentbehrliches  Orchesterinstrument,  da  es 
zu  Glanz  und  Frische  der  Färbung  überhaupt,  wie  zu  feinen  und  pi- 
kanten Mischungen  im  Besondern,  in  Verbindung  mit  andern  Instru- 
menten sehr  viel  beiträgt.  Die  Oboe  wird  gewöhnlich  aus  Buchshaum, 
auch  aus  Ebenholz  gefertigt  und  besteht  — 21  Zoll  lang  — aus  einem 
Kopfstück,  einem  Mittelstflck  und  aus  der  Stürze,  ln  die  oberste  Oefl- 
nung  des  Kopfstückes  wird  das  Rohr  gesteckt,  welches  eigentlich  das 
Hauptorgan  ist  zur  Hervorbringuiig  des  Tones  durch  die  eingeblasene 
Luft , die  es  in  zitternde  Bewegung  setzt.  Zur  Ermöglichung  jeder 
Stimmung  hat  man  ein  zweites  Kopfstück  und  Mittelstück ; neuere 
Instrumente  haben  nur  ein  Kopfstück,  aber  mit  eigentliümlicher  Vor- 
richtung zum  Ausziehen.  Der  Tonlöcher  sind  wenigstens  8,  Klappen 
hat  es  mehrere  (13),  und  sein  Umfang  reicht  vom  kleinen  h bis  zum 
dreigestrichenen  f oder  a durch  alle  chromatischen  Töne.  Am  an- 
genehmsten sind  die  mittleren  Töne,  die  tiefsten  sind  etwas  breit  und 
blockend , die  höchsten  scharf  und  schneidend ; auch  Staccato  macht 
sich  nicht  gut.  — Früher  hatte  man  mehrere  Oboen,  z.  B.  Bass-Oboe, 
aus  welcher  das  Fagott  entstand. 

Obrecht,  s.  H o b r e c h t. 

Ochetus,  auch  Hocetus,  Hoquetum,  ital.  Ochetto,  franz. 
Hoquet,  „Schluchzer,“  war  eine  im  Discantus  sehr  beliebte  Satz- 
jnanier,  nach  welcher  der  Sänger  einzelne,  durch  kurze  Pausen  unter- 
brochene, kurz  abgestossene  Töne  hören  Hess,  die  an  die  abgebrochenen 
Laute  des  Schluchzens  erinnerten  und  daher  ihren  Namen  hatten. 
Dufay  und  seine  Zeitgenossen  gebrauchen  eigentlich  den  Ochettus 
uicht  mehr;  doch  finden  sich  leise  Anklänge  und  Abarten  noch  später. 
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Ockenheim,  auch  Oke^^hem  und  Ockeghem,  das  Haupt  der  sog. 
zweiten  niederländischen  Schule , aus  dem  östlichen  Flandern  stam- 
mend. Von  seinen  Lebensumständen  weiss  man  wenig.  Sein  Geburts- 
jahr mag  zwischen  1415  und  1420  fallen ; 1443  erscheint  er  als  Sänger 
am  Dome  zu  Antwerpen , 1461  als  erster  Capellsänger  des  Königs 
Carl  Vll.  von  Frankreich  (Protocapellanus).  Ludwig  XI.  selbst  scheint 
ihm  die  Stelle  des  Tresorier  (Thesaurarius)  an  der  Capitelkirche  des 
hl.  Martin  zu  Tours  als  Ehrenauszeichnung  und  einträgliche  Präbende 
verliehen  zu  haben.  Um  1492  scheint  er  seine  Stelle  niedergelegt  und 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  (gest.  um  1512)  in  Kühe  zugebracht 
zu  haben.  — Bruchstflcke  aus  seinen  Compositionen  sind  in  Glarean’s 
Dekachord,  Burney’s,  Forkel’s  und  Ambros’  Musikgeschichten,  in 
Kiesewetter’s  Geschichte  der  europ.-abendl.  Musik  u.  a.  mitgetheilt. 
Die  Proske’sche  Bibliothek  bewahrt  von  ihm  die  „Missa  cujusvis  toni“ 
4 Voc.  und  „Cantiones  sacrae  V.  Voc.“  („Gaude  Maria  Virgo,“  „Ga- 
brielem  Archang.,“  „Utrum  tuum,“  „Erubescat  Judaeus“),  letzteres 
Werk  wahrscheinlich  ein  Unicum,  von  Proske  aus  einem  in  der  Bi- 
bliothek vorfindlichen  handschriftlichen  Codex  in  Partitur  geschrieben. 

Odlngtou,  Walther,  ein  englischer  Benedictiuermönch  des  13. 
Jhdts.,  war  zuerst  im  Kloster  Evesham  in  der  Grafschaft  Worcester, 
dann  zu  Canterbury , wo  er  1228  zum  Erzbischof  gewählt,  aber  vom 
Pabste  nicht  bestätigt  wurde.  Er  ist  einer  der  ältesten  bekannten 
Schriftsteller  über  Mensuralmusik,  und  befindet  sich  sein  Tractat  „De 
speculatione  musicae“  (in  6 Büchern)  im  Mscr.  auf  der  Bibliothek  des 
Christ-Collegiums  zu  Cambridge.  Coussemaker  veröffentlichte  ihn  in 
seinen  „Scriptores  de  musica  medii  aevi.“ 

Odo,  der  hl.,  aus  einer  adligen  französischen  Familie  stammend, 
Canonicus  und  erster  Sänger  an  der  Kirche  St.  Martin  in  Tours  89ih 
trat  später  in  das  Kloster  von  Beaume  in  der  Franche-Comte  und 
starb  als  Abt  von  Clugny  (927  erwählt)  am  18.  Nov.  942.  Er  war 
einer  der  gelehrtesten  und  frömmsten  Männer  seiner  Zeit  und  wurde 
bald  nach  seinem  Tode  in  die  Zahl  der  Heiligen  eingereiht.  Wie  zu 
Tours,  war  er  auch  im  Kloster  für  den  Kirchgesang  sehr  thätig,  suchte 
durch  Anwendung  von  Buchstaben  seinen  Mönchen  das  Singen  zu  er- 
leichtern, und  hinterliess  einen  von  Gerbe  rt  in  seinen  Scriptor.  eccl. 
mus.  Bd.  I.  aufgenomraenen  „Dialogus  de  musica.“  Vier  andere  von 
Gerbert  pnter  dem  Namen  „Odo“  aufgeführte  h’ragmente  musikalischer 
Tractate  werden  von  Fetis  als  Odo  nicht  zugehörig  erklärt. 

Offertorium  ist  derjenige  Haupttheil  der  hl.  Messe,  wo  Brod  und 
Wein,  welche  zur  Consccration  bestimmt  sind,  vom  Priester  Gott  dar- 
gebracht und  unter  bestimmten  Gebeten  aufgeopfert  werden.  In  den 
ältesten  Zeiten  der  Kirche  brachten  die  Gläubigen  selbst  diese  Opfer- 
gaben und  legten  sie  auf  den  Altar , so  wie  auch  die  ganze  Gemeinde 
bei  dem  Gottesdienste  die  Communion  mit  dem  Priester  feierte.  Unter- 
dessen sang  der  Chor  einen  Psalm  mit  Antiphon,  welcher  später,  da 
die  Gläubigen  nicht  mehr  Brod  und  Wein  darbrachten  und  die  Opfer- 
ung wenig  Zeit  in  Anspruch  nahm , auf  einen  einzigen  Psalmvers  re- 
ducirt  wurde,  welcher  Vers  als  Offertorium  in  den  Missalien  bezeichnet 
ist.  Im  Mittelalter  wurde  an  Festtagen  in  wechselweisem  Gesang  eine 
Antiphon  in  feierlich  gedehnter,  auch  mit  vielen  Neumeu  und  Jubilen 
geschmückter  Weise  gesungen  und  mit  einem  Psalm  verbunden,  an 
dessen  Schlüsse  die  Antiphon  nochmal  ertönte.  — Da  für  jede  Messe 
das  Offertorium  vorgeschriehen  ist,  hat  sich  der  Chor  darnach  zu 
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richten , und  immer  diesen  Text , oder  ausnahmsweise  einen  solchen 
zu  singen  , welcher  des  nämlichen  Inhaltes  und  kirchlich  sanctionirt, 
d.  h.  in’s  Messbuch  aufgenommen  ist.  Seit  dem  Beginne  dieses  Jahr- 
hunderts hat  man  sich  nur  zu  häutig  auch  in  diesem  Stücke  mit  un- 
verantwortlicher Willkühr  über  die  liturgischen  Vorschriften  hinweg- 
gesetzt. 

OfHeluin  (lat.)  bedeutet  überhaupt  eine  Pflicht,  eine  Obliegenheit 
und  ist  in  der  katholischen  Sprachweise  der  stehende  Ausdruck  für  die 
dem  Herrn  und  Gott  darzubringende  Anbetung;  Officium  divinum, 
der  Gottesdienst,  sowohl  das  hl.  Messopfer  als  das  Gebet,  das  der 
Priester  darzuhringen  hat.  Doch  wird  unter  Officium  gewöhnlich  nur 
das  Breviergebet  — Off.  nocturnum  et  diurnum,  die  zur  Nacht- 
zeit und  am  Tage  zu  entrichtenden  Horen  — verstanden  (s.  horae 
canonicae).  — 'Off.  defunctorum  ist  das  Gehet,  welches  von 
der  kath.  Kirche  für  die  Abgestorbenen  öffentlich  ahgehalten  wird.  Es 
besteht  aus  der  V esper  mit  5 Antiphonen,  5 Psalmen,  Versikel  und 
Responsoriuip , dann  einer  Antiphon  und  dem  Magnificat,  worauf  die 
treffenden  Preces  (Ps.  „Lauda  anima“  etc.)  und  Ovationen  folgen; 
femers  aus  der  Matutin  von  '6  Nocturnen.  Mit  Hinweglassung  der 
gewöhnlichen  Eingangsformel  „Deus  in  adjutorium“  beginnt  sogleich 
das  Invitatorium  mit  dem  94.  Psalm , woran  sich  die  3 Antiphonen  und 
Psalmen  u.  dgl. , wie  heim  gewöhnlichen  Breviergebete  anschliessen. 
Versikel  und  Responsorium  haben  ihren  eigenen  Fall.  Die  Lectionen, 
welche  ohne  Benediction  angefangen  und  im  gewöhnlichen  Lectionen- 
ton  gesungen  werden,  entbehren  des  Schlussfafies  und  des  „Tu  autem 
Domine,“  und  folgt  alsogleich  das  Responsorium.  So  durchläuft  es  die 
3 Nocturnen;  hieran  schliessen  sich  die  Landes,  wie  sie  in  jedem 
Breviere  enthalten  sind.  Die  Vesper  pro  deff.  wird  am  Allerseelen- 
tage  und  ausser  den  im  Brevier  bezeichneten  Monatstagen  auch  am 
Begräbnissvorabende  und  am  Jahrtage  (anniversarium)  gebetet.  Das 
Invitatorium  und  3 Nocturnen  werden  ges.:  am  Allerseelentage 
am  Begräbniss- u.  Jahrtage  u.  am  3.,  7.  u.  80.  Werden  die  3 N.  nicht  ge- 
sungen, so  fällt  auch  das  Invitatorium  weg ; soll  am  Begräbnisstage  nur 
ein  Noctum  (ex  rationabili  causa)  gesungen  werden,  so  wird  immer 
der  erste  genommen,  sammt  dem  Invitatorium.  Duplicirt  werden 
die  Antiphonen  am  Allerseelentage,  Begräbnisstage,  dem  Dritten,  Sie- 
benten und  Dreissigsten  und  am  Jahrtage,  auch  wenn  nur  ein  Nocturn 
statt  hat.  Die  zu  den  Preces  in  der  Vesp.  und  in  den  Laud.  gehö- 
renden Psalmen  „Lauda  anima“  und  „De  profundis“  fällen  nur  am 
Allerseelen-  und  am  Begrälmisstage  aus.  — Der  Gesangton  ist  bezüg- 
lich der  Psalmen  immer  der  Ferialton,  d.  h.  der  Psalm  wird  ohne 
Initium  und  mit  der  ferialeu  Mediatio  gesungen,  selbst  wenn  die 
Antiphonen  duplicirt,  d.  h.  auch  vor  den  Psalmen  ganz  gesungen  wer- 
den. Nach  den  Antiphonarien  von  1630, 1669  und  1683  werden  im  Off. 
deff.  die  Cantica  „Magnificat“  und  „Benedictus“  feierlich  intonirt  und 
zu  Ende  gesungen.  Dass  die  ganze  Tonlage  des  Gesanges  tiefer  zu 
halten  ist.  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Oratio,  Gebet.  Obwohl  in  der  Liturgie  fast  alles  Gebet  ist,  so 
sind  doch  einige  bestimmt  formulirte  und  mit  besonderem  Schlüsse 
versehene  Gebete  mit  diesem  Namen  vorzugsweise  benannt.  In  der 
hl.  Messe  sind  3 Orationen  ausgezeichnet  hervorgehohen : die  Collect 
vor  der  Epistel,  die  Secret  vor  der  Präfation,  und  die  Postcom- 
munio  vor  dem  Ite  missa  est  etc.  Von  diesen  werden  nur  die  erste 
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und  dritte  gesungen,  die  Secret  aber  stets  still  gebetet,  daher  ihr 
Name.  Bei  allen  liturgischen  Handlungen  ausser  der  Messe  nehmen 
die  Orationen  eine  bevorzugte  Stelle  ein  und  werden , je  nach  der 
Feierlichkeit,  entweder  gesungen  oder  blos  gesprochen.  Sie  haben 
ihren  eigenen  Gesangsvortrag,  welcher  entweder  tonus  festivus 
(feierlich)  oder  tonus  ferialis  (gewöhnlich)  heisst.  Ersterer  findet 
statt  an  allen  Festen  dupl.,  semidupl.  und  an  den  Sonntagen,  und  zwar 
bei  der  hl.  Messe,  bei  der  Matutin  und  der  Vesper.  Er  besteht  darin, 
dass  der  auf  einem  Ton  fortschreitende  Gesang  zwei  Veränderungen 
macht,  die  erste  (punctum  principale)  beim  Strichpunkt  als  f e 
d f;  die  zweite  beim  Doppelpunct  als  f c;  beide  wiederholen  sich  in 
umgekehrter  Ordnung  bei  der  längeren  Schlussformel.  Ist  die  Oration 
sehr  kurz,  so  fällt  das  zweite  Punctum  (:)  weg;  ebenso  wenn  die  Schluss- 
formel „Qui  vivis“  oder  „Qui  tecum“  angewendet  wird , findet  auch 
nur  die  erstere  Modulation  statt.  DerTonus  ferialis  wird  gesungen 
an  allen  Festen  niedrer  Ordnung,  als  die  oben^nannten , heisst  auch 
tonus  Simplex  und  hat  gar  keine  Modulation.  Eine  zweite  Art  dessel- 
ben schlechtweg  t.  ferialis  genannt,  behält  auch  den  gleichen  Ton, 
fällt  aber  beim  letzten  Wort  der  Oration  und  der  Schlussformel,  welche 
immer  die  kurze  („Per  Chr.  Ü.  N.“  oder  „Qui  vivis  et  regnas  in  sae- 
cula  saeculorum“)  ist,  in  die  kleine  Unterterz  (f  d)  ab.  — Am  Char- 
freitag  werden  die  mit  „Oremus“  beginnenden  9 Orationen  nach  einer 
eigenen  Weise  gesungen,  welche  in  den  Messbüchern  verzeichnet  ist. 
(Mehreres  s.  in  dem  „Magister  choralis“  von  H.  Haherl  (Regensburg, 
Pustet,  1866,  2.  Auf!.),  wo  über  diesen  Gegenstand  vollständigste  An- 
weisung geu'eben  ist.) 

Oruturinin  ist  jedes  musikalische  Drama  bedeutungsvollen,  ge- 
wöhnlich biblischen  Inhaltes,  das  blos  zur  musikalischen  Aufführung, 
nicht  zur  theatralischen  Darstellung  bestimmt  ist.  Die  Dichtung  hat 
demnach  eine  Handlung  oder  Begebenheit  zu  bringen  oder  sie  zu  ver- 
gegenwärtigen, was  theils  durch  zur  Handlung  gehörige  Personen, 
theils  durch  erzählende  Personen , theils  durch  den  Chor  als  dem  Re- 
präsentanten der  Gefühle  und  Reflectionen  einer  ganzen  Gemeinde  oder 
einer  Masse  von  Individuen  geschieht.  Die  Bestandtheile  des  Ora- 
toriums sind  daher  Recitative,  Arien,  Duetten,  Terzetten,  Quartetten 
und  Chöre,  denen  sich  die  Instrumente  als  weitere  Ausdrucks-  und 
Färbungsmittel  beigesellen.  Vorbereitet  war  es  theils  durch  Lieder 
und  abwechselnde  Chöre  der  christlichen  Pilger,  welche  in  den  Zeiten 
der  Kreuzzüge  auf  ihren  Wallfahrten  das  Leben  und  den  Tod  des  Er- 
lösers, das  jüngste  Gericht  und  andere  christlich-religiöse  Gegenstände 
öffentlich  absaugen;  theils  durch  die  Mysterien  oder  geistlichen 
Schauspiele,  deren  älteste  Spuren  sich  bis  in’s  11.  Jhdt.  verfolgen 
lassen,  und  welche  an  den  hohen  Festtagen  Scenen  aus  der  hl.  Ge- 
schichte, hauptsächlich  der  Passion,  Auferstehung  und  Wiederkunft 
Christi  darstellten  und  dem  Volke  eine  sehr  eindringliche  Predigt  und 
Erinnerung  an  die  grössten  Geheimnisse  waren.  Doch  auch  im  9.  und 
10.  Jhdt.  finden  wir  dergleichen  in  den  Kirchen  selbst,  mit  der  heiligen 
Messfeier  verbunden , so  z.  B.  war  von  den  Clerikern  und  Chorknaben 
der  Busuch  der  hl.  Frauen  am  Grabe  dramatisch  vorgestellt ; die  Se- 
quenz „Victimae  paschali“  ist  diess  kleine  Drama.  Mehreres  hierüber 
erzählt  Schubiger  in  seiner  „Sängerschule  von  St.  Gallen.“  Das  dra- 
matische Element  war  durch’s  ganze  Mittelalter  mit  der  gottesdienst- 
lichen Feier  verbunden.  Und  hierin  finden  wir  einen  hauptsächlichen 
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Vorläufer  der  Oratorien.  Die  nähere  Veranlassung  zu  denselben  gab 
der  hl.  Philipp  Nerius  um  1560,  welcher  Begebenheiten  aus  der  bibli- 
schen Geschichte  unter  Begleitung  der  Musik  in  seinen  Bet-  und  Lehr- 
stunden absingen  und  vortragen  uess , und  welche  musikalischen  Dar- 
stellungen von  der  Gelegenheit,  wozu  sie  aufgeführt  wurden,  den  Namen 
„Oratorien“  erhielten.  Anfänglich  hiessen  sie  „Laudi  spirituali“  (siehe 
Neri).  Im  folgenden  Jahrhundert  erhielt  das  Oratorium  eine  bessere 
Form  und  mehr  Manigfaltigkeit.  Die  grösste  Ausbildung  erhielt  es 
durch  die  Deutschen ; Händel  hat  dieser  Kunstgattung  den  Cbaracter 
der  Grossartigkeit  verliehen,  und  er  steht  noch  heute  unübertroft'eii  und 
allbewundert  da.  In  den  katholischen  Kirchen  hat  das  Oratorium 
keinen  Platz  gefunden,  ausser  dass  hie  und  da  am  Cbarfreitag  Passions- 
musiken,  Oratorien,  welche  Scenen  aus  dem  Leiden  und  Sterben  des 
göttlichen  Heilandes  darstellen,  mit  vollständig  privatem  Cbaracter  aiis- 
geführt  werden. 

Orchester  — im  Alterthum  der  Baum  vor  der  Bühne  bis  zu  den 
Sitzen  der  Zuschauer  so  genannt,  — bezeichnet  heute  1)  den  im  Schau- 
spielhause vor  der  Scene  betindlichen,  für  die  Musiker  bestimmten 
Raum,  von  woher  man  diesen  Namen  2)  auch  auf  das  ganze  beim 
Theater  beschäftigte  Musikpersonal  ausser  den  spielenden  Sängern 
übertrug.  Und  so  benennt  man  3)  .auch  die  Gesammtheit  der  in  der 
Concert-,  Opern-  oder  Kirchenmusik  gebräuchlichen  Streich-  u.  Blass- 
instrumente. 

Organist  wird  diejenige  Person  genannt,  welche  die  Orgel  beim 
Gottestlienste  zu  spielen  hat;  im  12  und  13  Jhdt.  wurden  die  Discan- 
tatoren  und  Harmonisten  „Organistae“  genannt. 

Orgaiio,  ital.  Name  der  Orgel,  Pleno  organo  = mit  voller 
Orgel,  d.  h.  das  Orgelstück  oder  ein  Theil  desselben,  dem  diese  Worte 
beigesetzt  sind,  soll  mit  Anwendung  aller  Register  gespielt  werden. 

Organniii,  latein.  Name  der  Orgel.  Bei  den  alten  Theoretikern 
nach  Hucbald  hiess  der  zwei-  oder  mehrstimmige  Satz  (in  Parallel- 
Quinten  und  Octaven)  Organum  (s.  Hucbald.) 

Orgel,  Organo,  Organum,  franz.  Orgue,  — dieses  gross- 
artigste und  harmoniereichste  unter  allen  Instrumenten , welches  vor 
allen  übrigen  allein  am  würdigsten  erachtet  wurde , seine  Tonfülle  im 
Hause  Gottes  auströmen  zu  lassen , hat  seine  älteste  Geschichte  in 
ziemliches  Dunkel  gehüllt.  Eine  allgemeine  Annahme  leitet  ihren  Ur- 
sprung von  der  Hirtenflöte,  syrinx,  her;  man  durfte  die  Luft  nur 
auf  andere  Weise  als  mit  den  Lippen  zuführen;  diess  kostete  aber  den 
Weg  langer  Bemühungen.  Man  wendete  neben  der  Luft  als  Ton-  resp. 
Winderzeugendes  Element  das  Wasser  .an  und  hatte  dann  organa 
bydraulica,  Wasserorgeln,  welche  im  2.  Jahrhdt.  vor  Christus  in 
Alexandrien  erfunden  wurden  und  auf  dem  Gesetze  des  Heronshalles 
beruhten.  Nach  Heron  sollen  sie  eine  Erfindung  des  Ktesihios 
and  nach  Sueton  ein  Lieblingsinstrument  Nero’s  gewesen  sein,  auf  wel- 
ches Julian  der  Apostat  ein  Epigramm  verfasst  hat,  worin  er  sagt, 
dass  metallene  hohle  Pfeifen  durch  Luft  tönend  gemacht  werden ; der 
Spieler  fahre  rasch  mit  flüchtigem  Finger  über  die  Tasten  und  es  er- 
scheinen hinreissende  Melodien  Wann  die  Windorgeln  in  Gebrauch 
kamen,  ist  nicht  bekannt.  Tertullian  redet  noch  von  Wasserorgeln,  der 
hl.  Augustin  aber  kennt  schon  Windorgeln.  Er  spricht  sich  (Expos, 
in  Ps.  57  und  150)  also  aus : „Organa  dicuntur  omnia  instrumenta  mu- 
sicorum ; non  solum  illud  organum  dicitur,  (piod  graude  est  et  inflatur 
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follibus“.  . . Cum  orpanum  vocabulum  graecum  sit,  Omnibus  instru- 
mentis  musicis  conveuiens ; hoc  cui  Iblles  a(lhil)entur,  alio  Graeci  no- 
mine appellant.  Ut  autoin  organuin  dicatur,  magis  latina  et  ea  usitata 
(et  vulgaris)  est  consuetiulo.“  Cassiodor  vergleicht  sie  einem  Thurme, 
aus  Pfeifen  zusammengesetzt,  und  hebt  besonders  die  Stimmfülle  „vox 
copiosissima“  hervor;  er  spricht  von  hölzernen  Tasten  und  von  der 
Geschicklichkeit  der  Meister,  welche  so  volltönende  und  süsse  Melo- 
dien hervorzulocken  verstehen.  Nirgends  ist  übrigens  hier  von  dem 
Gebrauche  in  der  Kirche  die  Rede.  Man  meint,  unter  Pabst  Damasus 
(360—384)  seien  die  Orgeln  in  die  kirchlichen  Versammlungen  einge- 
führt worden;  Cardinal  Bona  aber  nimmt  das  7.  Jhdt.,  die  Zeit  des 
Pabstes  Vitalian  (657—072)  an.  In  Frankreich  kannte  man  sie  schon 
im  5.  Jhdt..  denn  (daudius  Mammertus  (f  474)  gibt  die  Beschreibung 
einer  Orgel,  und  in  Arles  wurden  zwei  Sarkophage  aufgefuuden , aus 
dem  6.  oder  7.  Jhdt.  stammend,  auf  denen  pneumatische  Orgeln  abge- 
bildet sind.  Die  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  Orgeln  erst  im  8. 
Jhdt.  gelenkt,  von  woher  sieh  ihre  grössere  und  schnellere  Verbreitung 
datirt.  Der  byzantinische  Kaiser  Cbnstantin  Copronymus  sendete  757 
eine  Orgel  dem  Majordomus  Pipin  dem  Kurzen  zum  Geschenke  und 
einige  Jahre  nachher  dem  Könige  Carl  d.  Gr.  eine  von  grösserem  Um- 
fange. Erstere  wurde  in  der  Kirche  St.  Corneille  zu  Compiepie,  letztere 
in  der  Kirche  zu  Aachen  aufgestellt ; von  ihr  rühmt  der  Mönch  von  St. 
Gallen  (lib.  II.  de  reb.  bell.  Caroli  M.  cap.  10) , dass  sie  den  Donner 
in  ihren  grossen  Pfeifen , in  ihren  kleinen  die  Geschwätzigkeit  der 
Lyra  oder  den  süssen  Ton  einer  Cymbel  habe.  In  kurzer  Zeit  war 
das  Werk  nachgeahmt  und  in  weniger  als  2 Jahrhunderten  adoptirten 
die  Cathedralen  und  grossem  Kirchen  diess  Instrument  Walafrid 
Strabo  schreibt  von  St.  Gallen  und  mehreren  Kirchen,  wo  sie  ange- 
wendet wurden.  Dass  sie  erst  jetzt  mehr  und  mein  sich  verbreiteten, 
mag  vielleicht  seinen  Grund  darin  finden,  dass  etwa  diese  byzantini- 
schen Instrumente  vollkommener  als  die  alten  bekannten  waren,  wobei 
überdiess  der  Eifer,  mit  dem  Carl  d.  Gr.  die  Kirchenmusik  behan- 
delte, auch  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein  mag.  Diess  wird  um  so 
wahrscheinlicher , wenn  wir  bemerken , dass  diess  Instrument  vorzüg- 
lich in  den  der  Herrschaft  der  Franken  unterstehenden  oder  dem 
Frankenreiche  zunächst  liegenden  Ländern,  wie  England,  (welches  ira 
10.  Jhdt.  zu  Winchester  schon  eine  Orgel  mit  400  Pfeifen  und  26 
■Blasbälge  hatten,  zu  deren  Regierung  70  starke  Männer  nöthig  waren,) 
seine  Verbreitung  fand,  während  man  in  Italien,  wo  die  Orgeln  doch 
von  den  Römerzeiten  auch  nicht  unbekannt  waren,  man  vom  Orgel- 
^iel  und  Orgelbau  wenig  wusste,  so  dass  Pabst  Johann  VIII.  an  den 
Bischof  Arno  von  Freising  schrieb,  er  solle  ihm  eine  Orgel  und  einen 
des  Spieles  und  der  Reparatur  dieses  Instrumentes  kundigen  Mann 
senden.  Von  nun  an  kam  die  Orgel  überall  in  Aufnahme  , so  dass 
eine  Synode  vom  Jahre  1242  von  ihnen  spricht,  als  wären  sie  ge- 
wöhnlich in  den  Kirchen.  Doch  fand  sie  auch  ihre  Gegner  und  in 
einigen  Kirchen,  z.  B.  in  Lyon  Mess  man  sie  nicht  zu  bis  in  die  neueste 
Zeit;  so  verschmähte  auch  die  sixtinische  Capelle  deren  Gebrauch  bis 
auf  den  heutigen  Tag. 

Es  steht  fest,  dass  die  Orgel  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
ein  liturgisches  Instrument  war.  Ueber  ihre  früheste  Gestalt  und 
Einrichtung  geben  manche  Schrift-  und  Bildliauerwerke  einigen  Auf- 
schuss. Manuscripte  und  Sculpturen  zeigen  tragbare  Orgeln,  welche 
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ein  und  derselbe  Musiker  mit  der  einen  Hand  spielte , während  er 
mit  der  andern  den  Blasbalg  handhabte.  Diese  tragbaren  Orgeln, 
Portative  geheissen,  auch  für  Prozessionen  und  Umzüge  sehr 
tauglich,  in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und  den  Niederlanden 
gebräuchlich,  erhielten  sich  in  unveränderter  Gestalt  bis  in’s  15.  Jhdt. 
Bei  Agrikola  (15.S2)  und  laiscinus  (1536)  erscheint  das  Portativ  schon 
zum  Positiv  ausgebildet,  einen  festen  Standpunkt  verlangend,  mit  2 
Bälgen  versehen  und  bedurfte  eines  eigenen  Ualcanten.  Die  Orgel  war 
bis  in’s  14.  und  15.  Jhdt.  hinein  noch  ein  im  Tonumfänge  beschränktes 
und  sehr  plumpes  Instrument ; die  Tasten  waren  noch  lange  Zeit  nach 
der  Einführung  der  Orgel  oft  4 Zoll  breite,  schaufelförmige  von  ein- 
ander getrennte  Claves,  welche  mit  Fäusten  „geschlagen“  oder  mit  den 
Ellenbogen  niedergedrückt  wurden.  An  ein  verziertes  rasches  Spiel 
war  gar  nicht  zu  denken,  ja  nicht  einmal  mehr  als  2 Töne  konnte  man 
zugleich  angeben,  man  benützte  sie  auch  nicht  zu  Zwischenspielen 
u.  dgl.,  sondern  nur  um  die  Intonation  des  Gesanges  zu  unterstützen 
und  dafür  den  rechten  Ton  anzugeben.  Die  Pfeifen  und  Tasten  waren 
nach  der  diatonischen,  natürlichen  Scala  mit  grosser  Terz  gereiht,  der 
Umfang  stieg  bis  zu  21  Tönen.  Die  ältesten  Orgeln,  die  Prätorius 
sah,  hatten  die  Scala  c d e f g a (b)  h c d e f g a oder  h c d e f g 
a (b)  h c d e halbe  Töne  waren  nur  3 in  der  Octav  a b,  h c u.  et. 
Ihr  Ton  war  schallstark  und  dröhnend,  wozu  noch  das  Getöse  des  aus 
vielen  Bälgen  einströnienden  Windes ; der  .\pparat  der  Windeinströmung 
war  anfangs  äiisserst  plump  und  die  Bälge  bedurften  nicht  blos  des 
Aufziehens  sondern  auch  des  Niederdrückens  mit  der  Hand. 

Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Orgel  Veranlassung  zu  dem 
sogenannten  Organum  des  Iluchald , jener  barbarischen  Quinten-  und 
Quarten-Parallelen,  gegeben;  jedenfalls  aber  hat  es  den  Namen  von 
ihr  entlehnt,  u.  scheint,  um  den  Organisten  in  den  Stand  zu  setzen,  es 
leicht  niitspielen  zu  können,  auf  die  Erlindung  der  sog.  Mixturen, 
welche  aus  Gruiidton,  Octav  und  Quint  bestehen,  geführt  zu  haben. 

Die  Portative  hatten  wenig  Pfeifen , damit  genügten  sie  ihrem 
Zwecke;  eine  -\hbildung  aus  dem  13.  Jhdt.  zeigt  deren  nur  8.  — Der 
-■Vushildung  der  Harmonie  scheint  auch  die  Verbesserung  der  Orgeln 
langsam  nachgefolgt  zu  sein.  Prätorius  nennt  eine  grosse  Orgel  in 
Hallierstadt,  gegen  13.59  von  Nie.  Faber  erbaut,  welche  4 Claviere  und 
Pedale  (?)  hafte;  die  grösste  Pfeife  gab  das  natürliche  h und  war  31 
Fuss  hoch,  20  Bälge  setzten  das  Werk  in  Bewegung.  Als  eigentlichen 
Erfinder  des  Pedals  (um  1470)  wird  Bernhard,  mit  dem  Beinamen 
„der  Deutsche“,  genannt,  welcher  auch  das  Manual  um  einen  Ton  hö- 
her gestimmt  habe , jedoch  hat  man  herausgefunden , dass  er  es  blos 
nach  Venedig  gebracht  haben  soll.  Das  Pedal  blieb  lange  Zeit  hin- 
durch ein  charakterischer  Vorzug  der  deutschen  Orgeln  und  das  In- 
strument erhielt  dadurch  erst  seine  ganze  Kraft  und  Würde;  die  eng- 
lischen Orgeln  hatten  im  vorigen  Jahrhunderte  noch  kein  Pedal,  erst 
1790  machte  Abbe  Vogler  die  Engländer  mit  der  Wirkung  dieser 
mächtigen  deutschen  Erfindung  bekannt.  Vor  dem  15.  Jhdt.  kannte 
man  die  Register  wenig  oder  gar  nicht.  Um  diese  Zeit  fing  man  erst 
an,  die  an  Klangfarbe  verschiedenen  Pfeifen  von  einander  abzusondern, 
während  vorher  alle  Pfeifen  auf  einem  Ton  zugleich  ertönten.  Die 
Deutschen  erfanden  verschiedene  Sch  na  rr werke;  man  ahmte  den 
Ton  verschiedener  Instrumente  nach  und  lernte  auch  4 — 32füssige 
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Instrumente  machen;  damit  war  die  Erweiterung  der  Claviatur  ver- 
bunden. 

Als  gegen  Ende  des  16.  Jhdts.  die  chromat.  Töne  in  die  Harmonie 
eingeführt  wurden,  bedachte  man  auch  die  Orgeln  damit;  (dieser  ge- 
wöhnlichen Annahme  scheint  eine  Erwähnung  Garlandia’s  (13.  Jhdts.) 
zu  widersprechen,  der  sagt:  „Falsa  musica  instrumentis  musicis  multum 
necessaria,  specialiter  in  organis.“)  doch  vorerst  bediente  man  sich 
neben  b nur  des  es  und  gis,  aber  noch  nicht  getheilt,  um  auch  dis 
und  as  erreichen  zu  können ; um  diese  zu  bekommen , setzte  man  für 
sie  eigene  Claves  und  Pfeifen  ein,  so  dass  z.  B.  dis  und  es  neben- 
einander standen,  bis  man  die  temperirte  Octave  ausfindig  machte 
und  so  das  chromat.  Wesen  vereinfachte.  Die  eigentliche  Vervoll- 
kommnung konnte  erst  durch  Erfindung  der  Wind  wage  im  17.  Jhdt. 
(1648)  geschehen.  In  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  bis  auf  unsere 
Tage  hat  die  Orgel  so  inanigfaltige  und  einflussreiche  Verbesserungen 
in  Klang  und  Mechanismus  erfahren , dass  sie  als  eines  der  vollkom- 
mensten Instrumente  den  höchsten  Rang  einnimmt.  Eine  nicht  uner- 
hebliche Verbesserung  erführen  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  die 
Orgeln  durch  das  sogenannte  Siraplificationssystem  des  Abb6 
Vogler  (s.  d.).  Gegenwärtig  besitzt  sowohl  Deutschland,  als  Frank- 
reicli  , England  und  Italien  treflliche  Orgelwerke  der  grössten  Dimen- 
sion, Klangfülle  und  Schönheit.  Berühmt  ist  die  Orgel  von  Harlem  in 
den  Niederlanden;  die  in  der  Peterskirche  in  Rom  hat  100,  die  im 
Kloster  Weingarten  in  Schwaben  110  Register;  ein  vorzügliches  Werk 
ist  die  1862  in  der  Kirche  St.  Sulpice  zu  Paris  aufeeste'llte  Orgel, 
welche  in  7 Stockwerken  und  von  einer  Höhe  von  72  Fuss  7000  Pfei- 
fen von  32  Fuss  bis  5 Millimeter  (etwa  2 Linien)  Länge  birgt.  Dem 
Spieler  stehen  5 vollständige  Manuale  von  10  Octaven  und  ein  Pedal 
zur  Verfügung;  die  Klangentwicklung  vermitteln  100  klingende  Re- 
gister neben  20  combinirten  Zügen,  so  dass  mit  einem  einzigen  Fuss- 
tritt  z.  B.  30  Register  auf  einmal  gezogen  werden  können,  auch  mit 
Crescendo-Zug  ist  die  Orgel  versehen.  Die  Uebertragung  sämmtlicher 
Bewegungen  geschieht  durch  pneumatische  Motore  neuer  Erfindung, 
welche  hier  zum  ersten  Male  angewendet  wurden.  Der  Erbauer  dieses 
Werkes,  welches  163,000  Fr.  kostete,  heisst  Cavaille-Coll. 

Die  Orgel  muss  schon  im  Zeitalter  Dufay’s  und  noch  mehr  im 
Verlaufe  iles  15.  Jhdts.  die  bedeutendsten  Verbesserungen  in  der 
Structur  und  im  Mechanismus,  besonders  im  Tastenwerk  erhalten 
haben,  von  dessen  Brauchbarkeit  zu  harmonischem  Spiel  das  Entstehen 
eigentlicher  Künstler  auf  diesem  Instrumente  ganz  allein  und  noth- 
wendig  bedingt  war.  Sie  hatte  ihre  allmälige  Ausbildung  und  Ver- 
vollkommung  dem  Contrapunkt  zu  verdanken  und  hat  dem  Contra- 

S unkte  hinwieder  die  erspriesslichsten  Dienste  geleistet.  Denn  gerade 
er  gebundene  und  künstlerisch  entwickelte  Stjd,  welcher  bei  vollkom- 
mener Einheit  die  allseitige  Manigfaltigkeit  gestattete,  ist  für  sie  der 
geeignetste.  Gefeiert  war  im  14.  Jhdt.  der  blinde  Francesco  Lätn- 
d i n o , zu  Florenz,  f 1390 , wegen  seiner  Geschicklichkeit  nur  „Fran- 
cesco degli  Organi“  geheissen;  ebendaselbst  Antonio  Square  ialupo, 
t 1430,  gewöhnlich  „Antouio  degli  Organi“  genannt;  gerühmt  war  der 
deutsche  Bernhard  zu  Venedig  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhdts. 
Venedig  besass  im  16.  Jhdt.  immer  bedeutende  Organisten,  welche 
zugleich  grosse  Tonsetzer  waren , z.  B.  die  beideu  Gabrieli , Claudio 
Merulo  u.  a.  Um  1630  hatte  Rom  den  durch  europäischen  Ruf  aus- 
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gezeichneten  Organisten  Frescobadi,  zu  dem  auch  Deutsche  wan- 
aerten,  um  das  Orgelspiel  zu  studiren.  Sein  Schüler  Frohberger, 
der  berühmte  kais.  Iloforganist  zu  Wien,  machte  dem  Lehrer  alle 
Ehre.  Uebcrhaupt  hatten  Italien  und  Deutschland  nie  Mangel  an  guten 
Organisten  und  diese  behaupteten  immer  ihren  alten  Ruf.  In  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  überflügelte  aber  letzteres  alle  Länder 
durch  seinen  Orgelmeister  Bach  und  dessen  zahlreiche  Schüler  und 
Nachfolger,  in  neuer  und  neuester  Zeit  durch  Abbe  Vogler,  Chr. 
Rink,  Hesse,  Herzog,  B rosig,  anderer  nicht  zu  denken. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  Orgel  nach  ihrer  innern  Einrichtung 
und  Structur  übergehe  ich,  da  eine  blosse  Aufzählung  der  vielen  Theile 
und  Theilchen  zwecklos  ist  und  Niemanden,  der  die  Orgel  kennen  will, 
genügen  kann,  und  verweise  auf  etliche  gute  und  wohlfeile  Werkchen, 
die  alles,  was  einem  Organisten  in  Betreff  der  Construction  seines  In- 
strumentes noth wendig  zu  wissen  ist,  klar  und  bündig  enthalten.  Es 
sind  diess  folgende:  J.  G.  Heinrich,  Orgellehre,  Structur  und  Er- 
haltung der  Orgel.  Glogau,  1861.  — J.  G.  Töpfer,  Die  Orgel,  Zweck 
und  Beschafffenheit  ihrer  Theile  u.  s.  w.  Erfurt  und  Leipzig,  1862. 
(Pr.  1 Thlr.)  — Auch  Donat  Müller,  Kurze  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Theile  der  Kirchenorgel  u.  s.  w.  Augsburg,  1848  (Pr.  45  Kr.) 
kann  dazu  dienlich  sein. 

Die  Orgel,  dieses  den  Zwecken  der  Kirche  am  meisten  anpassende 
Instrument  erfreute  sich  schon  frühzeitig,  wie  erwähnt,  der  Aufnahme 
in  der  Kirche  und  liebreicher  Pflege.  Da  es  aber  einmal  menschliche 
Schwäche  ist,  auch  das  Beste  zu  missbrauchen,  so  sah  sich  auch  schon 
frühzeitig  die  Kirche  genöthigt,  eingesthlichene  Missbräuche  im  Orgel- 
spiel und  in  der  rechtzeitigen  Anwendung  zu  tadeln  und  in  dieser  dop- 
pelten Beziehung  Verordnungen  zu  erlassen.  1558  verdammt  ein  Con- 
cil  zu  Paris  den  häufigen  Missbrauch,  auf  der  Orgel  beim  Gottesdienste 
weichliche  Melodien  zu  spielen,  und  gestattet  nur,  den  frommen  Ernst 
und  die  hl.  Milde,  welche  der  Grundtypus  der  Hymnen  und  der  andern 
Gesänge  ist,  in  Tönen  auszudrücken.  In  gleicher  Weise  bestimmt  das 
Concil  von  Trient,  es  solle  alle  Musik,  welche,  sei  es  in  Gesang  oder 
Orgelspiel,  etwas  Lascives  oder  Wollüstiges  vorführt,  aus  dem  Hause 
Gottes  verbannt  werden.  Wollte  Gott , dass  diese  Vorschrift  des  hl. 
Kirchenrathes,  der  noch  viele  andere  gleichen  Inhaltes  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  könnten,  allen  Organisten  vor  Augen  schw-ebte,  und  sie 
sich  des  eigentlichen  Zweckes  des  Orgelspieles  beim  Gottesdienste  be- 
wusst wären ; gewiss  hätten  wir  nicht  so  viel  nachlässiges  und  ärger- 
liches Orgelspiel  noch  heute  zu  beklagen  1 

Der  kirchliche  Organist  wird  sich  an  die  Worte  des  Cardinal  Bona 
halten ; „Das  Orgelspiel  muss  so  ernst  und  gemessen  sein,  dass  es  nicht 
das  ganze  Gemüth  Jurch  seine  Annehmlichkeit  abziehe  und  zerstreue, 
sondern  mehr  Veranlassung  und  Gelegenheit  biete,  dem  Sinne  der  Ge- 
sangsworte, (wenn  die  Orgel  den  Gesang  begleitet,)  nachzudenken  und 
sich  den  Gefühlen  der  Andacht  hinzugeben er  wird  sich  bemühen, 
in  seine  Kunst  sich  immer  mehr  zu  vertiefen  , den  kirchlichen  Sinn 
hei  den  hl.  Handlungen  inniger  zu  erfassen,  sein  Spiel  als  ein  Werk 
der  Andacht  und  Erbauung  zu  betrachten  und  alles  ferne  zu  halten, 
was  das  Haus  Gottes  entweihen  könnte. 

Orgelpunct  ist  eine  bestimmte  Folge  von  verschiedenen  Accorden 
zu  einer  und  derselben,  meist  ununterbrochen  tönenden  Bassnote  ; wenn 
eine  solche  Folge  in  einer  vollkommenen  oder  unvollkommenen  Cadenz 
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auf  der  vorletzten  oder  letzten  Bassnote  (Dominant  oder  Tonica)  vor- 
kommt, so  entsteht  die  sogenannte  angehaltene  Cadenz.  Der 
Name  Orgelpunct  (punctus  organicus)  kommt  schon  hei  Franco 
von  Cüln  vor  und  verdankt  seine  Entstellung  dem  Organum  des  Huc- 
bald.  Man  hezeichnete  einst  damit  die  ausgehaltene  Note  (punctum); 
jetzt  nimmt  man  den  Namen  sowolil  für  die  ausgehaltene  Note  als  die 
Accordenfoige.  Die  Accordenfolge  kann  entweder  rein  tonisch  .oder 
tonisch  und  ausweichend  sein ; auch  kann  der  Orgelpunct  im  Laufe 
des  Tonstückes  stattlindcn,  so  wie  cs  nicht  nothwendig  ist,  dass  die 
ausgehaltene  Note  stets  im  Bass  liege , sie  kann  auch  einer  andern 
Stimme  zugetheilt  werden. 

Orgelrevision,  auch  Orgelexamen,  Orgelprobe,  Orgel- 
pjüfung,  ist  die  von  einer  kirchlichen  Behörde  durch  einen  Sach- 
kundigen angestellte  Untorsnchung,  ob  eine  neue  Orgel  accordmässig, 
d.  i.  nach  dem  mit  dem  Orgelbauer  vor  dem  Baue  ahgeschossenen 
Contracte  oder  Accorde,  der  die  Disposition  der  Orgel  und  alle  übrigen 
Bedingungen  des  Baues  enthält,  und  ob  sie  auch  sonst  tüchtig  gear- 
beitet ist. 

Orgeldisposition  ist  die  vor  dem  Baue  einer  Orgel  schriftlich  fest- 
zustellende Anordnung  des  Baues. 

Ornitlioparciius,  Andreas,  (zu  deutsch  „Vogelgesang“)  geh.  zu 
Meiningen  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhdts  , ein  niusik.  Schrift- 
steller, von  dessen  Lebensumständen  man  nichts  weiss,  als  dass  er 
Magister  der  freien  Künste  war,  grosse  Beisen  gemacht  und  auf  diesen 
auch  musik.  Vorlesungen  gehalten  hat.  Aus  solchen  Vorlesungen  ent- 
stand das  Buch:  „Musicae  activae  Micrologns“  4 libr.  (Leipzig  1517), 
worin  Vortreffliches  über  den  Cantus  planus , Mensuralgesang , über 
die  Accente  und  den  Contrapuncl  enthalten  ist;  es  erlebte  mehrere 
Auflagen. 

Ortique  Joseph  Louis  d’,  geh.  den  ‘22.  Mai  1802  zu  Cavaillon 
(Dep.  Vaucluse)  erlernte  schon  frühzeitig  Musik,  studirte  dann  die 
Rechte  und  fungirte  als  Advokat  zu  Paris  und  als  Richter  bein  Tri- 
bunale zu  Aix  in  der  Provence.  Bald  ging  er  jedoch  wieder  nach  Paris, 
wo  er  eine  Anstellung  als  mus.  Feuilletonist  bei  der  Zeitung  „La  Cor- 
respondent“  erhielt.  1889  kam  er  wieder  nach  Paris,  das  er  mit 
Lammenais  auf  einige  Zeit  verlassen  hatte,  schrieb  in  viele  Journale 
musik.  Artikel  und  erhielt  1889  die  Musiklehrerstelle  am  College 
Henri  IV.,  sowie  1841  die  Organistenstelle  au  der  Kirche  St.  Thomas. 
Seitdem  war  er  bis  an  sein  Lebensende,  im  November  1866,  in  Ar- 
tikeln und  Schriften  thätig  für  Hebung  der  katholischen  Kirchenmusik. 
Von  seinen  Schriften  sind  zu  nennen ; „La  miisique  ä TEglise“  (Paris 
1862);  „Sur  la  notation  proportioneile  du  moyenäge“  (Paris  1847); 
„Dictionnaire  liturgique,  historique  et  theoretique  de  plain-chant  et  de 
musique  d’eglise,  . public  par  M.  l’abbö  Migne“  1853;  „Traite  theorique 
et  pratique  de  l’accompagnement  du  plain-chant“  (Paris  1856)  mit  Nie- 
dermeyer gemeinschaftlich)  u.  a.  m. 

Ortiz,  Diego,  ein  spanischer  Componist  und  Theoretiker,  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jhilts.  zu  Tcdedo  geboren,  war  Capellmeister  des 
Vizekönigs  von  Neapel,  und  hatte  diese  Stelle  noch  1565  inne.  Weiter 
ist  von  den  Lebensumständen  dieses  tüchtigen  Meisters  nichts  bekannt. 
Zu  Venedig  erschien  von  ihm  1.565  eine  Sammlung  von  Hymnen,  Psal- 
men, Antiphonen,  Cantica  etc.  im  Druck,  und  1553  zu  Rom  das  Werk: 
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„Trattado  de  glosas  sobre  clausulos  y otros  generös  de  puntos  en  la 
musica  de  violones  etc.“ 

Osbernus  oder  Osbertiis,  ein  Bnnedietinermönch  aus  dem  11. 
Jhdf.,  war  um  1074  Subprior  in  einem  Kloster  zu  Canterbury  und  es 
werden  ihm  zwei  in  englischen  Bihliotlieken  noch  vortindliche  Trac- 
tate:  „De  re  musica“  und  „De  vocura  consonantiis“  zugeschriehen. 

Ortlieb,  Eduard,  geh.  den  16.  Juli  1807  zu  Oherndorf  an  NeckaCj 
erhielt  am  28.  April  1834  die  Priesterweihe  und  war  seit  dem  27.  Mai 
1840  Pfarrer  in  Drackenstein,  (Diöcese  Kotteiihurg).  Zu  Drackenstein 
ward  es  ihm  hei  einer  Pfarrgemeinde  von  hlos  3UO  Seelen  möglich,  die 
Tonkunst,  zu  der  er  von  je  eine  grosse  Neigung  hatte,  recht  zu  pfle- 
gen. Anfänglich  waren  es  nur  Versuche  für  Clavier  und  Orgel,  die  er 
veröflentlichte;  bald  aber  wandte  er  sich  ganz  dem  kirchlichen  Ge- 
biete und  der  Hebung  der  darniederliegenden  kirchlichen  Musik  zu. 
Mit  Fröhlich  gründete  er  1842  den  Stuttgarter  Kirchen-Musikverein, 
so  wie  bald  darauf  die  musikalische  Verlagshandlung  „Zum  Haydn“ 
in  Stuttgart,  wo  viele  gute  Kirchenwerke  in  Druck  aaisgegeben  wurden. 
Zu  gleichem  Zwecke  rief  er  das  „Organ  für  kirchliche  Ton- 
kunst“ in’s  Leben,  welches  er  6 Jahre  lang  redigirte,  und  wirkte  se- 
gensreich als  Vorstand  der  musikal.  Section  des  christl.  Kunstvereins 
der  Diöcese  Rottenburg  bis  zu  seinem  Tode,  welchen  er  in  den  letzten 
Tagen  des  Jan.  1861  in  dem  sog.  obern  See  in  den  kgl.  Anlagen  zu 
Stuttgart  fand.  Von  seinen  Compositionen  sind  bekannt:  „Festgesänge 
für  den  öffentlichen  Morgengottesdienst“  {op.  10),  eine  Messe  für  Ge- 
sang mit  Instrumentalhegleitung  (op.  7r,  Messe  für  vier  Männerstimmen 
und  Orgel  (op.  2),  „I)er  priesferliche  Altargesang,“  „.Vnweisung  zum 
PrJiudiren , “ „Vocalmesse  für  gemischte  Stimmen“  (op.  8) , „Heber 
Altargesang,“  „Alte  Kirchenlieder  für’s  kathol.  Volk“  (op.  13),  „0  sa- 
lutaris  hostia,“  4 Fugen,  op.  14  (sämmtlich  „Zum  Haydn“  in  Stuttgart 
erschienen  und  in  den  Kirchenmusikverein  aufgenommen). 

Osterfest,  Dieser  Tag  mit  seiner  Octav , zur  Erinnerungsfeier 
an  das  trost-  und  freudenreichste  Geheimniss  der  Plrlösung,  an  den 
Sieg  des  Gottmenschen  Jesus  über  Tod  und  Hölle  eingesetzt,  ist  für 
die  Christenheit  der  Tag  des  höchsten  Jubels,  wie  keiner  im  ganzen 
Jahre.  Im  Mittelalter  erscholl  dieser  Jubel  nicht  blos  in  den  Gottes- 
häusern, man  trug  ihn  auch  hinaus  in  Gottes  freie  Natur,  um  auch 
jeder  Creatur  das  Glück  der  edelsten  Crcatur,  des  Menschen,  das  ihm 
durch  die  Erlösung  zu  Theil  geworden , laut  zu  verkünden,  und  sie 
zur  Theilnahme  an  dom  allgemeinen  Jubel  aufzunifen.  So  bewegte 
sich  nach  der  Austheilung  des  Weihwassers,  wobei  das  „.\sperges  me“ 
durch  den  Gesang  „Vidi  aquam“  ersetzt  ward,  eine  feierliche  Proccssion 
aus  der  Kirche  hinaus , und  der  Chor  sang  mit  dem  in’s  „Alleluja“ 
eiustimmenden  Volke  freudige  Osterhymnen  und  Antiphonen,  unter  an- 
dern die  schöne  Pogsie  „Salve  festa  dies  etc.“  von  Ven.  Fortunatus 
(VII.  Jhdt.)  Bei  der  Rückkunft  stimmte  der  Celebrant  wieder  eine 
Antiphon  an,  welche  der  Chor  oder  das  Volk  zu  Ende  fortsetzte. 
Dann  begann  die  Festmesse,  welche  wie  alle  Messen  der  ganzen  Octav 
ihre  eigene  Sequenz  hatte,  doch  nicht  die  „Victim.ae  Paschali“  von 
Wipo , welche  anfangs  atu  Ostermontag  gesungen,  später  im  16.  Jhdt., 
für  die  Messe  des  hl.  Ostertags  angeordnet  wurde.  Jetzt  findet  bei 
uns  nur  der  gewöhnliche  Umgang  zur  Aussprengung  des  Weihwassers 
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statt.  Ausser  der  Sequenz  hat  die  Liturgie  nichts  Eigenthümliches; 
die  priesterlichen  Tagzeiten  aber  entl)ehren  nach  römischem  Ritus 
der  Ilymnen  und  haben  auch  in  der  Matutin  nur  einen  Nocturn. 


P. 


Pace,  Vincenzo,  geh.  zu  Assissi  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts,  war  Capellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Rieti.  Von 
ihm*  erschien ; „Sacr.  concentum,  qui  singulis,  duabus,  tribus,  qiiatuor 
vocibus  concinnuntur,“  lib.  Romae  1617.  (Einige  Stücke  mit  beglei- 
tendem Generalbasse.) 

Pacelli.  Asprilio,  geb.  1570  zu  Vasciano  (Diöcese  Narni),  war 
zuerst  Capellmeister  am  Collegium  german.  zu  Rom , 1602  an  der  Ba- 
silika des  Vaticans;  ein  halbes  Jahr  später  ging  er  nach  Warschau 
als  Capellmeister  des  Königs  Sigismund  III.,  wo  er  am  4.  Mai  1623 
starb.  — In  Frankfurt  erschienen  von  ihm  von  1604 — 1608  mehrere 
Bücher  „Cantiones  sacrae“  für  5—20  Stirn.,  4 — 8st.  Motetten,  Psalmen 
und  Madrigalen. 

Paisiello  Giovanni,  geb.  den  9.  Mai  1741  zu  Tarent,  studirte 
unter  Durante  die  Tousetzkunst  in  Neapel.  1777  war  er  in  Diensten 
der  Kaiserin  Katharina  II.  von  Russland  und  8 Jahre  später  wurde 
er  von  Ferdinand  IV.  von  Neapel  zum  Director  der  kgl.  Capelle  er- 
nannt. 1802  verlangte  ihn  Napoleon  nach  Paris,  um  ihm  seine  Capelle 
eiuzurichteu.  Nach  2 Jahren  kehrte  er  in  seine  vorige  Stellung  n'aeh 
Neapel  zurück,  und  starb  daselbst  am  5.  Juni  1816  Die  Zahl  seiner 
Opern  beträgt  ungefähr  100 ; auch  an  Kirchenmusiken , was  übrigens 
seine  starke  Seite  nicht  war,  zeigte  er  sich  sehr  fruchtbar,  man  nennt 
von  ihm  ungefähr  30  Messen,  40  Motetten,  Te  Deum,  Requiem,  Mi- 
serere u.  a. 

Paix,  Jakob,  einer  der  grössten  Orgelspieler  des  16.  J.,  geb.  1556 
zu  Augsburg,  war  lange  Zeit  Organist  zu  Lauingen,  wo  er  auch  zu 
Anfang  des  17.  Jhdts.  starb.  Man  hat  von  ihm:  „Ein  schön  nütz- 
und  gebräuchlich  Orgel-Tabulatur-Huch,“  (Lauingen,  1583;  enthält  70 
ausgewählte  Gesänge  der  besten  Meister,  für  die  Orgel  arrangirt,); 
„Selectae  artificiosae  et  elegantes  fugae  2,  3,  4 et  plurium  voc.  etc.“ 
(Lauingen  15871 ; „Missae  artificiosae  et  elegantes  fugae  etc.“  (Lau- 
ingen 1590)  u.  a. 

Palestrina,  Giovanni  Pierluigi  oder Giov.  Pietro  Aloi- 
8 i 0 da,  auch  II  Prenestino  oder  Praenestinus  genannt , der 
berühmteste  Meister  der  röm.  Tonschule  und  mit  Recht  von  seinen 
Zeitgenossen  durch  den  Beinamen  „Musicae  princeps“  („Fürst  der 
Tonkunst“)  ausgezeichnet,  war  geboren  im  Jahre  1524  im  Städtchen 
Palästrina  (dem  alten  Präneste),  woher  er  auch  seinen  Namen  führt. 
1540  kam  er  nach  Rom,  um  unter  der  Leitung  des  berühmten  Claudio 
Goudimel,  welcher  die  erste  regelmässige  Musikschule  daselbst  errichtet 
hatte,  die  Musik  zu  studiren.  1551  erhielt  P.  seine  erste  Anstellung 
an  der  Hauptkirche  St.  Peter  als  Lehrer  der  Chorknaben  mit  dem 
Titel  „Capellmeister.“  3 Jahre  später  veröffentlichte  er  sein  erstes 
Buch  Messen,  welches  deren  vier  a 4 voc.  und  eine  a 5 voc.  enthält. 
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nnd  worin  er  bewies,  wie  sehr  er  die  Kunstmittel  seiner  Zeit  iu  seiner 
Gewalt  hatte  und  mit  welch  tiefem  Studium  er  in  die  Werke  seiner 
Vorgänger  eindrang.  Diess  Werk  scheint  Aufsehen  gemacht  zu  haben, 
weil  er  es  dem  Pahste  Julius  II.  widmen  durfte,  welcher  ihm  dadurch 
lohnte,  dass  er  1555  Palestrina  unter  die  päbstl.  Capellsänger  aufnahin, 
und  zwar  ohne  weitere  Prüfung  ge^cn  sein  erst  ausgefertigtes  motu 
proprio,  worin  er  die  .\ufualime  eines  Capellsängers  von  einem  Con- 
curs  und  Scnitinium  abhängig  maclite.  Nach  6 Monaten  jedoch,  da 
iinterdess  Julius  II.  gestorlieu  war,  auch  dessen  Nachfolger  Marcellus 
hlos  23  Tage  regierte  und  der  folgende  Pahst  Pius  V.  eine  Reform  des 
Clerus  und  des  römischen  Hofes  begann , musste  Palestrina  als  ver- 
heirathet  aus  diesem  Collegium  wieder  aiisscheideu.  Er  erhielt  darauf 
(im  Oetbr.  1.555)  die  Ca])ellmeisterstelle  im  Lateran,  welches  Amt  er 
nach  ßjähriger  ruhmvoller  Thätigkeit  mit  der  gleichen  Stelle  an  der 
Hanptkirclie  S.  Maria  Maggiore  vertauschte.  10  Jahre  wirkte  er  hier, 
und  in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Comi>osition  der  berühmten  Messe 
„Papae  Marcelli“  (1565),  welche  er  den  Forderungen  des  Concils  von 
Trient  bezüglich  der  Kirchenmusik  entsprechend  componirte  und  wo- 
durch er  seinen  Ruf  als  kirchlicher  Tonsetzer  begründete ; sie  ward 
vor  zwei  andern  Messen,  die  er  zu  gleichem  Zwecke  schrieb,  von  der 
zur  Begutachtung  eingesetzten  Commission  als  untadelig  befunden. 
Zur  Anerkennung  und  Belohnung  dieser  Arbeit  wurde  er  von  Pahst 
Pius  VI.  auf  den  für  ihn  ausnahmsweise  gegründeten  Posten  eines 
T 0 n s e t z c r s der  p ä b s 1 1 i c h e u Capelle  erhoben,  eine  Auszeich- 
nung, welche  nach  ihm  nur  noch  dem  Felix  Anerio  zu  Theil  ward. 
Ins  Jahr  1.560  fällt  auch  eine  seiner  wundervollsten  Compositiuuen  — 
der  Improperia,  welche  bis  heute  alljährlich  am  Charfreitag  in  der 
päbstl.  Capelle  aufgeführt  wurden. 

1571,  nach  Animuccia’s  Tode,  übernahm  er  zum  zweiten  Male  die 
Capellmeisterstelle  an  der  vaticau.  Hauptkirche  zu  St.  Peter,  sowie  die 
musikal.  Leitung  des  vom  hl.  Philipp  v.  Neri  gegrtindeten  Oratoriums 
und  der  von  Naniiii  errichteten  Musikschide.  1576  erhielt  er  von  P. 
Gregor  XIII.  den  Auftrag,  den  gregorianischen  Gesang  zu  verbessern; 
er  unterzog  sich  mit  Beihülfe  seines  Schülers  Giudetti  diesem  schwie- 
rigen Geschäfte,  welches  jedoch  nicht  seinem  ganzen  Umfange  nach 
zur  Ausführung  kam.  — Sein  Geist  ermüdete  nicht,  immer  verklärter 
wurden  seine  Compositionen  bis  zum  Ziele  seines  gottgeheiligten 
Künstlerlebens,  das  er  am  2.  P’ebr.  1594  unter  dem  Beistände  seines 
hl.  Beichtvaters  Philipp  v.  Neri  beschloss. 

Die  Untersuchung  der  Lebensschicksale  Palestrina’s  sowie  die  voll- 
ständige Aufzählung  und  kritische  Würdigung  seiner  Werke,  welche 
wir  mit  Recht  als  die  merkwürdig.ste  Erscheinung  im  Gebiete  der  har- 
monischen Kirchenmusik  ehren  , hatte  sich  B a i n i zur  Lebensaufgabe 
gesetzt  und  die  P'rucht  seiner  umfassendsten , überall  authentisch  be- 
gründeten F’orschungen  in  einem  Werke  hinterlegt,  das  den  Titel  führt: 
»Memorie  storiche-critiche  della  vita  et  delle  opere  di  Giov. 
Pierluigi  da  Palestrina.“  Vol.  1.  2.  Roma  1824  in  4»-  Nach 
diesem  Werke  arbeitete  Fr.  Sal.  Kandier  sein  Buch:  „üeber  das 
Leben  und  die  Werke  des  G.  Pierluigi  da  Palestrina  u. 
8.  w.“  Leipzig  1834,  und  C.  v.  Winterfeld:  „Johannes  Pierluigi 
■'fou  Palestrina.  Seine  Werke  und  deren  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Tonkunst.“  Breslau  1832.  Die  Zahl  der  Werke  P.’s 
ist  ungeheuer  und  eigentlich  nur  der  kleinste  Theil  davon  im  Druck 
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erschienenr  Unter  ihnen  finden  sich : 15  Bücher  Messen , 7 Bücher 
Motetten,  1 Buch  Lamentationen,  1 dgl.  Hymnen,  1 dgl.  Magnificate, 
1 Buch  Litaneien,  3 Bücher  Madrigale  u.  s.  w.  Eine  vortreffliche 
Ausgabe  seiner  silmmtlichen  Motetten  in  Partitur,  von  dem  verstorbenen 
de  Witt  in  Rom  besorgt,  erschien  in  neuester  Zeit  in  2 Bänden  hei 
Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig.  — Bemerkenswerth  sind  noch  12 
Ricercari  über  die  12  Kirchentöne  in  der  Proske’schen  Bibliothek. 

Bei  der  immensen  Productionsfähigkeit  Palestrina’s  müssen  wir  be- 
sonders bewundern,  dass  er  der  hohen  Aufgabe  der  kirchl.  Tonkunst 
nie  untreu  geworden  ist.  In  seinen  erstem  Werken  tritt  die  niederl. 
Kunst , deren  Zögling  er  ist , noch  mehr  hervor ; er  hat  sie  zwar  in 
seinen  besten  Werken  nie  verläugnet,  aber  wohl  deren  Stvl  durch 
seinen  Geist  veredelt,  und  ihnen  das  Siegel  inniger  Fröramiglceit  auf- 
gedrückt. Jede  Härte  weiss  er  in  der  Strenge  zu  vermeiden , jede 
Reibung  zwischen  den  manigfaltig  sich  durchkreuzenden  Stimmen;  nur 
Wohlklang  sollen  sie  erzeugen,  wo  sie  einander  begegnen.  Eben  um 
jenes  Klaugreichen  seiner  Gesänge  willen,  ihrer  Keuschheit  und  Heilig- 
keit wegen,  welche  jeden  Schmuck  abwoiset,  hat  man  ihn  oft  als  den- 
jenigen Meister  bezeichnet,  dessen  Werke  am  reinsten  das  Gepräge 
des  Kirchlichen  tragen,  üeberall,  für  die  glänzenden  lauten,  wie  für 
die  traurigen  stillen  Tage  der  Kirche , in  einfach  populärem , wie  im 
kunstvoll  reichen  Styl , stellt  er  eine  mit  dem  Inhalte  der  Worte  tief 
übereinstimmende  kircliliche  Musik  hin.  Man  vermag  nicht  Worte  zu 
finden,  um  diese  einzige  Verbindung  von  majestätischer  Strenge  und 
leichter  milder  Grazie,  von  ernster  Kraft  und  zarter  Anmuth,  von 
Tiefe  und  wohlklingender  Klarheit,  von  glänzender  Erhabenheit  und 
stiller  Einfalt  zu  beschreiben,  — was  aber  eigentlich  die  Grösse  dieser 
Conipositionen  ausmacht  und  der  Beschreibung  am  meisten  widersteht, 
das  ist  der  Adel  und  die  ruhige  Frömmigkeit,  welche  über  diese  Werke 
ausgegossen  ist,  und  die  man  anderwärts  in  gleichem  Grade  vergebens 
suchen  wird. 

Diese  seine  Vorzüge  als  kirchlicher  Meister  gründen  nicht  so 
fast  in  feinem  Genie  und  grosser  Kunstfertigkeit,  deren  auch  andere 
sieh  erfreuten , vielmehr  noch  in  seinem  tief  innigen  zarten  Gemüthe, 
das  den  kirchlichen  Geist  ganz  in  sich  aufnahm  und  in  seinem  Leben 
durchführte ; an  der  Quelle  des  katholischen  Lebens  und  in  den  kirch- 
lichsten Kreisen  sich  bewegend , nicht  von  irdischen  Reizen  und  welt- 
lichem Getriebe  wie  das  Leben  eines  Gabrieli  und  Lasso  umspannt, 
vermochte  sich  sein  Geist  stets  zu  einer  höheren  hl.  Schönheit  auf- 
zuschwiugen  und  seine  Kunst  zur  einzigen  zu  machen.  „Wenn  man, 
sagt  Proske,  das  16.  Jhdt.  das  goldene  Zeitalter  der  Kirchenmusik  ge- 
nannt, und  unter  allen  Kunstschulen  die  von  Palestrina  gegründete 
römische  Schule  auf’s  Höchste  bewundert  hat , so  findet  sich  doch 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  unter  den  grössten  Erscheinungen  Italiens 
und  des  übrigen  Europa’s  keine , deren  Genius  s o in  alle  Tiefen  der 
Kunst  und  der  Mysterien  der  Kirche  eingeweiht  gewesen  wäre , um 
der  Erhabenheit  unseres  Meisters  völlig  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stehen. 
— Man  hat  Palestrina  einen  Reformator  genannt.  Er  war  es,  jedoch 
im  conservativsten,  ächtkatholischen  Sinne,  d.  h.  ein  Reformator 
nach  Innen  brach  er  nirgends  mit  dem  Organismus  seiner  Kunst,  drang 
in  dessen  Tiefe,  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen,  veredelte  und  verklärte 
ihn.  Neue  Bahnen  nach  Aussen  erößnete  er  nicht,  wohl  aber  neue 
ungeahnte  Zugänge  in’s  innere  unermessliche  Labyrinth  der  Harmonie. 
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Während  fast  alle  Mitgenossen,  selbst  die  von  der  römischen  Schule 
ausgegangenen  Künstler,  dem  Fortschritt  huldigten,  begnügte  sich  sein 
Genius  — der  reichste  und  fruchtbaiste  vor  Allen  — mit  dem  Heilig- 
thume  des  Herkommens , und  war  auch  hierin  Vorbild  der  grössten 
Meister  späterer  Perioden,  denn  die  Verherrlichung  des  eigenen  Geistes 
rücksichtsvoller  Hinnahme  überlieferter  Kunstformen  ganz  vereinbar 
blieb.  Dass  Palestrina  sein  leben  langes,  nacli  Weite  und 
Tiefe  unermessliches  Kunstschaffen  dem  reliirii  Kirchen- 
styl  gewidmet,  begründet  die  wahre  Grösse  seines  Cha- 
rakters.“ In  solcher  üeurtheilung  Palestrina’s  und  seiner  Werke 
stimmen  alle  Kunstverständigen  überein,  und  wir  haben  hier  auch  nur 
ein  Resume  solcher  Urtheile  gegeben. 

Pallavicino,  Benedetto,  berühmter  Componist , geh.  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdt.  zu  Cremoua,  war  C.-M.  des  Herzogs  von 
Mantua.  Von  1591  — 1613  erschienen  von  ihm  zu  Venedig  mehrere 
Sammlungen  Madrilgalen  und  Cantiones  sacrae. 

Panilngcr,  Leonhard,  gest.  als  Schulrcctor  zu  Passau  1568, 
war  unter  den  deutschen  Contrapunctisteu  und  besonders  geistlichen 
Liedercomponisten  damaliger  Zeit  einer  der  vorzüglichsten.  Sein 
Werk  : „Ecclesiasticarum  Cautiormm  4,  5 et  plurium  vocum.“  Tom.  I. 
Nürnberg  1572,  t.  II.  1573,  t.  HI.  1576,  et  tom.  IV.  1580,  ist  beson- 
ders bedeutend  wegen  der  darin  gegebenen  Falsobordoni. 

Pane,  Dominico  del,  ein  Geistlicher,  geh.  zu  Rom  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jbdts.,  studirte  die  Composition  unter  .Ihbatini,  wurde 
1654  päbstl.  Capcllsäuger  (Sopranist).  In  den  sixtini.schen  Archiven 
werden  viele  Kirchencompositionen  von  ihm  aufbewahrt ; in  Rom  er- 
schien 1687  eine  Sammlung  von  4— 8st.  Messen  über  Themen  aus  Pa- 
lestrina’s Motetten. 

Pany,  Joseph,  geb.  den  29.  Oetbr.  1794  zu  Kohlmitzberg  in 
Oestreich.  Frühzeitig  von  seinem  Vater  in  der  Musik  unterrichtet, 
versuchte  er  sich  bald  in  verschiedenen  Compositiouen.  Zum  Lehrfach 
bestimmt,  gab  er  diesen  Beruf  1815  wieder  auf  und  widmete  sich  ganz 
der  Tonkunst,  welche  er  in  Wien  unter  Eybler  studirte.  Nach  meh- 
reren Kunstreisen  liess  er  sich  in  Mainz  nieder,  wo  er  im  Wahnsinn 
am  7 Septbr.  1838  starb.  Unter  seinen  Compositionen  finden  sich 
auch  einige  Kirchenmusikstücke  (3  Messen,  ein  Requiem,  Gradualien). 

Paoluccij  Giuseppe,  geb.  zu  Siena  1727,  trat  zu  Bologna  in 
den  Minoritenorden  und  machte  daselbst  seine  Musikstudien  bei  P. 
Martini.  Darauf  wurde  er  C.-M.  seines  Ordens  zu  Venedig,  Sinigaglia 
und  Assissi,  wo  er  1777  starb.  Von  seinen  vielen  Kircheuconipositiouen 
sind  nur  „Preces  piae“  für  8 St.  gedruckt ; vortrefflich  ist  sein  theor. 
Werk;  „Arte  prattica  di  contrapunto  dimostrata  con  esempi  di  vari 
autori,  e con  osservazioni“  (Venedig,  1765—1772,  3 Bände),  worin  er 
Stücke  der  Meister  des  17.  und  18.  Jbdts.  bis  in’s  kleinste  Detail  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  analysirt.  t 

Parabosco , Girolamo,  geb.  zu  Piacenza  um  1510,  hatte  als 
Dichter  und  Musiker,  speciell  als  Orgelspieler,  in  Italien  einen  guten 
Namen.  1551  wurde  er  Organist  an  der  St.  Marcuskirche  in  Venedig, 
Und  starb  als  solcher  1557.  (Motetten,  Madrigale.) 

Paradeiser,  Marian,  geb.  am  11.  Oct.  1747  zu  Riedenthal  bei 
Mölk , in  welches  Kloster  er  auch  eiutrat.  Robert  Kimmerling  lehrte 
ihn  die  Composition.  p]r  starb  schon  am  16.  Nov.  1775  und  hintcrliess 
ü-  a.  auch  gut  gearbeitete  Kircheustücke. 
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Partitur  — Passarini. 


Partitur  oder  Sparte,  ital.  Partitura,  Partizione,  Sparta, 
Spartito,  franz.  Partition,  ist  die  schriftliche  Uebersicnt  aller  zu 
einem  mehr-  und  vielst.  Tonstücke  gehörigen  Stimmen , die  Takt  für 
Takt  untereinander  geschrieben  werden,  so  dass  man  sowohl  die  Be- 
wegung jeder  einzelnen  Stimme  verfolgen , als  auch  das  Miteinander, 
das  harmonische  Zusammenwirken  üherschauen  kann.  In  einer  Partitur 
dürfen  die  vier  Ilauptstimmen  (bei  Instrumentalsachen  meistens  das 
Bogenquartett)  oder  die  4 Singstimmen  nie  von  einander  getrennt  wer- 
den, und  man  hält  die  Chöre  zusammen,  als  den  Singstimmenchor, 
den  Streich-,  den  Holzbläser-,  den  Blech  chor;  die  Anordnung  und 
Uebereinanderstellung  der  Chöre  geschieht  aber  von  den  Componisten 
verschieden,  immer  jedoch  nimmt  der  Bass  die  unterste  Stelle  ein.  — 
Geschriebene  Partituren  nach  unserer  Weise  kommen  erst  Ende  des 
16.  Jhdts.  vor,  d.  h.  wir  besitzen  noch  solche;  die  Proske’sche  Bi- 
bliothek in  Regensburg  hat  eine  solche  von  einem  Motette  Palestrina’s 
(Original);  aus  früheren  Zeiten  führt  Ambros  eine  mit  schwarzen 
(Franco-)Noten  aus  dem  Werke  dos  Hieronymus  de  Moravia  (13.  Jhdt.) 
an,  welches  auf  ein  10  liniges  System,  worin  die  drei  Singstimmen 
untereinander  tabulaturmässig,  natürlich  ohne  Taktstriche,  eingetragen 
sind,  notirt  ist.  (Ambros’  Geschichte  der  Musik,  Bd.  II.  p 325.)  Ein 
anderes  Beispiel  führt  11.  Bellermann  in  seinem  „Contrapunkt“  (Berlin, 
1862)  aus  dem  Ende  des  15.  Jhdts.  au,  nämlich  ein  Stück  des  Heinr. 
Isaac ; der  vierst.  Satz  ist  in  rautenförmigen  offenen  Semibreven  auf 
einem  10  linigen  System  notirt,  welchem  die  5 claves  signatae  und 
Schlüssel  vorangestellt  sind,  die  Noten  sind  zur  leichtern  Unterschei- 
dung in  verschiedenen  Farben  gehalten,  für  den  Discant  roth,  für  den 
Alt  grün,  für  den  Tenor  schwarz,  für  den  Bass  roth;  Taktstriche 
theilen  die  Noten  in  Takte  von  je  2 ganzen  Noten  oder  vier  halben 
Noten.  Wie  gesagt,  sind  Partituren  in  den  eigentlichen  Mensuralnoten 
aus  dem  16.  Jhdt.  sehr  selten,  da  fast  alle  Compositionen  in  einzelnen 
Stimmbüchern  erschienen , und  die  handschriftlichen  Partituren  der 
Componisten,  die  sie  wohl  nie  aus  der  Hand  gaben,  grösstentheils  ver- 
loren gingen.  Die  Sitte,  Musiken  in  Partitur  herauszugeben,  fand  erst 
sehr  spät,  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jhdts.  allgemeinere  Aufnahme. 
Die  älteste  gedruckte  Partitur  ist  wohl  vom  Jahre  1577,  „Tutti  i Ma- 
drigal! di  Cipr.  de  Rore.“  Venetia.  Darin  stehen  schon  die  Stimmen 
im  5 zeiligen  System  übereinander,  wie  bei  uns.  Die  deutsche  Ta- 
bulatur, in  welche  sich  die  Organisten  im  16.  und  17.  Jhdt.  die 
Gesangstücke  absetzten,  kann  eigentlich  nicht  unter  die  Partituren  ge- 
rechnet werden.  In  den  Partituren  des  16.  und  Anfangs  des  17.  Jhdts. 
finden  sich  häufig  mehr  die  einzelnen  Glieder  der  Melodie  als  die  Takte 
durch  Striche  gesondert,  wie  dies  auch  in  den  Stimmbüchern  aus  dieser 
Zeit  vorkommt. 

Pasquini,  Ercole,  ein  berühmter  Orgelspieler  aus  dem  17.  Jhdt., 
geh.  zu  Ferrara  um  1580,  war  ein  Schüler  Aless.  Melleville’s  und  der 
Vorgänger  Frescobaldi’s  an  St.  Peter  im  Vatican  zu  Rom  bis  1614. 
Weiteres  weiss  man  nicht  von  ihm. 

Passarini  oder  Passerini,  Francesco,  geb.  zu  Bologna, 
Franziskanerniönch , wurde  1657  an  der  Kirche  seines  Ordens  Capell- 
Meister ; 1674  kam  er  als  solcher  nach  Viterbo,  6 Jahre  später  ward 
er  wieder  nach  Bologna  zurückgerufen , wo  er  1698  starb.  (Kirchen- 
stücke verschiedener  Art.) 
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Passion , P a s s i o.  In  der  kath.  Kirche  wird  mit  diesem  Namen 
die  Leidensgeschichte  des  göttliclien  Heilands  bezeichnet,  welche  am 
Palmsonntag,  Dienstag  und  Mittwoch  in  der  Charwoche  und  am  hl. 
Charfreitag  bei  der  Messe  nach  den  vier  Evangelisten  al)gelesen  und 
abgesungen  wird.  Wenn  die  Passion  gesungen  wird,  stellt  sie  eine  Art 
geistlichen  Drama’s  dar,  denn  sie  wird  von  einem  Diakon  als  Evange- 
listen, dem  eigentlichen  Erziililcr,  vom  Celebranten  oder  einem  andern, 
der  die  Person  Christi  darstellt  und  nur  die  Worte  desselben  zu  sin- 
gen hat , und  einem  dritten  (Subdiakon) , welcher  dasjenige  singt , was 
eine  einzelne  andere  Person  z.  B.  Pilatus,  Petrus,  oder  das  ganze  Volk 
spricht,  ausgeftihrt.  Wo  mehrere  Sänger  zu  haben  sind,  werden  die 
Reden  des  Volkes  (Turba)  durch  einen  Chor  gesungen.  In  den  Chor- 
büchern, welche  hiezu  benützt  werden,  Passionalia  genannt,  und 
im  Missale  sind  die  Personen  mit  den  Buchstaben  E.,  S.  (X.)  und  T. 
d.  h.  Evangelista,  Sa  cerdos  (Christus),  Turba,  bezeichnet.  Wo 
blos  2 Priester  oder  Leviten  ausser  dem  Celebranten  vorhanden  sind, 
soll  der  Celebrans  die  Rolle  des  Christus  singen , nie  aber  ausser  der 
Turba  jChorl  eine  Bolle  von  Laien  gesungen  werden.  Die  Melodie, 
welche  für  jede  Person  ihren  eigenthüinlichen  und  charakteristischen 
Gang  und  Schlussfall  hat , war  vor  der  Herausgabe  des  „Directorium 
chori“  je  nach  Kirchen  und  Gegenden  oder  Ländern  sehr  variirend,  oft 
aufs  Heichste  mit  Neuraeii  und  Gängen  von  grossem  Umfange  ausge- 
schmückt , doch  hat  die  gegenwärtige  römische  Singweise  in  ihrer  Ein- 
fachheit immerhin  noch  genug  Erhabenes  und  Ergreifendes.  Die  „Or- 
dines  llomani“  machen  keine  Erwähnung  von  Passions  ge  s a n g , aber 
Durandus  redet  schon  in  seinem  Rationale  davon,  dass  die  Worte  des 
Erlösers  mit  sanfterer  Stimme  als  die  des  Evangelisten  gesungen  wer- 
den, die  der  gottlosen  Juden  aber  „clamose  et  cum  asperitate  vocis.“ 

Passionsninsik  ist  ein  Oratorium  grössern  und  kleinern  Umfangs, 
dessen  Text  das  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  darstellt  und  welches 
gewöhnlich  am  Charfreitag  aufgeführt  wird.  Bekannt  ist  „Die  grosse 
Passion  nach  Matthäus“  von  Seb.  Bach,  dessen  Passion  nach  Johannes, 
„Die  7 Worte  des  Erlösers  am  Kreuze“  von  Jos.  Haydn,  „Der  Tod 
Jesu“  von  Graun  u.  v.  a. 

Pastcrvrltz , Georg  von,  geh.  den  7.  Juni  1730  zu  Bierhfltten 
bei  Passau,  bekam  seine  Erziehung  im  Kloster  Niederalteich , setzte 
dann  in  Kremsmünster  seine  wissenschaftlichen  und  musikalischen 
Studien  fort  und  trat  in  dieses  Kloster  selbst  ein.  In  Salzburg  stu- 
dirte  er  Theologie  und  bildete  sieh  unter  dem  Domcapellmstr.  Enerlin 
zu  einem  tüchtigen  Contrapunktisten  aus.  Nachdem  er  einige  Jahre 
Professor  gewesen,  wurde  er  als  Klosteradministrator  nach  Wien  ver- 
setzt, wo  er  zehn  Jahre  lang  in  freundschaftlichem  Verkehre  mit  Mo- 
zart, Albrechtsberger  u.  a.  stand.  Er  schrieb  vieles  für  die  Kirche 
und  starb  in  seinem  Kloster  als  Lycealdecan  am  26.  Jan.  1803. 

Pastorale,  (ital.)  eigentlich  zu  deutsch  „Hirtengedicht“  oder 
„hirtenmässig“  bedeutet  ein  Toustück  von  ländlich  einfachem 
Charakter , meist  im  V„  Takt  gesetzt.  Auf  den  katholischen  Kirchen- 
chören brachte  man  derlei  charakterisirte  Tonstücke  in  der  Weih- 
nachtszeit an,  wobei  man  die  Hirtenlieder  und  Schalmeienweisen  nach- 
ahinte , um  an  die  Hirten  zu  erinnern,  welche  den  neugeborenen 
Heiland  zuerst  anbetoten.  Bekannt  sind  die  Pastoralmessen  und  Pa- 
storaloffertorien  u.  dgl. , welche  meistens  auf  eine  sehr  unglückliche, 
der  Würde  des  Gottesdienstes  nicht  entsprechende  Tonmalerei  hinaus 
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Pater  noster  — Pauke. 


liefen.  Uebrigens  finden  sich  auch  unter  den  altern  Compositionen  pa- 
storelle  Motetten. 

Pater  noster  „Vater  unser“,  das  Gebet  des  Herrn  findet  selbst- 
verständlich eine  häufige  Anwendung  in  der  Liturgie.  Ueberall , wo 
man  sich  an  Gottes  Huld  und  Gnade  besonders  wendet,  im  Officium 
und  bei  dem  hl.  Messopfer,  findet  es  seine  Stelle,  so  am  Anfang  jeder 
Hora,  häufig  vor  den  Orationen  u.  dgl.  In  der  Messliturgie  wird  es 
gesprochen  im  Canon,  nämlich  nach  der  Wandlung,  unmittelbar  vor 
Brechung  der  hl.  Hostie  und  dem  Agnus  Hei,  und  der  Umstand , dass 
dasselbe  in  sämmtlichen  Messliturgieu  als  ein  durchaus  nothweudiger 
Bestandtheil  erachtet  wird,  veranlasst  schon  den  hl.  Hieronymus  zu  der 
Ansicht , dass  der  liturgische  Gebrauch  dieses  Gebetes  auf  einer  An- 
ordnung des  Herrn  selbst  beruhe.  Im  Messkanon  wird  es  eingeleitet 
durch  die  Worte:  „Oremus,  Praeceptis  salutaribus  . . welche  schon 
im  höchsten  Alterthume  in  Gebrauch  waren,  und  das  Gefühl  der  Ehr- 
furcht ausdrückeu,  womit  das  Pater  noster  gebetet  werden  soll.  Wäh- 
rend ausser  der  hl.  Messe  das  Pater  noster  immer  still  (secreto)  ge- 
betet und  nur  manchmal  die  ersten  zwei  Worte  und  die  vorletzte  Bitte 
vom  Priester  laut  gesprochen  oder  gesungen  werden,  geschieht  in  der 
Messe  der  laute  Sprecn-  oder  Gesangvortrag  des  ganzen  Pater  noster, 
darauf  gründend,  dass  in  den  alten  Zeiten  der  Kirche  auch  diess  hei- 
lige, vom  Herrn  selbst  überlieferte  Gebet  sorgfältig  vor  denen,  welche 
noch  nicht  zur  Kirche  gehörten,  geheim  gehalten  wurde:  bei  andern 
Gelegenheiten  konnten  solche  anwesend  sein,  darum  es  still  gebetet 
wurde,  bei  der  hl.  Messe  waren  aber  die  Katechumen  und  Nichtgläu- 
bigen schon  vor  dem  Credo  entfernt  worden.  Das  Pater  noster  wird 
nach  zwei  Melodien  gesungen,  von  denen  die  eine  feierlich,  die  andere 
ferial  (in  Missis  defl.  und  in  festis  simplicibus  et  diebus  ferialibus)  ist; 
sie  sind  collectenartig , dem  Präfationston  ähnlich , einfach  aber  maje- 
stätisch. Der  Chor  hat  die  letzte  Bitte : „Sed  libera  nos  etc.“  zu 
singen.  Das  Pater  noster  wird  nicht  mit  der  Orgel  begleitet,  auch  ist 
es  nicht  erlaubt,  den  Gesang  desselben  bei  Aemtern  zu  unterlassen. 

Pauke,  lat.  Tympanum,  ital.  Tympano,  franz.  Timbale, 
unter  den  Schlaginstrumenten  das  älteste  Unsere  Kesselpauke  besteht 
aus  einem  Kessel,  gewöhnlich  aus  Kupfer , oben  am  Bande  ist  ein  ei- 
serner Reif  mit  8 — 10  Löchern  befestigt,  über  welchen  das  Pauken- 
fell (Esels-,  Ziegen-  oder  Kalbshaut)  gespannt.  Dieser  Reif  wird 
mittelst  Schrauben  auf  den  Rand  des  Kessels  befestigt,  und  durch  das 
Drehen  dieser  Schrauben  die  Pauke  gestimmt.  Geschlagen  w'erden  die 
Pauken  mittelst  zweier  Stückchen  (Schlägel),  an  denen  je  ein  hölzerner 
Knopf,  mit  Tuch  umwunden,  befestigt  ist.  Beim  Schlagen  sind  die  P. 
in  ein  eigenes  Gestell  eingesetzt,  ln  der  Regel  benützt  man  2 Pauken, 
von  denen  die  grössere  in  der  Dominante,  die  kleinere  in  der  Tonika 
des  Musikstückes , wozu  sie  verwendet  werden , gestimmt  wird.  Die 
Notirung  für  dieses  Instrument  geschieht  im  Bassschlüssel  und  immer 
in  C, 


■#--  - 


es  muss  aber  immer  die  Stimmung  am  Anfänge  des  Stückes  angezeigt 
sein.  Dass  die  Pauken  für  die  Kirchenmusik  sehr  unpassende  In- 
strumente sind,  braucht  wohl  nicht  bewiesen  zu  werden,  desswegen  über- 
gehen wür  auch  die  Schlagmanieren. 


b;, 
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Paulmann  — Pause. 
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Paalmann,  Conrad,  aus  edlem  Geschlechte  stammend,  geh.  zu 
Nürnberg  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhdts. , hatte  sich,  von  Geburt 
aus  blind , schon  in  seiner  Jugend  eine  grosse  Geschicklichkeit  im 
Spiele  der  Orgel,  Laute  und  andern  Instrumenten  erworben.  Er  stand 
in  hohem  Ruhme  durch  sein  Spiel  und  wird  als  Erfinder  der  deutschen 
Lautentabulatur  genannt.  Er  starh  zu  München  den  25.  Jan.  1473  und 
liegt  in  der  Frauenkirche  daselbst  begraben. 

Pansch,  Eugen,  geh.  den  22.  März  1758  (sein  Grabstein  führt 
unrichtig  den  It).  Mai  an)  zu  Neumarkt  in  der  Oberpfalz,  wo  sein  Vater 
Magistratsdiener  war,  machte  seine  wissenschaftlichen  Studien  zu  Neu- 
burg, Eichstädt,  Amberg  und  an  der  Universität  Ingolstadt,  und  wid- 
mete nebenbei  grossen  Fleiss  der  Musik.  1777  trat  er  in  das  Cister- 
zienserkloster  Wahlerbach , wo  er  seine  musikalischen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  noch  mehr  ausbilden  konnte.  Baltl  wurde  er  Chordirector 
seines  Klosters  und  betrieb  den  musikalischen  Unterricht  der  Zöglinge 
des  Klosterseminars  mit  Eifer  und  bestem  Erfolge.  Auch  in  der  Com- 
position  entwickelte  er  grosse  Thätigkeit,  von  seinen  vielen  Kirchen- 
werken, die  seiner  Zeit  sehr  geschätzt  waren,  erschienen  mehrere  im 
Druck.  Nach  Aufliebung  der  bayr  Klöster  wurde  er  Director  des 
Studienseminars  in  Amberg,  ging  jedoch  nach  einem  Jahre  in  seine 
Vaterstadt  zurück,  wo  er  em  22.  Febr.  1838  an  einer  Lungenläbmung 
verschied.  Sein  Grabstein  nennt  ihn  Professor  und  Jubelpriester. 

Panse,  lat.  pausa,  (pausatio),  das  Innehalten,  der  Stillstand 
— bedeutet  in  der  Musik  das  Schweigen  der  Stimmen  an  gewissen 
Stellen  des  Tonstücks,  dann  auch  das  Zeichen  selbst,  welches  die 
Dauer  dieses  Schweigens  andeutet.  Als  sich  der  Discantus  im  12. 
Jahrhundert  zur  Mensuralmusik  entwickelt  hatte , musste  man  auch 
Bedacht  auf  die  Zeit  des  Schweigens  einer  oder  mehrerer  Stimmen 
nehmen  und  den  betreffenden  Sängern  durch  gewisse  Zeichen  diess  he- 
merklich  machen.  Hiezu  bediente  man  sich  etwas  stärkerer  senkrechter 
Striche,  welche  durch  die  Linien  des  Notensystems  gezogen  wurden. 
Ein  Strich,  der  ein  Spatium  füllte , kam  der  Dauer  einer  Brevis  oder 
einem  Tempus  gleich;  füllte  er  nur  die  Hälfte  eines  Zwischenraums, 
^alt  er  die  Dauer  einer  Semibrevis ; ein  durch  2 Spatien  gehender 
Strich  hatte  die  Zeitgeltung  einer  Longa  imperfecta,  durch  3 Spatien 
die  einer  Longa  perfecta.  Auch  als  man  die  weissen  Noten  einführte, 
blieb  man  bei  den  nämlichen  Zeichen,  nur  für  die  weiteren  Theilungen 
der  Semibrevis  kamen  noch  die  pausae  aculeatae  hinzu,  und  so 
hatte  man  nun: 


Pausa  longa.  Pausa  Semipausa  Suspirium  Semisuspirium 
— Dauer  einer  — Dauer  einer  — für  die  — für  die 
Brevis.  Semibrevis  oder  Minima.  Semiminima. 
eines  Taktes. 


Für  die  fusa  oder  semifusa  kamen  2 und  3 Häkchen  in  An- 
wendung. Bei  diesen  Zeichen  blieb  es  im  Allgemeinen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nur  mit  geringen  Aenderungen: 


4Takt-P.  2T.-P.  IT.-P.  'AT.-P.  ’4T.-P.  '/„T.-P.  ‘/„T.-P. '/„T.-P.  >A^T.-P. 
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Pearsall  — Penna. 


Sind  mehr  als  4 Takte  zu  pausiren,  so  werden  diese  einfachen 
Pausen  zusammengesetzt  oder  über  einem  oder  zwei  dicken  Strichen 
die  Zahl  der  Taktpausen  in  Ziffern  angezeigt  z.  B 
6 12  15 


Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  schreibt  man  von  einer 
Taktpause  aufwärts  die  Zahl  gewöhnlich  darüber.  — l)ie  Pausen  von 
geringerem  Werthe  als  einem  Takte  nennt  man  auch  „Suspiren“ 
oder  „Sospiren“  vom  lateinischen  Suspiriuni  und  französischen 
Soupirs.  Da  die  Pausen  die  Stellen  von  stummen  Noten  vertreten, 
so  erdulden  sie  auch  jede  sonstige  orthograidiische  Behandlung  der- 
selben ; so  kann  z.  B.  ein  Punkt  nach  ihnen  gesetzt  werden,  welcher 
ihre  Geltung  um  die  Hälfte  verlängert.  — Eine  Pause  durch  alle 
Stimmen  eines  Tonstückes  heisst  Gene  ral pau se. 

Pearsall.  Robert  Lucas  o f W il Isb r id ge,  geb.  zu  Cliston 
in  der  Grafschaft  Glocester  am  14.  März  1795,  aus  einer  altenglischen 
F'amilie,  zeigte  schon  frühzeitig  ein  hervorragendes  Talent  für  Ton- 
kunst, welches  er  durch  ernstes  Studium  der  Harmonie  und  des  Con- 
trapunktes, namentlich  durch  Eingehen  auf  die  Werke  der  alten  Mei- 
ster, ausbildete.  Wie  er,  Anglikaner,  durch  seine  juridischen  Kenntnisse 
immer  das  Recht  der  Katholiken  vertheidigte  und  durch  mehrere 
Schriften  zur  endlichen  Emanzipation  der  Katholiken  in  England  bei- 
getragen , so  lenkte  sich  sein  Kunstsinn  auch  auf  die  katholische 
Kirchenmusik  und  suchte  ihre  Reinherstellung  nach  Kräften  zu  be- 
fördern. Seit  1828  lebte  er  in  Mainz , seit  1845  aber  auf  dem  alten 
Stammschlosse  der  Blarer  von  Wartensee,  das  er  angekauft  und  um- 
gehaut  hatte,  immer  der  Dichtkunst,  der  Wissenschaft  und  hl.  Ton- 
kunst dienend.  Seine  Innerlichkeit,  zarte  Frömmigkeit  und  sein  hoch- 
schwebender Sinn  drängten  ihn , in  den  Schooss  der  katholischen 
Kirche  zurückzukehren,  welchen  Schritt  er  am  2.  August  1856  unter- 
nahm. Doch  schon  3 Tage  später,  am  5.  August  1856,  entriss  ihn  der 
Tod  dem  irdischen  Leben.  — Nebst  einigen  Kirchenstücken  („Salve 
Regina“)  und  anderen  kleinen  Tonstücken  gab  er  auch  eine  Abhand- 
lung über  den  Contrapunct  und  eine  über  das  Madrigal  heraus.  Er 
bearbeitete  auch  die  Harmo'nisirung  des  Diöcesangesangbuches  von 
St.  Gallen,  welches  zu  vollenden  ihn  der  Tod  hinderte  (s.  C.  Greith). 

Pegado,  Beato  Nunez,  um  1600  C.-M.  zu  Evora  in  Portugal, 
und  einer  der  besten  Schüler  des  Pinheiro,  wird  von  den  Portugisen 
zu  ihren  classischen  Componisten  gezählt.  Mehrst.  Motetten-  von  ihm 
bewahrt  die  Lissaboner  Bibfiothek. 

Pellegriiii,  Vincenzo,  geb.  zu  Pesaro  in  der  2.  Hälfte  des  16. 
Jhdts. , war  um  1620  Domcapellmeister  zu  Mailand;  er  starb  1636. 
(Messen,  Motetten.) 

Peniia,  Lorenzo,  geb.  zu  Bologna  1613,  Carmelitermönch  und 
C.-M.  seiner  Klosterkirche  zu  Parma,  gest.  1693,  hatte  seiner  Zeit 
einen  Ruf  als  Componist  und  musikal.  Schriftsteller.  Messen  und 
Psalmen  von  ihm  wurden  1640 — 1690  gedruckt;  1656  erschien  zg  V®" 
nedig  eine  Compositionslehre  „Li  primi  albori  musicali  per  li  prin- 
cipianti  della  musica  figurata“  und  zu  Modena  1689  „Direttorio  del 
canto  fermo.“ 
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Pentenrieder,  Xaver,  (reb.  den  6.  Febr.  1813  zu  Kaufbeuern, 
bildete  sich  musikalisch  vorzüglich  unter  Stunz  zu  München  aus;  1833 
wurde  er  als  Iloforganist  und  1844  als  Chordirector  an  der  Ludwigs- 
pfarrkirche daselbst  angestellt.  Er  geniesst  auch  den  Ruf  als  tüchti- 
ger Gesanglehrer.  Neben  einigen  weltlichen  Coinpositionen  (6  Concert- 
Ouverturen,  2 Opern  u.  dgl.)  schrieb  er  auch  Vieles  für  die  Kirche: 
mehrere  Messen,  L'anfica  sacra,  ein  8st.  Te  Deum,  fünf  4st.  Hymnen 
u.  a.  In  allen  seinen  Compusitioneii  zeigt  sich,  neben  schöner  musi- 
kalischer Erfindung,  eine  tüchtige  Kenntniss  des  reinen  Satzes  und  der 
menschlichen  Stimme.  Etliche  Jahre  vor  seinem  Tode  wurde  er  von 
einer  Carosse  überfahren,  von  welcher  Zeit  an  seine  Geistes-  und 
Körperkräfte  erlahmten.  Er  starb  im  Irrenhuusc  bei  München , den 
17.  Juli  1867. 

Peraudi,  Marco  Giuseppe,  geb.  zu  Rom,  trat  1640  in  die 
Dienste  des  Churfürsten  von  Sachsen,  neben  Heinr.  Schütz,  Albrici, 
Bontempi  und  Bernhard  als  Capellmeister  fungirend.  Gestorben  ist  er 
1670  und  man  kennt  von  ihm  eine*llst.  Messe  und  eine  7st.  Motette. 

Perdendo,  — si,  (ital.)  verlierend,  sich  verlierend,  abnehmend, 
so  viel  als  diminuendo. 

Perego,  Camillo,  geb.  zu  Mailand  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jhdts.,  war  Priester  und  stand  sowohl  als  Dichter  wie  als  Musiker  in 
hoher  Achtung.  35  Jahre  lang  war  er  Lehrer  der  Chorknaben  am  Dom 
zu  Mailand.  Er  starb  um  1574.  Zu  Venedig  erschienen  1555  Madri- 
galen von  ihm  und  nach  seinem  Tode  kam  sein  berühmtestes  Werk: 
„La  Regola  del  eanto  fermo  ambrosiano“  (Mailand  1622,)  heraus. 

Pereira,  Marco  Salvador,  geb.  zu  Villa-Vicosa  zu  Ende  des 
16.  Jhdts.,- Capellmeister  des  Königs  von  Portugal,  gest.  zu  Lissabon 
1655,  hat  mannigfaltige  geschätzte  Kirchencompositionen  hinterlassen. 

Pereyra,  Tomaso,  portugiesischer  Jesuit  und  Missionär,  kam 
1680  nach  China,  wo  er  am  kaiserlichen  Hofe  grosses  Ansehen  genoss. 
Er  war  auch  ein  guter  Musiker,  coraponirte  Mancherlei  und  hiuterliess 
einen  Tractat:  „Musica  practica  et  specnlativu“  (4  Theile). 

Perfectio,  eigentlich  Vollendung,  Vollkommenheit,  ist  ein  Ausdruck, 
den  die  Mensurallehrer  des  13.  und  14.  Jhdts.  a)  bezüglich  derWertli- 
bestimmiing  der  nota  longa  (■)  gebrauchen;  diese  Note  gilt  ihnen  als 
perfect,  wenn  sie  den  Werth  von  3 Tempora  oder  3 Breven  bat; 
hingegen  als  imperfect,  wenn  sie  blos  (len  Werth  von  2 solchen 
hat.  Daher  „Tempus  perfectum  oder  iraperfectum“  sieh  immer  auf  die 
Geltung  der  nota  longa  bezieht.  Hiefür  bestanden  bestimmte  Regeln, 
z.  B.  Longa  perücitur,  cum  longa  praecedit;  oder  imperticitur,  cum 
brevis  longam  praecedit  etc. ; b)  zur  Bezeichnung  der  Eigenschaft  von 
dem  Fortschreiten  der  Noteu  (des  Abschnittes  oJer  Tonfusses,  analog 
den  Versfüssen),  welche  sie  modus  nannten;  „niodus  perfectus“  war 
vorhanden,  wenn  ein  solcher  Rhythmus  mit  derselben  Note  oder  iigura 
endete,  mit  welcher  er  begann;  im  gegentheiligen  Falle  war  er  imperfect. 

Pergolese,  Giov.  Battista,  geb.  den  3.  Jan.  1710  zu  Jesi.  In 
Neapel  studirte  er  zuerst  unter  Gaetano  Greco,  dann  unter  Durante 
und  Feo  die  Musik.  1731  führte  er  sein  erstes  grösseres  Werk,  das 
Oratorium  „S.  Guglielmo  d’Aquitania“  mit  grossem  Beifall  auf;  dann 
folgten  mehrere  Opern,  eine  lOst.  Messe  und  Vesper  für  zwei  Orchester. 
1735  kam  er  nach  Rom,  wo  er  aber  nicht  viel  Bühnenglück  hatte.  Ver- 
driesslich  kehrte  er  nach  Neapel  zurück  und  besserte  seinen  Ruf  durch 
sein  „Dixit“  und  „Laudate“  wieder  heraus  ; wegen  steigender  Kränklich- 
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keit  begab  er  sich  nach  Puzzuoli  bei  Neapel,  wo  er  die  Cantate  „Or- 
feo“,  ein  „Salve  Regina“  und  für  das  Minoritenkloster  San  Luigi  sein 
berühmtes  „Stabat  Mater“  coniponirte.  Am  16.  Mai  1736  starb  er 
schon , aber  nach  seinem  Tode  ward  er  erst  auf  allen  Bühnen  und  in 
allen  Kirchen  Italiens  gefeiert.  In  seinen  Werken  tritt  mehr  die  Weich- 
heit und  Zartheit,  als  Ernst,  Erhabenheit  und  Feierlichkeit  hervor, 
was  besonders  von  seinem  „Stabat  Mater“  gilt,  von  dem  Brendel  sagt: 
„Eine  überaus  herrliche,  hinreissende  Weichheit  und  Zartheit  ist  dar- 
über ausgegossen ; ebenso  sehr  aber  mangelt  Tiefe  und  Energie ; . . . 
es  verdient  kaum  die  Auszeichnung,  welche  ihm  zu  Theil  geworden.“ 

Periode  bedeutet  in  der  Musik  die  Vereinigung  solcher  einzelner 
melodischen  Theile  zu  einem  Ganzen,  die  an  und  mr  sich  zwar  einen 
musikalischen  Sinn  haben,  durch  ihre  Vereinigung  aber  erst  den  Aus- 
druck einer  Empfindung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Vollkommen- 
heit erhalten.  In  ihrer  Grundform  stellt  sie  sich  achttaktig  dar  (sie 
kann  auch  eine  grössere  Ausdehnung,  jedoch  nicht  wohl  über  16  Takte 
haben,)  und  ihre  Theile  sind  das  Motiv,  der  Abschnitt  und  der 
Satz.  Das  Motiv  ist  das  kleinste  musikalische  Gedankenbild,  aus 
wenigen  Noten  bestehend,  welches  den  Kaum  eines  Taktes  nicht  über- 
schreitet. Durch  Wiederholung,  Anknüpfung  des  versetzten  oder  sonst 
veränderten  oder  eines  ganz  neuen  Motives  entsteht  der  Abschnitt, 
welcher  schon  zwei  Takte  füllt.  Durch  ähnliche  Behandlung  des  Ab- 
schnittes bildet  sich  der  viertaktige  Satz,  welcher  noch  nicht  ab- 
schliessend, als  Vordersatz,  einen  Nachsatz  von  gleich  vielen 
Takten  und  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Erweiterung  des  Motives  und 
Abschnittes  geschah,  genommen,  nach  sich  zieht  und  so  zur  Periode 
sich  gestaltet.  Die  Perioden  können  nach  dem  Zwecke  und  der  Ab- 
sicht des  Tonsetzers  wieder  erweitert  oder  verengert  werden,  wodurch 
Perioden  von  raanigfaltiger  Grösse  entstehen.  Durch  Wiederholung, 
Anknüpfung  neuer  Perioden  u.  dgl.  erhält  man  Doppelperioden 
und  Periodengruppen,  die  nun  ein  ganzes  Tonstück  ausqaehen. 
Doch  sind  nicht  alle  Theile  eines  Tonstückes  lauter  solche  wohl  rhyth- 
misch gebildete  Perioden,  sondern  es  kommen  dabei  auch  Verbindungs- 
glieder vor,  die  freier  gestaltet  sind,  z.  B.  Gänge,  melodisch  organi- 
sirtp  Tonfolgen  ohne  einen  in  sich  befriedigenden  Abschluss,  Passagen, 
Gänge  aus  schnell  folgenden,  ganz  oder  meist  gleichen  Noten,  Läufe, 
den  Passagen  ähnliche  Gestaltungen;  Zusätze  zu  den  Perioden,  An- 
hängsel, Einschiebsel  etc.  Diese  strenge  rhythmische  Structur  und 
symmetrische  Gliederung  findet  aber  in  den  contrapunctischen,  canoni- 
nischen  und  Fugenwerken  geringe  oder  keine  Anwendung,  da  dort  das 
ganze  Thema  in  seinen  Wiederholungen  den  Rhythmus  gibt. 

Perkhofer,  Christoph,  ein  Tonsetzer  aus  dem  Anfänge  des 
17.  Jhdts.,  war  um  1612  Chordirector  an  der  Frauenkirche  in  München. 
Von  ihm  existiren  2 Foliobände  (prächtig  von  seiner  Hand  geschrieben 
und  mit  den  Jahrzahlen  1605  und  1612  versehen),  in  welche  er  theils 
eigene  Compositiouen,  theils  fremde  Arbeiten,  z.  B.  eine  Messe  „super 
Laudate  Dominum“  von  Rogerius  und  mehrere  Magnificate  (II.  Band) 
zu  4 — 6 Stimmen  von  Reinerius,  Jac.  Florius,  G.  Martinus,  Ferd.  und 
Rudolph  Lassus  u.  a.  zusammengetragen  hatte. 

Perne,  Francois  Louis,  ausgezeichneter  Musikgelehrter  und 
auch  verdienstvoller  Componist,  geh.  1772  zu  Paris,  wurde  in  der  Mai- 
trise  bei  der  Kirche  St.  Jaques-de-la-Boucherie  von  Abbe  d’Haudimont 
in  der  Harmonie  und  im  Coutrapuncte  unterrichtet  und  gewann  schon 
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1801  einigen  Ruf  als  Tonsetzer.  Um  diese  Zeit  begann  er  auch  mit 
historisch-musikalischen  Forschungen  spezieller  sich  zu  beschäftigen, 
zu  welchem  Behufe  er  mit  Eifer  alte  und  neue  Sprachen  studirte. 
1816  erhielt  er  die  Stelle  eines  Directors  au  der  neu  eingerichteten 
königl.  Gesangschule  zu  Paris,  welche  er  aber  1822  schon  wieder  ver- 
liess,  und  worauf  er  sich  auf  ein  Landgut  hei  Laon  zurückzog.  Die 
Revolution  1830  nöthigte  ihn,  nach  Laon  selbst  üherzusiedeln,  wo  er 
den  2G.  Mai  1832  starb.  Leider  sind  die  meisten  seiner  vortrefflichen 
Forschungen  Mauuscript  geblieben.  Unter  seine  Conipositionen  zählen 
auch  m''hrere  Messen  und  andere  Kircheustücke. 

Perti,  Giacomo  Antonio,  geh.  1650  zu  Bologna,  war  beinahe 
40  Jahre  kaiserl.  Capellmeister  in  Wien;  gegen  sein  70.  Lebensjahr 
kehrte  er  wieder  in  seine  Vaterstadt  zurück,  übernahm  die  Capellmeister- 
stelle  an  S.  Petronio  und  starb  daselbst  1747. 

Perr6,  Nicolas,  ein  Tonsetzer  des  16  Jhdts.,  wahrscheinlich 
aus  Lyon  gebürtig,  wurde  1581  Nachfolger  Ora.'io  Caccini’s  an  der 
Kirche  S.  Maria  Maggiore  in  Rom.  Wahrscheinlich  starb  er  1.587,  da 
in  diesem  Jahie  Franc.  Soriano  an  seine  Stolle  trat.  Gedruckt  er- 
schienen von  seinen  Werken  4 — 8st.  Chausons  und  Ost.  Madrigalen. 

Pescettl,  Giov.  Battista,  geh.  zu  Venedig,  war  ein  Schüler 
Lotti’s:  nachdem  er  einige  Zeit  in  London  zugebracht  und  auch  dort 
einige  Opern  und  ein  Oratorium  componirt  hatte,  kehrte  er  wieder  nach 
Venedig  zurück,  wo  er  1758  starb.  Seine  Kirchenwerke  sollen  noch 
schätzbarer  als  seine  Opern  sein. 

Pesel,  Sante,  geb.  um  1712,  war  Capellmeister  an  der  Kirche 
S.  Maria  Maggiore  in  Rom  von  1744  bis  zu  seinem  Tode,  den  3.  Sep- 
tember 1786. 

PesentI,  Martine,  um  1610  zu  Venedig  blind  geboren,  und  ge- 
storben 1660,  gab  zu  Venedig  Messen,  Motetten  u.  a.  in  Druck. 

Petit,  Adrian,  beigenannt  Coclicus,  um  15tX)  in  Deutschland 
geboren,  kam  sehr  .jung  nach  F'raukreich  und  studirte  die  Musik  unter 
Josquin  de  Prl>s.  Er  machte  Reisen  durch  Italien  und  scheint  in  sei- 
nem Vaterlande  gestorben  zu  sein.  In  verschiedenen  Sammlungen  fin- 
den sich  Motetten  seiner  Composition  ; auch  existirt  von  ihm  ein  Tractat : 
»Compendium  musices  ...  de  modo  ornate  canendi,  de  regula  contra- 
puncti,  de  compositione.“  (Nürnberg  1552). 

Petz,  Joh.  Christoph,  geb.  zu  München  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jhdts.,  war  zuerst  daselbst  als  Ilofmusikus  angestellt,  ging 
dann  nach  Bonn  als  Capellmeister  des  Churfürsten  von  Coln  und  wurde 
endlich  nach  Stuttgart  berufen,  wo  er  1716  starb.  (Messen,  Motetten, 
Psalmen,  Sonaten.) 

Pevernage,  Andreas,  geb.  zu  Courtray  1543,  erst  Musikdirector 
an  der  Collegiatkirche  daselbst,  trat  später  als  Musiker  au  die  Ca- 
thedrale  zu  Antwerpen  über,  wo  er  am  30.  Juli  1531  starb.  Von  sei- 
nen zahlreichen  und  ihrer  Zeit  geschätzten  Corapositioueu  sind  von 
1574—1604  geistliche  und  weltliche  Gesänge,  Messen  und  Vespern  er- 
schienen. 

Pfeife  überhaupt  ein  Instrument,  welches  aus  einem  Rohr  besteht, 
in  das  über  einen  Kern  hinweg  Luft  geblasen  wird,  welche  theilweise 
ober  dem  Kerne  entweicht,  theilweise  in  den  Rohrkörper  eindringt  und 
durch  ihre  Schwingungen  den  Ton  erzeugt.  Pfeifen  sind  die  toiigebcn- 
den  Theile  der  Orgel  und  sind  also  das  Wichtigste  an  derselben.  Sic 

37* 


356 


Pfingsten. 


sind  entweder  von  Metall  — aus  reinem  Zinn  oder  einer  Mischung 
von  Zinn  und  Blei  (auch  blos  „Metall“  henannt)  — oder  von  Holz  — 
Fichten-,  Kiefern-,  Eichen-  oder  Birnbaumholz,  und  haben  bald  die 
Gestalt  von  Cylindern  oder  Säulen,  bald  von  Kegeln  und  Pyra- 
miden. Auch  ihre  innere  Einrichtung  unterscheidet  sie,  indem  bei 
den  Lahialpfeifen  oder  dem  Flöten v/erk  die  Luft  allein  als 
tonerzeugendes  Mittel  erscheint,  bei  dem  Rohr-  oder  Zun  gen  werk 
(s.  d.)  eine  mitschwingende  Zunge  den  Ton  bestimmt.  Nach  den  aku- 
stischen Gesetzen  hat  die  I.änge  der  Pfeifen  Einfluss  auf  Höhe  oder 
Tiefe  des  Tones,  so  dass  eine  längere  Pfeife  einen  tieferen  Ton  gibt 
als  eine  kürzere.  Hiebei  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  oben  gedeckte 
Pfeife  (Gedacht)  um  eine  Octav  tiefer  klingt  als  eine  offene  von  glei- 
cber  Länge.  Doch  gibt  es  noch  Umstände,  welche  bei  gleicher  Länge 
der  Pfeifen  deren  Ton  verschieden  darstellen,  nicht  in  Bezug  auf  die 
Höhe  oder  Tiefe,  sondern  auf  den  Klang;  auf  die  Klangfarbe  hat 
wirksamen  Einfluss:  das  Material,  woraus  die  Pfeifen  gefertigt  sind, 
die  Form  des  Aufsatzes,  das  zuströmende  Luftquantum,  die  Mensur  oder 
das  Verhältniss  der  Weite  zur  Länge,  und  die  Grösse  des  Aufschnittes 
im  Verhältniss  zum  Querschnitte.  Durch  Beachtung  und  Anwendung 
dieser  Hülfsmittel  erzielt  der  Orgelbauer  die  verschiedenen  Register 
und  Orgel  st  im  men,  d.  h.  die  nach  unserm  Tonsystem  abgestimmten 
und  durchlaufen<len  Reihen  von  Pfeifen  einer  und  derselben  Klangfarbe. 
Pfeifen  mit  enger  Mensur  haben  einen  scharfen,  mageren,  streichen- 
den Ton  mit  eigentbümlich  geigenartiger  Färbung,  während  weite 
Pfeifen  einen  vollen,  starken  Ton  geben,  wesshalb  letztere  auch  für 
die  sogenannten  Principalstimmen  verwendet  werden. 

Pfingsten,  Pentecostes.  Das  hl.  Pfingstfest,  der  Mittelpunkt 
des  Pfingstfestkreises,  ist  eingesetzt  zur  Erinnerung  an  die  dritte  grösste 
Wohlthat  Gottes  an  die  Menschen:  die  Heiligung,  die  Sendung  des 
hl.  Geistes.  Diesem  Feste  kömmt  darum  auch  wieder  eine  feierlichere 
Liturgie  zu.  Am  vorhergehenden  Tage,  Vigilie,  werden,  wie  am  Cbar- 
samstage,  Prophezien  abgesungen,  Abschnitte  der  hl.  Schrift  des  A.  T., 
worin  die  Wirkungen  des  hl.  Geistes  vorgebildet  sind,  dann  auch  die 
Taufwasserweihe  abgehalten,  die  Litanei  gesungen;  ebenfalls  werden 
beim  Gloria  der  Messe  alle  Glocken  geläutet.  Die  Matutin  hat,  wie 
das  Osteroflicium , nur  einen  Nocturn,  bestehend  aus  3 Psalmen  und  3 
Lectionen;  als  Hymnus  der  Terz  wird  der  Hymnus:  „Veni  creator  Spi- 
ritus“ gebraucht,  welcher  auch  an  manchen  Orten  vor  dem  Hochamte 
feierlich  abgesungen  wird.  In  alten  Zeiten  hielt  man  am  Pfingstfeste 
vor  dem  feierlichen  Gottesdienste  eine  Prozession , doch  nur  in  den 
Räumen  der  Kirche.  Die  Messe  des  Tages  (und  der  ganzen  Octav) 
hat  eine  Sequenz : „Veni  sancte  Spiritus  et  emitte  coelitus“,  welche 
dem  Pabst  Innozenz  III.  zugesebrieben  wird,  und  an  die  Stelle  der 
früher  gebräuchlichen,  des  Königs  Robert:  „Veuisancte  Spiritus,  reple“ 
getreten  ist.  In  einzelnen  Kirchen  findet  Nachmittags  eine  Vorstelhnig 
uer  Sendung  des  hl.  Geistes  statt;  der  Celebrant  geht  nach  dem 
Resp.  breve  der  Non,  mit  dem  Pluviale  bekleidet  an  den  Ort  der  Kirche, 
wo  die  Gestalt  einer  weissen  Taube  als  Sinnbild  des  hl.  Geistes  herab- 
gelassen zu  werden  pflegt,  incensirt  und  intonirt:  „Veni  sancte  Spiritus“, 
und  während  die  Gestalt  herabgelassen  wird,  vollendet  der  Chor  den 
Hymnus.  Zum  Schlüsse  singt  der  Priester  die  Oration  mit  den  gewöhu- 
lichen  eine  Hora  beschliessenden  Versikeln.  Das  „Benedicamus“  wird 
vom  Chore  feierlich  gesungen,  worauf  die  Vesper  beginnt. 
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Pfleger,  Augustin,  um  die  Mitte  des  17.  Jhdts.  churfürstlich 
sächsischer  Capellmeister,  daun  1665  Hofcapellmeister  des  Herzogs  von 
Holstein-Gottorp,  zuletzt  solcher  in  Schlackenwert  in  Böhmen,  starb  um 
1636.  Seine  Kirchencompositionen  waren  ihrer  Zeit  berühmt. 

Philippe  de  Mons,  Ph  i lippu s d e M 0 n t e,  ein  berühmter  nieder- 
ländischer Tonsetzer  aus  Meclieln,  geh.  um  1.522,  war  von  1572  an 
Caiionicus  und  Thesaurarius  an  der  Metropolitankirche  zu  Cambrai ; 
1594  finden  wir  ihn  als  Chordirector  der  kaiserl.  Capelle  zu  Prag,  in 
weiche  er  schon  zur  Zeit  Maximilians  II.  eingetreten  war;  entsagte 
1603  diesen  Stellen  und  scheint  bald  darauf  gestorben  zu  sein.  Viele 
Messen,  Motetten,  Madrigalen  u.  a.  von  ihm  erschienen  im  Druck,  und 
er  nahm  eine  sehr  hohe  Stelle  als  Tonsetzer  ein. 

Philippe  de  Vitry,  Philippus  deVitriaco,  geh.  in  der  klei- 
nen Stadt  Vitry  (im  Depart.  Pas  de  Calais)  lebte  zu  Anfang  des 
14.  Jhdts.;  von  ihm  befindet  s ch  auf  der  pariser  Bibliothek  ein  höchst 
schätzenswerther  Tractat:  . s compositiouis  de  motettis“,  welcher 

wahrscheinlich  mit  dem  auf  de  vatican.  Bibliothek  befindlichen:  „Ars 
contrapuncti  secundum  Philippum  de  Vitriaco“  identisch  ist. 

Philipp  von  Caserta,  ein  Mensuralschriftsteller,  von  dem  auf  der 
Bibliothek  von  Ferrara  ein  Tractat:  „De  diversis  figuris  notarum“ 

sich  befindet. 

Phinot,  Dominique,  ein  französischer  Contrapunctist  des  16. 
Jhdts.  und  wahrscheinlich  in  Lyon  geboren.  Man  weiss  von  seinem 
Leben  nichts ; von  seinen  Werken  sind  Motetten , Psalmen  und  Chan- 
sons zu  Venedig  im  Druck  erschienen. 

Phrase  bedeutet  in  der  Musik  so  viel  als  Absatz,  Abschnitt  inner- 
halb einer  Satzgliederung. 

Piazza,  Leandro,  geh.  zu  Segni  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jhdts.,  wurde  1775  unter  die  päbstlichen  Capellsäuger  aufgenommen 
«und  hat  viele  geschätzte  Kirchensachen  hinterlassen,  von  denen  aber 
nichts  gedruckt  ist. 

Piccioll,  Giacomo  Antonio,  ein  Geistlicher  und  bedeutender 
Contrapunctist  gegen  Ende  des  16.  Jhdts.,  war  geh.  zu  Corbario  im 
Venetianischen  und  ein  Schüler  des  Costanzo  Porta.  'Viele  Kirchen- 
stöcke von  ihm  sind  gedruckt,  auch  finden  sich  solche  in  Sammlungen. 

Picerll,  Save r io,  Dr.  Theol  und  Minoritenmönch  in  Neapel, 
geb.  in  den  letzten  Jahren  des  16.  Jhdts.  zu  Rieti,  hinterliess  ürei 
musikalische  Tractate  (Neapel  1630  u.  31). 

Pietragrua,  Gasparo,  geb.  zu  Mailand  zu  Ende  des  16.  Jhdts., 
war  zuerst  Organist  in  Monza,  später  wurde  er  Prior  eines  Klosters 
zu  Canobbio.  (Messen,  Psalmen,  Kirchenconcerte  etc.) 

Pinelli  de  Gerardis,  Giov.  Battista,  geb.  zu  Genua  1543,  war 
von  1581  an  kurze  Zeit  churfürstlich  sächsischer  Capellmeister  in  Dres- 
den; er  starb  zu  Prag  um  1590.  fMessen,  Madrigalen  etc.) 

Pinheiro,  Joao,  geb.  zu  Thomar  in  der  Provinz  Estremadura, 
portugiesischer  Geistlicher  und  Coraponist , gest  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jhdts.,  war  sehr  hochgeschätzt  als  Tonsetzer ; mehrere  seiner 
Kirchencompositionen  bewahrt  die  lissaboner  Bibliothek. 

Pisari,  Pasquale,  zu  Rom  um  172.5  geb.,  studirte  unter  Biordi 
päbstlichem  Capellsänger,  Musik  und  lebte  sich  so  sehr  in  den  Geist 
Palestrina’s  hinein,  dass  ihn  P.  Martini  den  Palestrina  des  18.  Jhdts. 
nannte.  Er  starb  in  ärmlichsten  Verhältnissen  im  Jahre  1778. 
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Pitoni,  Giuseppe  Ottavio,  geb.  zu  Rietti  am  18.  März  1657, 
kam  als  Sängerknabe  nach  Rom  una  hatte  später  Francesco  Foggia 
zum  Lehrer  der  Tousetzkunst.  Schon  in  seinem  16.  Jahre  vermochte 
er  eine  Capellmeisterstelle  ai  Rom,  und  ein  Jahr  später  eine  solche  in 
Assissi  zu  übernehmen.  Palestrina’s  Werke  spartirte  er  fleissig,  studirte 
sie  rastlos,  empfahl  ein  Gleiches  seinen  Schülern  und  hielt  durch  sein 
ganzes  Lehen  diese  Richtung  fest.  IJald  nach  Rom  zurückgekehrt 
wirkte  er  an  sehr  vielen  der  angesehensten  Kirchen  als  Capellmeister, 
bis  er  endlich  1719  die  oberste  Leitung  des  Musikchors  in  der  St.  Peters- 
kirche übernahm.  Hier  blieb  er  bis  an  sein  Ende,  1.  Fehr.  1743.  — 
Seine  Werke  sind  zahllos.  Er  bcsass  eine  tewundcruimswürdigc  Fertig- 
keit und  Ahstraction  im  Componiren : schrieb  gleich  dine  Partitur  die 
Stimme  im  strengsten  Styl  eine  nach  der  andern  nieder.  Seine  drei- 
chörigen  Messen  und  Psalmen  mit  und  ohne  Instrumente  belaufen  sich 
auf  mehr  als  40;  mehr  als  . 20  Messen  etc.  für  4 Chöre  sind  vorhanden 
und  endlich  hat  er  für  die  vaiicanische  Basilika  allein  die  ganze  Offi- 
ciatur  der  Messen  und  Vespern  für  alle  Tage  und  Feste  des  Jahres 
gearbeitet.  — Ein  Werk  von  hoher  geschichtlicher  Bedeutung  hinter- 
legte P.  im  Archiv  der  vaticanischen  Hauptkirche  unter  dem  Titel: 
„Notizia  de’  contrappuntisti  et  compositori  di  musica,  dagli  anni  dcll’ 
era  cristiana  10(X),  hno  al  1700“,  welches  Baini  besonders  für  sein  Werk 
über  Palestrina  viel  benützt  hat.  — P.  hatte  auch  viele  Schüler  ge- 
bildet, unter  welchen  obenan  stehen  die  3 Häupter  der  Ne.apolitanischen 
Schule;  Durante,  Leo  und  Feo.  — In  der  päbstlichen  Capelle  werden 
noch  jetzt  seine  Werke  gesungen  und  bewundert,  so  besonders  sein 
16st.  „Dixit“,  sein  6st.  „Dies  irae“. 

Piü,  (ital.)  mehr,  dient  zur  nähern  Bestimmung  mancher  Vortrags- 
bezeichnungen, z.  B.  piü  tento  ~ langsamer ; piü  allegro  schneller. 

Pizzicato  (ital.)  abgekürzt  piz.  oderpizz.  — gekneipt,  geschnellt,— 
bezeichnet  jene  Vortragsart  bei  den  Streichinstrumenten,  wobei  die  Sai- , 
ten  nicht  mit  dem  Bogen  gestrichen,  sondern  mit  einem  Finger  gezupft 
oder  gerissen  werden ; an  der  Stelle,  wo  der  Bogen  wieder  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  soll,  steht  dann  arco  od.  coli’  arco. 

Plachy,  Wenzeslaus,  geb.  am  4.  Sept.  1785  zu  Klopotowitz  in 
Mähren,  bildete  sich  in  Wien  im  freundschaftlichen  Umgänge  mit  Hum- 
mel, Förster  u.  dgl.  in  der  Musik,  und  bekam  1811  die  Organistenstelle 
an  der  Piaristenkirche  daselbst.  Ausser  vielen  Claviersachen  hat  er 
auch  einige  Kirchenstücke  in  Druck  gegeben.  Er  starb  am  7.  Juli 
1858  zu  Prag. 

Plica,  in  der  Neumenschrift  bedeutete  vor  der  Mensuralzeit 
die  Vorausnahme  des  folgenden  Tones  im  innigsten  Anschluss  an  den 
vorhergehenden,  anticipatio.  In  der  Mensuralmusik  war  sie  ein 
der  Note  beigeftt|rter  Strich  (tractulus),  fand  nur  am  Ende  einer  Li- 
gatur statt  und  bedeutete  eine  Verzierung,  Mauier,  nicht  aber  eine 
Werthveräuderung.  ln  dem  Tractat  eines  gewissen  Aristoteles  zu 
Franco’s  Zeit  rechnet  sie  unter  die  Species,  welche  in  jeder  Gesangs- 
gattung des  Wohlklangs  halber  angewendet  werden.  Sie  war  longa  per- 
fecta und  imperfecta  (■  g)  oder  brevis  recta  und  altera  (■  ■),  und  es 
fielen  bei  der  Perfection  2 Tempora  und  Semibreves  auf  den  Körper 
(corpus)  und  ein  Tempus  etc.  auf  die  Plica;  bei  der  Imperfection  ge- 
schah es  in  gleichen  Theilen.  Der  Plicaton  konnte  einen  halben  oder 
ganzen  Ton,  eine  Terz,  Quint  auf-  oder  abwärts,  je  nach  der  Ton- 
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Verbindung  gehen , so  dass  wir  darunter  kaum  etwas  anderes  suchen 
dürfen,  als  das  P o r t a ni  e n t o.  Der  genannte  Autor  sagt ; „Fit  autem 
plica  in  voce  per  compositioiiem  cpiglotti  cum  repercussioue  gutturis 
subtiliter  inclusa“,  und  „Plica  est  signum  dividens  sonum  in  sono  di- 
verse per  diversas  vocum  distantias.“ 

Poco  (ital.)  wenig,  etwas;  unpoco  “ ein  wenig,  kommt  oft  in 
Tonstücken  zur  nähern  Bestimmung  der  Vortragsbezeichnungen  vor, 
z.  B.  un  poco  Adagio  — ein  wenig  langsam;  poco  forte  — et- 
was stark;  poco  a poco  nach  und  nach 

Pokorny,  Gotthard.,  geh.  zu  Böbmischbrod  am  16.  Nov.  1733, 
war  besonders  tüchtig  im  Orgel-  und  Violinspiel  und  starb  am  4.  Aug. 
1802  als  Capellmeister  an  der  Peterskirche  zu  Brünn.  (Messen,  Vespern, 
Litaneien,  Violin-  und  Clavierconcerte  u.  a.  m.i  — Ein  anderer  P.  mit 
dem  Vornamen  Stephan,  geb.  um  die  Mitte  des  vorigen  Jhdts.  zu 
Chrndim  in  Böhmen,  vollendete  seine  musikalische  Ausbildung  in  Prag 
und  trat  dann  in  den  Augustiner-Orden.  Um  1780  war  er  Organist  an 
der  Augustinerkirche  in  Wien.  Als  Orgelspieler  und  Kirchencomponist 
war  er  seiner  Zeit  sehr  angesehen. 

Polaroli,  Antonio,  um  1680  zu  yenedig  geb.,  war  der  Nach- 
folger Lotti’s  an  der  Marcuskirebe  in  Venedig;  Capellmeister  blieb  er 
bis  1749.  Ob  diess  etwa  sein  Todesjahr  ist,  ist  nicht  bekannt.  Ausser 
mehreren  Opern  schrieb  er  auch  Kirchencompositionen,  welche  sich  im 
Manuscripte  in  den  Archiven  der  Marcuskirche  befinden. 

Polyphonie  (vom  griech.  -dXu;,  viel  und  die  Stimme),  die 

Vielstimmigkeit,  im  Gegensatz  zur  Homophonie,  Gleichstimmigkeit ; davon 
polyphonisch,  vielstimmig.  Diese  Wörter,  erst  seit  Ende  des  vo- 
rigen Jhdts.  im  allgemeineren  Gebrauche  iLuscinius  im  16.  Jhdt.  bedient 
sich  auch  schon  des  Ausdruckes : „concentus  jiolyphonus“),  bedeuten 
nicht  überhaupt  jeden  mehrstimmigen  Satz,  sondern  nur  einen  solchen, 
in  welchem  von  den  einzelnen  Stimmen  jede  gewissermassen  ihre  Selbst- 
ständigkeit behauptete,  wie  cs  z.  B.  bei  den  Contrapuncten , Canons, 
Fugen  der  Fall  ist;  Homophonie  weist  dann  auf  solche  mehrstim- 
mige Sätze,  wo  eine  Stimme  die  melodieführende  ist,  die  übrigen  die- 
ser nur  untergeordnet  als  begleitende,  den  Accord  vervollständigende, 
füllende  Stimmer,  erscheinen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ausdruck : 
polyphonische  Satz-  oder  Schreibweise. 

Poiizio,  Pietro,  geb.  den  2.5.  März  1532  zu  Parma,  war  um  1570 
Capellmeister  an  der  Cathedrale  zu  Mailand,  zuletzt  an  der  Steccata, 
und  starb  als  solcher  am  27.  Dec.  1596.  Gedruckt  erschienen  von  ihm 
von  1578 — 1596  zu  Venedig  Sammlungen  von  Messen,  Hymnen,  Psal- 
men, Motetten;  auch  theoretische  Werke:  „Raggionamente  di  musica“ 
(Parma  1588)  und  „Dialoge  ove  si  tratta  della  teorica  e pratica  di 
musica“  ^Parma  1595,  1603). 

Porpora,  N i c o 1 ö , geh.  zu  Neapel  am  19.  Aug.  1686,  war  Aless. 
Scarlatti’s  Schüler  und  that  sich  bald  durch  mehrere  Kirchensachen 
hervor.  Eine  Zeit  lang  war  er  Professor  an  den  Coiiservatorien  S.  Ono- 
frio  und  an  dem  der  Poveri  di  Gesü  Cristo  und  stiftete  um  diese  Zeit 
auch  eine  berühmte  Singschule.  Er  machte  verschiedene  Reisen,  kam 
nach  Wien,  London  und  blieb  in  diesen  Städten  stets  mehrere  Jahre, 
um  seine  Opern  zur  Aufführung  zu  bringen.  Gestorben  ist  er  in  dürf- 
'tigen  Verhältnissen  zu  Neapel  im  Febr.  1766.  Sein  Styl  wird  im  All- 
gemeinen als  hohheitlich  und  ernst,  aber  mager  in  der  Erfindung 
uezeichnet. 
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Porta,  Costanzo,  ein  berühmter  Contrapunctist  des  16.  .Jhdts., 
wurde  zu  Creraona  geh.,  studirte  Musik  unter  Hadr.  Willaert  zu  Ve- 
nedig und  trat  dann  in  den  P’ranciscanerorden ; er  war  Capellmeister 
an  der  Ordenskirche  zu  Padua,  daun  an  der  Cathedrale  zu  Ossimo  und 
Ravenna,  und  endlich  an  der  Casa  santa  zu  Loretto,  wo  er  1601  starb. 
Er  war  einer  der  gelehrtesten  Musiker  seiner  Zeit  und  sein  Styl  ist 
von  grosser  Würde.  Von  1.555—1586  erschienen  von  ihm  zu  Venedig 
verschiedene  Sammlungen  von  Messen  und  Madrigalen  in  Druck;  auch 
in  andern  Sammlungen  finden  sich  Stücke  von  ihm.  P.  Martini  besass 
ein  theoretisches  Werk  von  P.;  „Istruzione  di  contrapunto  “ Beson- 
dere Erwähnung  verdienen  seine  „Musica  in  Introit.  Missarum,  quae 
in  diebiis  Dominicis  toto  anno  celebrantiir  jiixta  morem  s.  Rom.  Eccl. 
V.  Voc.“  und  ebenso  die  Introitus  für  die  b'esttage  der  Heiligen  (Ve- 
nedig, 1588  bei  Ant.  Gardane).  — Ein  anderer  P.,  Francesco  della, 
geb.  zu  Mailand  im  Anfang  des  17.  Jhdts.,  starb  als  Organist  an  der 
Kirche  S.  Antonio  daselbst  1866.  (Motetten,  Ricercare). 

Portaniento  di  voce,  bezeichnet  theils  das  Halten  und  Tragen 
der  Stimme  in  den  verschiedenen  möglichen  Schattirungen,  theils  und 
vorzüglich  das  sanfte  Hinübergleiten  von  einem  Tone  zum  folgenden, 
den  man  im  Voraus  nur  ganz  leise  zu  berühren  hat,  welches  dann  am 
vollkommensten  ist,  wenn  jeder  Ton  in  völliger  Gleichheit  der  Fülle, 
Stärke  und  Rundung  in  den  andern  gleichsam  überfliesst  und  so  mit 
ihm  aufs  Genaueste  verbunden  wird.  Das  ist  der  wichtigste  Punkt, 
der  Gesangslehre  und  bei  vollkommener  Ausbildung  eine  der  höchsten 
Schönheiten  der  Gesangskunst.  Doch  muss  es  mit  Verstand  und  nicht 
überall  angewendet  werden.  Auch  der  Choralgesang  kennt  das  Porta- 
mento  und  benützt  es  als  ein  gutes  den  Gesang  verschönerndes  Vortrags- 
mittel ; ohne  dasselbe  wird  der  Gesang  steif,  schleppend  und  hölzern.  In 
guten  Choralbiichern  ist  es  durch  die  Semibrevis  (♦(  oder  durch  die  nota 
obliqua  angezeigt.  In  mehrsylbigen  Wörtern  bei  fallender  Tonfolge 

hat  es  immer  statt,  wenn  die  letzte  von  zwei  oder  mehreren  auf  eineS^lbe 
kommenden  Noten  und  die  erste  über  der  folgenden  Sylbe  stehende  Note 
auf  gleicher  Tonstufe  stehen,  vorausgesetzt,  dass  diese  folgende  Sylbe 
keine  ganz  kurze  ist,  wie  bei  glorla.  Dominus  etc.,  z.  B. : 


* * * 

i ^ 1 

i«__  

al  - le  - lu  - ja. 

me  - am.  nicht  aber  bei  glo  - ri  - am. 

Bei  aufsteigender  Tonfolge  lässt  es  sich  nicht  in  gleichem  Falle 
überall  anwenden,  und  es  erfordert  der  richtige  Gebrauch  desselben 
schon  einen  gebildeten  Geschmack  des  Sängers  (s.  P 1 i c a). 

Posaune,  ital.  Trombone,  lat.  Tuba.  Diess  Instrument  kömmt 
schon  im  honen  Alterthume  vor.  In  der  katholischen  Kirche  wurde 
die  Posaune  im  Mittelalter  bei  religiösen  Feierlichkeiten  angewendet, 
da  ihr  Ton  bei  Begleitung  des  Gesanges  diesem  etwas  sehr  Feierliches 
und  Erhabenes  verlieh.  Im  16.  und  17.  Jhdt.  war  sie  beim  Gottes- 
dienste allgemein  gebraucht,  und  man  fügte  gerne  den  contrapuncti- 
schen  Werken  3—4  Posaunen  bei,  welche  die  4 Singstimmen  begleite- 
ten und  unterstützten;  doch  waren  sie  nicht  selbstständig,  sondern 
spielten  nur  das,  was  die  Sänger  sangen.  Die  gegenwärtige  Form  der 
Posaunen  rührt  aus  dem  16.  Jhdt.  her;  als  ihr  Erfinder  wird  Hans 
Meuscbel  in  Nürnberg  (f  1533)  genannt.  — Die  Haupttheile  der  Po- 
saune sind:  1)  das  Haupt  stück,  zwei  gleichlange  Röhren,  welche 
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oben  durch  ein  messingenes  Qiierstück  fest  auseinandergehalten  werden, 
das  man  mit  der  linken  Hand  anfasst;  2)  das  Mundstück,  welches 
in  einer  dieser  Röhren  oben  steckt  una  ganz  dem  Mundstück  einer 
Trompete  gleicht,  nur  etwas  grosser  ist;  3)  der  Schalltrichter, 
welcher  auf  die  zweite  Röhre  gesteckt  ist;  4)  die  sogenannten  Stan- 
gen, zwei  Röhren,  welche  unten  in  einem  Bogen  sich  verbinden;  in 
sie  passen  genau  jene  andern  zwei  Röhren,  so  dass  sie,  obwohl  leicht 
verschiebbar,  mittelst  eines  Handgrifles,  doch  winddicht  schliessen. 
Durch  das  Verschieben  wird  der  Körper  des  Instrumentes  verlängert 
und  verkürzt,  und  werden  ebendadurch  tiefere  und  höhere  Töne  her- 
vorgebracht. Um  nach  den  verschiedenen  Stimmhölien  der  mensch- 
lichen Stimme  begleiten  oder  spielen  zu  können,  fertigte  man  Posaunen 
von  verschiedener  Dimension  an:  Discant-,  Alt-,  Tenor  und 

Bassposaune.  Die  Notirung  der  P.  geschieht  in  den  treffenden 
Stimmschlüsseln  und  regelmässiger  Vorzeichnung,  da  sie  alle  chroma- 
tischen Töne  in  der  Octavenreihe  zu  geben  vermögen ; die  Discant- 
posaune wird  gewöhnlich  durch  eine  Ventiltromi)ete  ersetzt.  Häutig 
wird  jetzt  hlos  die  Bassposaune  angewendet,  deren  Umfang  vom  tiefen 
C bis  zum  eingestrichenen  E reicht. 

Positiv  heisst  eine  kleine  Orgel  ohne  Pedal.  Seine  Register  ent- 
halten nur  kleines  Pfeifenwerk,  als  Grundstimrae  ein  Gedackt  von  8 
Fuss;  der  Mechanismus  ist  gleich  dem  bei  grösseren  Orgeln,  nur  ha- 
ben sie  weder  Ahstracten  noch  Wellenbrett,  da  die  Taste  mittelst  eines 
sogen.  Stechers  unmittelbar  die  Caucelle  öffnet.  Die  Positive  haben 
gewöhnlich  nur  einen  Balg,  der  dann  aber  mit  einem  Schöpfhalg  ver- 
sehen ist.  Sie  sollten  nur  sanfte  und  keine  schreienden  Register  haben. 
Regal  wird  eine  solche  kleine  Orgel  genannt,  wenn  sie  lauter  Zungen- 
stimmen hat,  Portativ,  wenn  sie  so  gebaut  ist,  dass  man  sie  leicht 
tragen  und  von  einem  Orte  zu  einem  andern  fortschaffen  kann. 

Praeambulum  (lat.)  und  pr äam  h ul  i ren,  so  viel  als  Präludium 
und  präludiren,  französ.  Prelude,  überhaupt  eine  Einleitung  zu 
irgend  einem  Tonstücke,  ein  Vorspiel  ausführen.  Speziell  bezeichnet 
dieser  Ausdruck  jene  kürzeren  oder  längeren  Orgelsätze,  mit  welchen 
während  des  Gottesdienstes  die  kirchlichen  Gesänge  oder  Musikstücke 
eingeleitet  werden.  Dass  diese  Vorspiele  den  ihnen  folgenden  Gesängen 
und  Stücken  angemessen  sein  und  dem  ganzen  Charakter  der  Festfeier 
entsprechen  müssen,  ist  selbstverständlich.  Der  katholische  Organist 
kann  sich  bei  der  ungleichen  Dauer  dieser  Vorspiele  gewöhnlich  nicht 
damit  zufrieden  geben,  einige  Vorspiele  auswendig  zu  lernen,  sondern 
er  hat  sich  in  das  Studium  der  Harmonielehre  und  einigermassen  in 
die  Hauptformen  des  Orgelstyles  zu  vertiefen,  um  nach  Bedürfniss  frei 
präludiren  oder  die  erlernten  Sätze  gehörig  anwenden,  zertheilen,  ver- 
binden, umformen,  transponiren  oder  sonst  für  den  jedesmaligen  Zweck 
gestalten  zu  können.  Üebrigens  ist  es  keine  Schande  für  einen  auch 
wohlgehildeten  Organisten,  ausgedehntere  Präludien  aus  einer  aufgeleg- 
ten Stimme  zu  spielen ; der  gute  katholische  Organist  wird  es  nicht 
für  eine  Ehre  halten,  in  eigenen  bizarren  Phantasien  sich  zu  ergehen 
oder  durch  Fingerfertigkeit  auf  den  Beifall  eiues  unwissenden  Publi- 
kums zu  speculiren;  leichtfertige,  weltlich  duftende,  sentimentale  und 
arienhafte  Weisen  bleiben  ihm  ferne,  ihm  ist  nur  der  hohe  Zweck  sei- 
ner Kunst,  die  Würde  des  Gotteshauses  und  die  Erhabenheit  der  gottes- 
dienstlichen Feier  massgebend.  — Der  Gegensatz  von  Präludium  ist 
das  Postludium,  Nachspiel. 

Lex.  der  kircU.  Tonlniiist. 
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Praefatio,  eigentlich;  Vorrede,  Vorwort,  ist  der  Gebetshyinnus, 
welcher  bei  der  katholischen  Messfoier  den  Canon  und  die  heiligsten 
Handlungen  eiiileitet;  er  bildet  für  Priester  und  Volk  eine  Vorbereitung, 
auf  die  sich  bald  vollziehenden  Geheimnisse  und  zugleich  ein  Lob  Got- 
tes, wesshalb  er  auch  mit  lauter  Stimme  gesungen  wird.  Präfationen 
kcunt  schon  das  hohe  Alterthum,  und  Einige  nennen  den  Pabst  Gela- 
sius  als  denjenigen,  welcher  Text  und  Melodie  dazu  für  die  römische 
Kirche  geliefert  habe.  Früher  hatte  jedes  Fest  seine  eigene  Pr.,  das 
römische  Missale  enthält  deren  11:  für  Weihnachten,  Epiphanie,  die 
Fastenzeit,  Passionszeit,  Ostern,  Himmelfahrt  Christi,  Pfingsten,  Drei- 
faltigkeitsfest (zugleich  für  alle  Sonntage),  für  die  Marienfeste , die 
Apostelfeste  und  die  ^gewöhnliche;  und  weist  ihnen  eine  zweifache  Ge- 
sangsweise zu:  eine  feierliche  und  feriale.  Die  Melodie  selbst 
zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  grosse  Erhabenheit  aus;  die  fe- 
riale nähert  sich  sehr  dem  Collecten-  oder  Orationston,  und  findet  ihre 
Anwendung  nicht  blos  bei  der  Messpräfation,  sondern  auch  bei  denen, 
welche  bei  verschiedenen  feierlichen  Weihungen  gesungen  werden.  — 
Das  Caeromoniale  Episc.  zählt  sie  nicht  unter  den  mit  der  Orgel  zu 
begleitenden  Gesängen  auf. 

Praetorlus , Michael,  einer  der  bedeutendsten  musikalischen 
Schriftsteller  des  16.  und  17.  Jhdts.  und  tüchtigsten  Componisten,  geb. 
den  15.  Febr.  1571  zu  Kreuzberg  in  Thüringen,  war  zuerst  Capellmeister 
zu  Lüneburg,  dann  Hoforganist  des  Herzogs  von  Braunscnweig  und 
endlich  Capellmeister  desselben  Fürsten  zu  Wolfenbüttel,  wo  er  auch 
am  15.  Febr.  1621,  gerade  50  Jahre  alt,  starb.  Das  Werk,  welches 
ihm  schon  bei  seinen  Lebzeiten  einen  Weltruf  verschaffte,  und  das  ihn 
für  alle  spätem  Zeiten  der  Kunstgeschichte  merkwürdig  und  unver- 
gesslich macht,  ist  sein  „Syntagma  musicum“,  welches  1614  und  1618 
in  3 Quartbänden  zu  Wittenberg  und  Wolfenbüttel  erschien.  Es  ist 
ein  für  den  Forscher  unerlässliches  Quellenwerk  über  alte  und  mittel- 
alterliche Musik , sowie  über  Musikzustände  im  16.  und  17.  Jhdt 
Ausserdem  sind  noch  25  grössere  Sammlungen  seiner  Compositionen, 
Messen,  Motetten,  Kirchenlieder  u.  dgl.  gedruckt. 

Praeiiitoiiatio,  das  vorausgängige  Anstimmen  der  Antiphonen  und 
Hymnen,  findet  bei  den  Vespern,  beim  Completorium  und  den  andern 
Horen,  wenn  sie  feierlich  mit  Gesang  abgehalten  werden,  in  Dom-  und 
Collegiatkirchen  nach  dem  Caerem.  Episc.,  sowohl  bei  An-  als  Ab- 
weseuJieit  des  Bischofs  statt;  es  hat  dabei  ein  zu  diesem  Amte  be- 
stimmter Priester  denjenigen,  welchen  es  obliegt,  eine  Antiphon  oder 
den  Hymnus  anzustimmen,  diese  Intonation  voranzusingen,  worauf  der 
Betrcfl'eude  nachsiugt. 

Prassperger,  Balthasar,  geb.  zu  Merseburg,  war  zu  Ende  des 
15.  Jhdts.  Cantor  zu  Basel.  Von  ihm  kennen  wir  ein  Werklein:  „Cla- 
rissima  plauae  atque  choralis  interpretatio  musicae,  Dni.  Balt.  Prass- 
pcrgii  Merspurgensis“  (Basel  1501). 

Praupner,  Wenzel,  geb.  den  18.  August  1744  zu  Leitmeritz  in 
Böhmen,  war  zuletzt  Musikdirector  am  städtischen  Theater  und  an  der 
Kreuzherrnkirche  zu  Prag.  Gestorben  ist  er  am  2.  April  1807.  (Opern, 
Messen,  Vespern,  Offertorien  u.  a.  m.) 

Predieri,  Angel o,  geb.  zu  Bologna  1655,  Franziskanermönch, 
ein  tüchtiger  Compositionslehrer;  sein  berühmtester  Schüler  war  P.  Mar- 
tini. Er  starb  zu  Bologna  1731. 
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Preindl)  Joseph,  geh.  zu  Marbach  in  Unterösterreich  am  30. 
Jan.  1756,  vollendete  seine  musikalischen  Studien  zu  Wien  unter 
Albrechtsbergers  Leitung,  welchem  er  auch  1809  im  Amte  als  Capcll- 
meister  am  St.  Stephansdome  nachfolgte.  Er  genies.«t  eines  Rufes  als 
gründlicher  Tonsetzer,  guter  Clavier-  und  Orgelspieler  und  starb  am 
26.  Oct.  1823.  Gedruckt  sind  von  ihm  Messen,  Gradualien  und  Offer- 
torien und  andere  Kirchensachen,  in  deren  Coinposition  er  fast  durch- 
gängig einen  edlen  und  würdigen  Styl  (mit  Ausnahme  des  der  Wiener- 
scbule  damal.  Zeit  eigenen  Figurenreichthums  in  den  Streichinstrumenten) 
einzuhalten  wusste ; einige  weltliche  Musiken  ; dann  ein  nach  seinem 
Tode  von  Seyfried  herausgegebenes  theoretisches  Werk:  „Wiener  Ton- 
schule oder  Anweisung  zum  Generalbass,  zur  Harmonie,  zum  Contra- 
punct  und  Fugensatz“  (Wien  1827,  2.  Aufl.  1832). 

PrentZ)  Caspar,  zu  Ende  des  16.  Jhdts.  Capellmcister  in  Eich- 
städt, edirte  „Alauda  sacra,  sive  Psalmi  per  annum  consueti  ä 4 Voc. 
di  Conc.  2 Viol.  di  Conc.  ad  lib.  3 di  Conc.  ad  lib.  4 Ripien.  ad  lib. 
Authore  Caspare  Prentz  Berlachense  Bojo  . . . .“  Op.  1.  (Regensburg,  1698). 

Preyer,  Gottfried,  k.  k.  Vice-Hofcapellmeister  und  Domcapell- 
meister  an  der  Haupt-  und  Metropolitankirche  von  St  Stephan  in  Wien, 
wurde  den  15.  März  1809  zu  Hausbrun  in  Oesterreich  gehören.  Von 
seinem  5.  Lebensjahre  an  erhielt  er  von  seinem  Vater,  Schullehrer  und 
Regens  chori  daselbst.  Unterricht  auf  demClavier  und  der  Violin,  später 
auch  im  Gesänge  und  Orgelspiel,  in  welch  letzterem  er  gar  bald  so 
tüchtig  war,  dass  er  von  seinem  zehnten  Jahre  an  sehr  häutig  für  alle 
Kirchen  der  Umge^nd  zur  Aushülfe  an  Festen  verlangt  wurde.  Auch 
übernahm  es  der  Pfarrer  Bohunowsky , ein  ausgezeichneter  Musiker, 
ihm  Unterricht  auf  allen  Blasinstrumenten  zu  ertheilen.  Im  14.  Jahre 
sandte  ihn  sein  Vater  nach  Wien,  um  sich  zum  Lehrfache  vorzuberei- 
ten und  in  verschiedenen  ^rachen , in  der  Musik  und  in  der  Compo- 
sitionslehre  auszubilden.  Zu  diesem  Zwecke  studirte  er  bei  dem  k.  k. 
ersten  Hoforganisten  Simon  Sechter  die  Composition.slehre  vielseitig 
mit  unermüdlichem  J’leisse,  und  gab  noch  selbst  Unterricht,  um  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen.  1835  ühernahm  er  die  Organistenstelle  an  der 
evangelischen  Kirche  und  1839  die  Professur  für  Harmonie  und  Com- 
position  am  Wiener  Conservatorium  der  Musik  und  zugleich  die  Lei- 
tung der  Orchesterübungen  und  Concerte  der  Zöglinge.  Am  5.  März 
1841  wurde  ihm  die  k.  k.  Hoforganistcnstelle  und  in  Folge  seines 
grossen  beifällig  aufgenommenen  Oratoriums  „Noah“  die  Stelle  eines 
k.  k.  Vice-Hofcapellmeisters , im  folgenden  Jahre  das  Dircctorat  des 
Musikconservatoriums  zu  Theil.  Den  28.  Oct.  1853  wurde  er  endlich 
zum  Domcapellmeister  an  der  Metropolitankirche  zu  St.  Stephan  ernannt. 
Unter  seinen  zahlreichen  Compositionen  für  die  Kirche  befinden  sich ; 
13  Messen  (2  davon  erschienen  im  Druck),  2 Requiem,  3 Te  Deum,  1 
Vesper  über  gregorian.  Choräle,  viele  Gradualien,  Offertorien,  Hymnen, 
Motetten  etc.,  die  ganze  griechische  Liturgie  über  Origiual-nioräle  in 
6 Bänden,  viele  Fugen,  Präludien  und  andere  Orgelstücke,  das  Orato- 
rium „Noah“  u.  8.  w.  An  weltlichen  Compositionen  erschienen  73  Num- 
mern (Lieder,  Chöre  u.  a.) ; eine  bei  weitem  grössere  Anzahl  ist  noch 
Manuscript,  so:  3 Opern,  3 Streichquartetten,  2 Sinfonien,  Ouver- 
türen etc.  etc. 

Primo,  (ital.)  der  erste,  prima,  die  erste,  z.  B.  V i o 1 i n o primo, 
die  erste  Violine;  Corno  primo  (abgekürzt:  I“«),  das  erste  Horn; 
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Principal  — Probe. 


„a  prima  vista  spielen“,  vom  ersten  Anblick,  d.  h.  vom  Blatte  weg, 
ohne  ein  Stück  gesehen  oder  vorher  durchgegangen  zu  haben,  spielen. 

Principal  ist  diejenige  unter  den  Orgelstimmen,  welche  die  grösste 
Tonstärke,  Kraft  und  Fülle  bei  weiter  Mensur  und  vielem  Windzufluss 
hat.  Die  grösste  Manual  - Principalstimme  steht  gewöhnlich 
von  besserem  und  stärkerem  Metall  gearbeitet  und  glänzend  polirt  in 
der  Fronte  (Prospect)  der  Orgel,  wo  sie  zugleich  eine  Zierde  abgeben 
soll.  Die  auf  der  grössern  Güte  des  Metalls  beruhende  Präcision  des 
Tones  gibt  ihr  das  Vorrecht,  als  Norm  bei  der  Stimmung  des  übrigen 
Pfeifenwerkes  zu  dienen.  Da  sie  Hauptstimme  ist  (daher  ihr  Name), 
wird  ihre  Tongrösse  nach  einer  eigenen  Mensur  gemessen,  wornach 
sich  die  Mensur  der  übrigen  Stimmen  richtet.  Nach  ihr  wird  auch,  die 
Grösse  der  Orgel  benannt;  hat  das  Principal  16  Fusston,  so  heisst  die 
Orgel  ein  IBfüssiges  Werk,  hat  es  8 Fusston,  ein  8füssiges  Werk. 
Grösser  als  16  Fuss  wird  das  P.  nicht  wohl  für  das  Manual  disponirt; 
in’s  Pedal  jedoch  kann  ein  32füssiges  Pr.  kommen,  welches  Principal- 
b a s s heisst.  Kleine  Principalstimmen  richten  sich  nach  der  Haupt- 
stimme dieses  Namens  und  werden  Principaloctaven  geheissen. 

Printz,  Caspar  Wolfgang,  geb.  am  10.  Oct.  1641  zu  Wald- 
thurn  in  der  Oberpfalz,  fungirte  nach  Vollendung  seiner  Studien  als 
lutherischer  Prädikant,  trat  dann  in  die  pfalzgräfliche  Capelle  zu  Heidel- 
berg, musste  von  da  jedoch  wegen  Verwicklung  in  religiöse  Contro- 
versen  bald  flüchten,  und  bereiste  hierauf  in  Diensten  eines  reichen 
Holländers  Deutschland  und  Italien.  Nach  mancherlei  Schicksalen  er- 
hielt er  1665  die  Cantorstelle  zu  Sorau,  wo  er  am  13.  Oct.  1717  starb. 
Von  seinen  Compositionen  ist  nichts  erhalten  worden , wohl  aber  von 
seinen  vielen  musikalischen  Schriften,  z.  B.  „Historische  Beschreibung 
der  edlen  Sing-  und  Klingkunst  etc.“,  Dresden,  1690;  dann  sein  Haupt- 
werk: „Phrynis  Mitilenaeus,  oder  satyrischer  Componist,  welcher  ver- 
mittelst einer  satyrischen  Geschieht  die  Fehler  der  ungelehrten,  selbst- 
gewachsenen ....  Componisten  höflich  darstellt,  und  zugleich  lehret, 
wie  ein  musikalisches  Werk  rein,  ohne  Fehler,  und  nach  dem  rechten 
Grunde  zu  componiren  sei,  wobei  mancherlei  musikalische  Discurse, 
als  de  Proportionibus,  Variationibus,  ....  Variis  Contrapunctis , von 
unterschiedlicher  Prolation  des  Textes  u.  dgl.  . . gefunden  werden.“ 
Dresden  und  Leipzig,  1696  (mit  vielen  Notenbeispielen). 

Probe . franz.  Repetiton,  ital.  Repetizione,  in  der  Musik 
die  der  wirklichen  öffentl.  Aufführung  vorhergehende  Privataufführung 
eines  Tonstückes,  die  vornehmlich  dazu  nothwendig  ist,  dass  jeder  der 
Mitwirkenden  seine  einzelne  Partie  sowohl  als  das  ganze  Tonstück, 
deren  Charakter  und  besondere  Eigenthümlichkeiten  genau  kennen 
lernt  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  desto  gewisser  und  rich- 
tiger seinen  Vortrag  der  Ausführung  des  Ganzen  anzupassen ; dann 
ferner  auch,  um  mögliche  Fehler  in  den  Notenstimmen  u.  dgl.  zu  be- 
richtigen, und  dadurch  das  Tonstück  bei  der  eigentlichen  Aufführung 
als  ein  in  sich  vollendetes  Werk  darzustellen.  Der  letzten,  auch 
Haupt-  oder  Generalprobe  genannt,  gehen  bei  vielstimmigen  oder 
längeren  Tonstücken  mehrere  Einzeln-  und  Partieproben  vorher. 
Dass  eine  gute  Einübung  und  gewissenhafte  Probe  auch  für  die  Kirchen- 
musik am  Platze  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  erhabenen  Zwecke 
derselben : durch  sie  sollen  die  höchste  Majestät  Gottes  verherrlicht 
und  die  Gläubigen  erbaut  werden. 
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Processionen  (von  procedere,  vorangehen)  sind  jene  religiösen 
Auf-  und  Umzüge,  welche  zur  Verherrlichung  Gottes  und  seiner  Hei- 
ligen und  zur  Erflehung  seiner  Huld  und  Gnade  veranstaltet  werden. 
Es  ist  der  innere  Drang  des  gesunden  religiösen  Lebens,  welches  selbst 
die  Hallen  des  Tempels  zu  enge  tindend  draussen  im  Gottestempel,  an- 
gesichts der  ganzen  Welt  lautes  Zeugniss  gehen  und  sich  offenbaren 
will.  Bei  allen  Völkern  der  alten  Zeit  schon  waren  solche  religiöse 
Umzüge  im  Gebrauch,  und  dass  sie  im  Christenthum,  in  einer  Religion, 
welche  nicht  blos  im  Innern  der  Seele  wohnen  will,  sondern  den  Men- 
schen zur  That  anregt,  eine  weite  Anwendung  fanden,  vielmehr  sich 
von  selbst  ergaben,  ist  leicht  begreiflich.  Als  die  kathol.  Kirche  nach 
den  Verfolgungen  sich  freier  bewegen  konnte,  wurden  die  Processionen 
häufiger  und  zugleich  kirchlich  geordnet.  Wollte  man  die  Leiber  hl. 
Märtyrer  von  einem  Orte  zum  andern  bringen , so  geschah  es  in  Pro- 
cession,  wobei  der  Clerus  und  das  Volk  Hymnen  und  Psalmen  sangen 
und  Gebete  sprachen ; hatte  der  Bischof  den  Gottesdienst,  so  begleitete 
man  ihn  in  Procession  zur  Kirche ; bei  öffentlichen  Drangsalen  ging 
man  in  Procession  zu  den  Gräbern  der  Heiligen,  um  durch  deren  Für- 
bitte einstige  Erlösung  zu  erlangen ; dabei  sang  man  Litaneien. 
Das  römische  Ritual  theilt  sie  in  ordentliche  und  ausserordent- 
liche. Erstere  sind  gesetzlich  vorgeschrieben  und  finden  statt  am 
Fest  Mariä  Lichtmess,  am  Psalm sonntag,  am  Charsamstag,  am  Marcus- 
tag, an  den  3 Tagen  der  Bittwoche,  (am  Feste  Christi  Himmelfahrt) 
und  am  Fest  des  hl.  Frohnleichnams  unsers  Herrn.  Für  alle  diese 
Processionen  sind  die  Gesänge  bestimmt  bezeichnet,  womit  der  Chor 
sie  zu  begleiten  hat.  (S.  diese  Feste  und  Litaneien.) 

Die  ausserordentlichen  Processionen  werden  durch  gewisse  wich- 
tige Umstände  veranlasst  oder  werden  von  Bruderschaften  oder  über- 
haupt durch  besondere  Anordnung  des  Bischofs  abgehalten. 

Alle  Processionen  begleitet  der  Sängerchor  in  Chorkleidung,  und 
bedient  sich  des  vorgeschriebenen  Chorals ; ausser  diesem  kann  er 
auch  entsprechende  mehrst.  Gesänge  vortragen , zulässig  erscheint 
auch  noch  die  Begleitung  dieser  Gesänge,  resp.  Unterstützung  der 
Sänger  mit  Horn  und  Posaunen , andere  Instrumente  haben  mit  dem 
Chore  nichts  zu  schaffen;  Märsche  und  Harmoniemusiken  stören  nur 
die  Andacht  und  haben  nicht  im  Geringsten  etwas  Kirchliches  an 
sich.  „Militärische  Aufzüge  mit  Pauken  und  Trompeten 
eignen  sich  nicht  für  das  Haus  Gottes;  auch  bei  Processionen 
ausser  der  Kirche  ist  es  besser,  wenn  lautes  Gebet  und  Gesänge, 
besonders  Hymnen  und  Litaneien,  an  deren  Stelle  treten.  Nicht  der 
Lärm  der  Instrumente,  sondern  die  Andacht  und  Ehrfurcht  der  Be- 
tenden erhöht  wahrhaft  jede  Feier.“  (Oberhirtliche  Verordnung  des 
Bischofs  Valentin  von  Regensburg,  d.  d.  16.  April  1857.) 

Progression,  (lat.)  Fortsebreitung,  in  der  Musik  die  stufenweise 
fortgehende  Versetzung  eines  kurzen  melodischen  Satzes  in  einer  und 
derselben  Stimme;  sie  unterscheidet  sich  von  der  Nachahmung,  Imi- 
tation , dadurch , dass  letztere  zwischen  verschiedenen  Stimmen 
stattfindet,  die  Progression  nur  in  derselben  Stimme  die  Nachahmung 
des  Satzes  unmittelbar  nacheinander  bringt. 

Proksch,  Joseph,  geh.  zu  Reichenberg  in  Böhmen  den  4.  Aug. 
1794,  hatte  das  Unglück,  im  17.  Jahre  schon  auf  beiden  Seiten  blind 
zu  werden , im  prager  Blindeninstitut  aber  erlangte  er  eine  tüchtige 
musikal.  Ausbilaung.  Nachdem  er  eine  längere  Kunstreise  als  Harfen- 
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Spieler  durch  die  östreichischen  Staaten  gemacht  hatte,  legte  er  sich 
mit  besonderm  Eifer  auf  das  Studium  der  Pädagogik  und  Musik- 
wissenschaft. 1825  reiste  er  nach  Berlin,  um  Logier’s  Unterrichts- 
system zu  studiren,  und  gründete  nach  seiner  Zurückkunft  zu  Reichen- 
berg eine  Musikbildungsanstalt,  basirt  auf  das  System  gemeinsamen 
Unterrichts.  1831  übergab  er  sie  seinem  Bruder,  siedelte  nach  Prag 
über,  gründete  daselbst  eine  grössere  derartige  Anstalt,  als  deren  Di- 
rector  er  am  20.  Dec.  1864  starb.  Von  ihm  erschien  1858  zu  Prag  ein 
treffliches  Werklein  „Aphorismen  über  kath.  Kirchenmusik.“ 

Prolatio  bedeutete  bei  den  Mensuralisten  das  Maass,  nach  welchem 
die  Brevis  (und  Semibrevis)  abgemessen  wurde,  und  war  perfecta,  wenn 
die  Brevis  drei  Semibreven,  imperfecta,  wenn  sie  deren  nur  zwei  ent- 
hielt. Man  deutete  diess  Verhältniss  durch  einen  Kreis  oder  Halbkreis 
mit  oder  ohne  Punkt  an. 

Proportion  — Verhältniss.  Aus  der  Vergleichung  der  einzelnen 
Töne  mit  einander  nach  der  Zahl  ihrer  Schwingungen  ergeben  sich 
gewisse  Zahlenverhältnisse,  welche  von  den  Alten  proportio  oder 
ratio  genannt  wurden.  War  ein  Theil  oder  ein  Glied  der  Proportion 
in  dem  andern  2,  3 . . . mal  ohne  Rest  enthalten , so  hiess  die  prop. 
dupla,  tripla . . . z.  B.  1:2  (Octav  oder  Diapason) ; blieb  noch  ein  Rest, 
so  war  sie  prop.  oder  rat.  s uperparticularis,  übertheiliges 
Verhältniss ; solches  findet  z.  B.  statt  bei  der  Quint  2 : 3,  prop.  sesq^ui- 
altera  oder  hemiolus;  bei  der  Quart -3  : 4,  prop.  sesquitertia,  epit- 
ritus;  bei  der  kl.  Terz  5:6,  sesquiquinta ; beim  ganzen  Ton  8:9, 
sesquioctava  oder  epogdous  geheissen.  Enthielt  das  grössere  Glied 
das  kleinere  in  sich  und  noch  zwei  Theile  darüber,  wie  3:5,  so  nannte 
man  es  superbipartiens  u.  s.  w.  — Bei  den  Mensuralisten  bezeich- 
nete  die  Proportion  das  Verhältniss  der  Geltung  der  Töne  und  Noten 
nach  Perfection  oder  Imperfection. 

Prosodie  bedeutet  jetzt  das  Zeitverhältniss  der  Sylben  und  den 
Inbegriff  der  Regeln  über  die  Quantität  d.  h.  die  Länge  und  Kürze 
der  Silben.  In  diesem  letzteren  Sinne  wird  sie  auch  Pro  so  di  k ge- 
nannt, die  daher  von  der  Metrik  oder  Verslehre  wohl  zu  unter- 
scheiden ist. 

Prophezien , werden  in  der  hathol.  Liturgie  jene  Lesestücke  aus 
der  hl.  Schrift  genannt,  welche  am  Charsamstage  und  Pfingstsamstage 
vor  der  Taufwasserweihe  gesungen  werden,  und  theils  die  Verheissungen 
Gottes  vor  der  Erlösung,  theils  Vorbilder  der  Auferstehung  des  Er- 
lösers und  des  erlösten  Menschen,  sowie  der  Sendung  des  hl.  Geistes 
und  der  Wirksamkeit  dieses  Geistes  in  der  Kirche  enthalten.  Sie  wer- 
den im  Lectionston  ohne  einen  Fall  am  Ende  gesungen ; zwischen  drei 
ist  ein  Tractus  eingeschaltet,  jeder  folgt  auch  eine  Oration. 

Psalm,  lat.  Psalmus,  ital.  Salmo,  franz.  Psaume,  bedeutet 
überhaupt  einen  Lobgesang  mit  Instrumentalbegleitung,  ^eciell  ver- 
stehen wir  unter  Psalmen  jene  160  Lobgesänge  des  alten  Testamentes, 
welche  im  „Buche  der  Psalmen“  enthalten  theils  die  Könige  David 
und  Salomo , theils  andere  gottgeweihte  Männer  zu  Urhebern  haben. 
Unter  göttlicher  Inspiration  verfasst  enthalten  einige  Weissagungen 
vom  kommenden  Erlöser,  säramtliche  sind  aber  Muster  religiöser 
Poesie  von  unvergänglicher  Schönheit;  Alles,  was  ein  menschliches 
Herz  erregt  und  bewegt,  rührt  und  erhebt,  entzückt  und  begeistert, 
hat  in  den  Psalmen  seinen  Ausdruck  gefunden;  alle  Stimmungen  der 
Seele  tönen  darin  aus,  mit  allen  ihren  Schattirungen  vom  tiefsten 


Fsalm. 


367 


Schmerz  bis  zur  entzückenden  Freude,  von  der  wchmüthigsten  Klage 
bis  zum  lautesten  Jubel,  von  banger  Furcht  bis  zur  seligsten  Hoffnung 
und  zum  ruhigsten  Gottvertrauen,  von  den  schmerzlichsten  Empfin- 
dungen der  Gottverlassenheit  bis  zu  den  höchsten  Ahnungen  und  dem 
lieblichsten  Vorgeschmack  des  Himmels,  von  der  wehmüthigsten  Klage 
bis  zum  heitersten  Dankgefbhl. 

Die  Juden  sangen  sie  bei  ihren  gottesdienstlichen  Handlungen,  und 
die  katholische  Kirche  nahm  sie  aus  dem  Judenthume  herüber  in  Er- 
kenntnisB  ihres  hohen  Werthes;  schon  der  Apostel  mahnte,  fleissig  die 
Psalmen  zu  singen.  Bei  der  Ausbreitung  des  Christenthums  bediente 
man  sich  im  Orient  der  griechischen  Uebersetzung  der  Septuaginta, 
im  Occident  aber  der  unter  dem  Namen  „Itala“  oder  „Vulgata“  be- 
kannten lateinischen  Recension,  deren  Verfertiger  man  nicht  kennt. 
Der  hl.  Hieronymus  nahm  zwar  aus  Auftrag  des  Pabstes  Damasus  eine 
Ueberarbeitung  vor,  doch  blieb  man  schliesslich  bei  der  alten  Itala. 
Der  hl.  Benedict  ist  wohl  der  erste,  von  welchem  bekannt  ist,  dass 
er  eine  Eintheilung  der  Psalmen  zum  canoniseben  Gebrauch  feststellte ; 
in  seiner  Regel  vertheilt  er  die  150  Psalmen  auf  die  ganze  Woche,  so 
dass  täglich  ein  Theil  derselben  zur  Gebetsanwendung  kommt,  die 
längeren  Psalmen  theilte  er  in  zwei  Hälften  ab;  die  römische  Kirche 
nahm  vielleicht  diese  Eintheilung  der  Hauptsache  nach  auch  an.  Im 
Laufe  der  Zeiten  ergaben  sich  manche  Modificationen , theils  durch 
die  Einführung  der  Heiligenfeste  in’s  OfScium , theils  durch  die  ver- 
schiedenen Ortsgewohnheiten,  bis  nach  dem  13.  Jhdt.  der  Gebrauch 
des  Officiums , wie  es  der  römische  Clerus  persolvirte , sich  beim  gan- 
zen lateinischen  Clerus  Geltung  verschaffte  (s.  Brevier)  und  endlich 
in  Folge  des  Conciliums  von  Trient  die  jetzige  Eintheilung  der  Psal- 
men als  kirchliches  Gebet  autoritativ  festgestellt  wurde. 

Nach  den  apostolischen  Constitutionen  stimmte  ein  Lector  nach 
der  Lesung  der  hl.  Bücher  die  Psalmen  an  und  das  Volk  stimmte  ein. 
Wie  diese  Weise  beschaffen  war , darüber  sind  die  Liturgen  und 
Schriftsteller  nicht  einig;  die  einen  nehmen  an,  das  Volk  habe  nach- 
gesungen , was  der  Lector  vorgesungen , und  das  sei  wahrhaft  Anti- 
phonalgesang; die  andern  sagen,  es  habe  der  Lector  blos  angestimmt 
und  das  Volk  habe  dann  den  Psalmengesang  fortgesetzt,  euer  man 
habe  sich  in  Chöre  getheilt,  von  denen  jeder  einen  Vers  sang.  Doch 
ist  nichts  Sicheres  hierüber  bekannt.  Erst  im  5.  und  6.  Jhdt.  traten 
die  bestimmten  Zeugnisse  für  den  Wechselgesang  hervor,  wie  er  noch 
heutzutage  beim  canoniseben  Psalmengesang  stattfindet,  ln  einigen 
Kirchen  und  Orden  wurden  und  werden  einzelne  Psalmen  nicht  im 
Wechselgesange,  sondern  vom  ganzen  Chore  vereinigt  gebetet  oder  ge- 
sungen, welche  Weise  als  cantus  directaneus  von  Thomassin  bezeich- 
net wird. 

In  den  ältesten  Zeiten  waren  eigene  Cleriker  für  den  Gesang  oder 
die  Lesung  der  Psalmen  (resp.  für  das  Anstimmen  oder  Vorsingen 
derselben)  bestellt,  welche  Psalmisten  hiessen  und  zu  ihrem  Amte 
durch  eine  eigene  Weihe  oder  Segnung  befördert  wurden. 

In  der  kathol.  Liturgie  finden  die  Psalmen  die  ausgebreiteste  An- 
wendung. Nicht  blos  im  Ofläcium  bedient  man  sich  ihrer,  auch  in  der 
Messliturgie  finden  sie  ihre  Stelle,  wenn  auch  ira  Introitus , Graduale, 
Offertorium,  Communio  nur  mehr  in  einzelnen  Versen  vorkommend; 
ebenso  bei  andern  heiligen  Handlungen  z.  B.  bei  Leichenfeier,  grösseren 
Weihungen  u.  dgl.  * 
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Die  Art  und  Weise,  wie  die  Psalmen  nach  bestimmten  Melodien 
gesungen  werden,  heisst  Psal modle.  Entsprechend  den  8 Kirchen- 
tönen wurden  auch  dem  Psalmengesang  8 wesentlich  verschiedene 
Melodien  zugetheilt,  welche  man  Psalmtöne,  modi  Psalmorum, 
nennt.  Im  zehnten  Jahrhundert  gab  es  für  jeden  Ton  mehere  Final- 
Clauseln  oder  Differenzen,  von  welchen  man  die  wesentlichsten 
bis  heute  beibehielt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  man  für  den  Psalm 
„In  exitu  Israel“  zur  Antiphon : „Nos  qiii  vivimus“  eine  besondere 
Clausel  statuirte  (den  sogenannten  Tonus  peregrinus),  welche  im 
Tonale  S.  Bernhard!  dem  I. , von  andern  dem  Vlll.  Ton  zugetheilt 
wird.  Für  den  Psalmenvcrs  nach  der  Antiphon  des  Introitus  und 
das  Gloria  patri  darnach  und  in  den  Responsorien  haben  sich  eben- 
falls 8 verschiedene  Formeln  gebildet,  welche  jedoch  reicher  und  feier- 
licher als  die  gewöhnlichen  Psalmtöne  dahinschreiten.  Da  sich  dieses 
alles  in  den  Choral-  und  Chorallehrbüchern  findet,  können  wir  darüber 
hinweggehen.  Jedem  Psalm  geht  eine  Antiphon  vorher,  welche  in 
einem  bestimmten  Tone  modulirt  und  nach  diesem  richtet  sich  auch 
der  Gesang  des  Psalmes.  Bei  jedem  Psalmton  hat  man  aber  Mehreres 
zu  beobachten : den  Anfang  oder  die  Inchoation,  Initium;  die 
Mitte  oder  mediatio,  und  den  Ausgang  oder  die  Termintio, 
Finalis  oder  Differentia  genannt.  Die  Intonation  des  Psalmes 
nach  dem  Introitus  ist  bei  jedem  modus  nur  eine,  ebenso  auch  die 
Gesangsweise  für  die  Cantica,  welche  auch  nur  psalmenmässig  gesungen 
werden.  Die  Intonation  der  gewöhnlichen  Psalmen  jedoch  wechselt, 
je  nachdem  eine  grössere  oder  geringere  Feier  stattfindet  — solemn 
oder  ferial.  Bei  der  solemnen  Intonation  wird  nur  der  erste 
Vers  mit  der  kleinen  melodischen  Phrase  am  Anfänge  (initium,  in- 
choatio)  gesungen,  bei  allen  folgenden  Versen  fallt  das  Initium  weg; 
bei  der  ferialen  wird  es  auch  beim  ersten  Vers  fortgelassen.  Die 
Mittelcadenz,  mediatio,  medium,  bleibt  sich  durch  alle  Verse 
gleich,  nur  einige  Psalmtöne  bilden  sie  in  ferial  er  Weise  etwas  ein- 
facher. Jedoch  tritt  beim  II.  IV.^  V.  (VI.)  und  Vlll.  Ton  eine  Verän- 
derung — intonatio  in  paus a' t orr ept  a — ein,  indem  der  letzte 
abfallende  Ton  der  Mediatio  weggelassen  wird,  im  Falle  der  Vers  in 
seiner  ersten  Hälfte,  vor  dem  Sternchen,  (*  asteriscus)  mit  einem  ein- 
sylbigen,  unbeugbaren  oder  hebräischen  Worte  z.  B.  tu,  sum,  Sion, 
Israel  u.  a.  schliesst.  Die  Schlusscadenz,  finalis,  terminatio 
ist  aber  bei  mehreren  Psalmtönen  mehrfach  gestaltet-,  für  diesen 
Wechsel  ist  die  Anfangsnote  der  Antiphon  maassgebend.  Welche  von 
mehreren  Finalen  zu  nehmen  sei,  ist  stets  nach  der  Antiphon  angege- 
ben, oft  stehen  unter  dieser  Finalmelodie  die  Buchstaben  E V 0 V A E, 
welche  nichts  anders  als  die  aus  „secnlorum.  Amen.“  genommenen  Vo- 
cale  sind , da  jeder  Psalm  regelmässig  (mit  Ausnahme  des  Offic.  heb- 
domadis  setae  «nd  0£Bc.  defunct.)  mit  „Gloria  Patri  etc.“  schliesst. 

Was  die  Anwendung  der  solemnen  oder  ferialen  Psalmodi  (toni 
Psalmorum  festivi  u.  ferialis)  betrifft,  so  findet  erstere  stets  statt  1)  ac 
allen  Festen,  die  dupl.  I.,  II.  dass,  und  majus  sind,  und  zwar  beim 
ganz  enOfficium;  2)  in  den  festis  dupl.,  inDominicis  u.  festis  semi- 
duplicibus  nur  bei  Matutin,  Landes  und  Vesper.  Der  Topas 
• ferialis  wird  gebraucht  1)  in  fest,  duplicibus  minoribus,  Dominicis  et 
festis  seinidupl.  bei  Prim , Terz , Sext,  Non  und  Complet ; 2)  in  festis 
siroplicibus  u.  in  feriis  beim  ganzen  Officium,  sowie  stets  im  Officium 
Def^ctorum.  Wie  schon  bei  den  betr.  Artikeln  erwähnt,  werden  die 
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zwei  Cantica  „Magnificat"  und  „Benedictus“  bei  jedem  Gebrauch,  in 
allen  Tersen,  feierlich  intonirt  und  zu  Ende  gesungen. 

In  Bezug  auf  den  Vortrag  ist  zu  bemerken:  Die  Cantica  werden 
langsamer  und  höher  gesungen  als  die  gewöhnlichen  Psalmen;  doch 
auch  die  Intonation  der  letztem  soll  bei  festlichen  und  freudigen  Ge- 
legenheiten in  einer  höhern  Tonlage  geschehen,  als  an  Tagen  der  Trauer 
Die  Mediatio  und  die  Terminatio  ist  etwas  zu  dehnen  und  darf  nie, 
besonders  nicht  in  der  letzten  und  vorletzten  Note,  rasch  ahfallen  und 
abgebrochen  werden.  In  der  Mitte  jedes  Psahnverses,  hei  dem  Stern- 
chen ist  eine  kleine  Pause  zu  machen;  es  haben  alle  Sänger  zu  gleicher 
Zeit  zu  enden  und  gleichmässig  wieder  die  zweite  Hälfte  zu  beginnen. 
Daneben  ist  richtige  Pronunciation  und  richtige  Accentuation  — deut- 
liche , klare  Aussprache  der  Silben  durchaus  nothwendig;  eilfertiges 
Herausschreien  oder  Verschlingen  von  ganzen  Silben  thut  sowohl  dem 
Zwecke  des  Gesanges  als  der  Würde  dCs  Gottesdienstes  oder  der  litur- 
gischen Handlung  grossen ‘Abbruch.  Alle  Schnörkel,  Zusätze,  und  in 
der  Melodie  nicht  vorgeschriebenen  Betonungen  müssen  sorgfältigst 
vermieden  werden.  Der  Psalmensänger  soll  seinen  tlesang  als  einen  w 
Gebetsact  erkennen  und  auch  in  den  Sinn  der  Psalmen  einzudringen 
suchen.  Dass  die  ehrfurchtsvollste  Stellung  den  Sänger  auszeichnen 
müsse,  und  dass  sein  ganzes  Benehmen  kundgeben  solle , dass  er  ein 
heiliges  Geschäft  vollziehe,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Psalter,  Psalterium.  bezeichnet  1)  ein  Saiteninstrument  der  alten 
Juden,  zu  dessen  Spiel  die  Psalmen  gesungen  wurden;  2)  die  Samm- 
lung der  Psalmen  überhaupt  und  insbesondere  die  des  Breviers. 

Pult,  das  Gestelle,  auf  welches  bei  Ausführung  eines  Tonstückes 
die  Noten  gelegt  werden. 

Punkt.  Als  Verlängerungs-  oder  Vergrosserungszeichen  der  Noten 
kömmt  der  Punkt  schon  in  der  Mensuralmusik  vor  und  war  für  sie 
von  hoher  Bedeutung.  Das  16.  Jhdt.  kannte  4 Gattungen:  a)  punctum 
ädditionis,  welcher  die  Note,  zu  deren  Seite  er  steht,  um  die  Hälfte 
ihres  Werthes  verlängert;  b)  p.  divisionis,  welcher  die  Modi  von 
einander  schied  (anfangs  ein  Strichlein,  oft  auch  mit  einem  kleinen 
Kreise  ersetzt);  c)  p.  alter ationis,  welche*  anzeigte,  dass  die  Note, 
über  der  er  stand,  doppelt  lang  gesungen  werden  solle;  d)  p.  per- 
fect io  nis,  welcher  der  Note,  hinter  welcher  er  gesetzt  war,  die  Per^ 
fection  oder  Dreithciligkeit  sicherte.  Von  all  diesen  Gattungen  verblieb 
für  die  neuere  Musik  blos  das  punctum  additionis,  d.  h.  der 
Punkt  verlängert  die  Note,  nach  welcher  er  steht,  um  die  Hälfte 
ihres  Werthes.  Es  kommen  in  unserer  heutigen  Musik  auch  zwei 
Punkte  nebejjeinander  vor,  dann  gilt  der  zweite  wiederum  die  Hälfte 
des  ersten.  — Der  Punkt  kommt  ferner  noch  als  Vortragszeichen 
über  den  Noten  vor,  wodurch  angedeutet  wird,  dass  die  so  bezeich- 
neten  Noten  leicht  abgestossen  werden  sollen  (staccato); 
scharfes  Abstossen  wird  durch  kleine  senkrechte  Striche  über  den 
Noten  bezeichnet. 

Proske,  Carl,  Dr. , einer  der  grössten  Musikgelehrten  der  Neu- 
zeit und  Restaurator  der  kirchlichen  Musik,  war  geh.  zu  Gräbnig  in 
Preussisch-Schlesien  am  11.  Febr.  1794,  der  einzige  Sohn  eines  Guts- 
besitzers. Frühzeitig  war  sein  Sinn  schon  dem  Edleren  und  Tieferen 
in  der  Musik  zugekehrt.  Da  der  Vater  seinem  Wunsche,  Theologie 
zu  studiren,  entgegentrat,  wendete  er  sich  der  Medizin  zu,  promovirte 
schon  mit  18  Jahren  in  Wien  und  diente  dann  1813  und  1814  als 
Lex,  der  kirchl,  Tonkunst.  39 
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Militärarzt  mit  solchem  Eifer,  dass  er  bald  zum  Kegimentsarzt  be- 
fördert und  mit  dem  kgl.  preussischen  Armeedenkzeichen  von  1813 
geschmückt  wurde.  Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Militär  er- 
hielt er  das  Amt  eines  Kreisphysikus  zu  Blöst  an  der  polnischen 
Grenze,  das  er  bis  1822  mit  aller  Aufopferung  versah.  Da  drängte 
sich  sein  früherer  Wunsch,  Priester  zu  werden,  stärker  als  je  hervor, 
so  dass  er  alles  verliess , 1822  nach  Regensburg  eilte  und  unter  der 
Leitung  des  Bischofs  Sailer  sich  zum  Priester  ausbildete.  Am  11. 
April  1826  erhielt  er  die  Priesterweihe,  war  Sailer’s  Freund  und  Reise- 
gefährte, dann  Chorvicar  und  1830  Canonicus  an  der  alten  Capelle  da- 
selbst, in  welcher  Stellung  er  bis  an  sein  Lebensende  verblieb.  Seine 
Liebe  zur  ernsteren  Musik  hatte  durch  seine  Berufung  zum  Priester- 
thume  die  Richtung  anf  die  kirchliche  Musik  erhalten;  den  Aus- 
artungen derselben  zu  steuern,  kannte  er  kein  geeigneteres  Mittel  als 
die  Rückkehr  zur  älteren  Kiröhenmusik.  Was  er  daher  von  seinen 
sonstigen  priesterlichen  Geschäften  erübrigte,  das  verwendete  er  von 
jetzt  an  mehr  als  30  Jahre  hindurch  unermüdet  auf  Erforschung,  An- 
sammlung, Studium  und  praktische  Einführung  der  grossen  Meister 
kirchlicher  Tonkunst,  obwohl  er  auch  die  Kunstschöpfungen  der  neuern 
Tonkunst  nicht  unberücksichtigt  Hess.  Mit  den  hervorragendsten  Män- 
nern seiner  Zeit,  welche  gleich  ihm  den  lange  unbeachteten  Schatz 
dieser  höhern  Musik  wieder  zu  erheben  bemüht  waren,  eng  verbunden, 
suchte  er  der  Vergessenheit  und  dem  weitern  Verderben  Alles  zu  ent- 
reissen , was  ihm  nur  immer  zur  Erreichung  des  Zieles , der  Wieder- 
belebung kirchlicher  Musik,  zweckdienlich  erschien.  Hiebei  kamen 
ihm  nicht  blos  seine  höchst  umfassenden  Kenntnisse  in  der  Geschichte 
der  Musik  und  seine  ausgezeichnete  technische  Bildung,  sondern  mehr 
noch  die  angebome  Beschaffenheit  seines  Geistes  und  die  zunächst 
nur  dem  Priester  mögliche  tiefere,  betrachtende  Auffassung  der  Liturgie 
der  Kirche  bestens  zu  Statten.  Viel  hatte  er  seit  einigen  Jahren 
schon  in  Deutschland  gesammelt;  nun  unternahm  er  noch  zwei  Reiseit 
nach  Italien,  durchforschte  da  1834  und  1835  die  Bibliotheken  von 
Rom,  Assissi  und  Neapel,  1837  von  Florenz,  Pistoja  und  Bologna,  und 
sammelte  einen  werthvoHen  Schatz  der  kirchlichen  Tonwerke  aus  dem 
15.,  16.,  17.  und  18.  Jhdt.  an ; das  Meiste  schrieb  er  mit  eigener  Hand. 
Nach  seiner  Rückkehr  machte  er  sich  mit  grossem  Eifer  daran,  die 
Ausführung  seines  Planes  in’s  Werk  zu  setzen.  Hiezu  fand  er  den 
trefflichsten  Gehülfen  und  Mitarbeiter  in  der  Person  des  vom  Bischof 
von  Eichstädt,  Graf  Reisach,  empfohlenen  J.  G.  Mettenleiter,  wel- 
cher 1839  zum  Organisten  und  später  zum  Chorregenten  an  der  alten 
Capelle  ernannt  wurde.  Dieser  führte  aus , was  Proske  aus  den  ge- 
sammelten Schätzen  an’s  Licht  und  in’s  Leben  zu  rufen  für  gut  fand, 
ohne  Rücksicht  auf  Wiederspruch,  mit  aller  Sorgfalt  und  Pietät;  unter 
Proske’s  Augen  arbeitete  er  sein  „Enchiridion“  aus  und  war  hinwieder 
diesem  bei  der  Herausgabe  seiner  „Musica  divina“  behülflich.  Beide 
ermüdeten  nicht,  auch  die  Forschungen  fortzusetzen  und  verborgene 
Musikschätze  aufzusuchen  und  an’s  Licht  zu  ziehen;  Proske  setzte 
hohe  Summen  daran,  die  vortrefflichsten  ältern  und  neuern  Musikwerke 
an  sich  zu  bringen,  so  dass  seine  musikalische  Bibliothek  zu  einer 
Reichhaltigkeit  und  Ausdehnung  gedieh,  die  wohl  nur  wenige  dieser 
Art  aufweisen.  Sie  umfasst  über  500  der  wichtigsten  theoretischen 
Werke  über  Musik , älterer  und  neuerer  Zeit,  verschiedener  Sprachen 
und  Länder,  theils  der  eigentlichen  Doctrin,  theils  der  Geschichte, 
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theils  den  Hilfswissenschaften  angehörig.  Die  Werke  der  praktischen 
Musik  sind  in  5 Parthien  geschieden : a)  die  liturgischen  Gesang- 

bücher, sowohl  die  besten  Ausgaben  des  gregor.  Gesanges  und  Drucke 
und  Manuscripte  älterer  Zeit , als  auch  die  verschiedenen  älteren  und 
neuern  Sammlungen  des  katholischen  und  protestantischen  Kirchen- 
liedes ; b)  ein  beträchtlicher  Theil  der  1842  käuflich  erworbenen  llau- 
berischen  Bibliothek  (von  München),  eine  höchst  reichhaltige  Sammlung 
älterer  Kirchenmusik  und  geistlicher  Oratorien  berühmter  Meister, 
letztere  vielfach  in  den  Originalmanuscripten  derselben;  c)  die  eigene 
Sammlung  in  150  grossen  und  starkgefüllten  Majipen  meist  von  der 
Hand  Proske’s  geschriebene  Partituren  älterer  Meister,  jedoch  auch 
die  besten  Werke  neuerer  Musik  in  Maniiscripten  oder  Druckausgaben, 
zusammen  Werke  von  mehr  als  6(X)  Gompositeuren  enthaltend  ; vielen 
liegt  eine  kurze  kritische  Bourtheilung  P.’s  bei ; d)  die  vierte  und  kost- 
barste Parthie  bildet  eine  Sammlung,  von  ihm  selbst  genannt:  «Anti- 
quitates  Musicae  celeberriniae“,  die  seltensten  Druckausgaben  und  God. 
Mscr.  von  mehr  als  12tX)  Werken  der  grössten  Tonsetzer  des  15.,  16. 
und  17.  Jhdts.;  e)  die  fünfte  Parthie  scbliesst  eine  andere  Sammlung 
von  Druckwercken  derselben  Gattung  in  sich,  vom  Jahre  1507  be- 
ginnend, mit  Compositionen  von  mehr  als  7(X)  altern  Meistern.  Bis  an 
sein  Ende  setzte  er  die  Ausschreibung  der  Partituren  fort,  um  sie  für 
den  Gebrauch  vorzubereiten.  Er  erlebte  noch  die  Freude , viele 
Freunde  der  altern  Musik  und  die  .Anerkennung  derselben  in  weiteren 
Kreisen  als  schöne  Frucht  seiner  aufopfernden  Bemühungen  zu  sehen, 
worunter  die  Aufnahme  und  treffliche  Pflege  dieser  Musik  an  der 
Domkirche  zu  llegensburg  am  meisten  hervorragt.  In  Anerkennung 
seiner  Verdienste  wurde  P.  vom  Bi.schof  Ignatius  v.  Senestrey  zum 
bischöfl.  geistl.  Käthe  und  ausserordentlichen  Mitgliede  des  bischöfl. 
Ordinariates  ernannt  von  Sr.  MaJ.  dem  König  Max  II.  von  Bayern  mit 
dem  Ritterkreuz  des  St.  Michaelsordens  geschmückt.  Der  20.  Decbr. 
1861  endete  sein  im  Dienste  der  Kirche  hingeopfertes  Leben.  Seine 
Musikbibliothek  ging  testamentarisch  und  durch  mündlichen  Vertrag 
mit  dem  Hochw.  Bischof  in  den  Besitz  des  bischöfl.  Stuhles  und  der 
Cathedrale  von  Regensburg  über. 


Q. 

Quaglia,  A^ostino,  geb.  1744  zu  Mailand,  war  zuerst  Organist 
am  Dome  zu  Mwand,  1802  Capellmeister  daselbst.  Er  starb  am  22. 
August  1823. 

Quagliati,  Paolo,  ein  Tonsetzer  der  römischen  Schule,  soll  um 
1612  C.-M.  an  der  Kirche  St.  Maria  Maggiore  zu  Rom  gewesen  sein. 
(8  und  12st.  Motetten.) 

Qualität  und  Quantität  des  Tones.  Der  Qualität  oder  Be- 
schaffenheit nach  ist  der  Ton  entweder  stet  oder  ungebro- 
chen tönend,  oder  gebrochen  tönend.  Im  erstem  Falle  ist  er 
entweder  singend  oder  pfeifend,  flötend  oder  schmetternd;  im  letztem 
aber  klingend  (Pianoforte,  Harfe  u.  dgl.).  ln  beiden  Fällen  kann  der 
Ton  überdiess  wieder  glatt,  sanft,  rein  oder  auch  rund,  rauh  oder 
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spitz  sein.  — Die  Quantität  oder  Grösse  des  Tones  ist  entweder 
intensiv:  stark  oder  schwach,  piano,  forte  etc.;  oder  extensiv: 
durch  Ausdehnung  in  der  Zeit  — kurz  oder  lang;  durch  Aushebung 
im  Raume  — hoch  oder  tief. 

Quart  (Diatesseron)  ist  ein  Intervall  von  4 Tönen  oder  der  vierte 
Ton  von  einem  angenommenen  Grundton,  wird  von  einigen  zu  den 
vollkommenen,  von  Andern  zu  den  unvollkommenen  Consonanzen' ge- 
zählt und  hat  das  Verhältniss  von  4 : 3.  Sie  kömmt  in  dreifacher  Art 
vor:  rein,  übermässig  und  vermindert.  Das  Intervall  der  rei-' 
nen  Quart  besteht  aus  zwei  ganzen  Tönen  und  einem  grossen  haben  Ton, 
viec-f;  die  übermäsige  aus  drei  ganzen  Tönen,  wie  f-h,  daher  der  Name 
Tritonus;  die  verminderte  aus  2 gr.  halben  und  einem  ganzen  Ton, 
wie  fis-b,  h-es.  Beim  Gebrauche  für  die  Composition  war  und  ist  sie 
mancherlei  Beschränkungen  unterworfen.  Im  Choral  ist  der  Tritonus 
ein  besonders  verpöntes  Intervall ; im  zweistimmigen  Satze  sind  Quar- 
tenparallelen unzulässig,  wie  auch  im  doppelten  Contrepunkt,  da  ihre 
Umkehrung  Quintenparallelen  erzeugen  würde ; gebraucht  wurden  sie 
in  den  3st.  Fauxbourdons,  wo  noch  ein  ,Terzintervall  darunter  lag(Fort- 
Bchreitung  in  Terzsext-Accorden)  u.  dgl.  Als  Dissonanz  stellt  sie  sich 
dar,  wenn  ihr  tieferer  Ton  im  Bass  liegt,  als  Consonanz  aber,  wenn 
sie  von  Mittelstimmen  oder  einer  Mittel-  und  Oberstimme  gebildet 
wird.  — Quarta  toni  bedeutet  stets  die  reine  Quart  einer  Tonart, 
wie  in  C dur  den  Ton  f.  Diese  vierte  Stufe  einer  Tonart  heisst  wegen 
ihres  Unterquinten  - Verhältnisses  zur  Tonica  auch  Unter -Do- 
minante. 

Quartett,  Quatuor,  Quadro,  Quartetto,  heisst  dem  Sprach- 
gebrauche  nach , jedes  auf  4 Stimmen,  ebensowohl  für  den  Gesang  als 
nir  Instrumente,  gesetzte  Tonstück.  Man  versteht  darunter  auch  spe- 
ziell die  vereinigten  Partien  von  4 Singstimmen  oder  Streichinstrumenten 
— Gesang-  oder  Streich-  (Bogen-)Quartett. 

Queren,  Simon  de  oder  a,  war  um  die  Mitte  des  15.  Jhdts.  in 
Brabant  geboren  und  wurde  nachgehends  C.-M.  des  Herzogs  Ludwig 
Sforza  von  Mailand.  Mit  dessen  Söhnen  zog  er  nach  Wien  und  liess 
daselbst  1509  einen  kleinen  Tractat:  „Opusculum  musices  perquam 
brevissimum  de  Gregoriana  et  figurativa  atque  Contrapuncto  ^implice 
percommode  tractans“  drucken ; es  ist  eine  aer  ältesten  m Deutschland 
gedruckten  theoret.  Schriften.  Eine  zweite  Auflage  erschien  1518  zu 
Landshut. 

Querstand,  lat.  relatio  non  harmonica,  frz.  fauss'e  re- 
lation,  ist  jede  Fortschreitung  zweier  Stimmen,  deren  Töne  zweierlei 
Tonarten  angehören,  oder  wenn  unmittelbar  aufeinander  in  zwei  ver- 
schiedenen Stimmen  derselbe  Ton,  chromatisch  verändert  erscheint  z.  B. 

e cis  g b 
c e ; esges. 

Aeltere  Tonlehrer  rechnen  auch  zu  den  Querständen  noch  das 
Verhältniss  der  übermässigen  Quart  und  der  verminderten 
Quint,  z.  B.  a h g a 

f g;  h f. 

Es  fehlt  nämlich  hier  zum  Uebergang  in  den  zweiten  Accord  der 
Leitton,  welchen  das  Ohr  bei  Uebergängen  in  eine  neue  Tonart  zu 
hören  verlangt.  Daher  das  Verbot:  es  dürfen  nicht  zwei  grosse  Ter- 
zen oder  Sexten  nacheinander  folgen.  Doch  kann  es  Bedingungen 
geben,  unter  denen  sie  Vorkommen  dürfen. 
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Quinte  (Diapente)  ist  ein  Intervall  von  5 Tönen,  das  3 Gat- 
tungen unter  sich  oegreift:  die  reine,  verminderte  und  über- 
mässige Quinte.  Die  reine  Quint  ist  in  mehrfacher  Beziehung  sehr 
wichtig  und  besteht  aus  3 ganzen  Tönen  und  1 grossen  halben  Ton. 
Die  mathematische  Klangrechnung  findet  sie  unmittelbar  nach  der  Octav 
als  das  auf  den  einfachsten  Verhältnissen  beruhende  Intervall  (3  : 2) 
und  auch  bei  den  Aliquottönen  kommt  sie  nach  der  Octav  zuerst  zum 
Vorschein.  In  der  Harmonie  ist  sie  ein  sehr  wesentlicher  Ton  des 
harmonischen  Dreiklangs  und  in  der  Tonart  nimmt  sie  die  hervor- 
ragendste Stelle  als  Dominant  ein,  wie  der  auf  sie  gebaute  Domi- 
nantdreikl  ang. 

Als  vollkommene  Concordanz  nach  der  Octav  ward  sie  zu  IIuc- 
balds  Zeiten  zum  ersten  Aufbau  der  Harmonie  im  Organum  verwendet, 
bis  man  die  Folge  mehrerer  reiner  Quinten  als  ohrverletzend  erkannte 
und  im  13.  Jhdt.  die  Kegel  aufstellte,  dass  zwei  vollkommene  Conso- 
nauzen  nicht  unmittelbar  sich  folgen  dürfen.  Diess  Verbot  der  sogen. 
Quinten  parallelen  behielt  seine  Giltigkeit  immer,  obwohl  man 
sich  in  der  neuern  Musik  einige  Lizenzen  gestattet ; erlaubt  sind  nun 
auch  Fortschreitungen  in  Quinten,  wenn  auf  eine  reine  Quint  eine  ver- 
minderte folgt ; ebenso  eingeschränkte  Anwendung  haben  auch  die 
sogenaunten  verdeckten  Quinten  (und  Octaven),  das  sind  solche, 
welche  bei  dem  Fortschreiten  zweier  Stimmen  zu  einer  reinen  Quint 
(oder  Octav)  in  gerader  Bewegung  entstehen,  oder  erst  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  der  Raum  zwischen  den  beiden  Intervallen  durch  noch 
andere  Töne  ausgefüllt  werden,  wie  z.  B. 


S® — r— I z— — 

t ^ 

I j [■  * * 1 

Den  Namen  Quint  gibt  man  auch  der  E-Saite  auf  den  Violinen, 
welche  die  Franzosen  Chanterelle  nennen;  die  alte  Viola,  aus  deren 
Umwandlung  die  Violine  hervorgegangen  ist,  hatte  nämlich  5 Saiten, 
c,  g,  d,  a,  e ; für  diese  kam  nun  die  c-Saite  in  Wegfall ; gleichwohl 
benannte  man  noch  die  E-Saite  als  fünfte  Saite  (quinta  chorda). 

Bei  den  Orgeln  kommt  auch  ein  Quint-Register  vor,  welches  für 
jede  Taste  die  Quint  angibt. 


E. 


Ralmoiidi , Pietro,  der  gelehrteste  italienische  Musiker  unsers 
Jhdts  und  vielleicht  einer  der  grössten  Contrapunktisten  aller  Zeiten, 
war  geb.  zu  Rom  am  20.  Dec.  1786,  studirte  auf  dem  Conservatorium 
della  Pietä  in  Neapel  die  Musik  kam  später  nach  Genua,  wo  er  mit 
seinen  Werken  Aufsehen  erregte.  — Nachdem  er  in  Florenz  und 
Neapel  Ruhm  auf  der  Bühne  eingeerntet,  wendete  er  sich  zu  seinem 
eigentlichen  Berufsfelde,  dem  Contrapunkt,  worin  er  Unglaubliches 
leistete.  18  Jahre  wirkte  er  so  fort  als  Professor  am  Conservatorium 
der  Musik  in  Palermo.  Seine  Compositionsthätigkeit  war  eine  ausser- 


Digilized  by  Google 


374 


Eameau  — Rampia. 


ordentliche;  62  Opern,  21  Ballette,  5 Oratorium  nebst  einem  Sfachen, 
„Joseph“  betitelt,  und  eine  Unmasse  anderer  grösserer  und  kleinerer 
Kirchensachen,  darunter  die  150  Psalmen  4,  5 — 8st.  im  Palestrinastyl; 
nach  einem  massigen  Ueberschlag  hat  er  in  ungefähr  40  Jahren  über 
2000  Musikstücke  ( nach  den  einzelnen  Nummern  gerechnet ) ge- 
schrieben und  davon  ein  gutes  Viertlieil  in  den  strengsten  contrapunk- 
tischen  Formen. 

Kameau,  Jean  Philippe,  berühmter  französ.  Theoretiker  und 
Comnonist,  gel>.  zu  Dijon  am  25.  Oct.  1683.  1717  kam  er  nach  Paris, 
welches  er  aber  bald  wegen  Zwistigkeiten  mit  seinem  Beschützer,  dem 
Organisten  Marchand  wieder  verliess.  Eine  Zeit  lang  hielt  er  sich  in 
Lille  und  Clermont  auf;  in  letzterer  Stadt  fing  er  an,  sich  mit  der 
Theorie  der  Tonkunst  ernstlicher  zu  beschäftigen , und  als  Frucht 
seiner  Studien  Hess  er  1722  zu  Paris,  welches  er  nun  wieder  zu  seinem 
Aufenthalte  gewählt  hatte,  seinen  „Traite  de  l’harmonie  reduite  ä ses 
principes  naturels“  drucken;  1726  gab  er  sein  „Nouveau  Systeme  de 
musique  theorique“  heraus , seine  zwei  Hauptwerke , welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Musiker  auf  ihn  lenkten  und  seinen  Ruf  als  Theo- 
retiker consolidirten.  Er  schrieb  auch  Cantaten,  Claviersonaten  und 
etwa  20  Opern.  Von  dem  Könige  zum  Kammercomponisten  ernannt, 
später  auch  geadelt  und  mit  dem  St.  Michaelsorden  geziert,  starb  R., 
bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge  unermüdlich  thätig,  am  12.  Septbr. 
1764.  — Wenn  auch  von  seinen  theoretischen  Systemen  heutzutage 
wenig  mehr  brauchbar  ist,  so  kann  ihm  doch  das  Verdienst  nicht  ab- 
gesprochen werden,  die  Harmonielehre  überhaupt  zuerst  in  ein  geord- 
netes System  gebracht  und  die  Grundregeln  derselben  auf  eine  gründ- 
liche Art  entwickelt  zu  haben. 

Kamos  de  Pereja,  Bartholomeo,  geb.  um  1440  zu  Banza  in 
Andalusien , lehrte  zuerst  in  Salamanca  Musik  und  ging  1482  nach 
Bologna,  wo  er  noch  1521  lebte.  Die  Vorlesungen,  die  er  zu  Bologna 
hielt,  gab  er  in  einem  Buche  „De  Musica  Tractatus“  (Bologna,  1482) 
heraus,  das  er  kurz  darauf  in  zweiter  Auflage  erscheinen  Hess,  nach- 
dem er  die  erste  unterdrückt  hatte. 

Rampis,  Pancratius,  Sohn  eines  Schullehrers,  geb.  zu  Bam- 
berg den  16.  April  1813,  absolvirte  1829  das  dortige  Gymnasium,  stu- 
dierte Theologie  und  ward  1836  zum  Priester  geweiht.  Während  seiner 
Studienzeit  betrieb  er  besonders  Gesang  und  Orgelspiel  unter  der  Lei- 
tung des  dortigen  Musiklehrers , G.  Wühr , eines  Schülers  von  Mich. 
Haydn.  Nachdem  er  10  Jahre  lang  in  der  Seelsorge  gewirkt  hatte, 
erhielt  er  die  Chorregentenstelle  in  Donauwörth,  welche  er  11  Jahre 
lang  inne  hatte  , und  wo  er  den  blinden  Virtuosen  und  Componisten 
Kirms  (s.  d.)  in  sein  Haus  aufnahm  und  bis  zu  dessen  Tode  bei  sich 
behielt.  Im  Juli  1857  ward  er  zum  Domcapellmeister  in  Eichstädt  er- 
nannt. — Auf  seine  musikalische  Bildung  übte  namentlich  der  Di- 
rector  der  Würzburger  Musikschule,  Fröhlich,  mit  dem  er  in  steter 
Correspondenz  stand,  dann  Kirms  grossen  Einfluss.  Die  meisten  kirch- 
lichen Werke  compouirte  er  im  Vereine  mit  letzterem.  Ausser  diesen 
gab  er  als  eigene  Compositionen  2 Messen  (Missa  S.  Udalrici  a 4 voc. 
cum  Org. ; Missa  Cunibert  für  4 Singst,  mit  kleiner  Instrumentalbe- 
gleitung) , „Trichordium  sacrum“.  Messen , Requiem,  Litaneien,  Gradu- 
alien  und  Offertorien  auf  verschiedene  Feste,  für  3 Männerstimmen 
enthaltend,  verschiedene  Linder  heraus ; dann  sind  Musiken  zu  kleinen 
<S*chauspielen,  ein  Weihnachtsoratorium  u.  dgl.  im  Mscr.  verbreitet. 
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Raselint;,  Andreas,  geb.  zu  Amberg  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts., 
kam  1584  als  Cantor  und  Lebrer  an  das  Gymnasium  zu  Regensburg 
nnd  wurde  endlich  1600  churfürstl.  C.-M.  zu  Heidelberg,  wo  er  1614 
starb.  R.  stand  hoch  als  Gelehrter,  Musiker,  Schriftsteller  und  Lehrer. 
Von  seinen  ntiusikal.- theoretischen  Werken,  von  denen  Gerber  9 auf- 
zählt, ist  bis  jetzt  nur  mehr  eins  bekannt  „llexachordum  seii  quae- 
stioiies  Musicae  practicae“  (Nürnberg,  1589).  An  Compositionen  lieferte 
er  Vieles:  mehrere  Sammlungen  deutsche  und  lateinische  Lieder, 
Sprüche  und  Kirchengesänge  für  4,  6,  8 Stimmen , Psalmen  u.  dgl., 
welche  man  in  Dr.  Mettenleiter’s  „Musikgeschichte  der  Stadt  Regens- 
burg“ (ebenda,  1866)  aufgezählt  findet. 

Rastral,  auch  Rastrum,  (vom  lat.  rastrum , Harke,  Rechen,) 
das  bekannte  aus  Messingblech  zu  5 kleinen  Federn  oder  Spitzen  zu- 
sammengebogene Instrument , mit  dem  man  die  Liniensysteme  zur 
Notenschrift  auf’s  Papier  zieht.  Man  hat  auch  8 und  mehr  solche  Ra- 
stnile  zusammengereiht , um  mit  einem  Zug  einen  ganzen  Bogen  mit 
Linien  zu  überziehen;  solche  Maschinen  heissen  Lini  rmaseninen. 

Rastrelli,  Joseph,  geh.  den  13.  April  1799  zu  Dresden,  zeich- 
nete sieb  schon  als  Knabe  im  Violinspiel  aus,  1814  begann  er  contra- 
punktische  Studien  bei  P.  Mattei  zu  Bologna.  Nach  3 Jahren  kehrte 
er  mit  seinem  Vater  nach  Dresden  zurück  und  diente  als  Violinist  in 
der  sächs.  Hofcapelle.  Die  Composition  einiger  Opern  erwarb  ihm 
die  Gunst  des  Königs,  der  ihm  nie  Mittel  für  eine  zweite  Reise  zur 
weitern  Ausbildung  darbot.  Nach  seiner  Rückkehr  widmete  er  sich 
nur  mehr  dem  Gesangunterricht  und  der  Composition,  namentlich  für 
die  Kirche.  1828  erhielt  er  für  2 achtst.  Psalmen,  welche  er  für  die 
Sixtinische  Capelle  componirte , vom  Pabste  den  Orden  des  goldenen 
Spornes;  1830  ward  er  Musikdirector  beim  Hoftheater  in  Dresden.  Er 
starb  am  14.  Nov.  1842.  Seine  Werke  oflFenbaren  ein  angenehmes  Ta- 
lent neben  guten  Studien,  seine  instrumentirten  Kirebenwerke  haben 
aber  nicht  viel  Kirchlichkeit. 

Ratbgeber,  Valentin,  Benedictinermönch  zu  Banz  in  Fran- 
ken, war  um  1690  zu  Ober-Elsbach  geboren.  Von  seinen  zahlreichen 
Kirchenwerken  sind  viele  in  Druck  erschienen. 

Katsche,  eine  Art  Instrument,  um  Länn  zu  machen;  es  besteht 
aus  einem  etwas  engen  und  dicken  Brette,  auf  welchem  mehrere  höl- 
zerne Strebefedem  mit  Klötzchen  angebracht  sind,  unter  welchen  vorne 
ein  Kerbrad  rasch  nmgedreht  wird,  dass  die  Federn  gehoben  werden 
und  fallend  die  Klötzchen  auf  das  Brett  aufschlagen  und  ein  klap- 
perndes Getöse  verursachen,  ln  den  katholischen  Gegenden  werden 
die  Ratschen  angewendet  vom  Gründonnerstag  bis  zum  Gloria  am  Char- 
samstag,  um  die  Gläubigen  zum  Gottesdienste  zu  rufen,  da  in  dieser 
Zeit  die  Glocken  schweigen.  Auch  am  Schlüsse  der  Trauermette  für 
die  3 letzten  Tage  der  C^arwoche  ertönt  die  Ratsche,  um  an  das  Erd- 
beben und  an  die  Schrecken  beim  Tode  Jesu  zu  erinnern. 

Ratti,  L orenzo,  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jhdts.  zu  Perugia  geh., 
war  zuerst  C.-M.  zu  Loretto  , wo  er  in  seinen  besten  Jahren  1630 
starb.  (Motetten,  Litaneien,  Madrigale.) 

Ratti,  Bartolomeo,  C.-M.  zu  Padua,  Hess  1605  zu  Venedig  5st. 
Psalmen  drucken. 

Kebello,  Joao  Lorenqo,  geh.  1609  zu  Caminsa  in  Portugal, 
war  im  Dienste  des  Hauses  Braganza  Musiker.  Er  galt  als  einer  der 
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ausgezeichnetsten  portugiesischen  Componisten , und  ist  gestorben  zu 
Lissabon  1661. 

Rebello,  Manoel,  war  aus  Aviz  in  der  Provinz  Trastagana  ge- 
bürtig und  um  1625  C.-M.  zu  Evora. 

Von  beiden  befinden  sich  Kirchenwerke  auf  der  lissaboner  Biblio- 
thek, von  ersterm  erschien  auch  eine  Sammlung  Kirchenstücke  zu  Rom 
1657  in  Druck. 

Recitativ,  ital.  Recitativo,  franz.  R^citatif,  (vom  lat.  recitare,  her- 
sagen) ist  ein  zwischen  der  Rede  und  dem  vollkommen  entwickelten 
Gesang  die  Mitte  haltender  musikalischer  Vortrag,  ein  Tonsatz,  in 
welchem  dieser  Vortrag  vorherrschend  ist.  Da  das  Recitativ  der  eigent- 
lichen Kirchenmusik  fremd  ist,  als  dem  Dramatischen  angehörig  und 
nur  in  einer  einzigen  Gattung  religiöser  Musik  seine  gute  Stelle  fin- 
det, nämlich  im  Oratorium,  so  übergehen  wir  eine  weitere  Darlegung 
desselben.  ' 

Recitlren,  — mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man  das  unisone 
Abheten  der  Psalmen  u.  dgl.  im  kirchlichen  Oflicium  und  bei  an- 
dern religiösen  Gelegenheiten  im  Gegensätze  zum  Absingen  dieser 
Stücke. 

Reductioii.  — Dieser  Ausdruck  kömmt  in  der  musikalischen  Ca- 
nonik  vor  und  bezeichnet  die  Zurückführung  eines  grösseren  Zahlen- 
verhältnisses der  Intervalle  auf  die  einfachste  Zahl.  — Reductio 
modi  war  bei  den  Alten  die  Umsetzung  eines  in  einer  versetzten 
Tonart  componirten  Stückes  in  die  ursprüngliche  Tonart,  um  zu  er- 
kennen, oh  es  den  Regeln  der  Haupttonart  gemäss  componirt  sei. 

Regens-cliorl,  soviel  wie  Chordirector,  Chorregent. 

Rcglno,  wahrscheinlich  um  840  geh.  zu  Altrip  am  Rhein,  wurde 
892  Abt  im  Benedictinerkloster  Prüm  in  der  Diöcese  Trier.  Durch 
Intriguen  aus  demselben  vertrieben,  ging  er  nach  Trier,  wo  er  Abt 
des  Klosters  St.  Martin  wurde.  Er  starb  915  und  wurde  im  Kloster 
St.  Maximin  bei  Trier  begraben.  Er  hatte  einen  Namen  als  Gelehrter, 
und  nahm  sich  auch  der  Musik  sehr  an,  wovon  ein,  in  den  Script,  eccl. 
von  Gerbert  aufgeführter  Tractat  „Epistola  de  harmonica  institutione“ 
(Bd.  I.  p.  230)  Zeugniss  gibt. 

Regis  oder  De  Roi,  Jean,  ein  um  die  Mitte  des  15.  Jhdts. 
lebender  berühmter  Contrapunktist,  wahrscheinlich  ein  Belgier  von  Ge- 
burt. Mehrere  Messenfragmente  und  Motetten  finden  sich  in  ver- 
schiedenen Sammlungen , auch  sind  einige  Messen  von  ihm  im  päbstl. 
Archiv. 

Register  bedeutet  als  musikalischer  Kunstausdruck  11  in  der  Orgel- 
baukunst die  an  den  Seiten  der  Tastatur  angebrachten  Schifeber, 
welche  dazu  dienen,  die  Windlöcher  der  Orgelstimmen  zu  öifnen  und 
zu  schliessen;  2)  auch  die  Orgel  stimmen  selbst,  oder  die  zusammen- 
gehörigen Pfeifen  gleicher  Gattung,  durch  welche  eine  bestimmte  Klang- 
art hervorgebracht  wird ; ihrer  gibt  es  verschiedene , und  man  theüt 
sie  in  Hauptstimmen,  welche  auf  jeden  Clavis  nur  einen  Ton 
angeben,  z.  B.  Principal,  Octav-,  Flötenregister;  in  Neb  en stimm  e n, 
welche  die  Terz  oder  Quint  des  betreffenden  Clavis  angeben,'  und  in 
gemischte  Stimmen,  wie  die  Mixtur.  3)  Durch  Uebertragung  des 
letzten  Begriffes  auf  die  menschliche  Stimme  gebraucht  man  dieses 
Wort  auch  in  der  Gesangkunst  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen 
Lage  der  Töne  oder  den  Gattungen  der  Stimmen.  Jede  menschliche 
Stimme  zerfällt  nämlich  in  zwei  Hauptgattungen:  Brust-  und 
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Kopfstimme,  letztere  auch  n aisstimme,  Fistel,  Falset  ge- 
nannt. Diese  beiden  Gattungen  werden  auch  die  Registratur  der 
menschlichen  Stimme  geheissen,  da  sie  in  manigfacher  Beziehung  sich 
Ton  einander  unterscheiden. 

Regnard  Jaques,  geh.  zu  Douai  um  1530,  kam  durch  Orlandus 
Lassus  in  den  Dienst  des  Churfürsten  von  Bayern:  von  München  kam 
er  um  1575  nach  Prag,  wo  er  später  zw'eiter  kais.  C.-M.  wurde  und 
wahrscheinlich  1600  starb.  Von  1552  bis  1014  sind  zahlreiche  Com- 
positionen  von  ihm.  Messen,  Motetten  u.  a.  erschienen. 

Relrha,  Anton,  geh.  zu  Prag  am  27.  Fehr.  1770,  studirte  zu 
Bonn  bei  seinem  Oheim  Joseph  Reicha,  der  dortselhst  churfürstlich 
cölnischer  Musikdirector  war,  die  Musik  mit  gutem  Erfolge,  dass  er 
b:ild  mit  einer  Sinfonie  öffentlich  auftreten  konnte.  179!)  begab  er 
sich  nach  Paris,  bald  jedoch  nach  Wien,  wo  er  mit  Haydn,  Albrechts- 
berger, Salieri  und  Beethoven  in  freundschaftlichstein  Umgang  lebte 
und  der  Composition  und  dem  Musikunterrichte  oblag.  1805  ging  er 
wieder  nach  Paris,  dehütirte  mit  einigen  Opern  und  erhielt,  geachtet 
als  Lehrer  der  Musik,  als  Nachfolger  Mehuls,  die  Professur  des  Con- 
trapunkts am  neu  organisirten  Conservatorium.  1835  wurde  er  Ritter 
der  Ehrenlegion  und  später  Mitglied  der  Akademie.  Doch  schon  am 
28.  Mai  1836  starb  er. — Seine  hauptsächlichsten  Werke  sind:  „Traite 
de  Melodie“  (Paris  1814  und  1832);  „Cours  de  composition  musicale“ 
(Paris  1818);  „Traite  de  haute  composition“  (2  Bde,  Paris  1824—26), 
durch  Czerny  in’s  Deutsche  übersetzt  unter  dem  Titel:  „Vollständiges 
Lehrbuch  der  musikalischen  Composition  etc.“  (Wien  1834)  u.  a.  Als 
Lehrer  zeichnete  ihn  eine  sehr  praktische  Mi'thode  aus,  seine  Lehr- 
bücher sind  aber  nicht  frei  von  manchen  Schwächen. 

Relhing,  Franx  Xaver,  geh.  den  17.  Nov.  1804  zu  Rottenburg 
a.  Neckar,  war  bis  1819  Chorknabe  im  Dome  daselbst.  Nach  seiner 
Priesterweihe  diente  er  in  der  Seelsorge , wendete  sich  von  1830  an 
dem  Studium  der  theoret.  Musik  zu,  schrieb  als  Pfarrer  zu  Schmiechen 
Mehreres  für  die  Kirche  und  war  besonders  thätig  für  Verbesserung 
des  kirchlichen  Männergesanges.  1842  schloss  er  sieh,  als  Ortlieb  und 
Fröhlich  den  Stuttgarter  Kirchenmusikverein  gründeten,  diesem  an 
und  betheiligte  sich  an  dem  von  Ortlieb  gegründeten  und  redigirten 
«Organ  für  kirchliche  Tonkunst“  mit  viefen  Artikeln.  — Von  seinen 
Compositioneii  ist  bis  jetzt  noch  nichts  in  Druck  erschienen ; von 
Ctioralwerken  sind  zu  erwähnen : „Gesänge  für  den  gewöhnlichen 

Morgengottesdienst“  (mit  Ortlieh  bearbeitet),  „Die  solennen  Präfationen 
mit  den  Responsorien“  (Ehingen  1857,  3.  Auf!.);  „Cautionale  chori  oder 
gre.gor.  Kircliengesänge  zum  Amt  der  hl.  Messe  etc.“  (Gmünd  18.55); 
„Processionale“  (Ehingen  1856);  „Vesperale“  Psalmen  und  Hymnen 
Äst.  (Tübingen  1856.) 

Reiner,  Ambrosius,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts. Organist, 
später  C.-M.  des  Erzherzogs  Ferdinand  Carl  von  Oestreich  (um  1650j, 
schrieb  zahlreiche  Motetten,  Messen  und  andere  Kirchen.sachen  mit 
Und  ohne  Instrumentalbegleitung,  von  denen  Manches  im  Druck  erschien. 

Reiner,  Jakob,  Benedictinermönch  und  Musikdirector  im  Kloster 
Weingarten  in  Würtemberg,  componirte  viele  P.salmen,  Motetten  und 
dgl. , von  welchen  von  157!) — 1616  einige  Sammlungen  in  Druck  er- 
schienen. 

Lex.  <ler  kircbl.  Tonkunst.  40 
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Reissiger  — Repetition. 


Reissiger,  Carl  Gottlieb,  geb.  am  31.  Jan.  1798,  zeigte  schon 
als  Knabe  ein  vortreffliches  Musiktalent;  in  der  Thoniasschule  zu 
Leipzig  erhielt  er  durch  Schicht  einigen  weitem  Musikunterricht,  so 
dass  er  bald  mit  einigen  kleineren  Compositioncn  sich  beraerklich 
machte ; darauf  nahm  sich  Schicht  seiner  mehr  an,  und  dem  Theologie- 
Studium  entsagend,  wendete  Reissiger  sich  dann  nach  Wien,  um  seine 
musikal.  Studien  fortzusetzen.  Durch  mehrere  Opern  verschaffte  er 
sich  einen  Ruf  und  begann  dann  durch  Unterstützung  des  Königs  von 
Preussen  Frankreich  und  Italien  zu  seiner  Ausbildung  zu  bereisen,  in 
Rom  hielt  er  sich  längere  Zeit  auf.  1823  trat  er  die  Rückreise  an 
und  erhielt  im  folgenden  Jahre  die  kgl.  sächsische  Capellmeisterstelle 
zu  Dresden,  als  amtlicher  Kaclifolger  Weber’s.  In  letzterer  Zeit  be- 
schränkte sich  Reissiger  vorzüglich  auf  die  Direction  der  classischen 
Opern  und  der  kgl.  Capelle  in  der  kathol.  Hofkirche.  Er  starb  am 
7.  Nov.  1859.  In  der  Composition  kathol.  Kirchenmusik  leistete  er 
manches  Gute;  er  schrieb  12  Messen,  1 Requiem,  20  Gradualien  und 
dgl.,  doch  ohne  den  eigentlichen  Kirchenstyl  auszuprägen;  vieles  ist 
gewöhnlichen  Schlages  oder  artet  in  dramatische  Musik  aus.  ln  Opern 
hat  er  viel  Glück  gehabt.  Er  besass  eine  ungemeine  Leichtigkeit  im 
Componiren , wozu  eine  reiche  Erfindungsgabe  und  eine  vollendete 
Durchbildung  viel  beitrug. 

Reissiiiaiin,  August,  geh.  den  14.  Nov.  1825  zu  Frankenstein 
in  Schlesien , bildete  sich  in  der  Musik  zu  Breslau , wo  er  sich  zum 
Schulfach  vorbereitete , und  betrieb  in  Weimar  und  Halle  kunsthisto- 
rische Studien.  Seit  18G2  lebt  er  in  Berlin.  Von  ihm  sind  in  Druck 
erschienen  die  Abhandlungen:  „Von  Bach  bis  Wagner“  (Berlin  1861) 
und  „Das  deutsche  Lied  in  seiner  histor.  Entwicklung“  (Cassel  1861); 
dann  eine  grosse  Chorgesangschule,  eine  allgemeine  Musiklehre  una 
eine  allgemeine  Geschiente  der  Musik  (3  Bde.). 

Remigius  von  Auxerre,  franz.  Remi  d’Auxerre,  lat.  Remi- 
gius Antissiodorensi  s,  geh.  in  der  Burgund.  Stadt  Auxerre,  um 
die  Mitte  des  9.  Jhdts. , trat  in  das  Benedictinerkloster  St.  .Germain 
daselbst,  kam  ^äter  als  Lehrer  nach  Rheims  und  wirkte  dort  von 
893  bis  gegen  Ende  des  9.  Jhdts.,  darauf  ging  er  nach  Paris  als  Leh- 
rer der  Theologie  und  Rhetorik.  Ausser  mehreren  Commentaren  über 
Theile  der  hl.  Schrift,  hinterliess  er  auch  einen  Commentar  zu  des 
Martianus  Capelia  Tractat  „De  Musica“,  welchen  Gerbert  in  seinen 
Script,  eccl.  I.  Bd.  pag.  63  abdrucken  Hess. 

Repetition  — Wiederholung;  repetiren  — wiederholen;  — die 
Wiederkehr  eines  Satzes  von  grösserm  oder  kleinerem  Umfange  in 
einem  Tonstücke,  oder  die  Wiederkehr  eines  ganzen  Theiles  desselben, 
der  nicht  zwei  Male  in  Noten  ausgeschrieben  zu  werden  pflegt,  son- 
dern bei  dem  die  Wiederholung  durch  gewisse  Zeichen,:  Wiederho- 
lungszeichen, angedeutet  wird.  Solche  Zeichen  sind 


Dal  segno  D.  C.  (Da  capo) 

(beim  Zeichen)  (vom  Anfang  an 

zu  wiederholen.) 

Die  Theile  werden  auch  Reprisen  (franz.  reprise),  wie  die 
Wiederholungszeichen  selbst  benannt.  Im  Italienischen  heisst  es 
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replica  (franz.  replique),  auch  redita.  Daher  scnza  replica 
— ohne  Wiederholung,  si  replica  — man  wiederhole  u.  dgl.  — 
Repetitio  diversae  vocis  war  von  den  Mensurallehrern  des  12. 
und  13.  JhdtSf  unter  die  Zierde  des  Gesanges  gerechnet  und  ist  nichts 
anderes  als  die  Imitation  eines  Thema’s  durch  andere  Stimmen,  Canon 
oder  doppelter  Contrapunkt  ( Joan.  de  Garlandia). 

Requiem  wird  die  Messe  genannt,  welche  die  katholische  Kirche 
für  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Gläubigen  feiert;  der  Name  ist  ge- 
nommen von  dem  Iqtroitus,  welcher  mit  „Requiem  aeternara  etc.“  be- 
ginnt, in  der  Kirchensprache  heisst  sie  Missa  pro  defunctis.  In 
textlicher  Beziehung  und  im  charakterischen  Stimmungsausdruck  weicht 
sie  von  dem  übrigen  Messgesange  ab , indem  ihr  Introitus  stets  der 
nämliche : „Requiem  aeternam  etc.“  ist,  wodurch  sich  die  Kirchencom- 
ponisten  veranlasst  gefunden  haben , den  Introitus , welchen  sie  für 
andere  Messen  unbearbeitet  gelassen,  auch  zu  berücksichtigen  und 
diesem  erst  das  Kyrie  nachfolgen  zu  lassen.  Gloria  und  Credo  fehlt, 
nach  der  Epistel  wird  der  Tractatus  „Absolve“,  gewöhnlich  aber  nur 
die-  Sequenz : „Dies  irae“  mit  ihrem  erschütternden  Inhalt  musikalisch 
angewendet,  bei  deren  Bearbeitung  nur  zu  häufig  das  dramatische 
Wesen  und  eine  unkirchliche  Tonmalerei  zum  Vorschein  kommt.  Das 
unveränderliche  Offertorium  ist:  „Domine  Jesu  Christe,  rex  gloriae 
etc.“;  Sanctus  und  Benedictus  ist  wie  in  den  andern  Messen,  nur  an 
das  Agnus  Dei  schliesst  sich  nicht  „Miserere  nobis“  und  „dona  nobis 
pacem“,  sondern  „dona  eis  requiem“  und  das  drittemal  „dona  eis  re- 

3uiem  sempiternam.“  In  gleicher  Weise  wie  der  Introitus  findet  auch 
ie  Comraunio  „Lux  aetema“  musikalische  Bearbeitung  als  Anhängsel 
des  Agnus  Dei.  Wie  überhaupt  bei  Seelenmessen  die  Kirche  den  Ge- 
brauch der  Instrumente , selbst  der  Orgel  ausgeschlossen  wünscht,  so 
werden  auch  alle  Responsorien  ohne  Orgel  ausgeführt.  — Sämmtliche 
musikalischen  Sätze  eines  Requiem’s  sollen  den  Charakter  ruhiger 
christlicher  Trauer  tragen,  als  Gebete  um  Gottes  Barmherzigkeit  für 
die  abgeschiedenen  Seelen ; es  ist  dem  kirchlichen  Geiste  ganz  ent- 
gegen, wenn  die  Musik  in  den  düstersten  Mollharmonien  herumwühlt, 
gleich  als  sei  durch  den  Tod  Alles  verloren , oder  wenn  schmetternde 
Trompeten  und  Posaunen  die  Schrecken  des  Weltgerichtes  malen  wol- 
len, „wir  sind  nicht,  wie  solche,  die  keine  Hoffnung  haben.“ 

Resolntio  — Auflösung;  auch  die  Umschreibung  eines  geschlos- 
senen Canons  in  einen  offenen. 

Resonanz  — vom  lat.  resonare,  wiedertönen,  ist  eigentlich  das 
Wiedererscheinen  eines  gegebenen  Tones.  Werden  die  Schallwellen 
von  einem  Gegenstände  zurückgeworfen , so  entsteht  das  Echo ; diese 
Wiedererscheinung  kann  aber  auch  in  einem  Nachhalle  geschehen  oder 
im  verlängerten  oder  dadurch  verstärktem  Klange  eines  Tones,  durch 
Mitvibration  andrer  fester  Körper  mit  dem  eigentlich  tonerregeuden 
oder  tönenden,  wie  z.  B.  Stimmgabeln,  Spieldosen  etc.  an  einen  festen 
Körper  gehalten,  stärker  tönen.  Ferner  geschieht  die  Resonanz 
durch  endliche  Bildung  und  .Vusdebnung  des  Tones  in  einem  mit  dem 
tonerregenden  Körner  in  unmittelbare  Verbindung  gesetzten  andern 
harten  Körper,  welcher  bei  Jen  Saiteninstrumenten  als  Resonanz- 
boden, Resonanzdecke  bekannt  ist. 

ReHponsorium , die  Antwort  (abgekürzt  mit  angezeigt).  In 
der  katholischen  Liturgie  kommen  mehrere  Arten  von  Responsorien 
in  Anwendung : 1)  Die  einfachen  Responsionen  bei  der  Messe,  im 
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Restrictio  — Rhythmus. 


OfBcium  und  bei  sonstigen  liturgischen  Verrichtungen  z.  B.  „Et  cum 
Spiritu  tuo,“  „Amen,“  „Et  clamor  meus  ad  te  veniat,“  wobei  der 
Priester  den  Versikel  anstimmt;  2)  die  grösseren  Responsorien, 
welche  nacn  den  Lectionen  des  Officiiims  gesungen  werden,  eigentliche 
Gesänge  — gregor.  Melodien  — sind  und  in  drei  Tlieile  zerfallen,  von 
denen  der  erste  eigentlich  „Responsorium“  genannt  wird ; der  zweite 
beginnt  mit  dem  „Versikel“  (Vj,  im  dritten  Theil  wird  die  zweite 
Hälfte  des  „Responsoriums“  vom  Asteriscus  (*)  an  wiederholt.  Hat  die 
Matutin  3 Nocturnen , so  wird  dem  3.  Resp.  de?  ersten  und  zweiten, 
und  dem  2.  Resp.  des  dritten  Nocturn  (die  Passiouszeit  ausgenommen) 
nach  dem  Vers  und  der  Rejietition  noch'  „Gloria  Patri  etc.“  beigesetzt, 
und  dann  nochmal  die  zweite  Hälfte  des  Resp.  wiederholt.  Besteht 
die  Matutin  aus  einem  Nocturn,  so  trifft  das  Gloria  patri  bei  dem 
zweiten  Responsorium.  Die  Abänderung  dieser  Ordnung  zu  gewissen 
Zeiten  und  im  Officium  deff'.  sind  in  den  Choralböchem  jedesmal  ange- 
zeirt.  3)  Das  sogenannte  Responsorium  h r e v e , welches  seine 
Stelle  in  den  kleinen  Horen  (Prim,  Terz,  Sext,  Non,  Complet)  nach 
dem  Capitel  hat  und  aus  einem  Verse  (zur  Osterzeit  mit  zwei  „A-ile- 
luja“,)  dessen  Wiederholung  vom  Chore,  dann  der  Fortsetzung  des 
Verses  durch  einen  oder  zwei  Sänger  besteht,  worauf  der  Chor  den 
Vers  vom  Sternchen  an  wiederholt;  es  folgt  dann  „Gloria  patri“  bis 
zum  „Sieut  erat“,  dem  sich  der  Chor  mit  dem  Verse , wie  er  im  An- 
fang gesungen  wurde,  anschliesst.  In  der  Passionszeit  fällt  das  „Gloria 
patri“  aus,  und  wird  gleich  vom  Gcsammtchor  der  Vers  gesungen. 
Die  Modulation  der  einfachen  Responsorien  ist  gleich  der  der  voraus- 
gehenden Versikel.  Die  übrigen  Arten  sind  in  den  Choralhüchern  stets 
deutlich  verzeichnet. 

Rcstrictio,  lat.  Name  für  Engführung  (s.  Fuge). 

Rhau  oder  Rhaw,  Georg,  geh.  1488  zu  Eisfeld  in  Franken,  war 
vorerst  Cantor  und  Musikdirector  in  Leipzig  (1518),  nachgehends  sie- 
delte er  nach  Wittenberg  über,  wo  er  ein  Buchdruckerei-Geschäft 
übte ; daselbst  starb  er  am  6.  Aug.  1548.  Er  geniesst  nicht  blos  als 
Compositeur,  sondern  auch  als  didakt.  Schriftsteller  und  Drucker  mu- 
sikalischer Werke  einen  guten  Ruf.  1518  edirte  er:  „Enchiridion 
musices  ex  variis  musicorura  libris  dejiromtum.  Rudibus  hu^us  artis 
tyronibus  sane  frugiferum,“  worin  er  in  zwei  Theilen  die  Elemente 
der  Musik  (I.)  und  die  Mensuralmusik  (II.)  lehrt.  Fetis  führt  von  ihm 
eine  12st.  Messe  und  ein  Te  Deum  (1519)  an.  Er  machte  sich  als 
Buchdrucker  verdient  durch  die  Herausgabe  mehrerer  musikal.  Werke, 
so  der  des  Martfn  Agricola  und  des  Tractats  „De  Compositione  can- 
tus“  von  Galliculus;  ferner  durch  Veranstaltung  einer  Sammlung  alter 
vierst.  Gesänge,  und  einer  solchen  „Newe  deutsche  geistliche  Gesänge“ 
(■Wittenberg  1544,  123  Nummern). 

Rhythmus,  von  pfw,  fliessen)  bedeutet  in  der  Musik,  wie 

überhaupt  in  den  Künsten,  eine  gewisse  Ordnung  in  Folge  und  Be- 
wegung, eine  bestimmte  und  festgehaltene  Ordnung  der  Zeitmomente, 
wesshalb  man  diess  Wort  auch  mit  „Zcittigur“  übersetzen  könnte.  Das 
Verhältniss  und  die  Beziehung  kleiner  Zeitmomente  auf  eine  niedere 
rhythmische  Ordnung  gibt  den  Takt,  ebenso  ergibt  sich  ein  höherer 
Rhythmus,  insofern  ganze  Takte  und  melodische  Theile  oder  Sätze 
einer  Periode  in  ein  bestimmtes  Verhältniss,  in  eine  gewisse  Ordnung 
gebracht  werden.  Der  Rhythmus  ist  es  hauptsächlich , der  Tonsätzen 
Ordnung,  Fasslichkeit  und  Deutlichkeit  verleiht;  er  bezweckt  Gleich- 
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inässigkeit , Mani^altigkeit  mit  Maass  verbunden  — Ebenmaass , — 
Eyrhythraie,  die  schöne  das  wohlgeordnete  Verhiiltniss, 

in  welchem  die  einzelnen  Töne  eines  Tonstiickes  zu  einander  stehen. 
Es  ist  den  Choralmelodien  schon  oft  der  Rhythmus  abgesnrocben 
worden,  weil  er  sich  nicht  in  scharf  abgemessenen  Takten  bewegt, 
doch  mit  Unrecht ; sie  erfreuen  sich  auch  einer  gewissen  Ordnung, 
indem  sie  sich  in  Tbeile  scheiden,  die  wenn  auch  nicht  so  streng  ab- 
gemessen und  so  scharf  proportionirt , doch  in  schöner  Abrundung  zu 
einander  stehen  und  auch  durch  Cadenzen  in  eine  gewisse  Ordnung 
gebracht  sind.  Von  solcher  Rhythmik  spricht  schon  Guido  in  seinem 
alicrologus.  — Rhythmik  ist  die  Lehre  von  diesen  Verhältnissen 
und  dieser  Ordnung.  — Einige  Ilarmonielehrer  nennen  auch  Perioden 
Rhythmen. 

Ricci,  Pas  quäle,  geh.  1733  zu  Como,  ein  Weltpriestcr,  studirtc 
die  Musik  unter  dem  mallandischen  C.-M.  Vignati  und  wurde  nach 
mehreren  grösseren  Reisen  C.-M.  in  seiner  Vaterstadt,  als  welcher  er 
im  Anfänge  des  laufenden  Jhdts.  starb.  (Mehrere  Kirchensacben,  Quar- 
tetten, Clavierschule.) 

Ricciu,  Antonio  Teodoro,  ein  Contraimnktist  des  16.  Jhdts., 
geb.  um  1540  zu  Brescia,  war  zuerst  C.-M.  zu  Ferrara,  dann  kam  er 
m die  kais.  Capelle  nach  Wien,  spater  nach  Dresden,  wo  er  Protestant 
wurde.  1579  ging  er  als  C.-M.  nach  Königsberg  und  starb  daselbst 
um  1599.  (Messen,  Motette,  Madrigale  u.  a.) 

Ricercare  und  Ricercula,  bedeutete  ehemals  ziemlich  dasselbe, 
was  später  Fantasie  und  Toccata,  dann  auch  Werke,  welche  im 
künstlichen  Motettenstyl  bearheitet,  blos  für  Instrumente  bestimmt 
waren  , deren  wir  noch  von  Palestrina  (über  die  12  Kirebentonarten) 
u.  A.  einige  besitzen ; zu  Prätorius  Zeiten  scheint  mau  die  P'uge  da- 
mit bezeichnet  zu  haben,  da  er  solches  von  den  Italienern  ausdrücklich 
sagt.  Ueberhaupt  legen  die  Italiener  das  -\djectiv  „ricercato  (fern,  ri- 
cercata)“  allen  Compositionen  bei,  welche  mit  grosser  Künstlichkeit 
gearbeitet  sind,  z.  B.  P'uga  ricercata,  die  Meisterfuge  u.  dgl. 

Ricliafort  oder  Riclicfort,  Jean,  ein  niederländ.  Contrapunktist, 
geb.  um  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jhdts.  und  Schüler  Josqum’s,  soll 
1556  gestorben  sein.  Die  kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel  und  das  Archiv 
der  päbstl.  Capelle  bewahren  Werke  von  ihm , und  auch  in  verschie- 
denen Sammlungen  des  16.  Jhdts.  finden  sich  solche. 

Richter,  Franz  Xaver,  geb.  zu  Ilöllischau  in  Mähren  am  1. 
Dec.  1709,  war  seit  1747  Doincapell-M  in  Strassburg , wo  er  den  12. 
Sept.  1789  starb,  den  Ruf  eines  gründlichen  Lehrers  und  Componisten 
hiutorlassend.  (Viele  Kirchensachen  und  weltliche  Musiken ; Compo- 
sitionslehre.) 

Ricieri,  auch  Ridieri  und  Riccleri,  Giovanni  Antonio,  geb. 
zu  Vicenza,  versuchte  sein  Glück  zuerst  als  Sänger,  dann  wendete  er 
sich  der  Coraposition  zu.  Nach  6jährigem  .Aufenthalte  in  Polen  ging 
er  nach  Bologna  und  gründete  daselbst  eine  Musikschnle,  aus  welcher 
tüchtige  Musiker  hervorgingen.  Er  war  auch  einer  der  Lehrer  des 
berühmten  P.  Martini.  Gestorben  ist  er  1745.  Mehrere  Kirchensachen 
von  ihm  finden  sich  in  Mscr.  in  italienischen  Bibliotheken  und  Musik- 
archiven und  in  der  Prosko’schen  Bibliothek  in  Regeusburg. 

Rieder,  Ambrosius,  geb.  den  10.  Oct.  1771  zu  Döblin  bei 
Wien,  hatte  schon  als  Knabe  sich  in  der  .Musik  liervorgethiin , aber 
seine  volle  Ausbildung  erhielt  er  erst  durch  nähern  Umgang  mit  Haydn, 
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Mozart  und  Albrochtsberger.  1802  ward  er  Schullehrer  und  Regens- 
chori  im  Marktflecken  Perchtoldsdorf  bei  Wien,  in  welcher  Stellung 
er  bis  an  seiner.  Tod , den  19.  Nov.  1855 , thätig  blieb.  Er  war  ein 
vortrefflicher  Organist,  tüchtiger  Theoretiker  und  fruchtbarer  Com- 
ponist.  (Messen,  Oifertorien,  Gradualien  und  viele  weltliche  Musik- 
werke). 

Riepel,  Joseph,  geh.  1708  zu  Hörschlag,  einem  Dorfe  in  Ober- 
österreich, ein  Bierwirthssohn,  besuchte  in  Gratz  die  lateinische  Schule 
und  beschäftigte  sich  nebenbei  mit  Musik,  ohne  jedoch  einen  eigent- 
lichen Musikunterricht  zu  geniessen.  Er  war  in  mancherlei  Stellungen 
thätig,  erst  war  er  Schulmeister,  dann  diente  er  eine  Zeit  als  Kammer- 
diener, in  welcher  Eigenschaft  er  bald  das  halbe  Europa  Italien,  Tür- 
kei, Bosnien,  Slavonien,  Ungarn,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w.  durch- 
reiste, wobei  er  stets  der  Musik  die  grösste  .Aufmerksamkeit  zuwendete. 
Seine  Durchbildung  zum  Musiker  scheint  er  in  Dresden  erhalten  zu 
haben.  1751  treffen  wir  ihn  in  der  taxischen  Hofcapelle  zu  Regensburg 
angestellt.  Seine  weiteren  Lehensschicksale  sind  unbekannt.  Gestorben 
ist  er  als  C.-M.  am  fürstl.  Turn  und  Taxischen  Hofe,  74  Jahre  alt, 
am  23.  Oct.  1782.  — Riepel  ist  einer  der  bedeutendsten  Musikschrift-  . 
Steller  des  vergangenen  Jahrhunderts,  seine  Schriften  bilden  fast  eine 
kleine  Bibliothek  des  musikalischen  Wissens  und  Könnens;  6 Folio- 
bände sind  gedruckt,  theils  in  Wien,  theils  in  .Augsburg,  Ulmund 
Regensburg,  1752  bis  1786.  Fünf  Theile  der  subtilsten  musikalischen 
Untersuchungen  existiren  im  Mscr.  Nicht  minder  thätig  war  er  in 
der  Composition ; er  hiuterliess  Werke  aus  fast  allen  Fächern  dejr 
Tonkunst:  14  Passionen  für  die  hl.  Woche;  Gesänge  bei  der  Frohn- 
leichnamsprocession ; Gradualien  und  Offertorien  für  die  Fastensonn- 
tage 3 Messen,  alles  für  4 Singst.,  Orgel  und  3 Posaunen;  mehrere 
Missae  solem.;  4 Sinfonien,  2 Requiem,  Vespern,  Litaneien,  Psalmen, 
Motetten,  Stücke  für  verschiedene  Instrumente  u.  a.  Die  kirchlichen 
Compositionen  athmen  Frömmigkeit  und  Ernst,  durch  eine  gewisse  An- 
muth  versüsst,  und  meisterhaft  in  der  Form.  Die  obengenannten  5 
Mscr.  waren  im  Besitz  des  Hrn.  Dr.  Dominicus  Mettenleiter  in  Regens- 
burg, die  Compositionen  theils  in  dessen  Bibliothek,  theils  in  der  ta- 
xischen Musiksammlung  auch  als  Mscr. 

Rinck,  Joh.  Christian  Heinrich,  berühmter  Organist,  geb. 
den  18.  Febr.  1770  zu  Elgersburg  im  Gotliaischen , wurde  1780  Stadt- 
organist in  Giessen,  1813  Hoforganist  und  später  Kammermusikus  in 
Darmstadt.  1840  erhielt  er  das  Ritterkreuz  des  hessischen  Löwen- 
ordens und  von  der  Universität  das  philosophische  Doctordiplom.  Er 
starb  den  7.  Aug.  18-16.  Neben  vielen  Werken  für  sein  Instrument, 
worunter  seine  „Praktische  Orgelschule“  und  „Praktische  Ausweichungs- 
schule“ hervorzuheben,  compouirte  er  auch  Kirchencautaten , Messen, 
Motetten  u.  dgl.  für  die  protestantische  Kirche. 

Ripieno  (ital.)  — voll,  ausgefüllt;  Ripienstimmen,  welche  nur 
im  Tutti  mitwirken,  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Stimmen , welche  die 
Soli  vortragen. 

Ristori,  Giovanni  .Alberto,  geh.  zu  Bologna  um  1690,  ar- 
beitete anfangs  nur  für  die  Bühne,  später  mehr  für  die  Kirche.  Nach- 
dem er  5 Jahre  lang  kaiserl.  Capell-M.  in  Petershurg  gewesen,  kam 
er  nach  Dresden,  wo  er  als  Kirchencomponist,  17-50  auch  als  Capell-.M. 
angestellt  wurde. 
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Rituale,  heisst  das  Buch,  welches  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
spendung der  hl.  Sacramente  und  die  ('ereinonien  bei  andern  kirchlichen 
Functionen  enthält.  Ritus  seihst  bedeutet  diese  Art  und  Weise,  die 
Form  der  Ausspendung  oder  Vollziehung;  rituell,  w<as  dieser  vor- 
geschriebenen Form  gemäss  ist. 

Robert,  der  Weise  oder  Fromme  beigenannt,  Sohn  Hugo  Ca- 
wts,  Königs  von  Frankreich,  um  070  zu  Orleans  geh.,  seit  996  wirk- 
licher König  von  Frankreich,  als  welcher  er  am  20.  Juli  1031  starb, 
war  auch  Dichter  und  Musiker.  Es  werden  ihm  die  Sequenz  „Veni 
sancte  spiritus“  und  der  Hymnus  „0  Constantia  martyrum“  zuge- 
schrieben. 

Rochlitz,  Joh.  Friedrich,  geh.  den  12.  Febr.  1769  zu  Leipzig, 
schon  von  Jugend  an  der  Musik  zugethan , studirte  erst  Theologie, 
wendete  sich  aber  bald  der  Belletristik  zu.  Die  Musik  behandelte  er 
noch  mit  Vorliebe,  und  er  gründete  1798  die  leipziger  allgem.  musik. 
Zeitung,  deren  Redaction  er  bis  1818  führte.  18()9  wurde  er  zum 
weimarischen  Hofrath  ernannt  und  starb  zu  Leipzig  am  16.  Dec.  1842. 
Von  seinen  Schriften  ist  besonders  bemerkenswerth : „Für  Freunde  der 
Tonkunst“  (4  Bde.,  Leipzig  1824  —25,  1830  und  32). 

Rodlo,  Rocco,  geb.  um  1550  in  Calabrien,  war  ein  gerühmter 
Contrapunktist  und  Lehrer  Italiens.  1589  veröffentlichte  er  in  zweiter 
Ausgabe  eine  Sammlung  seiner  Compositionen  und  auch  anderer  Mei- 
ster dieses  Jhdts.  z.  B.  Villani,  Bovio  u.  dgl.  Ein  didakt.  Werk  er- 
schien von  ihm  1609  zu  Neapel  „Regele  di  musica“,  welches  P.  Mar- 
tini sehr  belobt  hat,  und  worin  sich  die  Regeln  für  den  Contrapunto 
al  mente  genauer  finden. 

Rüder,  Fructuosus,  geb.  zu  Simmershausen  den  5.  März  1747, 
trat  1764  in  den  Benedictinerorden  und  fnngirte  von  1770  bis  1773  als 
Organist  und  Musikdirector  am  Dome  zn  Fulda.  In  diesem  Jahre 
ward  er  nach  N'eusobl  in  Ungarn  berufen,  um  eine  geordnete  Kirchen- 
musik einzurichten.  Bald  jedoch  nöthigten  ihn  seine  Gesundheitszu- 
stände, den  mildern  Himmel  Italiens  aufzusuchen ; er  kam  aber  nicht 
mehr  nach  Fulda  zurück,  denn  schon  1789  starb  er  in  einem  Kloster 
bei  Neapel.  Seine  Kirchensachen  waren  früher  sehr  geschätzt. 

Röiier,  Georg  Vincenz,  geb.  1780  zu  Rammungen  in  ünter- 
franken,  war  während  seiner  Gymnasialstudien  zu  Münnerstadt  Orga- 
nist an  der  Augustinerkirche  daselbst,  zu  Würzburg,  wo  er  die  Uni- 
versität besuchte,  wurde  er  von  Kürzinger  in  der  Composition  unter- 
wiesen, 1805  bekam  er  ebenda  eine  Anstellung  als  Musiker  in  der  kgl. 
Hofcapelle  und  als  Musikdirector  beim  Theater.  1814  bei  der  Auf- 
lösung der  Hofcapelle  wurde  er  pensionirt.  Nun  zog  er  sich  in’s 
Privatleben  zurück  u.  componirte  lleissig,  bis  er  1837  zum  k.  bayr.  Hof- 
miisikdirector  ernannt  w'urde.  Etliche  Jahre  darauf  ward  er  C.-M,  an 
der  hl.  Capelle  zu  Altötting,  wo  er  am  30.  Dec.  1848  starb.  Er  schrieb 
Vieles  für  die  Kirche : Messen,  Vespern,  Offertorien,  Requiems  u.  a. 

Rüth,  Philipp,  geb.  den  6.  März  1779  zu  München,  studirte  die 
Composition  unter  P.  Winter,  lebte  dann  einige  Zeit  in  Wien,  hierauf 
in  München , welches  er  1825  wieder  verliess ; 1828  aber  kehrte  er 
wieder  dahin  zurück  und  starb  daselbst  am  27.  Jan.  1850.  Er  arbei- 
tete meistens  für  die  Bühne  und  den  Concertsaal,  für  die  Kirche  sind 
einige  Messen  von  ihm  bekannt. 

Rohrinstrnnieute  sind  alle  aus  Holz  verfertigten  Blassinstrumente, 
also  Flöte,  Oboe,  Clarinette,  Fagott  u.  a. , weil  deren  Tonsäule  sich 
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in  einem  Rohr,  oder  vielmehr  in  einer  Röhre,  die  meist  gebohrt  ist, 
bildet. 

Romagnoli,  Deifebo,  geh.  zu  Siena  um  1765,  war  um  1795  Or- 
ganist an  der  Cathedrale  dortselbst. 

Sein  Bruder  Hettore  R. , geh.  1768  zu  Siena,  war  C.-M.  an  der 
Kirche  der  Madonna  di  Provenzano  daselbst  und  hat  sich  durch  viele 
Kirchencompositionen  bekannt  gemacht. 

Kore,  Cyprian  de,  oder  van  Roor,  ein  berühmter  niederlän- 
discher Contrapunktist  des  16.  Jhdts.,  geh.  zu  Mecheln  1516,  kam  früh- 
zeitig nach  Italien  und  bildete  sich  zu  Venedig  in  der  Schule  seines 
Landsmanns  Willaert.  1559  wurde  er,  nachdem  er  einige  Zeit  herzogl. 
C.-M.  zu  Ferrara  gewesen , als  zweiter  C.-M.  an  der  Marcuskirche  in 
Venedig  angestellt,  bis  er  1563  nach  Willaerts  Tode  erster  C.-M.  ward. 
Kach  18  Monaten  trat  er  in  die  Dienste  des  Herzogs  Ottavio  Farnese 
in  Parma,  starb  aber  schon  1565.  — Mehrere  Sammlungen  von  seinen 
Madrigalen,  Messen,  Motetten  u.  dgl.  sind  im  Druck  erschienen ; auch 
andere  Sammelwerke  enthalten  Arbeiten  von  ihm. 

Rossari 0,  Antonio  de,  geh.  den  20.  Juni  1682,  Hieronymitaner- 
Mönch  zu  Belem.  Die  Portugisen  schätzen  ihn  als  einen  ihrer  gründ- 
lichsten Contrapunktisten. 

Rosetti,  Franz  Anton,  eigentlich  Rös  1er  geheissen,  geh.  1750 
zu  Leitmeritz  in  Böhmen,  studirte  anfänglich  Theologie,  wendete  sich 
aber  bald  ausschliesslich  der  Musik  zu.  1780  stand  er  in  fürstlich 
Oettingen-Wallersein’schen  Diensten,  1789  kam  er  als  Hofcapell-Mstr. 
nach  Schwerin,  starb  aber  schon  am  30.  Juni  1792.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Werken  linden  sich  auch  mehrere  Kirchensachen,  die  jetzt 
verschollen  sind ; am  bekanntesten  war  sein  Oratorium  „Der  sterbende 
Jesus“  (Wien  1786). 

RosseUi,  Francesco,  auch  Roussel  Francois,  in  Frankreich 
geboren  in  der  ersten  Häfte  des  16.  Jhdts.,  kam  1548  als  Gesanglehrer 
an  die  Capelle  Giulia  im  Vatican,  verliess  aber  nach  2 Jahren  Rom 
und  kehrte  erst  1572  dahin  zurück,  worauf  er  auch  die  Gesanglehrer- 
stelle am  Lateran  bekleidete.  Weiteres  von  seinen  Lebensumständen 
ist  nicht  bekannt.  Von  seinen  Werken  ist  wenig  erhalten,  einige 
seiner  Arbeiten  wurden  in  mehreren  Sammlungen , welche  zu  dieser 
Zeit  erschienen,  veröffentlicht.  Er  gehört  der  römischen  Schule  an, 
deren  Geist  er  vollkommen  begriffen  hat  und  scheint  zu  seiner  Zeit  in 
grossem  Ansehen  gestanden  zu  sein. 

Kossi,  Francesco  de,  Canonicus  an  der  Metropolitankirche  zu 
Bari  im  Keapolitanischenj  um  1680 , machte  sich  durch  Kirchenstücke, 
welche  1688  zu  Venedig  in  Druck  erschienen,  und  durch  einige  Opern 
bekannt. 

Kossi,  Lorenz  0,  geb.  1760  zu  Florenz,  studirte  in  Neapel  die 
Compositiou  und  schrieb  anfangs  viele  Kirchenwerke  und  Cantaten, 
später  hauptsächlich  Opern. 

Rota,  alter  Ausdruck  für  Canon;  etwas  ähnliches  bedeutet  auch 
der  Name  Rondellus. 

Rotter,  Ludwig,  geb.  den  5.  Sept.  1810  in  Wien,  bildete  sein 
Musiktalent,  welches  schon  sehr  früh  hervortrat,  während  seiner  wis- 
senschaftlichen Studienlaufbahn  durch  eifrigste  Benutzung  der  Musse- 
stunden  hiefür,  so  dass  er  bald  au  Compositionsversuche  sich  wagte 
und  nicht  ungünstige  Resultate  erzielte.  Daneben  betrieb  er  unaus- 
gesetzt Harmonie-  und  Contrapunktstudien  und  eignete  sieh  nach  und 
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nach  eine  grosse  Fertigkeit  in  den  contrapunkti sehen  Künsten  an. 
Nachher  der  Musik  sich  ausscldicsslicli  widmend  befasste  er  sich  lan- 
cere  Zeit  mit  Unterricht  im  Clavierspiele,  üeneralbasse,  — wurde  Or- 
ganist und  spiiter  Capellmeister  an  der  ehemaligen  Jesiutenkirche  zu 
den  neun  Chören  der  Engel  — Professor  des  Orgelspieles  und  Gene- 
ralbasses beim  Wiener  Kircbenmusikvereine  — dann  bupernumerarius 
und  bald  darauf  wirklicher  k.  k.  lloforganist  mit  Beibehaltung  er- 
wähnter Capellmeisterstelle.  Bei  seiner  Vorliebe  tur  die  Kirchenmusik 
und  bei  seiner  uneniiüdlichen  Thätigkeit  förderte  er  eine  grosse  Anzahl 
von  Kirchen-  und  andern  Compositionen  zu  'läge,  welche  alleiit  lalUen 
Anerkennung  fanden.  Im  Stich  erschienen  bisher  ausser  mehreren 
Clavierpiecen  u.  a.  8 Messen , 12  Gradualien  und  0 Oftertonen  nebst 
einigen  kleineren  Stücken  (Wien,  bei  Glöggl).  Als  'rheoretiker  zeigte 
sich  Kotter  durch  Herausgabe  seiner  „llarmonologic  (\Vien,  bei  8pina). 
Seine  Bestrebungen  und  Kirchenwerke  fanden  ehrende  Anerkennung 
sowohl  von  den  kaiserl.  Majestäten  als  kirchlichen  Autoritäten,  auch  von 
und  musikalische  Institute,  als  Dommusikvcrein  und  Mozarteiiiii  zu 
Salzburg,  der  Pragervereiii  der  Kunstfreunde  tür  Kirchenmusik  in 
Böhmen,  der  Wiener-  (P.  P.  Piaristen-)  und  der  Innsbrucker  Miisik- 
verein  ernannten  denselben  zum  Elirenmitgliede.  i 

Kousseau  , J e a n J a q ii  e s , geh.  zu  Genf  am  28.  Joni  1 1 12  und 
gest.  am  2.  Juli  1778  zu  Ermenonville  bei  Paris,  beschättigte  sich  ne- 
ben der  Philosophie  und  Literatur  auch  mit  Musik;  sein  bekanntestes 
Werk  ist  der  „Dictionnaire  de  musiqiie“  (Genf  1707),  welcher  in  kurzer 
Zeit  mehrere  Auflagen  erlebte  und  neben  vielem  Schönen  und  Guten 
auch  vieles  Unziiläugliche  und  Unklare  enthält.  .in  n 

Koussean,  Abbe  Jean  Marie,  geh.  zu  Dijon,  starb  als  Gapell- 
Meister  und  mit  dem  'l’itel  Capellan  an  der  Dorakirche  zu  lour- 

^ Kov'etta,  Giovanni,  geh.  in  Venedig  zu  Ende  des  10.  Jhdts., 
war  anfangs  Sänger  an  der  S.  Marcuskirche  daselbst  und  einer  der 
tüchtigsten  Schüler  Monteverde’s.  1043  folgte  er  seinem  Lehrer  als 
C.-M.  an  der  S.  Marcuskirche  nach  und  starb  als  solcher  im  August 
1608.  Verschiedene  Sammlungen  von  Messen,  Motetten,  Psalmen,  Ma- 
(irigaleii,  mit  und  ohne  Instrumentalbegleitung,  sind  von  ihm  zu  Venedig 

in  Druck  erschienen.  ^ , 

Koze,  Abbe  Nicolas,  geb.  den  17.  Jan.  Ii45  zu  Bourg-Neuf 
in  der  Diözese  Chalons,  couiponirte  schon  als  Chorknabe  beim  Colle- 
giatstifte  Beaune.  1775  wurde  er  zum  C.-M.  an  der  Kirche  des  Inno- 
cents  zu  Paris  berufen,  1807  ward  er  Bibliothekar  des  (.onservatoriums 
und  starb  am  30.  Sept.  1819.  Verschiedene  Kirchensachen  von  ihm 
und  eine  „Methode  de  plain-chant“  sind  im  Druck  erscliienen. 

Kubiiio  oder  Kobiiio , ein  geborner  Franzose,  war  Lehrer_  (ler 
päpstl.  Chorknaben  zu  Ilom  von  1.539  1.541,  und  kam  in  gleicher 

Eigenschaft  dann  an  die  Kirche  am  Lateran,  spater  an  St.  Maua 
Maggiore.  Pitoni  nennt  ihn  einen  vortrefflichen  bänger  und  guten 

Kirchencomponisten.  , . , 

Rttekung  nennt  man  jede  Verschiebung  des  taktischen  Accentes, 
hervorgerufen  durch  Anticipatioii , Synkope  ii.  dgl.  oder  durch  V er- 
legiing  eines  Accentes  auf  ursprünglich  unaccentuirte  — schlechte 
'Pakttlieile.  Diese  Bücklingen  heissen  auch  rhythmischelluckuugen 
im  Gegensatz  zu  den  harmonischen  Bücklingen,  welche  durch  en- 
harmonischen  Wechsel  der  'l’onarten  entstehen. 

Lei.  der  kircUl.  Tonkunst.  41 
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Ruffo  — Saiten. 


Rnffo,  Vinzenze,  ein  Zeitgenosse  Palestrina’s,  war  als  Tonsetzer 
angesehen.  Von  seinen  vielen  Werken  erschienen  mehrere  Sammlungen 
Messen,  Motetten  und  Madrigalen. 

Rulnionte,  Pedro  de,  ein  spanischer  Tonsetzer,  geh.  zu  Sara- 
gossa, war  zu  Anfang  des  17.  Jhdts.  C.-M.  des  Erzherzogs  Albert, 
Statthalters  der  Niederlande.  (Madrigalen  [1614]  und  Kirchenstücke.) 

Rnngenhageu^  Carl  Friedrich,  geh.  zu  Berlin  am  27.  Sept. 
1778,  starb  als  Director  der  berliner  Singakademie,  welcher  er  mit 
rühmlichster  Thätigkeit  verstand  und  sie  zu  grosser  Blüthe  brachte, 
am  21.  Dec.  1851,  zahlreiche  Werke,  unter  andern  3 Oratorien,  30 
Motette , über  100  ein-  und  mehrstimmige  geistl.  Gesänge , viele  Can- 
taten und  über  1000  Lieder  hinterlassend. 


s. 


Sahbatini,  Galeazzo,  geh.  zu  Pesaro  im  Anfänge  des  17.  Jhdts., 
war  C.-M.  des  Herzogs  von  Mirandola,  und  hochangesehen  als  Theo- 
retiker und  Componist.  Ausser  mehreren  Sammlungen  Litaneien  und 
anderen  Kirchenstücken,  Madrigalen  u.  dgl.  (1636 — 1640)  gab  er  auch 
(Rom  1644)  ein  theor.  Werk : „Regele  facili  e brevi  per  suonare  sopra 
il  basso  continuo  nell’organo  etc.“  heraus. 

Sabbatini^  Luigi  Antonio,  geh.  zu  Albano  bei  Rom  1739,  trat 
in  den  Franziskanerorden,  und  studirte  dann  zu  Bologna  unter  P. 
Martini,  später  bei  Valotti  in  Padua  den  Contrapunkt.  Er  starb  als 
C.-M.  an  der  Kirche  S.  Antonio  in  Padua  am  29.  Jan.  1809.  Er  com- 
ponirte  Vieles  für  die  Kirche,  steht  aber  höher  als  musikalischer 
Schriftsteller.  Seine  vorzüglichsten  Werke  sind : „GH  elementi  teorici 
della  musica“  (Rom  1789);  „La  vera  idea  delle  musicali  numeriche 
segnature  etc.“  (Venedig  1789);  „Trattato  so^a  le  Fughe  Musicali“ 
(Venedig  1802).  Er  besorge  auch  die  1801  in  Venedig  bewerkstelligte 
Herausgabe  der  Psalmen  des  Benedetto  Marcello. 

Sabiuo,  Ippolito,  ein  angesehener  venetian.  Componist  des  16. 
Jhdts.,  veröffentlichte  von  157()— 1586  verschiedene  Sammlungen  von 
Madrigalen,  Magnificaten  u.  a.  Kirchenstücken. 

Sacchi,  Salvatore,  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jhdts.  C.-M. 
zu  Toscanello,  geh.  1607  4-  und  öst.  Messen  in  Druck. 

Sacchini,  Antonio  Maria  Gasparo,  geh.  zu  Puzzuoli  am  23. 
Juli  1734,  studirte  unter  Durante  zu  Neapel  Musik  1768,  bereits  durch 
mehrere  Opern  vortheilhaft  bekannt  geworden  ward  ihm  1769  die 
Stelle  als  Director  des  Conservatoriums  deH’Ospedaletto  zu  Venedig 
angeboten,  welche  er  auch  annahm  und  bis  1771  behielt;  er  beschäf- 
tigte sich  da  mit  erfolgreichem  Gesangsunterrichte  und  mit  Arbeiten 
für  Kirche  und  Theater.  Hierauf  reiste  er  durch  Deutschland  und 
England,  hielt  sich  in  London  10  Jahre  lang  auf  und  ging  dann  nach 
Paris,  wo  er  am  7.  Oct.  1786  starb.  Ausser  einer  grossen  Anzalil  von 
Opern  componirte  er  auch  mehrercs  für  die  Kirche. 

Saiten  werden  jene  elastischen  Fäden  genannt,  welche  auf  miisikal. 
Instrumenten , über  oder  auf  den  Resonanzboden  derselben , gespannt 
sind,  und  durch  deren  Vibration,  welche  entweder  durch  Streichen, 
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durch  Schlagen  oder  Heissen  erzeugt  werden  kann,  das  Instmment 
selbst  zum  Tönen  gebracht  wird.  Das  Material,  aus  dem  sie  gefertigt 
werden,  ist,  je  nachdem  sie  für  ein  Instrument  bestimmt  sind,  ver- 
schieden. Die  Darmsaiten,  mit  denen  die  Harfe,  die  Geigen-  und 
Lauteninstrumentc  bezogen  werden,  sind  aus  zusammengedrehton  Schaf- 
oder besser  Läramerdärmen  gefertigt.  Als  die  besten  Darmsaiten  wer- 
den noch  die  romanischen  gehalten,  zu  welchen  nur  Dilrme  von 
lauter  nur  höchstens  7 — 8 Monaten  alten  Lämmern  genommen  werden. 
Ein  ziemlich  zuverlässiges  Kennzeichen  einer  guten  Darmsaite  ist, 
dass  sie  sich  beim  Aufziehen  nicht  verfärbt,  sondern  bell,  durchsichtig 
und  elastisch  bleibt,  auch  muss  sie  durchgehends  von  derselben  Stärke 
und  völlig  gleichmässig  zusammengedreht  sein.  — Der  Gebrauch  der 
Saiten  ist  schon  sehr  alt.  Um  sie  lange  aufzubewahren  ist  darauf  zu, 
sehen,  dass  sie  an  einem  trockenen  und  reinlichen  Orte  liegen,  wo  sie 
nicht  bestaubt  werden,  und  dann  auch,  dass  sie  nicht  zu  lange  einer 
trockenen  Luft  ausgesetzt  sind ; am  besten  verschliesst  mau  sie  in 
einer  Bleichbüchse  und  reibt  sie  mit  einem  feinen  und  leichten  Oele 
ein,  wodureh  hauptsächlich  ihre  Elasticität  erhalten  wird.  — Man  hat 
auch  Saiten  aus  Seide  statt  der  Darmsaiten  versucht,  doch  ist  deren 
Ton  zu  dumpf,  als  dass  er  dem  der  Darmsaiten  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte.  Die  Met all-Drath Saiten,  welche  bei  Clavier-  und 
einigen  Lauteninstrumenten  zur  Anwendung  kommen,  sind  entweder 
aus  Messing  oder  Stahl  gezogen;  neben  Gussstahl  benützt  man  auch 
Eisen.  Die  besten  Stahlsaiten  kommen  von  den  Berliner  Fabriken, 
die  besten  Messingsaiten  von  Nürnberg.  Die  Güte  der  Drahtsaiten  be- 
steht hauptsächlich  darin,  dass  sie  die  rechte  Härte  haben  und  im  voll- 
kommensten Ebenmaasse,  auch  ohne  Hohlstellen  u.  dgl.  gearbeitet  sind. 

Sala,  Nicolö,  ein  in  Italien  berühmter  Contrapnnktist  und  na- 
mentlich Toiilehrer,  geh.  in  einem  Städtchen  bei  Benevent  17.32,  war 
ein  Schüler  Aless.  Scarlatti’s,  dann  Leo’s,  und  mehr  als  GO  Jahre 
Lehrer  und  Director  am  Conversatorium  della  Pieta  de’  Turchini  zu 
Neapel , wo  er  1800  starb.  Bekannt  sind  von  ihm  einige  Opern  und 
Kirchenstücke;  besonders  gerühmt  wird  sein  theoret.  Werk:  „Regole 
del  contrappunto  pratico“  (Neapel,  1794). 

Salbingcr,  Sigismund,  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  in  Augs- 
burg lebend,  ist  bemerkenswerth  wegen  der  Herausgabe  der  „Concentus 
4,  5,  6 et  8 vocum,“  (Augsburg  1545),  einer  Sammlung  von  Gesängen 
vieler  der  angesehensten  Tonsetzer  damaliger  Zeit.  Er  selbst  compo- 
nirte  auch  Einiges. 

Saldanha,  Gonzales  Mendes,  ein  Schüler  des  Duarte  Lobo, 
geh.  zu  Lissabon,  galt  um  1625  als  einer  der  bedeutendsten  Musiker 
in  Portugal.  (Messen,  Psalmen  u.  a.) 

Sale,  Franziskus,  wahrscheinlich  ein  Belgier,  war  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jhdts.  Capell-M.  zu  Hall  in  Tyrol.  (Messen , Mo- 
tetten n.  a.) 

Salicional,  ein  Orgelregistcr  von  8 (selten  4)  Fusston,  welches 
einen  feinen  und  streichenden  Ton  hat,  ähnlich  dem  Klange  der 
Weidenpfeifen,  daher  der  Name  (salix,  die  Weide). 

Salieri,  Antonio,  geh.  den  19.  Aug.  1750  zu  Leguano  im  Ve- 
netiauischen , kam  durch  Verwendung  des  wiener  Hofcapellmeisters 
Gassmann  1766  nach  Wien  und  wurde  durch  diesen  auch  in  die  höhere 
Tonkunst  eingeführt ; nach  4 Jahren  schon  konnte  der  eifrige  Schüler 
mit  Opern  öffentlich  hervortreten.  1774  ward  er  seines  Lehrers 
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Nachfolger  als  kais.  Kammercompositeur  und  Director  der  ital.  Oper. 
Einige  Male  reiste  er  nach  Paris , um  von  ihm  gearbeitete  Bühnen- 
stücke zur  Auiführung  zu  bringen ; sonst  blieb  er  zu  AVien  in  seiner 
Stellung  als  kais.  Kammercompositeur.  1790  wurde  er  auf  .sein  An- 
suchen wegen  Gesundheitsrücksichten  der  Direction  der  Oper  enthoben, 
welche  er  au  seinen  Schüler  Jos.  AVeigl  abgab.  1816  wurde  er  mit  ,5 
der  grossen  Civil-Ehren-Medaille  geschmückt,  und  am  7.  Mai  1825 
starb  er,  eine  grosse  Anzahl  Opern,  Cantaten,  Messen,  Motetten  u.  dgl.  ' 
hinterlassend.  Melodieenreichthum,  Formglätte  und  vortrefliiehe  Hand- 
habung aller  Kuiistmittel  wird  an  seinen  Werken  gerülunt,  nicht  aber 
Tiefe  der  Gedanken. 

Salinas,  Francesco,  geb.  um  1512  zu  Burgos  in  Spanien,  er- 
warb sich  trotz  fast  gänzlichem  Verluste  des  Augenlichtes  ansehnliche 
Kenntnisse,  besonders  in  der  alten  Musik,  welche  er  durch  einen 
23jähri^n  Aufenthalt  in  Rom  noch  in  hohem  Grade  vermehrte.  Nach 
seiner  Rückkehr  wurde  er  Professor  an  der  Universität  Salamanca  ' 
und  lehrte  Musik,  zu  welchem  Zweck  er  auch  1577  seine  „Libri  septem 
de  musica“  in  herrlichem  Imtein  geschrieben  herausgab,  welches  AVerk 
ein  Zeugniss  von  seiner  tiefen  Musikkenntuiss,  seiner  allseitigen  Bil- 
dung und  seinem  philosophischen  Geiste  ablegt.  Er  starb  zu  Sala- 
manca im  Februar  1590. 

Suloinoii,  Elias,  ein  französ.  Cleriker  des  13.  Jhdts.,  vorwiegend  ; 
im  Kloster  St.  Aster  im  Perigord  lebend,  verfasste  1274  einen  Tractat  ' 
„De  scientia  artis  musicae,“  welchen  Gerbert  in  seine  Script,  eccl.  ' 
(Bd.  III.  pag.  16)  aufgeuommen  hat.  ; 

Snluliui,  Paolo,  geb.  zu  Siena  1709,  Schüler  P.  Martini’s  zu 
Bologna,  wurde  1765  Domcapell-M.  zu  Siena,  wo  er  am  29.  Jan.  1780 
starb.  (Zahlreiche  Kirchensachen.) 

Santnrelli,  Giuseppe,  geb.  zu  Forli  1710,  wurde  1749  als  Sopran- 
sänger in  die  päbstl.  Capelle  aufgenommeu  und  galt  für  einen  vorzüg- 
lichen Contrapunktisten.  Er  starb  1790,  und  hinterliess  auch  ein  theor. 
AVerk:  „Deila  musica  del  Santuario  etc.“  (Rom  1764,  zweiter  Theil  : 
1770)  und  „Lettcre  su  i compositori  per  chiesa,  a suIla  modema  mit-  : 
sica  sagra.“ 

Santiago,  Francisco,  um  1590  zu  Lissabon  geb.,  ging  als  Car- 
melitermönch  nach  Spanien  und  starb  1646  als  Domcapell-M.  zu  Se- 
villa. (Viele  gerühmte  Kirchenstücke.) 

Saiitlui,  Fortunate,  Abbate,  geh.  zu  Rom  den  5.  Juli  1778, 
wurde  1801  Priester  und  beschäftigte  sich  mit  Vorliebe  mit  Musik;  er 
suchte  alle  älteren  Compositionen  auf  und  erwarb  sich  so  eine  äusserst  ; 
reichhaltige  Bibliothek  alter  Musikwerke,  welche  unter  andern  AYerke 
von  700  italienischen  Meistern  allein  enthält.  Er  componirte  auch,  . 
doch  nur  Kirchenwerke  im  älteren  Styl.  Gegenwärtig  ist  er  noch  am 
Leben. 

Saiitiui,  Geminiano,  geb.  zu  Pesaro,  1754  als  Supernumerar 
in’s  Collegium  der  päbstl.  Sänger  aufgenommen , wird  von  Baiui  als 
ein  guter  Tonsetzer  genannt.  Neben  einigen  Kirchenmusiken  schrieb 
er  auch  ein  als  Mscr.  im  päbstl.  Capellarchiv  aufbewahrtes  didaktisches 
AVerk  „II  compositore  armonico.“ 

Saratelli,  Giuseppe,  geb.  1714  zu  Padua,  wurde  1749  Capcil-  ; 
Meister  au  der  Marcuskirche  zu  Venedig  und  Director  des  Conserva- 
toriums  der  Mendicanti  daselbst.  Er  starb  1762,  verschiedene  Kirchen- 
compositionen  hiutcrlassend. 
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Sarro  oder  Sarrl,  Domenico,  peb.  1688  zu  Neapel,  war  zwei- 
ter Musikdirector  der  kgl.  Capelle  daselbst  und  coiiiponirte  für  Kirche 
und  Theater. 

Sarti,  Giuseppe,  geh.  zu  Famza  am  28.  Dec.  1720,  studirte 
die  Composition  bei  P.  Martini  zu  Dologna,  und  wurde  1756  als  Hof- 
capell-M.  und  Hofgesanglehrer  nach  Kopenhagen  gerufen,  wo  er  einige 
Jahre  blieb.  1770  übernahm  er  dicDirection  dos  Conservatoriums  del- 
rOspedaletto  zu  Venedig;  ein  Concurs  für  die  Domcanellmeister-Stelle 
in  Mailand  gab  ihm  Gelegenheit,  sein  Talent  für  Kirchenmusik  zu  be- 
währen ; er  besiegte  alle  seine  Nebenbuhler , und  erhielt  die  Stelle,  in 
welcher  er  von  1779  bis  1784  für  Kirche  und  Pilhne  zugleich  arbeitete, 
ln  letzterm  Jahre  folgte  er  einem  Kufe  nach  Petersburg  als  Capell-M., 
wo  er  von  der  Kaiserin  Katharina  II.  mit  grosser  Auszeichnung  be- 
handelt und  in  den  Adelsstand  erhoben  wurde.  Alter  und  Gebrech- 
lichkeit machten  ihm  ein  milderes  Klima  crwünschlich.  1802  reiste  er 
nach  Italien  zurück,  kam  aber  nur  bis  Berlin,  wo  er  am  28.  Juli  ge- 
nannten Jahres  starb.  Er  gehörte  zu  den  besten  Componisten  seiner 
Zeit,  wovon  besonders  seine  vielen  Kirchensachen  Zeugniss  ablegen 
sollen. 

8atz.  Diess  Wort  hat  in  der  Musik  mehrere  Bedeutungen  : 1)  ver- 
steht mau  darunter  jedes  einzelne  Glied  eines  Tonstückes,  das  an  und 
für  sich  einen  vollständigen  Sinn  ausdrückt ; je  nach  der  Stellung  und 
Bedeutung  unterscheidet  man  Hauptsätze  (Themata),  und  N e b e n-. 
Vorder-,  Nachsätze,  bezüglich  ihrer  Entwicklung  einfache  oder 
erweiterte  oder  zusamra engesetze  Sätze;  2)  wendet  man  diess 
Wort  auch  auf  die  Verbindung  mehrer  solcher  ebengenanntor  Sätze 
zu  einem  grössem  Haupttheile  eines  Ganzen,  ja  selbst  auf  die  selbst- 
ständigen Hanptabtheilungen  eines  grösseren  Tonwerkos  an;  3)  nennt 
man  Satz  auch  die  harmonische  Ausarbeitung  eines  Tonstückes  und 
den  Gebrauch  der  manigfachen  Kunstformen ; so  spricht  mau  von  einem 
einfachen  (ungekünstelten)  und  einem  kunstreichen  Satz,  von 
einem  reinen  d.  i..  den  Regeln  der  Tonkunst  völlig  entsprechen,  und 
von  einem  fehlerhaften  Satze;  nimmt  man  noch  den  Begriff  von 
Styl  oder  Schreibart  hinzu,  so  hat  man  einen  strengen  und 
freien  Satz  (s.  Styl);  darum  die  Ausdrücke:  setzen  oder  in  Mu- 
siksetzen, Tonsetzer  (—  coinponiren,  Componist). 

Saureur,  Joseph,  berühmter  Mathematiker  und  Physiker,  geb. 
den  24.  März  1653  zu  la  Fleche , gest.  zu  Paris  am  9.  Juli  1<16, 
legte  zur  Akustik  als  Wissenschaft  den  ersten  Grund  und  gab  ihr  auch 
den  Namen. 

Savetta,  Antonio,  geb.  zu  Lodi,  war  C.-M.  an  der  Incoronata 
daselbst  und  gab  von  1610-— 1640  verschiedene  Sammlungen  von  Madri- 
galen, Messen,  Motetten,  Psalmen  in  Druck. 

Savioui,  Mario,  geb.  zu  Rom  um  1615,  war  Altist  der  päbstl. 
Capelle  und  guter  Componist.  (Motetten,  Rom  1650  und  1660.) 

Seaeclii,  Marco,  geb.  zu  Rom  gegen  Ende  des  16.  Jhdts.,  ein 
Schüler  des  Fel.  Anerio,  ging  1618  als  Capell-M.  Sigismunds  III.  nach 
Warschau;  1648  kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  starb  zu  Galese 
im  Kirchenstaate  um  1680  in  hohem  Alter.  (Madrigalen,  Messen,  Mo- 
tett  u.  a.  m.) 

Srula,  der  lat.  und  ital  Name  für  Tonleiter. 

Scaletta,  Orazio,  geb.  zu  Bergamo  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16-  Jhdts.,  starb  als  Capell-M.  an  der  Kirche  S.  Antonio  in  Padua 
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im  J.  1630.  In  Druck  erschienen  von  ihm  Madrigalen  und  Kirchen- 
Btflcke , auch  2 didaktische  Werke : „Scala  di  musica  per  i princi- 
panti“  (Mailand  1599)  und  „Prinio  scalino  deJla  scala  di  contrapunto“ 
(Mailand  1622). 

Soundelli.  Antonio,  geh.  zu  Neapel  um  1520,  kam  1556  als 
churfürstl.  säclisischer  CapelWI.  nach  Dresden  und  starb  daselbst  am 
18.  Jan.  1580. 

Scarlatti.  Ales s and ro,  geb.  1659  zuTrapani  in  Sicilien,  scheint 
seine  ersten  Studien  in  Palermo  gemacht  zu  haben,  dann  ging  er  nach 
Rom,  wo  er  unter  Carissimi  oder  doch  wenigstens  durch  tieferes  Stu-  j 
dium  der  Werke  desselben  seine  Ausbildung  vollendete.  Durch  geniale 
Schöpfungen  in  allen  Musikgattungen  erhob  er  sich  bald  zu  einem  all- 
gemein bewunderten  Tonsetzer,  auch  zeichnete  er  sicli  durch  Virtuo- 
sität auf  dem  Clavichord  aus.  Die  Aufführung  seiner  ersten  Oper 
fand  zu  Rom  im  Palaste  der  Königin  Christine  von  Schweden  statt, 
deren  C.-M.  er  zweifelsohne  geworden  ist.  Nach  dem  Tode  der  Köni- 
gin 1688  blieb  er  noch  einige  Zeit  in  Rom  ohne  Anstellung  imd  com- 
ponirte  rastlos  für  die  Kirche  und  Bühne,  bis  er  als  Capell-M.  an  den 
Kgl.  Hof  nach  Neapel  berufen  wurde.  1703  kehrte  er  nach  Rom  zurück, 
um  die  Musikleitung  an  der  Hauptkirche  S.  Maria  Maggiore  zu  über- 
nehmen, anfangs  als  Beihülfe  des  alten  Foggia,  nach  dessen  Tode  1707 
er  wirklicher  C.-M.  wurde.  Schon  früher  hatte  auch  Cardinal  Ottoboni 
ihn  zum  Director  seiner  Capelle  bestellt  und  wahrscheinlich  Scarlatti’s 
Erhebung  zum  Ritter  vom  goldenen  Sporn  bewirkt.  1709  verzichtete 
er  auf  seine  Stelle  in  Rom  und  kehrte  nach  Neapel  an  die  Hofcapelle 
wieder  zurück,  wo  er  zugleich  die  Oberleitung  der  drei  Conservatorien 
übernahm.  Damit  gewann  er  sowohl  auf  die  Ausbildung  der  vorzüg- 
lichsten Künstler,  als  auch  auf  die  gesammte  Richtung  dieser  Institute 
und  den  Geist  der  neapolitanischen  Schule  den  wichtigsten  Einfluss. 
Unter  seinen  Schülern  zeichneten  sich  aus:  Logroscino,  Dorante  und  Hasse. 
Wie  ausserordentlich  thätig  nnd  wie  fruditbar  sein  Genie  gewesen, 
ergibt  sich  aus  der  Zahl  seiner  Compositionen,  deren  bis  zum  J.  1715 
gezählt  werden:  106  Opern,  mehre  Oratorien  und  sehr  viele  Kirchen- 
compositionen  (aller  seiner  Messen  allein  sollen  200  sein).  Er  starb 
den  24.  Oetbr.  1725.  — Scarlatti  besass  ein  mächtiges  Genie,  verband 
mit  der  reichsten  und  kühnsten  Phantasie  ein  weitumfassendes  Wissen, 
die  stylistische  Reinheit  der  römischen  Schule  und  eine  in  unermess- 
lichen Arbeiten  gereifte  Erfahrung.  Seine  oft  überraschende  Modulation 
verletzt  nie  das  Gehör  und  selbst  die  gewagteste  Fortschreitung  ist  . 
niemals  stimmwidrig,  eine  vorzugsweise  den  Italienern  eigene  Kunst, 
weil  ihre  musikalische  Erziehung  wesentlich  auf  der  Grundlage  der  . 
Gesangsbildung  beruht.  Er  war  im  Opern-  und  Instrumentalsatze  dem 
Neuen  zugewandt  und  selbst  Reformator.  Im  Kirchlichen  bekannte  er 
sich  unerschütterlich  zum  Alten  und  wirkte  nacht  den  römischen  Zeit- 
genossen mit  Lotti  in  Venedig  und  Fux  in  Wien  am  kräftigsten  dahin, 
gegen  die  schon  weit  gediehene  Verweltlichung  und  frivole  Neuerungs- 
Bucht  des  verflossenen  Jahrhunderts  die  ächte  Kirchenmusik  in  Ansehen 
und  Praxis  zu  erhalten. 

Scarlatti,  Domenico,  Sohn  des  Vorhergehenden,  geb.  zu  Neapel 
1683 , war  der  grösste  Italien.  Clavierspieler  seiner  Zeit  und  für  den 
Claviersatz  wahrhaft  ein  Erfinder;  von  seinen  Claviercompositionen 
besitzt  Abb.  Santini  in  Rom  allein  349  Sonaten.  Gebildet  ward  er 
theils  von  seinem  Vater,  theils  von  Gaspariui  in  Rom  und  Bernardo 
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■ Pasquini.  Während  seine»  Anfenthaltes  in  Rom  um  1709  machte  er 
; sich  durch  Cantaten  und  Kirchensachen  bekannt,  worauf  er  1716  Tora- 
maso  Baj’s  Nachfolger  als  C.-M.  bei  S.  Petor  im  Vatican  wurde,  1719 
i legte  er  diese  Stelle  wieder  nieder  und  nach  mehrjährigem  Aufenthalte 
in  London  und  Lissabon  kehrte  er  1726  wieder  nach  Neapel  zurück. 
Gestorben  ist  er  als  Hofclavierlehrer  in  Madrid  1757. 

Schacht,  Theodor  Freiherr  von,  geb.  zu  Strassburg  1748, 
stndirte  die  Composition  bei  Toinelli  in  Stuttgart  und  ward  1775  In- 
tendant der  Hofmusik  und  Keisemarschall  des  Fürsten  von  Tuni  und 
Taxis  in  Regensburg.  1806  legte  er  seine  Stelle  nieder  und  lebte 
fortan  in  Wien ; 1825  war  er  noch  am  Leben.  Er  war  ein  unermüdlich 
thäti^er  Mann  und  seine  Compositionen  sind  fast  Legion , er  schrieb 
für  Kirche,  Bühne  und  Kammer;  Manches  davon  ist  gedruckt,  ein 

frosser  Th  eil  befindet  sich  in  der  Taxischon  Musiksammlung  und  in 
rivatbibliotheken. 

Schack,  Benedict,  geb.  1758  zu  Mirowitz  in  Böhmen,  betrieb 
neben  seinen  wissenBchafllichen  Studien  auch  die  Musik  iieissig;  meh- 
rere Compositionsversuche  machten  ihn  vortheilhaft  bekannt.  Längere 
Zeit  diente  er  als  Theatersünger.  Mit  Schikaneder  kam  er  nach  Salz- 
burg, dann  nach  Regensburg,  wo  er  die  Composition  fleissig  übte  und 
nicht  blos  Opefetten  u.  a.,  sondern  auch  einige  Kirchenwerke  lieferte, 
1796  ward  er  als  Ilofsänger  nach  München  berufen,  1805  Hess  ersieh 
pensioniren  und  starb  daselbst  den  11.  Dec.  1826. 

Scheidt  oder  Scheid,  Samuel,  geb.  1587  zu  Halle,  daselbst  gest. 
als  C.-M.  des  Administrators  Christian  Wilhelm,  war  einer  der  be- 
rühmtesten Tonsetzer  seiner  Zeit,  gewöhnlich  einer  der  drei  berühmten 
oder  grossen  S (Schütz,  Schein,  Scheidt)  genannt.  Gedruckt  erschienen 
von  seinen  Werken : Geistliche  Gesänge  und  Concerte , Orgelstücke 
(darunter  besonders  „Tabulatura  nova“,  Hamburg  1624)  Psalmen  u.  a. 

Schein,  Johann  Hermann,  einer  der  drei  CTossen  S des  17. 
Jhdts.,  geb.  den  20.  Jan.  1586  zu  Grünhain  in  Sachsen,  studirte  in 
Leipzig  Theologie  und  Musik  j kam  1615  als  herzogl.  Capell-M.  nach 
Weimar,  1616  aber  nach  Leipzig  an  Seth  Calvisius  Stelle  als  Cantor 
an  der  Thomasschule;  daselbst  starb  er  am  19.  Nov.  1630.  Gedruckt 
erschienen  von  seinen  Compositionen  viele  geistliche  und  weltliche 
. Gesänge,  geistliche  Concerte  und  weltliche  Stücke. 

Schicht,  Johann  Gottfried,  geb.  den  29.  Sept.  1753  zu  Rei- 
chenau bei  Zittau,  beschäftigte  sich  schon  frühzeitig  mit  Musik:  in 
Leipzig  b^ann  er  das  juridische  Studium,  wendete  sich  aber  liald 
ganz  der  Tonkunst  zu.  Ijängere  Zeit  diente  er  als  Claviersnieler  bei 
den  Gcwandhausconcerten  in  Leipzig  und  trat  1785  nach  Hiller’s  Ab- 
gang in  dessen  Amt  als  Director  dieser  Concerte  ein.  Nicht  blos  die 
praktische  Musik  war  es,  welcher  er  seine  Liebe  und  Kraft  zuwendete, 
auch  das  Studium  derjheorie  zog  er  in  ausgedehnter  Weise  in  seinen 
Bereich,  wozu  ihm  Hiller’s  Freundschaft  die  lebendige  Anweisung 
darbot.  Anfangs  der  achtziger  Jahre  galt  er  schon  für  einen  gründ- 
lichen Contrapunktisten  und  gediegenen  Tonsetzer.  1810  ward  er 
Cantor  an  der  Thomasschule  und  Musikdirector  der  beiden  leipziger 
Hauptkirchen  und  wirkte  in  diesen  Aemtem  bis  zu  seinem  Tode,  wel- 
' eher  am  16.  Febr.  1823  erfolgte.  Er  hinterliess  zahlreiche  Compositionen, 
[ Oratorien,  Cantaten,  Psalmen  u.  a. , auch  ein  theoret.  Werk:  „Grund- 
I regeln  der  Harmonie  nach  dem  Verwechshingsystem“  (Leipzig). 
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Schiedermeier,  Joseph  Bernhard,  gest.  als  Domorganist  zu 
Linz  am  8.  Jan.  1840,  hat  viele  Kirchensachen  componirt,  die  in  ihrer 
weltlichen  Heiterkeit  lange  Zeit  auf  den  Kirchenchören  ihr  Unwesen 
trieben.  Der  grösste  Theil  derselben  gehört  unter  das  Unkirchlicbste, 
was  je  erzeugt  worden  ist. 

Srhiiin,  Georg,  geh.  zu  Sinzing  hei  Regensburg  am  14.  Septbr. 
1768,  ergriff  nach  vollendeten  Universitiltsstudien  die  Musik  als  Lebens- 
beruf,  trat  in  die  Capelle  des  Fürstbischofs  von  Eichstädt  als  Flötist 
ein  und  machte  dann  Compositionsstudien  beim  dortigen  Domcapell-M. 
Bachschmidt  und  später  bei  Mich.  Haydn.  1808  trat  er  in  das 
Münchner  Hoforchester  und  blieb  liier  bis  zu  seinem  Tode,  den  18. 
Febr.  1833.  Von  seinen  Kircheucompositiouen  waren  mehrere  weiter 
bekannt  und  geschätzt. 

Srhlccllt,  Raimund,  geh.  den  11.  März  1811  zu  Flichstädt , be- 
suchte daselbst  die  4 niedern  Lateinklassen,  absolvirte  das  Gymnasium 
und  nachdem  er  4 Jahre  am  Lyceuin  zu  Regensburg  stuairt  hatte, 
ward  er  in’s  Clericalseminar  zu  Eichstädt  aufgenommen , woselbst  er 
am  28.  Aug.  1834  zum  Priester  geweiht  wurde.  Nachdem  er  einige 
Zeit  in  Hollfeld  als  Hilfspriester  gearbeitet  hatte,  trat  er  den  30.  Jan. 
1836  als  Präfect  und  erster  Lehrer  in’s  kgl.  Schull  ehrerseminar  in  Eich- 
städt ein,  1838  d.  13.  Nov.  ward  er  zum  Inspector  und  Vorstand  dieses  In- 
stituts ernannt.  Von  Jugend  an  der  Musik  ergeben  eröffnete  ihm  seine 
Stellung  in  einer  Schullchrerbildungsanstalt  einen  bedeutenden  Wir- 
kungskreis, und  als  gründlicher  Musiker,  theoretisch  und  praktisch 
gebildet,  suchte  er  seine  Zöglinge  auf  eine  höhere  Stufe  des  mit  ihrem 
künftigen  Berufe  so  eng  verbundenen  Musikbetriebes  zu  heben.  Zu 
diesem  Zwecke  verunstaltete  er  die  Herausgabe  mehrerer  guter  Werke: 
„Oflic.  in  Nativ.  D.  N.  J.  Ch.  et  Hebdomadae  Setae“  mit  übersetzten 
deutschen  Rubriken  (Nördlingen  1844  , 2.  Aufl.  1850)  und  „Vesperae 
Breviarii  Rom.“  (ebenda  1852);  eine  „Auswahl  deutscher  Kirchengo- 
sänge  alter  und  neuer  Zeit,“  harmonisirt  und  mit  Bemerken  versehen 
(Nördlingen  1848,  1849  ) 3 Hefte;  Gradualia  et  Offertoria  de  Comni. 
Sanct.“  (ebenda  1853).  Ausserdem  schrieb  er  noch  viele  gediegeue 
Artikel  in  musikalische  und  pädagogische  Zeitschriften. 

Schielt,  Joseph,  geb.  im  Juni  1763  zu  Wasserburg  am  Inn, 
studirte  einige  Zeit  Jurisprudenz,  sah  sich  aber  wegen  unzureichender 
Mittel  genöthiget,  in  München  eine  musikal.  Anstellung  zu  suchen. 
1794  ward  er  Organist  und  Musiklehrcr  am  Seminar  , später  Professor 
an  der  Ritterakademie.  Immer  war  er  der  Musik  mit  Liebe  zugethaii  I 
und  hatte  durch  einige  Kirchencompositionen  sich  einen  guten  Namen  j 
gemacht.  Gestorben  ist  er  am  26.  Dec.  1836. 

Schlier,  Johann,  geb.  den  22.  üct.  1792  zu  Salzburg,  erhielt  von  J 
Mich.  Haydn  den  ersten  Unterricht  im  Generalbass ; 1813  betrat  er  die  ■ 
militärische  Laufbahn , nahm  1825  seinen  Abschied  und  lebte  fortan 
in  Salzbung  der  Tonkunst.  Es  sind  von  ihm  mehrere  Kirchencompo- 
sitionen bekannt  geworden. 

Schlüssel  sind  die  an  den  Anfang  des  Linionsystems  gestellten  j 
Zeichen,  welche  darauf  einen  bestimmten  Ton  andeuten,  von  welchem  | 
aus  alle  übrigen  in  dasselbe  verzeichneten  Noten  und  Töne  bestimmtj 
werden  können.  Die  ersten  Spuren  der  Notenschlüssel  reichen  in’s| 
10.  Jhdt.  zurück;  Hucbald  setzte  an  die  Spitze  seiner  Linien  die  Rach;? 
staben  der  auf  ihnen  liegenden  Töne ; Guido  gebraucht  blos  mehr  zwei  f 
Buchstaben  für  seine  4 Linien,  nämlich  C undF,  gerade  die  wichtigsten, 
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da  diese  Töne  es  sind,  unterhalb  denen  ein  Halbton  zu  stehen  kommt; 
neben  diesen  zweien  schrieb  man  oft  auch  noch  g und  dd  als  clavis 
signatae  voran.  (Mit  dem  Namen  „Claves“  benannte  man  jeden  der 
Töne  in  den  Octavenreihen ; diejenigen  aber , welche  auf  dem  Linien- 
system eigens  bezeichnet  wurden,  hiessen  CI  aves  signatae.)  Durch 
die  Notenschreiber  bildeten  sich  diese  Buchstaben  nach  und  nach  in 
die  jetzt  gebräuchlichen  der  Schlüssel  um , wobei  die  Schlüssel  der 
Choralnotcnschrift  die  ersten  Uebergangsformen  bilden.  Gegenwärtig  sind 
3 Schlüssel  in  Gebrauch:  1)  Der  C-Schlüssel 


— 
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welcher  die  Linie  für  das  einfache  c bedeutet.  Als  Discantschlüssel 
wird  er  auf  die  erste,  als  Altschlüssel  auf  die  dritte,  als  Tenor- 
schlüssel auf  die  vierte  Linie  gesetzt.  Ehedem  wendete  man  ihn 
auch  auf  der  zweiten  Linie  für  Mezzosopran  an;  2)  der  F-Schlüssel 


welcher  den  Sitz  des  kleinen  f bezeichnet  und  auf  der  vierten  Linie 
steht;  in  älterer  Musik  findet  man  ihn  für  Baryton  auf  der  dritten, 
für  sehr  tiefen  Bass  selbst  auf  der  fünften  Linie  stehend;  3)  der  G- 
Schlüssel 


welcher  den  Sitz  des  eingestrichenen  g bestimmt,  früher  für  hohe  Dis- 
cantstimmen, jetzt  regelmässig  für  die  Violinstimmen,  desshalb  auch 
Violinschlüssel  benannt,  gebraucht  wird.  Für  sehr  hohe  Stimmen 
wurde  er  ehemals,  besonders  von  den  Franzosen,  auf  der  ersten  Linie 
angewendet  und  darnach  ist  er  auch  unter  dem  Namen  französi- 
sch erViolinschlüssel  bekannt.  Die  jetzt  gebräuchlichen  Schlüssel, 
als  Sopran-,  Alt-,  Tenor-,  Violin-  und  Bassschlüssel,  sind  für  das  Ton- 
reich aller  Stimmen  ausreichend  und  man  bedient  sich  der  übrigen  z. 

B.  für  Mezzostimmen,  nicht  mehr.  Dagegen  hat  man  in  neuerer  Zeit 
den  C-Schlüssel  ausser  Gebrauch  zu  setzen  und  für  Sopran,  Alt  und 
Tenor  den  Violinschlüssel  in  Uebung  zu  bringen  gesucht,  was  aber 
durchaus  nicht  gut  zu  heissen  ist;  jeder  unserer  Schlüssel  ist  unent- 
behrlich, und  wenn  auch  für  Discant  der  Violinschlüssel  zulässiger  ist, 
so  ist  es  doch  keineswegs  beim  Alt  und  Tenor  der  Fall,  deren  Stimm- 
umfang weder  der  Violin-  noch  Bassschlüssel  hinreichend  angemessen 
ist.  Verwirrender  ist  eine  solche  Vereinfachung  der  Stimmschlüssel 
noch  bei  den  Partituren;  bei  blossen  Vocalsachen  sollten  doch  stets 
die  gehörigen  Schlüssel  angewendet  werden,  die  Schwierigkeit  des 
Notenlesens  kann  nie  als  Grund  einer  Alterirung  angenommen  werden. 

Schmid.  Franz  Xaver,  Chorregent  in  Ingolstadt,  lieferte  viele 
grössere  uncl  kleinere  Kirchenmusiken  (bei  Böhm  in  Augsburg  in  Druck 
erschienen),  welche  für  Landchöre  zumeist  geschrieben,  grossentheils 
von  sehr  geringem  Werthe  sind. 

Schmitt,  Johann  Michael,  aus  Prag  gebürtig,  war  eine  Zeit 
lang  Domcapellmeister  in  Augsburg  und  erhielt  1742  einen  Ruf  als 

C. -M.  nach  Mainz,  wo  er  gegen  1780  starb.  Von  seinen  vielen  Kirchen- 
compositionen  ist  nichts  gedruckt. 

Lex.  der  kuchl.  Tonlauist. 
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Schnabel,  Joseph  Ignaz,  geh.  am  24.  Mai  1767  zu  Naumburg 
in  Schlesien,  übernahm  nach  absolvirtem  Gymnasium  zu  Breslau  eine 
Schulstelle  im  Dorfe  Paritz  bei  Naumburg  und  begann  hier  die  Com- 
position  zu  üben.  1797  hatte  er  das  Glück , in  Breslau  als  Organist 
an  St.  Clara  und  Violinist  auf  dem  Chore  der  St.  Vincenzkirche  ange- 
stellt zu  werden.  Einflussreich  für  seine  künstlerische  Fortbildung 
war  sein  freundschaftliches  Verhältniss  mit  dem  Musikdirector  Förster 
und  schon  1789  trat  er  mit  drei  Messen  hervor,  welche  ihm  die  öfiFent- 
liche  Aufmerksamkeit  erwarben.  1805  wurde  er  zum  Domcapellmeister 
in  Breslau  ernannt  und  1812  erhielt  er  die  Stelle  als  Universitäts- 
musikdirector  und  Musiklehrer  am  kathol.  Seminar.  Unermüdlich  und 
wohlthiltig  wirckte  er  in  diesen  Aemtern  bis  zu  seinem  Tode , am  16. 
Juni  1831.  Ausser  einigen  Compositionen  für  Blasinstrumente,  einigen 
Cantaten  und  Liedern  hat  er  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kirchensachen 
herausgegeben,  von  welchen  viele  noch  jetzt  geschätzt  werden.  Wir 
Anden  vorzüglich  in  seinen  Messen  den  Ausdruck  einer  ernsteren,  er- 
habneren, den  heiligen  Handlungen  angemessneren  Stimmung,  als  diess 
in  den  meisten  Kirchenmusiken  der  Fall  ist;  er  macht  nicht  künstliche 
Musik  um  ihrer  selbst  willen,  er  componirt  mehr  im  katholischen  Be- 
wusstsein und  mit  Rücksichtnahme  auf  den  kirchlichen  Charakter.  Um 
dessentwillen  werden  manche  seiner  Compositionen  billig  auf  den  kath. 
Kirchenchören  noch  auf  lange  hin  geduldet  werden  dürfen,  obwohl 
damit  nicht  manchen  Mängeln  das  Wort  gesprochen  wird. 

Schneider,  Franz,  geb.  1737  zu  Pulkau  in  Unteröstreich , kam 
auf  Albrechtsberger’s  Empfehlung  als  zweiter  Organist  ins  Kloster 
Molk.  Unter  dieses  Meisters  Leitung  bildete  er  sich  in  der  Compo- 
sition  noch  weiter  aus,  wurde  später  dessen  Nachfolger  als  erster  Or- 
ganist und  nachgehends  auch  zum  Schuldirector  ernannt.  Bei  der 
Verlegung  des  Gymnasiums  von  Mölk  nach  St.  Pölten,  zog  er  auch 
dahin,  versah  nebenbei  noch  das  Amt  eines  Chordirigenten  und  starb 
am  15.  Febr.  1812.  Er  wird  als  ein  grosser  Meister  auf  der  Orgel  und 
als  höchst  gründlicher  Tonsetzer  gerühmt.  Von  seinen  unzähbgea 
Kirchensachen  ist  nichts  durch  Druck  veröffentlicht  worden. 

Schneider,  Friedrich,  der  berühmte  Tonsetzer,  war  geb.  am 
3.  Jan.  1786  zu  Altwaltersdorf  bei  Zittau.  Sein  Vater  unterrichtete 
ihn  gründlich  in  der  Musik  und  mit  8 Jahren  vermochte  er  diesen  im 
Orgelspiel  und  Unterrichtgeben  zu  unterstützen.  Im  9.  Jahre  machte 
er  die  ersten  Compositionsversuche.  Nachdem  er  die  wissenschaftliche 
Studienlaufbahn  auf  den  Wunsch  seines  Vaters  durchgemacht  hatte, 
wobei  er  auf  der  Universität  Leipzig  durch  die  Bekanntschaft  mit 
Rochlitz,  Schicht  u.  a.  sehr  viel  für  die  Musikbildung  gewann,  widmete 
er  sich  ausschliesslich  der  Tonkunst.  Von  1806  an  bekleidete  er  die 
Stelle  eines  Gesanglehrers,  dann  eines  Organisten  und  später  die  Stelle 
eines  Musikdirectors  bei  einer  Schauspielergesellschatt , bis  er  1813 
Organist  an  der  Thomaskirche  in  Leipzig  wurde.  Daselbst  componirte 
er  mehrere  Vocalmessen  und  begann  auch  in  der  Composition  ihr 
Männerquartett  Gutes  zu  leisten.  1819  vollendete  er  sein  berühmtes, 
seinen  grossen  Ruf  begründendes  Oratorium  „Das  Weltgericht,“  wel- 
ches unzählige  Aufführungen  erlebte  und  auch  die  allgemeinste  Aner- 
kennung verdiente.  1821  berief  ihn  der  Herzog  von  Dessau  als  C.-M. 
und  Organist  an  der  Schlosskirche  nach  Dessau.  Daselbst  gründete  er 
1831  ein  Musikinstitut,  welches  einen  grossen  Ruf  erlangte.  Uuermüdet 
war  er  im  Schaffen,  Wirken  und  Lehren  und  keinen  tüchtigeren  Diri- 
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genten  kannte  man  als  ihn.  Ausser  mehreren  didaktischen  Schriften 
erschienen  105  Werke:  Oratorien  („Das  Weltgericht,“  „Die  Sündfluth,“ 
,J)as  verlorene  Paradies,“  „Christus,  das  Kind“  u.  a.),  2 Messen,  Psal- 
men u.  dgl.  im  Druck,  unzählige  verblieben  im  Mscr.  Ueberall  ward 
der  würdige  Meister  geehrt  und  ausgezeichnet  durch  Orden  und  Doctor- 
diplome.  Sein  Leben  endete  am  23.  Nov.  18.53. 

Schneider.  Ludwig,  geh.  den  15.  Aug.  1806  zu  Rüdesheira,  gest. 
als  Pfarrer  zu  Eibingen  am  23.  Jan.  1864,  setzte,  nachdem  er  in  frü- 
heren Jahren  der  modernen  Kirchenmusik  leidenschaftlich  ergeben 
I -war,  seit  1849  alle  seine  Kraft  daran,  den  gregorianischen  Gesang  in 
möglichster  Reinheit  mit  entsprechender  Orgelbegleitung  zu  rehabilitiren. 
i Welch  tüchtiger  Contrapunktist  er  war,  beweisen  seine  2— 8stimmigen 
* Compositionen,  die  er  vor  1849  über  bekannte  lateinische  Kirchenlieder 
I contrapunktisch  arbeitete  und  in  seiner  Kirche  aufführte.  Seine  Grund- 
I Sätze  über  Choral  und  seine  Harmonisirung  finden  sich  in  dem  1866 
I von  Fr.  J.  Mayer  und  Erwin  Schneider  herausgegebenen  „Gregoria- 
f nische  Choralgesänge  etc.,  harmonisirt  von  Ludwig  Schneider“  (Frank- 
' fiirt,  Hammacner). 

Schnydcr  von  Wartensee,  Xaver,  geb.  zu  Luzern  am  18.  April 
1786,  aus  einem  der  ersten  Patriziergeschlechte , übte  sich  in  seiner 
: Jugend  viel  in  der  Musik,  machte  auch  Compositionsversuche  ohne 

' ■»eitere  Anleitung,  erst  1810,  da  er  sich  der  Musik  ganz  schenken 

konnte,  begann  er  Harmonielehre  und  Composition  zu  studiren,  zuerst 
in  Zürich,  dann  in  Wien.  1816  wurde  er  als  Lehrer  in  Pestalozzi’s 
Erziehungsanstalt  zu  Yverdun  angcstellt.  Im  folgenden  Jahre  ging  er 
nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  den  27.  August  1868, 
mit  Unterricht  in  der  Tonsetzkunst,  mit  Componiren  und  Schriftstellerei 
sich  beschäftigte.  Er  zählt  zu  den  bedeutendsten  Contrapunktisten  un- 
serer Zeit. 

Schott,  Caspar,  geb.  1608  zu  Königshofen  bei  Würzburg,  trat 
frühzeitig  in  den  Jesuitenorden.  Er  wunderte  dann  nach  Sicilien , wo 
er  seine  Studien  vollendete  und  hierauf  mehrere  Jahre  Theologie  und 
Mathematik  docirte.  Nach  Rom  berufen  trat  er  in  innigste  Freund- 
schaft mit  Ath.  Kircher,  dem  er  viele  Belehrung,  namentlich  auch  in 
musikal.  Dingen  verdankte.  Nach  30  jähriger  Abwesenheit  kam  er 
wieder  nach  Würzburg,  wo  er  seine  Schriften  zur  Herausgabe  vorbe- 
reitete, und  am  22.  Mai  1666  starb.  Seinen  „Cursus  mathematicus“  in 
28  Bücher  getheilt,  begann  er  1661  herausziigebcn ; das  25.  Buch  „Or- 
ganum mathematicum“  betitelt  erschieu  erst  1668  zu  Würzburg.  Darin 
handelt  er  von  der  Musik,  ihrer  Eintheilung,  ihren  Systemen,  Ge- 
schlechtern, von  der  Melopoie  oder  Melodiebiliiung  und  der  praktischen 
Behandlung  des  Contrapunktes.  In  seiner  „Mechanica  hydraulico-pneu- 
matica“  (Würzburg  1657)  gibt  er  Anleitung  zur  Verfertigung  von  musi- 
kalischen Automaten. 

Schrems,  J oseph,  geb.  den  5.  Oct.  1815  zu  Warmensteinach  in  der 
Oberpfalz,  machte  seine  Studien  im  Seminar  zu  Amberg,  wo  er  sich  als 
Violinspieler  auszeichnete,  ward  am  5.  Oct.  1838  zum  Priester  geweiht 
und  1840  zum  Domcapellmeister  und  Inspector  der  Dompräbende  in 
Regensburg  ernannt.  Er  hob  als  ausgezeichneter  Dirigent  die  Dom- 
musik zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommenheit,  das  grösste  Ver- 
dienst aber  erwarb  er  sich  als  Restaurator  der  älteren  Kirchenmusik 
auf  dem  Domchore  und  reiht  sich  würdig  den  zwei  grossen  Restaura- 
toren, Dr.  Proske  und  J.  G.  Mettenleiter,  an.  Er  ist  unstreitig  einer 
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der  tüchtigsten  Capellmeister , die  je  an  dem  Dome  zu  Regensburg 
gewirkt  haben.  Das  Musikalien  - Archiv  dieses  Chores  ist  durch  Um 
ganz  umgestaltet,  sozusagen  neugeschaffen  worden,  und  zwar  in  einem 
Reichthume,  der  in  Erstaunen  setzt.  Kaum  ist  in  einer  Cathedrale 
von  Frankreich,  Italien  und  Deutschland  für  das  ganze  kirchliche 
Jahr  eine  solche  Fülle  des  gediegensten  musikalischen  Materials  zum 
praktischen  Gebrauche  aufgehäuft,  wie  das  hier  durch  die  uner- 
müdliche Thätigkeit  dieses  strebsamen  Mannes  der  Fall  ist.  Hiezu 
bietet  ihm  freilich  auch  die  Proske’sche  Bibliothek  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube.  Sein  Wirken  bleibt  aber  nicht  auf  den  engen  Kreis  der 
Stadt  Regensburg  eingeschränkt,  seine  Schüler  machen  die  bei  ihm  ge- 
wonnenen Kenntnisse  und  Erfahrungen  auch  in  weiter  Ferne  nutzbar. 

Schubert,  Franz,  der  berühmte  Liedercomponist,  war  geb.  den 
31.  Jan.  1797  zu  Wien,  und  schon  im  Knabenalter  trat  sein  Musiktalent 
auffällig  hervor.  Nachdem  er  im  k.  k.  Convicte  zu  Wien  einige  Jahre 
studirt  hatte,  leistete  er  seinem  Vater  (in  der  Vorstadt  Himmelpfort- 
grund)  5 Jahre  lang  Schulgehilfendienste,  immer  nebenbei  fleissig  der 
Musik  obliegend.  1814  gab  er  seine  erste  grosse  Messe  heraus,  welche 
einiges  Aufsehen  erregte.  Als  Sing-  und  Claviermeister  des  Grafen 
J.  Esterhazy  verblieb  er,  einige  kleine  Ausflüge  abgerechnet,  nun  immer 
in  Wien  bis  zu  seinem  Tode,  welcher  schon  am  19.  November  1828 
erfolgte.  Er  war  eine  der  reichsten  musikalischen  Naturen , voll  Ori- 
ginalität in  seinen  Gedanken,  unerschöpflich  in  der  Erpfindung;  ob 
dieser  ünersch^flichkeit  und  diesem  Schaffensdrang  vernachlässigt  er 
nur  zu  oft  die  Feile  seiner  Werke  und  die  nothwendige  Architektonik. 
Zumeist  tritt  er  in  seinem  musikal.  Wesen  in  die  Fussstapfen  Haydn’s, 
aber  es  regen  sich  in  seinen  Werken  auch  schon  Keime  der  sog.  Zu- 
kunftsmusik. Ausser  seinen  vortrefflichen  Liedern  und  Kammermusik- 
werken sind  auch  Kirchenmusiken  bekannt,  unter  diesen  5 grössere 
Messen. 

Schäbiger,  P.  Anselm,  geb.  den  5.  März  1815  zu  Uznach,  Cant. 
St.  Gallen,  kam  als  fertiger  Clavierspieler  und  Altsänger  in  die  Kloster- 
schule nach  Einsiedeln , in  der  Syntax  machte  er  sich  schon  ohne  wei- 
tere Anleitung  an  die  Composition  allerlei  kleiner  Stücke;  diese  und 
alle  Werke  seiner  früheren  Jahre  hatten  den  Charakter  des  Gefälligen, 
Galanten , Melodischen , wozu  besonders  die  italienischen , damals  in 
Einsiedeln  beliebten  Kirchenmusiken  beitrugen.  Vorerst  hatte  er  an 
Werktagen  die  Orgel  zu  spielen,  1835  zum  Priester  geweiht  wurde  er 
als  Promssor  einer  Gymnasialklasse  verwendet,  worauf  er  die  Musik- 
direction  übernahm.  Nun  componirte  er  viel,  besonders  Messen  mit 
Orgelbegleitung  u.  dgl. , auch  einige  Schultheater  (Singspiele).  Treff- 
liche Musiker,  welche  unter  den  Conventualen  sich  befanden , halfen 
seine  Musikbildung  zu  vollenden.  Zu  gleicher  Zeit,  als  die  Marien- 
lieder von  Görres  und  ihre  Bearbeitung  von  Aiblinger  erschienen,  hatte 
auch  Schubiger  eine  Reihe  solcher  Lieder  geschrieben,  „Marienrosen“ 
betitelt,  bereits  in  10.  Auflage  erschienen  und  in’s  Französische  über- 
tragen und  nachgedruckt.  Bald  erschienen  zwei  andere  Sammlungen 
frommer  Kirchenlieder : „Laudate  Dominum“  und  „Das  Lob  Gottes  im 
Munde  der  Unschuld,“  nachdem  er  früher  schon  ein  Heft  mit  6 Anti- 
phonen vom  hl.  Sakramente  für  4 Singstimmen  veröffentlicht  hatte. 
Inzwischen  wandte  sich  Schubiger  immer  mehr  von  der  Composition 
und  der  neueren  Musik  ab  und  zu  ernstem  Studium  der  älteren  Musik 
hin,  wozu  ihm  die  handschriftlichen  Schätze  der  Klosterbibliothek  und 
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später  auch  andere  Schweizerklöster  wichtigen  und  bis  jetzt  wenig  be- 
nützten Stoff  lieferten.  Die  Herausgabe  des  berühmten  ältesten  Anti- 
phonars  von  St.  Gallen  durch  P.  Lainbilotte  und  die  Ansichten  dessel- 
ben über  diess  Werk  veranlassten  ihn,  neue  Untersuchungen  darüber 
anzustellen,  deren  Resultat  die  Unächtheit  des  als  eine  wahre  Abschrift 
des  gregor.  Antiphonars  behaupteten  Schriftstückes  ergaben.  Er  ver- 
öffentlichte solches  in  der  zu  Paris  erschienenen  „Revue“  des  Th. 
Nisard  und  erregte  dadurch  einen  wahren  Sturm  gegen  sich , zumal 
man  in  einigen  Diöcesen  Frankreichs  schon  angefangen  hatte,  die 
Choralbücher  nach  Lambillottc’s  Grundsätzen  neu  aufzulegen.  Er 
schrieb  noch  mehrere  Artikel  in  französische  und  deutsche  Musikblätter, 
von  denen  besonders  ein  Aufsatz  über  einen  Musiker  des  12.  Jhdts., 
Wipo  mit  Namen,  welchen  er  als  den  Verfasser  der  Ostersequenz 
„Victimae  paschali“  entdeckte,  ihm  bei  französischen  Musikautoritäten 
gerechte  Anerkennung  verschaffte.  Unterdessen  setzte  er  seine  Arbeit 
an  einem  grossen  Werke  über  die  Neuinen  fort,  fand  aber  keinen  Ver- 
leger für  dasselbe.  Endlich  übernahm  Renzinger  in  Einsiedeln  die 
Herausgabe  wenigstens  eines  Tbeiles  desselben,  welcher  die  von  Roma- 
nus gestiftete  „Sängerschule  in  St.  Gallen  uud  ihre  Geschichte  vom  8. 
bis  12.  Jhdt.“  behandelt.  Das  werthvolle  Buch  erschien  unter  diesem 
Titel  i.  J.  1858.  Gegenwärtig  wird  es  in  die  französische  Sprache  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Th.  Nisard  in  der  „Revue 
musicale“  mitgethcilt. 

Schürer,  Adam,  einer  der  besseren  Kirchencompositeure  des 
vorigen  Jhdts. , war  in  der  churfürstlichen  Capelle  zu  Dresden  angc- 
stellt  und  starb  1780  in  hohem  Alter. 

Schütz,  Heinrich,  (Sagittarius)  war  geh.  zu  Köstritz  im 
Voigtlande  am  5.  Oct.  1.585,  studirte  anfänglich  nach  dem  Willen  seiner 
Eltern  Jurisprudenz,  1609  aber  ging  er,  veranlasst  und  unterstützt  von 
dem  Landgrafen  Moritz  von  Hessen-Kassel,  in  dessen  Capelle  er  Sopran- 
sänger gewesen,  nach  Venedig,  um  bei  dem  berühmten  Meister  Joh. 
Gabrieli  in  der  Musik  sich  auszubilden.  Erst  1612  kehrte  er  wieder 
nach  Kassel  zurück  und  wurde  bald  darauf  vom  Churfürsten  von  Sachsen 
nach  Dresden  berufen,  in  dessen  Dienste  er  als  Capelldirector  1615 
eintrat.  Diese  Capelle  regenerirte  er  vollständig  und  hob  sie  zu  einer 
damals  bewunderten  Höhe.  Ausser  einigen  Reisen  verblieb  er  in  Kassel 
bis  zu  seinem  Tode  den  6.  Nov.  1672.  Von  seinen  Werken  sind  viele 
im  Druck  erschienen,  so ; 5st.  Madrigale,  Oratorien.  Motetten,  Psalmen 
Davids,  Symphoniae  sacrae,  3 Theile  u.  a.  m.  Rochlitz  sagt  von  ihm; 
„Das  Vorzüglichste,  was  seine  und  die  frühere  Zeit  hervorgebracht, 
hatte  er  sich  zu  eigen  gemacht;  aber  er  gab  keinem  Einzelnen  sich 
hin,  und  erhielt  seinen  Geist  und  Geschmack  frei. ...  Er  gehörte  zu 
den  originellsten  und  selbstständigsten  Meisten!  Deutschlands  während 
des  17.  Jhdts.  und  ist  als  einer  der  entschiedensten  Repräsentanten 
damaliger  deutscher  Musik  anzusehen.“  Er  zählte  zu  den  drei  grossen 
S (Schütz,  Schein,  Scheidt). 

Schule  bezeichnet  1)  auch  in  der  Musik  eine  Pflanzstätte  der 
Bildung  junger  Talente,  — eine  Musikbildungsanstalt;  2)  soviel  wie 
Lehrbuch  oder  theoretische  Anweisung,  wornach  oder  woraus  sich  jene 
Bildung,  in  welcher  Beziehung  und  nach  welcher  Seite  hin  immer,  er- 
werben lässt,  — die  Franzosen  nennen  sie  „methode.“  3)  Bezeichnet 
man  mit  diesem  Worte  — wie  in  andern  Künsten  — auch  wohl  einen 
Kreis  von  Männern,  welche  durch  Ansichten  oder  Methode  eines  ori- 
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ginellen  Lehrers  und  Meisters,  welchem  sie  in  ihren  Werken  gefolgt 
sind,  oder  durch  Nationalität  einen  gemeinschaftlichen  Charakter  an- 
genommen haben,  und  redet  z.  B.  von  einer  Römischen,  Venetianischen, 
Wiener,  etc.  Schule;  4)  gebraucht  man  es  auch  in  dem  Sinne  von 
Styl,  Schreibart,  Manier,  und  redet  so  von  einer  klassischen, 
modernen,  deutschen,  französischen,  niederländischen  u.  dgl.  Schule, 
je  nachdem  ihre  äussern  und  innern  Merkmale  charakterisch  von  ein- 
ander abweichen;  auch  kann  in  diesem  Sinne  ein  einzelner  grosser 
Künstler  schon  eine  eigene  Schule  beschreiben,  und  man  spricht  z.  B. 
von  einer  Mendelsohn’schen,  Mozart’schen  Schule.  — Hieraus  erklären 
sich  auch  die  Ausdrücke : „wohl geschult  sein,“  Schule  haben,“ 
d.  h.  die  Tonkunst  oder  einen  Zweig  derselben  z.  B.  das  Spiel  eines 
Instrumentes  methodisch,  nach  den  besten  Regeln  der  Kunst  gelernt 
und  eingeübt  haben;  eine  gute  Schule,  d.  h.  ein  guter  methodischer 
Bildungsgang,  die  Entwicklung  des  Talentes  nach  den  Regeln  und  be- 
währten, allgemein  gültigen  Gesetzen  der  Kunst  ist  jedem  nothwendig, 
der  auf  den  Namen  eines  Künstlers  im  wahren  Sinne  des  Wortes  An- 
spruch machen,  und  der  auch  wirkliche  Kunstwerke  schaffen  will ; das 
Genie  seihst  kann  die  Schule  nicht  entbehren , jeder  Künstler  muss 
sich  heranbilden  entweder  an  der  Hand  eines  Lehrers  oder  als  Auto- 
didakt an  der  Hand  der  theoretischen  Werke  oder  der  praktischen 
Werke  anerkennter  Meister.  Ohne  durch  die  Schule  erlangte  technische 
und  Formgewandtheit  werden  auch  die  originellsten  Gedanken  eines 
Genie’s  eben  durch  formale  Mängel  in  ihrem  Werthe  beeinträchtigt; 
alle  grossen  Meister , auch  die  bahnbrechenden , haben  vorher  eine 
tüchtige  „Schule“  durchgemacht.  — Eigentliche  Musikschulen,  öffent- 
liche Musiklehranstalten  reichen  in’s  hohe  Alterthum  hinauf  (s.  „Sing- 
schulen“). Eine  der  ersten  Schulen  (in  der  christlichen  Zeitrechnung) 
war  die  vom  hl.  Gregor  zu  Rom  gegründete  kirchl.  Gesangschule,  nach 
deren  Muster  und  dann  auf  Anordnung  Carl  d.  Gr.  sich  zahlreiche 
Schulen  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland  u.  dgl.  bildeten.  Bei  der 
Entwicklung  der  Harmonie  schon  wir  die  Tonmeister  Schulen  und 
Lehrstühle  der  Musik  eröffnen,  so  in  den  Niederlanden,  in  Venedig 
Goiidimel,  in  Rom  Willaert,  Nanini,  in  Neapel  Leo,  Durante  und  Gae- 
tano;  dergleichen  finden  wir  in  mehreren  Städten  Italiens  unter  dem 
Namen  „Conservatorien,“  welchen  die  Neuzeit  für  ihre  Musikinstitute 
beibehalten  hat,  auch  Akademien  nannte  man  sie.  Nach  der  Styl- 
eigenthümlichkeit  kennt  man  im  15.,  16.  und  17.  Jhdt.  die  venetia- 
nische  Schule,  deren  charakterisches  Wesen  in  der  Vielstimmigkeit 
und  Grossartigkeit  des  Satzes,  die  römische  Schule,  welche  durch 
Strenge  der  Form  und  Wohlklang  der  Harmonie,  die  neapolita- 
nische Schule,  welche  durch  Glanz  und  melodischen  Wohllaut  ge- 
kennzeichnet ist;  die  ältere  wiener  Schule,  welche  an  Haydn  und 
Mozart  angelehnt,  letztem  aber  häufig  über  erstem  vergiesst,  tüchtige 
Formkenntnisse  und  würdigen  Ideenausdrock  aufweist  u.  a.  Einer 
Schule  angehören  soll  nicht  dahin  verstanden  werden,  dass  ein 
Tonsetzer  blos  mit  den  leeren  äusseren  Formen  und  Manieren  eines 
grossen  Meisters  ohne  tieferes  Eingehen  und  Hineinleben  in  dessen 
Geist  und  innere  Styleigenthümlichkeit,  sich  zufrieden  gibt. 

Schuster,  Joseph,  geb.  zu  Dresden  am  11.  Aug.  1748,  machte 
mehrere  Reisen  nach  Italien,  um  in  der  Musik  höhere  Vervollkomm- 
nung zu  erlangen,  und  wurde  1787  zum  Hofcapellmeister  in  Dresden 
ernannt,  wo  er  auch  am  24.  Juli  1824  starb.  Er  componirte  Vieles 
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für  Bühne  und  Kirche,  aber  Alles  ohne  tiefem  Gehalt  in  leichtem  ge- 
fälligen Styl. 

Schwarz,  Basilius,  geh.  den  28.  Dec.  1777  zu  Söflingen  bei 
Ulm,  trat  18  Jahre  alt  in  das  P'ranziscanerkloster  zu  Augsburg,  wo  er 
sich  besonders  im  Orgelspiel  ausbildete.  Nach  der  Säcularisation  der 
bayr.  Klöster  1803  ging  er  zu  seinem  Bruder  in’s  Franziscanerkloster 
nach  Salzburg,  wo  er  mit  diesem  abwechselnd  den  Organisten-  und 
Chorregentendienst  neben  der  Seelsorge  versah.  Von  1802 — 1815  Pre- 
diger an  der  Hofkirche  zu  Salzburg,  kehrte  er  1820  wieder  nach  Bayern 
zurück,  war  einige  Zeit  Caplan  und  wurde  1854  zum  zweiten  Inspector 
des  neuerrichteten  Schullehrerseminars  zu  Dillingen  ernannt,  wo  er 
neben  andern  Lehrfächern  auch  Unterricht  im  Generalbass  ertheilte. 
1830  wurde  er  quiescirt,  gammelte  aber  gleichwohl  noch  für  die  So- 
minarsbibliothek  gediegene  Musikalien.  14  Jahre  stand  er  darauf  der 
Caplanei  am  Damenstifte  in  München  vor,  bis  er  1844  sich  in  gänzliche 
Ruhe  begab  und  nur  für  sich  lebte.  Er  starb  am  15.  Oct.  1863.  An 
Werken  von  ihm  sind  bekannt  geworden:  „Unterricht  im  Choralgesang 
und  Generalbass“  (Augsburg,  Böhm) ; „Ueber  Anwendung  der  Accorde, 
Uebergänge,  Materialien  zum  Praludiren;“  2 lat.  Vespern;  Mess-  und 
andere  Lieder ; 56  grosse  vierstimmige  Chöre;  zweist.  Gesangsübungen ; 
6 vier-  und  2 zweist.  Requiem ; 8 vierst.  Gradualien  u.  a.  In  3 zweist. 
Messen  führt  er  die  nach  seiner  Meinung  glückliche  Neuerung  ein, 
zwischen  die  Worte  Kyrie  eleison,  und  die  andern  Messtexte  Stücke 
aus  dem  Stufengebete,  Pater  noster  etc.  einzuflechten. 

Schwarzkopf,  Theodor,  war  seit  1697  Capelim,  in  Stuttgart  und 
starb  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jhdts.  Im  Druck  erschien 
von  ihm  eine  Sammlung  4st.  Messen,  Psalmen  etc.  mit  Instrumental- 
begleitung und  eine  andere  Sammlung  1— 6st.  Psalmen. 

Schweitzer,  Johann,  geb.  den  19.  März  1831  zu  Walldürn  am 
Odenwalde , genoss  schon  frühzeitig  guten  Musikunterricht , welcher 
während  seiner  Studienjahre  zu  Mannheim  durch  den  Einfluss  seines 
Oheims,  eines  Hofmusikers  am  dortigen  Theater,  sehr  gefördert  wurde. 
Dem  Studium  der  Theologie  sich  widmend.  Hess  er  die  Musik  keines- 
wegs bei  Seite,  sondern  war  sehr  thätig  durch  Gründung  von  Musik- 
vereinen, Veranstaltung  musikalischer  Produktionen  und  Composition 
verschiedener  Sachen,  als  Alumnus  schrieb  er  für’s  erzbischofl.  Convict 
in  I'reiburg  Messen , Motetten  u.  dgl.  In  Ansehung  seiner  musikal. 
Tüchtigkeit  wurde  er  nach  der  Priesterweihe  1855  sogleich  als  Coo- 
perator  an  die  Metropolitankirche  berufen  mit  der  Verpflichtung,  dem 
Domcapell-M.  Lumpp  hilfreich  zur  Seite  zu  stehen.  1857  begab  Sch. 
sich  nach  München,  um  im  Contrapunkt  und  Orgelspicl  weitere  Stu- 
dien zu  machen ; insbesondere  fand  er  dort  an  dem  k.  Conservator 
Jul.  Maier  einen  trefflichen  Lehrer  und  Rathgeber,  welcher  ihm  die 
Schätze  der  k.  Bibliothek  erschloss  und  ihn  in  die  Meisterwerke  der  Alten 
einffthrte.  Zu  gleichem  Zwecke  ging  er  1859  nach  Paris,  wo  er  neben 
Contrapunkt  und  F'uge  auch  den  Choral  studirte.  1860  ward  er  nach 
seiner  Rückkehr  zum  erzbisch.  Orgelbauinspector  ernannt.  Neben  dem 
1866  von  ihm  begründeten  grossartigen  Musikvereine  eröffnete  er  1868 
eine  kirchliche  Musikschule  zur  Heranbildung  von  Organisten 
und  Chordirigenten.  Von  seinen  Compusitionen  ist  nur  sehr  wenig  in 
Druck  erschienen,  so  z.  B.  6 deutsche  Singmessen,  einzelne  Stücke  in 
musikalischen  Zeitschriften  u.  dgl.  Obwohl  er  der  höheren  Composi- 
tiou  vollständig  Meister  ist,  glaubte  er  doch,  mit  leichtausfuhrbaren 
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Werken  besonders  die  Landkirchen  berücksichtigen,  an  das  Vor- 
handene anknüpfen  und  so  allmälig  zum  Bessern  überleiten  zu  sollen. 

Sechter,  Simon,  geb.  am  11.  Oct.  1788  zu  Friedberg  in  Böhmen, 
widmete  sich  anfangs  dem  Schulfache,  von  1804  an,  in  welchem  Jahre 
er  nach  Wien  kam,  ausschiesslich  der  Musik.  Bei  seiner  Vorliebe  für 
den  strengen  Satz  betrieb  er  emsig  das  Studium  der  Werke  Handels, 
Bach’s,  Mozarts  u.  a.  und  pflegte  fleissig  den  Contrapunkt.  1811  er- 
hielt er  die  Stelle  eines  Musiklehrers  am  k.  k.  Blindeninstitute  und 
brachte  es  in  der  contrapiinktisclien  Schreibart  so  weit,  dass  es  wenige 
ihm  gleich  thun  konnten.  Die  Bekanntschaft  mit  Abbe  Stadler  ver- 
schaffte ihm  die  Beförderung  zum  zweiten  und  1825  schon  zum  ersten 
Hoforganisten.  Von  jetzt  an  widmete  Sechter  seine  freien  Stunden 
dem  Unterrichte  im  Generalbass  und  Contrapunkte  nach  seiner  eigen- 
thümlichen  Methode,  welche  er  unablässig  zu  vervollkommnen  strebte, 
und  blieb  nebenbei  fortw’ähren  dim  Componiren  thätig.  Sein  arbeitsames 
Leben  schloss  er  am  10.  Sept.  1867,  den  Ruhm  eines  grossen  Contra- 
punktiseii  hinterlassend.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  (worunter 
neben  weltlichen  Compositionen  auch  viele  Kirchenstücke  z.  B.  Messen, 
Requiem,  Gradualien  u.  s.  w.)  erschienen  80  Nummern  in  Druck, 
welche  genugsam  seine  hohe  Compositionsfertigkeit  bekunden;  aber 
unvergänglich  macht  seinen  Namen  sein  grosses  theoretisches  Werk: 
„Die  Grundsätze  der  musikalischen  Composition“  (3  Bde.  Leipzig  hei 
Breitkopf  & Härtel  1853.  1854),  über  dessen  Vorzüglichkeit  nur  eine 
Stimme  ist.  Sein  System , das  er  darin  ausführt , ist  von  einer 
Einfachheit,  Klarheit  und  Consequenz,  die  ihres  Gleichen  sucht.  Auch 
Marpurg’s  Abhandlung  von  der  Fuge  arbeitete  er  um  und  ver- 
mehrte sic. 

Secondo  ital.  — zweiter,  seconda  — zweite,  (lat.  secundus, 
secunda),  immer  ein  Gegensatz  zu  primo,  prima. 

Secnude,  ein  dissonirendes  Intervall  von  2 Stufen,  welches  in  der 
praktischen  Musik  dreifach  vorkömmt : als  klein,  gross  und  übermässig. 
Die  kleine  Secunde  ist  das  kleinste  Intervall,  der  sogen,  grosse 
halbe  Ton  (e-f,  h-c),  im  Verhältniss  von  15:16.  Die  grosse  Se- 
cunde , der  sog.  ganze  Ton , besteht  aus  einem  kleinen  und  einem 
grossen  halben  Tone  (c-d,  d-e) ; doch  hat  nicht  jede  grosse  Secunde 
gleiches  Verhältniss,  wegen  der  Temperatur  ergeben  sich  grosse  ganze 
Töne  von  8:9  und  kleine  ganze  Töne  von  8:9.  Die  übermässige 
Secunde  enthält  einen  ganzen  Ton  und  einen  kleinen  halben  (f-gis)  und 
hat  64 : 75.  — Wo  die  Secunde  im  Zusammenklang  (Accord)  erscheint, 
ist  nicht  sie  selbst,  sondern  der  Grundton,  das  eigentliche  dissonirende 
Ende  des  Intervalls , dieser  löst  sich  darum  regelmässig  eine  Stufe 
abwärts  auf.  Dadurch  unterscheidet  sic  sich  auch  von  der  None, 
welche  als  eigentlich  dissonirendes  oberes  Ende  des  Intervalles  der 
Vorbereitung  und  Auflösung  unterliegt. 

Seeger,  Joseph,  geb.  1716  zu  Bzevin  bei  Melnik  in  Böhmen, 
kam  zum  Studium  nach  Prag,  wo  seine  schöne  Stimme  und  seine  mu- 
sikalischen Anlagen  den  Organisten  Cernohorsky  bestimmten,  ihm  un- 
entgeltlich Unterricht  im  Orgclspiel  und  in  der  Tonsetzkunst  zu  geben. 
Er  wurde  später  an  mehreren  Kirchen  Prags  als  Orranist  angestellt; 
Kaiser  Joseph  II.  wollte  ihm  eine  gleiche  Stelle  in  Wien  geben,  aber 
das  Decret  traf  Seeger  nicht  mehr  am  Leben , er  war  am  22.  AprU 
1782  gestorben.  Nicht  blos  als  Orgelspieler  genoss  er  einen  bedeu- 
tenden Ruf,  sondern  auch  als  Contrapunktist  und  Lehrer  der  Theorie; 
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bedentende  Künstler  zählen  unter  seine  Schüler.  Von  seinen  vielen 
Werken  — Kirchensachen  aller  Art  und  Orgelstücke  — bliehen  mit  ein 
paar  Ausnahmen  alle  im  Mscr. 

Segno,  (ital.)  — das  Zeichen;  d’al  segno  — vom  Zeichen  an. 

Segne,  oder  siegrnc,  (ital.)  — es  folgt;  steht  oft  am  Ende  einer 
Notenseite , um  anzudeuten , was  auf  der  nächsten  Seite  folgt  z.  B. 
„segue  Allegro,“  — „es  folgt  das  Allegro.“ 

Sehlin^  Joseph  Anton,  geh.  um  1680  zu  Teising  in  Böhmen, 
studirte  in  Prag,  und  starb  daselbst  als  Sänger  und  Componist  beim 
Grafen  Morzin  und  als  Mnsikdirector  an  einigen  Kirchen  am  19.  Sept. 
1756.  Seine  Kirchensachen  waren  einst  geschätzt. 

Seixaa,  Jose  Antonio  Carlos, geh.  1704  zu  Coimbra  und  gcst. 
1742  zu  Lissabon  als  Organist,  hinterliess  im  Mscr.  4-  und  8-st.  Messen, 
ein  4-chöriges  Te  Deum  , mehrstimmige  Motetten  und  Orgelstücke. 

8emi,  — lat.  semis,  halb  — kommt  in  der  Musik  bei  Zusam- 
mensetzungen vor,  z.  B.  sem  ihre  vis,  jene  Kotengattung,  welche 
unter  der  Brevis  steht  und  in  dieser  zwei  oder  dreimal,  je  nach  Imper- 
fection  oder  Perfection,  enthalten  angenommen  ward;  semitonium, ' 
Halbton;  semiditonus,  kleine  Terz,  semi diapente,  falsche  Quint; 
sub semitonium  modi,  der  Unterhalbton  einer  Tonart  oder  die 
grosse  Sepime. 

Semitonium,  der  halbe  Ton  ist  in  der  temperirten  Scala  die  Hälfte 
des  ganzen  Tons,  nicht  aber  in  der  mathematischen  Klangrechnung. 
Schon  die  Alten  unterschieden  einen  grossen  halben  Ton  (8:9), 
semit.  majus,  auch  Apotome  genannt,  und  einen  kleinen  halben 
Ton  (9:10),  s.  minus,  den  sie  Üiesis  nannten;  zwei  grosse  halbe 
Töne  geben  nach  reinem  Verhältniss  mehr  als  einen  ganzen  Ton,  zwei 
kleine  halbe  Töne  aber  weniger;  ein  grosser  und  ein  kleiner  halber 
Ton  geben  miteinander  einen  ganzen  Ton,  (9  Kommata,  ein  grosser 
halber  Ton  hat  deren  5,  ein  kleiner  halber  Ton  4).  In  der  praktischen 
Musik  werden  die  durch  Erhöhung  oder  Erniedrigung  derselben  Stufe 
gewonnenen,  also  abgeleiteten  oder  chromatischen  llalbtöne  als  kleine, 
die  zwischen  zwei  verschiedenen  Stufen  sich  ergebenden  ungleichnamigen 
oder  diatonischen  als  grosse  halbe  Töne  bezeichnet. 

Senil,  Ludwig,  einer  der  grössten  Tonmeister  des  16.  Jhdts., 
geh.  zu  Basel  1492  oder  1493,  erhielt  in  der  kaiserl.  Capelle,  in  der  er 
als  Sopranist  diente , von  Heinrich  Isaac  Unterricht  im  Contrapunkt 
und  folgte  seinem  Lehrer  im  Amte  nach.  Nach  des  Kaisers  Max  I. 
Tode  (1519)  trat  er  in  die  Dienste  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern 
als  Capellmeister,  als  welcher  er  um  1555  starb.  In  vielen  Sammel- 
werken seiner  Zeit  finden  sich  Arbeiten  von  ihm  ; ausserdem  erschienen 
von  ihm:  „Quinque  salutationcs  D.  N.  J.  Ch.“  (Motetten,  Nürnberg, 
1526) ; Magnificat  octo  tonorum  4 voc.  (1537) , Odae  Horatii,  8 voc. 
(1557);  „Varia  carminum  genera“  (Nürnberg,  1534).  In  der  münchner 
Hofbibliothek  befindet  sich  ein  Manuscript  mit  dem  Titel:  „OfiScia 

festorum  dierum  aestivalium.  Henrico  Isaac  et  Ludov,  Send  auctoribus. 
1531“  , welches  von  H.  Isaac  begonnen  und  nach  dessen,  Tode  von 
seinem  Schüler  L Senfl  zu  Ende  geführt  wurde. 

Senza  (ital.)  — ohne;  kommt  in  verschiedenen  Zusammenstellungen 
vor  z.  B.  senza  Organo,  — ohne  Orgel,  d.  h.  an  der  damit  bezeich- 
neten  Stelle  soll  die  Orgel  schweigen. 

Septime,  der  siebente  Ton  von  einem ■ angenommenen  Grundton, 
ist  ein  dissonirendes  Intervall,  das  die  praktische  Musik  in  3 Grössen 
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anwendet,  kl  ein,  gross,  vermindert.  Die  kleine  Septime,  auch 
Haupt-  oder  wesentliche  Septime  genannt,  besteht  aus  4 ganzen 
und  2 halben  Tönen,  wie  g — f,  c— b.  Ihr  reines  Verhältniss  ist  9 : 16. 

— Die  grosse  Septime  oder  der  Leit  ton,  besteht  aus  5 ganzen  und 
einem  grossen  halben  Tone,  wie  c — h,  g — fis,  und  ihr  reines  Verhält- 
niss ist  8: 15.  Die  verminderte  Septime,  im  Verhältniss  von  75;  128, 
besteht  aus  3 ganzen  und  3 grossen  halben  Tönen,  wie  cis— b,  h — as. 

— Die  kleine  Septime  ist  das  wichtigste  Intervall  in  der  musikalischen 
Harmonie,  der  Wendepunkt  der  Accorde  und  wieder  das  einzige  Mittel, 
durch  welches  sich  diese  zu  einer  unzertrennlichen  Kette  von  harmo- 
nischen Zusammenkläugen  vereinen  lassen.  Das  ist  freilich  nur  vom 
neueren  Tonsystem  zu  verstehen,  da  die  alten  Tonarten  eine  andere 
Modulation  beobachten.  Der  strenge  Satz  fordert  für  alle  Septimen 
gehörige  Vorbereitung;  der  freie  aber  lässt  sowohl  die  kleine  als  ver- 
minderte Septime  frei  eintreten.  Die  alten  Tonlehrer  nannten  die  kleine 
Septime  Semiditonus  cum  diapente,  die  grosse  Ditonus  cum 
diapeute;  Adam  von  Fulda  nannte  die  Septime  heptade. 

Sequenz  heisst  jede  Fortsetzung  eines  melodischen  oder  harmo- 
nischen oder  melodisch-harmonischen  Motivs,  einer  festen  sich  wieder- 
holenden Form.  Vorzugsweise  bezeichnet  man  jedoch  damit  jede  gleich- 
massig  fortgehende  Accordreihe. 

Sequenzen,  Sequentiae,  sind  eine  Gattung  liturgischer  Gesänge, 
welche  an  bestimmten  Festen  in  der  hl.  Messe  vor  dem  Evangelium 
ihren  Platz  haben,  früher  auch  bei  der  Vesper  und  anderen  Feierlich- 
keiten gesungen  wurden.  Sie  führen  auch  den  Namen  „Prosae“,  weil 
sie  nicht  nach  metrischen  Gesetzen  gebaut  waren , obwohl  man  ihnen 
später  diese  Einrichtung  gab.  Der  Name  „Sequenz“  gebührt  ihnen 
vermöge  ihres  Ursprungs.  Schon  in  frühen  Zeiten  reihten  sich  an  das 
Alleluja  des  Graduale  mehrere  Notenfiguren,  melodieartige  Anhängsel, 
welche  über  dem  letzten  a des  Alleluja  zu  singen  waren;  man  nannte 
sie  Jubilen  oder  Neumen;  im  I.  Ordo  Romanus  kommen  sie  unter 
dem  Namen  „Sequentiae“  (natürlich  ohne  Text)  vor.  Im  9.  u.  10.  Jahdt. 
erhielten  sie  aber  eine  solche  Ausdehnung,  dass  es  dem  Sänger  schwer 
wurde,  diese  notenreiche  Melodien  ohne  Worte  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. Diess  führte  den  Mönch  und  nachherigen  Abt  Notker  (Balbulus) 
von  St.  Gallen  auf  den  Gedanken,  diesen  Jubilen  einen  passenden  Text 
unterzulegen;  an  einem  Vorbild  fehlte  es  ihm  auch  nicht  Um’s  Jahr 
851  war  ein  nonnanischer  Priester  aus  einem  fränkischen  Kloster  nach 
St.  Gallen  gekommen  und  hatte  ein  Antiphonar  mitgebracht,  worin  die 
Verse  zu  den  Sequenzen  modulirt  waren  Aehnliches  versuchte  nun 
Notker,  aber  in  besserer  Weise  als  es  in  diesem  Antiphonar  der  Fall 
war;  er  theilte  die  Jubilen  nach  melodischem  Plane  ab,  gestaltete  sie 
um,  erweiterte  sie  und  fügte  ihnen  dann  passende  Textworte  bei.  Ein 
Grundgesetz  dabei  war,  dass  auf  jede  Tonbewegung  oder  Hauptnote 
eine  eigene  Sylbe  zu  stehen  komme.  Durch  die  melodische  Form  und 
Einthciluug  war  auch  zugleich  die  Form  und  Eintheilung  des  Textes 
zu  den  Sequenzen  bestimmt.  Notkers  Sequenzen  bildeten  sich  somit 
aus  einer  Anzahl  musikalischer  Phrasen  oder  Choräle,  die  er  entweder 
unmittelbar  oder  auch  in  einer  gewissen  Ordnung  nacheinander  wieder- 
kehren Hess,  und  die  mitsammen  erst  ein  musikalisches  Ganzes  aus- 
machten. Dem  ersten  und  letzten  Satze  des  Textes  gab  er  immer  eine 
eigene  selbstständige  Melodie,  die  sich  in  den  Mittelsätzen  nie  wieder- 
holte; von  den  Mittelsätzen  haben  meistens  — nicht  immer—  je  zwei 
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Sätze  gleiche  Melodie.  Die  meisten  Sequenzmelodieen  sind  Notker’s 
eigene  Tonschöpfungen,  bei  einigen,  welche  er  dem  Alleluja  der  Gra- 
dualien  nachbildete,  behielt  er  nur  die  Tonart  und  die  Anfangstöne 
bei , die  übrigen  Sätze  sind  neugedichtete  Melodien.  Da  zwei  Absätze 
mit  gleicher  Melodie  auch  beim  Texte  gleiche  Sylbenzahl  erfordern, 
so  kann  man  hierin  allein  die  metrische  Form  des  Textes  suchen ; doch 
wird  auch  diese  bei  manchen  vermisst,  und  es  finden  sich  Mittelsätze 
von  verschiedener  Länge,  folglich  auch  von  ungerader  Sylbenzahl, 
ebenso  kann  man  auch  die  Absätze  des  Textes,  von  Notker  „Versikol“ 
genannt , nicht  als  Strophen,  die  aus  einzelnen  Versen  bestehen , be- 
trachten. In  Rücksicht  ihres  metrischen  Baues  halten  sie  also  die 
Mitte  zwischen  freier  Prosa  und  den  eigentlich  metrischen  Versen  und 
ist  nicht  die  entsprechende  Länge  und  Kürze,  sondern  die  Zahl  der 
Sylben  massgebend.  Der  musikalische  Wohlklang  des  Textes  forderte 
oft  eine  freiere  Versetzung  der  Worte,  was  allein  ihnen  schon  in  ihrer 
äusseren  Form  das  Ansehen  eines  poetischen  Ergusses  verleiht,  ganz 
abgesehen  von  ihrem  inneren  Gehalt,  der  sie  oft  den  herrlichsten  Er- 
zeugnissen kirchlicher  Poesie  würdig  an  die  Seite  stellen  lässt;  sie 
Wessen  auch  anfangs  „Hymnen“.  Notker  schuf  vorzügliche  Sequenzen 
— Schubiger  weisst  ihm  60  Sequenzmelodien  zu,  — und  sie  waren 
bald  überall  bekannt  und  mit  Liebe  und  Eifer  an  den  Festtagen  und 
bei  anderen  feierlichen  Gelegenheiten  gesungen;  dazu  half  ihnen  noch 
der  würdig  gehaltene  Sinn  der  Worte,  tvelcbe  der  vollkommenste  Aus- 
druck der  Andacht  und  Erbauung,  kindlicher  Theiliiahme  am  Jubel 
der  Kirche,  des  Vertrauens  auf  Gottes  Hülfe  und  den  Schutz  der  Hei- 
ligen waren.  Sie  wurden  insgemein  von  zwei  Chören , seltener  von 
einem  einzigen  allein  vorgetragen;  das  verlangte  schon  ihr  Bau  und 
ihre  Einrichtung,  und  sie  waren  so  geehrt,  dass  man  während  des 
Absingens  derselben , gleich  wie  beim  Te  Deum , alle  oder  doch  die 
zwei  grössten  Glocken  läutete.  Pabst  Nikolaus  I.  erlaubte  SCO  ihren 
Gebrauch  in  der  Kirche,  und  bald  darauf  bediente-man  sich  nicht  blos 
der  Notker’schen  Sequenzen  allein,  sondern  dichtete  und  componirte 
neue  Sequenzen  und  versah  die  beliebten  alten  Melodieen  mit  neuen 
Texten;  nach  und  nach  gestaltete  man  sie  metrisch  und  strophisch, 
anfangs  blos  mit  durchklingenden,  später  mit  vollkommenem  Reime. 
Das  ganze  Mittelalter  hindurch  bildeten  sie  ein  vorzügliches  Mittel, 
die  kirchlichen  Festlichkeiten  zu  verherrlichen,  und  besonders  zeichnete 
sich  Frankreich  und  Deutschland  darin  aus;  in  der  römischen  Kirche 
fenden  sie  weniger  Aufnahme  und  Pflege,  wesshalb  man  auch  in  den 
genau  nach  dem  römischen  Missale  gearbeiteten  Messbüchern  aus  dem 
15.  Jhdt.  wenige,  fast  nur  die  jetzt  noch  gebräuchlichen  findet.  Die 
Sequenzen  erreichten  eine  hohe  Zahl,  einzelne  Missalien  enthalten  deren 
50 — 100,  auf  die  höchsten  Festtage  oftmals  zwei  und  drei.  Dass  bei 
der  allgemeinen  Reform  des  Messbuches  durch  PiusV.  nach  dem  Con- 
cil  von  Trient  eine  Sichtung  geschehen  musste,  ergibt  sich  aus  dem 
Umstande,  dass  sehr  viele  nichtssagend  in  ihrem  Inhalte,  trivial  und 
unwürdig  in  ihrer  Melodie  waren.  Die  5 beibehalteneii  Sequenzen  sind 
unstreitig  die  schönsten  und  besten.  Fis  sind  folgende: 

II  Die  Ostersequenz:  „Victimae  paschali“.  Der  Autor  derselben 
ist  Wipo,  Mönch  von  St.  Gallen,  dessen  Blühtezeit  in  die  Jahre  1024 
bis  1050  fällt;  die  Melodie  lässt  sich  unter  die  klassischen  Gesänge 
rechnen,  sie  hat  eine  sanfte  Modulation  und  ist  zugleich  erhaben  uud 
majestätisch,  was  sich  besser  fühlen  als  beschreiben  lässt.  In  den 
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römischen  Missalien  fehlt  der  Vers:  „Credendum  cst  magis  soli Mariae 
veraci  etc.“  vor:  „Scimus  Christum  etc.“. 

2)  Die  Pfingstsequenz:  „YenI  Sande  Spiritus  et  omitle  coelitus,“ 
war  einer  der  beliebtesten  Gesänge ; doch  ist  man  über  den  Autor  nicht 
einig,  Durandus  und  Trithemius  nennen  als  solchen  den  König  Robert 
von  Frankreich  (flOSl),  andere  schreiben  sie  dem  Pabste  Innocenz  HI. 
(t  1216)  zu. 

8)  Die  Frohnleichnamssequenz:  „Lauda  Sion“.  Ihr  Verfasser 
ist  nach  allgemeiner  Annahme  der  hl.  Thomas  von  Aquin  ti"  1274), 
welcher  auf  Geheiss  des  Pabstes  Urban  X.  zu  der  angeordneten  Frohn- 
leichnamsfeier  die  Liturgie  verfasst  hat.  Die  Melodie  ist  schon  eine 
ältere  (sie  findet  sich  bei  der  Sequenz:  „Landes  crucis  attolamus“  von 
Adam  von  St.  Victor;  Coussemaker  fand  sie  theilweise  in  einem  Mscr. 
aus  dem  12.  Jhdt.),  aber  der  Inhalt  dieser  Sequenz,  welche  durch  Er- 
habenheit und  Schönheit  als  ein  wahrhaft  lyrisches  Kirchenlied  sich 
auszeichnet,  ist  in  dogmatischer,  historischer  und  polemischer  Rücksicht, 
wie  Antony  sagt,  für  den  Katholiken  merkwürdig;  die  Melodie  aber 
hat  etwas  so  Ernstes,  Erhabenes  und  dabei  kraftvoll  Zartes,  ihre  Töne 
sind  den  Worten  so  anpassend,  dass  sie  jedes  Herz  ergreifen  muss. 
Ihr  Ambitus  ist  der  VH.  und  VHI.  Ton. 

4)  Die  Sequenz:  „Dies  irae“,  welche  in  den  Messen  für  die  Ver- 
storbenen gesungen  wird.  Man  schreibt  sie  mehreren  Verfassern  zu; 
die  meisten  Liturgisten  sprechen  sich  für  Thomas  von  Celano  aus, 
welcher  um  1250  in  den  Orden  der  Franciscaner  trat.  Sie  hat  einip 
Abänderung  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  erlitten.  Ohne  Zweifel 
war  dieses  Gedicht  nur  für  einsame  Erbauung  geschrieben  oder,  wie 
Andere  sagen,  für  den  I.  Adventsonntag  bestimmt,  da  es  das  letzte 
Gericht  in  so  ergreifenden  Zügen  darstellt;  in  jetziger  Fassung  fehlen 
3 Anfangsstrophen,  und  auch  die  letzten  zwei  Strophen  sind  erst  hin- 
zugefügt worden,  als  man  diess  Gedicht  iu’s  Todte  nofficium  aufnahm, 
was  im  14.  Jahdt.  stattfand.  In  Missalien  vom  15.  Jhdte,  die  nach 
dem  römischen  edirt  sind,  findet  sich  diese  Sequenz  im  Appendix, 
worauf  in  den  Todtenmessformularien  verwiesen  wird ; sie  scheint  also 
anfangs  noch  adlibitum  gewesen  zu  sein.  Ueber  die  innere  Vortrefflich- 
keit des  Gedichtes  herrscht  nur  Eine  Stimme. 

5)  Die  Sequenz  „Stabat  Mater“,  deren  Verfasser  der  Franciscaner- 
mönch  Jacopone  oder  Jacobus  de  Benedictis  (t  1306)  ist.  Sie 
hatte  bald  eine  weite  Verbreitung  gefunden,  und  die  Flagellanten  und 
andere  Busswanderer  bedienten  sich  ihrer  häufig.  Aufnahme  in  die 
Liturgie  fand  sie  durch  die  Einsetzung  des  Festes  der  7 Schmerzen 
Mariä  (Festum  Compassionis , F.  septem  Dolorum  B.  V.  M.)  und  es 
wurde  dieser  Gesang  in  3 Abtheilungen  zerlegt  als  Hymnus  für  Vesper, 
Matutin  und  Landes,  vollständig  als  Sequenz  in  der  Messe  des  Festes 
eingereiht.  Der  Inhalt  stellt  eine  herrliche  Dichtung  dar,  welche  einem 
Herzen  voll  Einfalt,  Glauben  und  Liebe,  im  Drange  des  wahrsten  Ge- 
fühls in  innigster  Theilnahme,  Wehmuth  und  Bussfertigkeit  entsprungen 
ist.  Es  finden  sich  dafür  (wie  für  das  Dies  irae)  mehrere  sehr  gute 
Melodien.  Einige  Tonsetzer  haben  über  das  Stabat  Mater  vortreffliche 
Compositionen  geliefert,  welche  bei  Abendandachten  in  der  hl.  Char- 
woche  u.  a.  gesungen  werden.  — Ausführliches  über  diesen  Artikel 
findet  man  in  Schubiger’s  Werk : „Die  Sängerschule  von  St.  Gallen“, 
pag.  39  u.  ff.) 
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Sesqui  ist  ein  Wort,  welches  von  den  Alten  in  der  Zusammen- 
setzung gebraucht  wurde,  um  ein  übertheiliges  Verhältniss  auszudrücken 
(s.  Proportion).  Solcher  Wörter : sesqui  altera,  sesqui  tertia,  u.  d^l. 
(manchmal  auch  „sexqui“  geschrieben)  bedienten  sie  sich  nicht  blos  in 
der  Canonik,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  des  Taktes  oder  des  Ver- 
hältnisses der  einzelnen  Notengattungen  zu  einander,  z.  B.  bedeutete 
sesquialtera  maggiore  uerfetta  bei  den  späteren  Mensura- 
listen  den  Trippeltact,  in  welcnem  die  Brevis  3 Semibreves  galt,  ohne 
dass  sie  einen  Punkt  bei  sich  hatte;  diese  Taktart  wurde  auch  am 
Anfänge  des  Tonstückes  mit  § nach  einem  senkrecht  durchstrichenen 
Zirkel  bezeichnet ; sesqui  altera  magg.  imperfetta  war  derjenige 
Tripeltakt,  in  welchem  die  Brevis  ohne  Punkt  2 Semibreves  galt;  be- 
zeichnet ward  er  durch  g,  nach  einem  senkrecht  durchstrichenen  Halb- 
zirkel, u.  s.  w.  Vergl.  Bellerniann,  Mensuralnoten. 

Sext,  ein  Intervall  von  6 Tonstufen  — die  sechste  Stufe  einer 
bestimmten  Tonart  nannten  die  älteren  Tonlehrer  sextatoni,  — 
kömmt  in  vierfacher  Grösse  vor : vermindert,  klein,  gross,  übermässig. 
Die  verminderte  Sext  besteht  aus  2 ganzen  und  3 grossen  halben 
Tönen  (cis-as).  Die  kleine  (e-c)  aus  3 ganzen  und  2 grossen  halben 
Tönen  und  hat  das  reine  Verhältniss  von  5:8;  die  gro'sse  Sext 
(d-h)  aus  4 ganzen  und  einem  grossen  halben  Ton,  und  ihr  reines  Ver- 
hältniss ist  3:5;  die  übermässige  Sext  besteht  aus  5 ganzen  Tönen 
(f-dis)  im  reinen  Verhältniss  von  128:225.  Die  grosse  und  kleine  Sext 
zählen  zu  den  unvollkommenen  Consonanzen  und  der  Gebrauch  von 
Sextenparallelen  ist  gewissen  Einschränkun^n  im  strengen  Styl  unter- 
worfen, wie  ihre  Umkehrung,  die  Terzen-P. , indem  nie  zwei  oder 
mehrere  kleine  Sexten  in  diatonischer  Fortsetzung  aufeinanderfolgen 
dürfen  (wegen  der  leicht  sich  bildenden  unbarmonischen  Querstänue), 
wohl  aber  grosse  Sexten.  Auch  Sextensprüuge  werden  in  der  strengen 
Schreibart,  namentlich  im  Basse  gerne  vermieden.  — Die  Alten  be- 
zeichneten  die  Sext  als  Tonus  oder  Sem  itonium  cumDiapente, 
auch  mit  hex  ade. 

Seydelmann,  Franz,  geb.  zu  Dresden  am  8.  Oetbr.  1748,  wurde 
1772  zum  churfürstl.  Kirchen-  und  Kammercomponisten  daselbst  er- 
nannt, 1787  zum  Capellmeister,  als  welcher  er  am  23.  Oetbr.  1806  starb. 
Ausser  mehreren  Opern  hat  er  auch  bei  20  Messen  und  andere  Kirchen- 
sachen, sowie  Clavierstücke  geschrieben. 

Seydler,  Ludwig  Carl,  geb.  den  8.  März  1810  in  der  Vorstadt 
von  Graz,  St.  Leonhard,  ist  seit  1837,  bis  zu  welchem  Jahre  er  dem 
Schulfache  sich  gewidmet  hatte , Domorganist  zu  Graz.  Er  gilt  für 
einen  sehr  bedeutenden  Orgelspieler  und  coraponirte  mehrere  Kirchen- 
sachen, dann  Lieder  u.  a. , wovon  Manches  im  Druck  erschienen  ist ; 
auch  in  verschiedene  musikal.  Zeitungen  liefert  er  Artikel. 

Seyfried,  Ignaz  Ritter  von,  geb.  zu  Wien  am  15.  Aug.  1776, 
zeigte  schon  früh  grosse  Musikanlagen ; im  Clavierspiel  ward  er  von 
Mozart  und  Kozebuch  gebildet.  Erst  nachdem  er  einige  juristische 
Studien  gemacht  hatte,  wendete  er  sich  mehr  der  Musik  zu.  In  Wien 
Btudirte  er  unter  Albrechtsberger  die  Tonsetzkuust;  1797  erlangte  er 
eine  Stellung  als  Compositeur  und  Capellmeister  beim  Theater  an  der 
Wien,  wo  er  bis  1829  verblieb  und  eine  ungemeine  productive  Thätig- 
keit  entwickelte  in  Schaffung  von  Bühuenwerkeu  jeder  Gattung.  Von 
1827  an  lebte  er  als  Privatmann  für  seine  Kunst,  nur  mehr  für  Kirche, 
Kammer  und  Concert  thätig,  sowie  als  Compositionslehrer  und  Musik- 
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Schriftsteller  arbeitend.  Er  starb  am  26.  Aug.  1841  zu  Wien.  Im  Druck 
erschienen  viele  Kirchenwerke,  das  Meiste  davon  und  von  seinen  übrigen 
Compositionen  ist  Mscr.  geblieben.  Als  Schriftsteller  zeigte  er  sich  in 
Umarbeitung  mehrerer  Musiklehrbücher,  in  Herausgabe  sämmtlicher 
Schriften  Albrechtsbergers  u.  dergl.  In  Anerkennung  seiner  Thätigkeit 
wurde  er  von  vielen  musikal.  Vereinen  zum  Mitglied  ernannt. 

Shore,  John,  Erfinder  der  Stimmgabel,  starb  1783  als  Lautenist 
in  der  königl.  englischen  Capelle. 

S1  ist  die  Silbe,  welche  man  der  7.  Stufe  bei  der  neueren  Solmi- 
sation  zuwies,  und  deren  sich  die  Franzosen  und  Italiener  zur  Bezeich- 
nimg  des  Tones  h bedienen. 

Signatur  wird  von  Einigen  als  Generalbassschrift  oder 
Bezifferung  gebraucht. 

Siiuonelli,  Matteo,  ein  berühmter  römischer  Tonsetzer  des  17. 
Jhdts.,  Schüler  des  Gregor  Allegri  und  des  Oraz.  Benevoli,  war  päbstl. 
Capellsänger  und  Capellmeister  an  einigen  anderen  Kirchen  (von  1662 
an).  Er  hinterliess  viele  Messen,  Motetten,  Psalmen  u.  a.  im  Mscr., 
welche  ihm  wegen  der  Würde  und  einfachen  Grösse  ihres  Styles  den 
Namen  „Palästrina  des  17.  Jhdts.“  eintrugen. 

Singkunst,  Gesangkunst,  die  Kunst,  vermittelst  der  menschlichen 
Stimme  ein  Tonstück  für  Gesang  regelrecht  und  schön  vortragen. 

Singschule , eine  öffentliche  Anstalt , in  welcher  der  Gesang 
kunstmässig  gelehrt  wird.  Derlei  Institute  weist  das  hohe  Alter- 
thum bei  allen  gebildeten  Völkern  auf,  welche  die  Musik  als  Kunst 
betrachteten  und  ihren  hohen  Werth  erkannten.  Speziell  haben  wir 
uns  mit  den  Gesangschulen  zu  beschäftigen,  insofern  durch  sie  taug- 
liche Individuen  herangebildet  wurden  zur  Production  der  Kirchen- 
oder gottesdienstlichen  Gesänge.  Wie  der  Gesang  bei  Heiden  und  Juden 
ein  vorzügliches  Mittel  war  die  gottesdienstliche  Feierlichkeit  zu  er- 
höhen und  zur  Erreichung  des  gottesdienstlichen  Zweckes  beizutragen, 
so  zog  auch  die  Kirche  Jesu  Christi  den  Gesang  in  den  Kreis  ihrer 
Liturgie ; vom  göttlichen  Heiland  melden  die  Evangelien,  dass  er  beim 
Abendmahl  den  üblichen  Hymnus  angestimmt  habe,  und  der  hl.  Apostel 
fordert  die  Gläubigen  auf.  Dank-  und  Loblieder  zu  singen.  In  den 
ersten  Jhdten  des  Christenthums  konnte  von  ordentlichen  Singschulen 
nicht  die  Rede  sein,  da  sich  der  Gesang,  an  welchem  die  Gemeinde  in 
ausgedehnter  Weise  Theil  nahm,  noch  sehr  einfach  war,  die  Vorsänger, 
welche  die  Gesänge  allerdings  in  ordentlicher  Weise  erlernten,  die  ganze 
Sache  in  Ordnung  brachten,  und  ferner  auch  eine  besser  und  für  die 
Dauer  organisirte  Gesangschule  durch  die  Verfolgungen  fast  unmöglich 
wurde.  Erst  nachdem  der  Kirche  der  Friede  gegeben  ward,  machen 
die  Geschichtschreiber  Meldung  von  einem  solchen  Institute,  welches 
Pabst  Sylvester  I.  um  33ü  gegründet  hatte;  die  höhere  Entfaltung  der 
Liturgie  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Entwicklung  des  Kirchen- 

§esanges  forderten  es.  Pabst  Hilarius  (461 — 468)  soll  zwei  solche 
chulen,  die  eine  im  Lateran,  die  andere  bei  St.  Peter  im  Vatican  ein- 
gerichtet haben.  Als  eigentlichen  Begründer  des  nunmehrigen  Kirchen- 
gesanges und  der  kirchlichen  Singschulen  erscheint  gegen  Ende  des 
6.  Jhdts.  der  hl.  Pabst  Gregor  d.  Gr.  (596 — 604).  Wie  er  die  liturgi- 
schen Einrichtungen  verbesserte  und  vollendete,  so  war  sein  Augen- 
merk auch  dem  damit  verbundenen  Gesänge  zugewendet,  zu  dessen 
gehörigen  Executirung  und  ferneren  Reinerhaltung  er  das  beste  Mittel 
m der  Gesangschule  fand.  Er  gründete  zwei  solcher  Anstalten,  die 
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eine  im  Lateran,  die  andere  bei  St.  Peter,  welche  im  Grunde  kaum 
etwas  anderes  gewesen  sein  werden,  als  die  gänzlich  reformirten  Sing- 
schalen des  Pabstes  Hilarius.  l>ie  eine  war  so  Zusagen  die  Vorbe- 
reituDgsanstalt  und  wird  von  den  Geschichtschreibern  „Orphanotrophium“, 
Waisenhaus,  genannt,  während  das  andere  Haus  die  den  Chordienst 
leistenden  .Sänger  (schola  cantorum)  in  sich  aufnahm.  Hier  linden  wir 
vielleicht  zum  erstenmale,  wie  bei  oder  in  Waisenhäusern,  Hospitälern 
u.  dgl.  Musikanstalten  erstehen;  in  späteren  Jahrhunderten  sehen  wir 
auf  ähnliche  Weise  die  Conservatorien  in  Venedig,  Florenz,  Neapel 
n.  dgl.  an  Hospitälern,  Krankenhäusern,  Waisenhäusern  erstehen.  Gregor 
selbst  leitete  den  Unterricht  und  die  Uehungen  in  seiner  Sängerschule, 
und  in  späteren  Jahrhunderten  zeigte  man  noch  die  Ruthe,  deren  er 
sich  für  die  unfügsamen  Schüler  bediente,  sowie  das  Ruliebett,  auf 
welchem  er  beim  Untemchte  zu  liegen  pflegte.  F.r  lehrte  seine  Sing- 
schüler nicht  nur  dasjenige,  was  zum  Gesänge  überhaupt  nothwendig 
war,  die  Neumen,  die  Tonarten,  die  Melodien,  Vortrag  u.  dgl.  sondern, 
er  drang  auch  auf  das  Verständuiss  des  Textes  und  seine  Bedeutung 
und  auf  ein  frommes  und  sittenreines  Leben,  als  nothwendigste  Be- 
dingung eines  guten  Kirchengesaiiges.  Diese  römische  Gesangschule 
bestand  fort , bis  im  16.  Jhdt  die  schola  cantorum  eine  eigene  Con- 
stitution erhielt,  und  in  dieser  Form  besteht  sie  unter  dem  Namen  „Six- 
tinische Capelle“  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Neben  dieser  scheint 
noch  längere  Zeit  die  schola  puerorum,  das  Institut  der  Chor- 
knaben, fortbestanden  zu  haben,  da  Palästrina  als  magister  derselben 
bezeichnet  wird. 

In  dem  Maase,  als  der  gregor.  Choral  Ausbreitung  fand,  entstanden 
auch  an  anderen  Orten  solche  Gesangschulen,  namentlich  in  Klöstern 
und  an  bischöfl  Kirchen.  Im  9.  Jhdt.  kamen  die  Schulen  zu  Metz,  Paris, 
Orleans,  Fulda,  St.  Gallen,  Reichenau,  York  u.  a.  zu  grosser  Berühmt- 
heit; Carl  d.  Gr.  drang  darauf,  dass  in  allen  Schulen  überhaupt  der 
Kirchengesang  gelehrt  werde.  Er  selbst  ging  mit  seiner  die  trefflichsten 
Sänger  in  sich  schliessenden  Hochschule  und  mit  seinem  Eifer  in  der 
Gesangtlbung  voran,  die  Berufung  römischer  Sänger  nach  Frankreich 
trugen  dazn  bei,  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Schulen  zu  steigern.,  An 
Bedeutung  musste  das  Institut  der  Singschulen  gewinnen,  als  nicht 
blos  der  Choral  auf  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Kunstfertigkeit  gebracht, 
sondern  auch  die  Anfänge  der  Harmonie  im  Organum  und  in  den  Faux- 
bourdons  sich  entwickelten.  Im  12.  Jhdt.  hatte  jede  grössere  Kirche 
ihre  wohleingerichtete  Singschule,  sowohl  in  Frankreich  als  Deutsch- 
land , England , Spanien , Italien ; an  der  Spitze  derselben  stand  der 
Musik-  oder  Singmeister  (magister  puerorum,  fz.  maitre), 
die  Schulen  selbst  hiessen  scholae  cantorum,  franz.  maitriscs, 
psallettes,  auch  kommen  sie  später  unter  dem  Namen  „Präban- 
den, Seminarien,  Gurrenden“  vor.  Die  Gesangsehüler  wurden  in 
diesen  speziellen  Singschulen  — bei  dem  mit  den  Pfarrschulen  ver- 
bundenen kirchl.  Gesanguntersicht  beschränkte  man  sich  auf  wenigeres 
— vor  allem  mit  den  Intervallen,  Tonarten,  Tropen,  Noten  oder  anderen 
inusikal.  Zeichen  bekannt  gemacht,  und  der  gute  Vortrag  ihnen  einge- 
schärft; dabei  \vard  auf  die  gute  Bildung  und  fortwährende  methodische 
üebung  der  Stimme  sorgfältig  geachtet ; von  diätetischen  Vorschriften 
fllr  die  Sänger  redete  schon,  der  hl.  Isidor  von  Sevilla  (im  7.  Jhdt), 
und  Gerson  gibt  1423  einige  dahin  bezügliche  Anweisungen  den  Sing- 
knaben bei  der  Cathedralschule  zu  Paris. 
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Dass  im  16.  und  17.  Jlidt.  die  Pflege  des  Gesanges  in  diesen 
Schulen  hoch  gestanden  sei,  können  wir  ahnehmen  aus  den  Meister- 
compositionen  dieser  Zeit,  welche  immer  für  die  Gesangskräfte  des 
Chores,  denen  ihre  Componisten  angehörten,  berechnet  waren.  Einige 
Minderung  erlitten  sie  aber  durch  die  häufigere  Anwendung  der  Fistu- 
lanten und  Einführung  der  Castraten. 

Die  Singschulen  machten  in  der  Regel  auch  die  Veränderungen 
durch,  welche  die  neue  Musik  — dramatische  Melodik  und  Instrumen- 
tation — verlangten,  bis  in  vielen  Ländern  die  politischen  Umwälzungen 
und  die  sogenannte  Säcularisation  den  kirchlichen  Singinstituten,  Prä- 
benden  und  Maitrisen,  mit  sporadischen  Ausnahmen,  ein  um  so  mehr 
zu  beklagendes  Ende  machten,  weil  dadurch  die  Wogen  der  weltlichen 
und  dramatischen  Musik  die  katholischen  Kirchenchöre  unaufhaltsam 
zu  überfluthen  begannen.  Wiedererrichtung  solcher  Pflanzstätten  kirch- 
lichen Gesanges  und  Einrichtung  derselben  im  kirchlichen  Geiste  kann  als 
ein  vorzügliches  Mittel,  den  verweltlichten  Geist  aus  der  Kirchenmusik  zu 
bannen,  betrachtet  werden.  Die  wenigen  den  kirchenfeindlichen  Stürmen 
im  vorigen  und  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  entgangenen  kirchlichen 
Singanstalten,  Präbenden  und  Seminarien  haben  bereits  begonnen,  sich 
zu  regeneriren,  und  einige  derselben  sind  bereits  an  einer  Stufe  ange- 
langt, dass  sie  als  Muster  weithin  dienen;  den  Zweck  von  Singinsti- 
tuten zur  Restauration  kirchlicher  Musik  verfolgen  auch  mehrere 
Bischöfe  in  ihren  Diöcesanknabenseminarien.  (Vgl.  „Capelle“.)  Aus- 
führlicher habe  ich  die  Geschichte  der  kirchlichen  Singschulen  in  der 
musikalischen  Zeitschrift  „Caecilia“  Jahrgang  1864,  Nr.  4.  u.  ff.  abge- 
handelt. 

Sixtlnlsclut  Capelle  wird  die  Gesammtheit  der  päbstlichen  Sänger 
(Capellani  Cantori,  Cantori  apostolici  oder  pontefici) 
genannt,  welehe  bei  den  gottesdienstlichen  Handlungen,  die  der  Pabst 
m Person  verrichtet  oder  denen  er  beiwohnt,  die  Gesänge  zu  vollführen 
hat.  Ihr  Ursprung  ist  auf  die  schola  cantorum  des  hl.  Gregor  d.  Gr. 
zurückzuführen,  welche  unter  dem  ausgedehnten  Namen  „schola  romana“ 
Autorität  und  vollendetes  Muster  durch  so  viele  Jahrhunderte  beim 
päbstl.  Stuhl  blieb;  sie  hielt  die  Reinheit  des  Kirchengesanges  stets 
aufrecht,  und  wo  und  wann  dieser  eine  Verschlimmerung  erlitten,  recu- 
rirte  man  immer  an  diese  Schule,  wie  es  Pipin,  Carl  d.  Gr.  u.  a.  gethan, 
welche  römische  Sänger  als  Lehrer  und  Restauratoren  von  den  Päbsten 
sicherbaten;  in  der  päbstl.  Capelle  wurden  gemeiniglich  die  Neuerungen 
in  der  Tonkunst  zuletzt  eingeführt  und  auch  nur,  in  soweit  sie  nach 
reiflicher  Erwägung  und  langer  Erfahrung  dem  kirchlichen  Geiste  ent- 
sprechend gefunden  wurden.  Seit  dem  Concil  von  Trient  wurde  keine 
Neuerung  mehr  zugelassen : der  gregor.  Choral  und  die  pol}’phonen 
Meisterwerke  im  Palästrinastyle  sind  die  einzigen  Gattungen  Musik, 
welche  gebraucht  werden ; die  Instrumente,  selbst  die  Orgel,  sind  aus- 
geschlossen. Die  Mitglieder  der  schola  romana  waren  anfänglich  nur 
Cleriker  ohne  höhere  Weihen , später  standen  sie  im  Ordo  des  Dia- 
konats oder  Subdiakonats;  der  Primicerius — der  Vorsteher  derselben 
— war  nachmals  ein  hochgestellter  Priester;  Erzpriester,  Bischöfe,  ja 
seihst  Cardinäle  verwalteten  diess  Amt,  es  wurde  als  eine  sehr  hohe 
Würde  behandelt,  da  bezüglich  des  Gesanges,  der  Lesung  und  der 
liturgischen  Functionen  der  ganze  dienende  Clerus  dem  Primicerius 
untergeordnet  war.  Uebrigens  bestand  das  Sängerchor  nicht  blos  aus 
Erwlchsenen , sondern  es  waren  ihm  auch  für  manche  Verrichtungen 
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Singknaben  — pueri  sy  mpli  on  i ar. i — bpigpgeben.  Eine  gesetz- 
massige  Verfassung  erhielt  die  piibstliche  Capelle  um  die  Mitte  des 
17.  Jlidts.  und  mit  dieser  grosse  Vorrechte.  1545  wurde  sie  auf  Hefehl 
des  Pabstes  Paul  111  neu  hergestellt  und  verbessert,  da  die  alten  Ur- 
kunden durch  einen  Brand  vernichtet  worden  waren.  Magister 
Capellae  war  ein  Bischof,  einen  Decan  oder  Capellmeister,  Ahhas 
oder  Administrator  und  einen  Punctator  (oder  Zahlmeister  und  Monitor) 
wählte  das  Collegium  der  Sänger  aus  seiner  Mitte;  der  Choidienst 
ward  ziemlich  genau  geregelt  und  bestimmt.  Ein  Sänger,  welcher 
in’s  Collegium  aufgenommeu  werden  wollte,  musste  unverheirathet  sein, 
doch  konnte  er  sowohl  I,aie  als  Priester  sein;  er  musste  dann,  wenn 
er  Laie  war,  die  Tonsur  nehmen,  stets  in  clerikaler,  anständiger 
Kleidung  cinhergehen  und  bei  den  kirchl.  Functionen  sich  der  kirch- 
lichen Kleidung  hedicnen  I)ie  Aufnahme  hing  von  dem  guten  Be- 
stehen einer  strengen  Prüfung  ab,  von  welcher  nur  hei  Palästrina  ab- 
gesehen ward;  bis  17fM)  worden  nur  gelelirte  Contrapunktisten  zuge- 
lassen. Die  Verfassung  des  j)ähstl.  Sängercollegiums  ist  gegenwärtig 
noch  in  der  Hauptsache  die  nämliche,  llire  volle  Zahl  besteht  aus 
32  Mann,  8 für  jfde  Stimme,  Sopran  und  .\lt  werden  von  Falsetisten 
und  hohen  Tenoren  gesungen. 

Das  Archiv  der  Capelle  befindet  sich  im  päbstlichen  Palaste 
(QuiriuaU  auf  dem  Monte  Cavallo  Es  enthält  über  4(K)  grosse  Folio- 
bände der  seltensten  und  wichtigsten  Prnducte  der  ältern  und  neuern 
Kirchenmusik  und  eine  reiche  Sammlung  literarischer  Urkunden : näm- 
lich die  vorschriftmässig  geführten  Tagebücher  der  Capelle.  Die  äl- 
testen Touwerke  sind  die  von  Wilhelm  Düfay.  welcher  mit  dem  Pabste 
Gregor  XI.  nach  Rom  gekommen  und  von  138U  an  Tenorsänger  der 
Capelle  war.  Die  Werke  aus  der  Zeit  IjPo  X und  l’aul  111.  (erste 
Hälfte  des  16.  Jhdts.)  sind  häutig  mit  elegante»  Miniaturen  verziert 
In  neuester  Zeit  wurden  die  Archive  auf  Befehl  des  Pabstes  Pius  IX. 
geordnet,  neu  catalogisirt  und  in  geeigneteren  Räumen  aufgestellt.  — 
Den  Xamen  „Sixtinische  Capelle“  erliielt  das  pähstliche  Sängercollegium 
von  der  Kirche,  welche  Pabst  Sixtus  IV.  (1471 — 1480)  an  den  Vaticau 
anbauen  liess,  und  in  welcher  der  Pabst  gewöhnlich  seine  Functionen  hält. 

Sincddink^  Joseph  Carl  Bernard,  geh.  1812,  gegenwärtig 
Pfarrer  zu  Uedesheim  bei  Neuss,  machte  sich  bekannt  durch  die  Ueber- 
setzung  von  „N.  Janssens  wahre  (irumlregeln  des  Gregorianischen 
oder  Clioralgesanges“  (Mainz,  1846);  dann  veröffenf lichte  er  ein  Schrift- 
chen  über  die  Knabenseminurieu,  w'orin  er  auch  vom  Choralgesange 
redet,  und  eine  „Apologie  des  lateinischen  Clioralgesanges“  (Düsseldorf, 
1853);  ausserdem  lieferte  er  manche  .Aufsätze  über  den  Kircheugesang 
in  seiner  liturgischen  Beziehung  für  die  „Caecilia“  und  andere  Blätter. 

Sogner,  Tommaso,  geh.  zu  Neapel  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jhdts,  Schüler  von  Saht,  Guglielmi  und  Tritto,  war  um  1812  Capell- 
ineister  in  Livorno.  fEinige  Kirchensachen;  Sonaten  u.  a.l 

Sol  ist  die  fünfte  der  Guidonischen  Sylhen  und  bedeutet  bei  den 
P'rai.zoseii  und  Italienern  den  Ton  g. 

Solfeggio  bedeutet  ursprünglich  das  Singen  der  Tonleiter,  gewöhn- 
lich aber  versteht  man  darunter  textlose  Uehungsstücke  für  den  Gesang, 
welche  das  Notenlesen  und  Treffen,  dann  auch  und  vorzüglich  die  Ton- 
und  Fcrtigkeitsbildung  bezwecken.  Das  Singen  der  Solfeggi  geschieht 

Lfex.  der  kircbl.  Tonlcoast.  44 
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theils  auf  blosse  Vocale,  theils  auf  Sylben  (Solmisation)  Tn  Italien  und 
Frankreich  behielt  man  die  aretinischen  Sylben  ut  re  mi  fa  sol  la 
bei,  nur  mit  der  Abänderung,  dass  der  7.  Ton  der  Octavenreihe  si  und 
von  den  Italienern  der  erste  do  benannt'  wurde.  Auch  in  Deutschland 
waren  tund  sind  vielleicht  noch  hie  und  da)  diese  Sylben  in  Gebrauch, 
doch  bedient  man  sich  jetzt  nur  der  Buchstaben  des  Alphabets,  welche 
filr’s  Notenlesen,  weniger  .aber  zur  Bildung  der  Stimme  und  Aussprache 
geeignet  erscheinen.  Dan.  Hitzler  (f  1635)  schlug  zum  Solfeggiren  die 
Sylben:  la  be  ce  de  rae  fe  ge  (Bebisation),  Graun  (f  1759)  die 
wohlklingenden:  da  me  ni  po  tu  la  be  (Damenisation)  vor.  In 
Belgien  waren  die  Sylben:  bo  ce  di  ga  lo  ma  ni  (voces  belgicae) 
gebräuchlich.  Alle  diese  drei  letztgenannten  Sylhenreihen  sind  ohne 
Beziehung  auf  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones  und  vertreten  nur  eine 
Textunterlage.  Solfeggiren  — in  solcher  Weise  singen,  solche 
Uebungeu  vornehmen. 

Soliuisatioii  — ist  der  Gebrauch  der  6 sogenannten  Aretinischen 
oder  Guidonischen  Sylben  ut  re  mi  fa  sol  la,  zur  Benennung  der  Töne, 
nach  Tinetoris:  „Die  Benennung  der  Töne  beim  Singen  nach  ihren 
verschiedenen  Namen  („Solfisatio  est  canendo  vocuro  per  siia  nomina 
expressio“).  Guido’s  Schüler  oder  Nachfolger  (die  Zeit-  und  Alters- 
genossen Guido’s,  Berno  .\ug.  und  Ilermannus  Gontractus , und  auch 
Wilhelm  Ilirsaug. , Theogerus  v.  Metz  und  Aribo  Scholast.  thun  von 
den  Sylben  und  der  Solmisation  keine  Erwähnung,  erst  Joannes  Cot- 
tonius,  im  Anfang  des  12.  Jhdts.,  meldet  etwas  von  den  Sylben.  Das 
Schema  der  Solmisation  schein^  erst  um  die  Mitte  des  12.  Jhdts.  in 
den  Singschulen  ausgedacht  worden  zu  sein)  theilten  die  20  Töne  (von 
r bis  ec)  in  7 Gruppen  von  je  6 Tönen,  welche  Hexachorde  hiessen 
und  von  den  Tönen  1'  g gg,  C c und  F f ausgehen;  im  Grunde  sind  es 
blos  drei  verschiedene  Hexachorde,  da  die  Wiederholung  in  der  Octave 
keine  Verschiedenheit  darbietet.  Das  erste  H.  auf  G nannte  man  das 
Hexachordum  durum,  das  harte  H.,  weil  unter  den  6 Tönen 
das  harte  oder  viereckige  b,  (B  quadratum  !j)  d.  i.  h,  vorkömmt;  das 
zweite,  von  C ausgehend,  bildete  das  natürliche  H.,  H.  naturale; 
das  dritte,  von  F beginnend,  hiess  H.  molle,  das  weiche  H.,  weil 
darin  das  weiche  runde  h (B  rotundum)  zur  Vermeidung  des  Tritonus 
in  Anwendung  kam.  In  jedem  dieser  Hexachorde  trifft  von  der  dritten 
auf  die  vierte  Stufe  ein  halber  Ton,  und  da  man  jedes  derselben  mit 
ut,  re  u.  s.  w.  begann,  auf  diese  zwei  Stufen  die  Sylben  mi  — fa. 

r B C D E F G a b c d e f g aa  bb  cc  dd  ee 

ut  re  mi  fa  sol  la 

ut  re  mi  fa  sol  la 

Herarborduin  imille  =r-.  ut  re  mi  fa  sol  la 

Hexachiird.  duniiii : - ut  re  mi  fa  sol 

Hexarhord.  naturale  = ut  re  mi  fa  sol  la  . 

ut  re  mi  fa  sol  la 

Nach  dieser  Anordnung  wird  jeder  Ton  bei  der  Benennung  nicht 
allein  mit  den  gregorianischen  Buchstaben,  sondern  auch  mit  den  auf 
ihn  fallenden  Sylben  bezeichnet,  z.  B.  Gamma  ut,  C fa  ut,  G sol  re  ut, 
A la  mi  re , c sol  fa  nt.  (Hiebei  finden  sich  bei  den  dreisylbig  be- 
nannten Tönen  immer  die  Ober-  und  Unterdominante  ein.)  Diess 
Tableau  von  Tönen  versinnlichte  man  sich  in  den  Singschulen  durch 
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die  soKeuaoute  harmonische  oder  Guidouische  Hand  (obwohl 
sie  nicht  von  Guido  herrührt),  wobei  man  die  einzelnen  Töne  auf  die 
Glieder  der  Finger  vertheilte.  Da  sie  für  uns  von  keinem  Werthe 
mehr  ist,  so  verweist  man  nur  auf  die  Werke  von  Forkel,  Kiesewetter, 
Stehlin,  Ambros,  Rousseau  u.  a.,  worin  diese  Guidonische  Hand  ab- 
gebildet ist. 

So  lange  die  Melodie  ein  Hexacbord  uidit  überschritt,  behielt  je- 
der Ton  seine  nach  dem  H.  ihm  gebührende  Sylbe;  sobald  aber  ein 
H.  überschritten  wurde,  mussten  die  Sylben  nach  dem  neuen  H.,  in 
dem  nun  die  Melodie  sich  bewegte,  benannt,  d.  b.  inutirt  werden, 
damit  die  Sylben  mi  — fa  wieder  unter  die  beiden  Töne  kamen,  welche 
den  halben  Ton  constituirten  (Synemmenon-  und  Diezeugraenonsystem 
der  Griechen).  Es  musste  darum  schon  der  Uebcrleitugston  im  Sinne 
des  neu  zu  betretenden  H.  lienanut  werden.  Nach  obigem  Schema 
kommt  dem  Tone  a im  natürlichen  H.  die  Sylbe  la,  im  harten  die  Sylbe 
re  und  im  weichen  die  Sylbe  mi  zu';  wurde  von  dem  natürlichen  H. 
in  das  harte  ausgewichen  z.  B. 


(la) 

ut  re  mi  fa  sol  re  mi  fa 


so  musste  das  a nicht  mehr  la,  sondern  re  benannt  werden,  um  auf 
h — c die  Sylbe  mi  — fa  ordnungsmässig  zu  bringen;  oder  wenn  in’s 
H.  molle  gegangen  wurde,  z.  B. 


(sol) 

ut  re  mi  fa  re  mi  fa  sol 


so  bekam  der  Uebcileitungston  oder  derjenige,  .welcher  vor  dem  halben 
Ton  stand,  statt  der  Sylbe  sol  die  Benennung  re.  Analog  wurde  beim 
Absteigen  verfahren;  fa,  mi,  la,  sol  . . . und  sol,  fa,  mi,  sol,  la  . . . 
Solcher  Mutationen  zählte  man  auf  der  Hand  52.  Doch  durfte  man 
nicht  eher  mutiren,  als  bis  die  Nothwendigkeit  es  erforderte.  Die 
.Vulallon  war  natürlich  das  Wichtigste  bei  der  Solraisation  und  durch 
Regeln  festgestellt,  z.  B.:  „Omni.s  clavis  unäm  voccm  habens  nullam 
habet  mutationem,  nt  G,  A,  B.  Sed  clavis,  qnae  duas  habet  voces, 
duas  habet  mutationes ; prima  mutatur  in  sequentem  ascendendo. 
Claves  vero,  quae  tribus  vocibus  figurantur,  sex  mutationibus  variantur, 
seil,  g rautattir  sol  in  ii  t per  natnram,  sol  in  re  per  *7  molle,  r e 
in  ut  per  fl  durum;  desceudendo  mutatur  econverso.  Mutatur  ascen- 
dendo 1 a in  re  per  naturam , 1 a in  m i per  7 molle,  m i in  r e per 
fl  durum;  descenuendo  mutatur  econverso  etc.  etc.  (,,.irs  musica 
cujusdam  Ratisbonnensis“,  XIII.  saecul.) 

Durch  die  rechte  Anweudung  iler  Mutation  und  die  dadurch  be- 
wirkte Erscheinung  des  mi  — fa  au  der  rechten  Stelle , zumal  im 
mehrstimmigen  Gesänge,  wurde  das  verrufene  mi  contra  fa,  der  Triton, 
vermieden,  von  dem  es  hiess:  „Mi  contra  fa  diabolus  in  musica;  mi 
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f a coelestis  harnionia.“  Um  dem  Triton  aiisziiweiclien,  hatte  man  auch 
noch  die  Regel : „Una  nota  ascendente  super  1 a seirper  est  canendiim 
f a“,  „Wenn  der  Gesang  den  Ton  a hlos  um  eine  Stufe  lihersteigt,  ist 
immer  h statt  h zu  singen“ ; doch  galt  diess  nicht  als  eigentliche 
Mutation,  und  wenn  man  mehrere  Töne  über  la  emporstieg,  so  blieb 
es  bei  dem  Gewöhnlichen.  Spätere  Tonlebrer  wie  Oiiitoparchus,  Hey- 
den, Lossius,  Herrn.  Finde  haben  die  erst  so  schwierige,  aber  schön 
systematisch  aiifgehautn  Mutationslehre  sehr  vereinfacht.  So  sagt 
Letzterer:  „Im  harten  tjGesangc  mutiren  wir  auf  drei  Tönen:  a,  e und 

d ; heim  Aufsteigen  nehmen  wir  Re  in  j V ^ und  absteigend  La 
{ E e ee’  weichen  |7Gesange  ebenso  auf  drei  Claves:  d,  a,  g, 

und  nehmen  aufsteigend  Re  in  { p ^ j j i absteigend  La  in  { ^ ^ .“ 

Als  sich  unser  neues  System  mit  seinen  chromatischen  Tönen 
entwickelte,  steigerte  sich  die  Schwierigkeit j mit  der  Solmisation  und 
Mutation  zurecht  zu  kommen;  man  machte  viele  Versuche  zur  Abhülfe, 
aber  alle  missglückten,  bis  man  die  Mutation  ganz  bei  Seite  setzte, 
und  jedem  Ton  seinen  ursprünglichen  Namen  unter  allen  Verhältnissen 
heliess  und  ihn  nur  nach  seiner  chromatischen  Gestaltung  mit  einer 
kennzeichnenden  Anhängsylbe  versah.  Die  Deutschen  benannten  die 
Töne  mit  den  gregorianischen  oder  Alphabetbuchstaben,  wobei  das 
B quadratura  h,  das  B rotundum  b benannt,  die  Erhöhung  des  Tones 
durch  die  Aniiängsylhe  is  (z.  B.  c,  cis),  die  Erniedrigung  durch  die 
Sylbe  es  oder  s (z.  B.  d,  des,  a,  as)  ausgedrückt  wurden.  Die  Fran- 
zosen und  Italiener  behielten  die'  Aretinischen  Sylben  bei,  nur  nannte 
man  c — do  und  h — si;  die  chromatischen  Veränderungen  drücken 
die  Franzosen  durch  Beisätze  aus,  z.  B.  cis  — ut  dieze,  as  la  be- 
mol ; ebenso  die  Italiener,  z.  B.  gis  = g sol  re  ut  diesis ; ges  = g sol 
re  ut  he  molle. 

Solo  fital.)  — allein;  mit  diesem  Worte  bezeichnet  man  ein  Ton- 
stück oder  einen  Satz  desselben,  in  welchem  eine  einzelne  Stimme  oder 
ein  Instrument  sich  ganz  allein , d.  h.  ohne  alle  Begleitung  oder  vor 
den  andern  Stimmen  doch  wesentlich  hervortretend  (.als  Hauptstimnie) 
hören  lässt.  Der  Gegensatz  davon  ist  Tiilll  (alle),  wo'  dann  alle  Stim- 
men wieder,  eintreten  und  zusammensi>ielen  oder  singen. 

Sopra  (.ital ) — oben,  kommt  in  der  Musik  nur  in  Verbindung  mit 
„comme“  vor,  nämlich  „comme  sopra“  — wie  oben,  d.  h.  es  ist  ein 
Satz,  eine  Stimme,  ein  Tempo  wie  in  einer  vorhergehenden  Partie  zu 
nehmen. 

Soprano  (s.  Stimmet. 

Sordino,  Dämpfer  für  ein  Instrument ; c o u S o r d i n o — mit 
dem  Dämpfer. 

Soriano,  auch  Suriano.  Francesco,  geh.  zu  Rom  1549,  erhielt 
die  Grundlagen  seiner  musikalischen  Bildung  als  Bingknabe  an  der 
lateranensischen  Hauptkirche  unter  Annib.  Zoilo  und  Bartol.  Boy, 
Capellmeister  dieser  Kirche,  welche  als  Tonsetzer  einen  guten  Ruf  be- 
sassen.  Die  wahre  Veredlung  und  Vollendung  seiner  Geistesbildung 
konnte  dem  hochbegabten  Künstler  jedoch  erst  in  der  Schule  von 
G.  M.  Nanini  und  Palästrina  zu  Theil  werden.  Seine  Verdienste  fan- 
den auch  die  günstigste  Anerkennung,  denn  es  muss  als  seltene  Aus- 
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Zeichnung  angesehen  werden,  dass  S.  zu  einer  Zeit,  wo  die  grössten 
Tonmeister  in  reicher  Anzahl  !>ei  einander  waren,  von  1587  an  nach 
einander  an  den  drei  llanpikirchen  lioms:  St.  Johann  im  Lateran, 
S.  Maria  Maggiore  unil  St.  l’eter  im  Vatican  die  Stelle  eines  C'apell- 
meisters  bekleidete.  Er  starb  1620.  Von  seinen  Werken  — Messen, 
Psalmen,  Madrigale,  Canons  n.  a.  erschienen  viele  gedruckt.  Seine 
Coinpositionen  siml  reich  an  Geist  und  voll  hohen  Schwunges,  geadelt 
durch  lleinheit  des  Styles  und  harmonischen  Woldklang. 

Sostenuto  (ital.)  — gehalten,  mit  ausgehaltenem  Tone,  bedeutet, 
dass  eine  mit  djesem  Worte  hezeichnete  Stelle  oder  ein  ganzes  Tonstück 
durchaus  maassvoll  mit  dem  vollen,  tinverkürzten  Zeitwerth  der  Koten 
vorgetragen  werden  soll.  Es  findet  sich  diess  Wort  oft  als  Nehen- 
bestimmung  bei  langsamen  Teinpobezeichnungen,  z.  B.  Andante  sostenuto. 

Soto,  Francesco,  geh.  1064  zu  Langa  in  Spanien,  kam  1562 
in’s  Collegium  der  pilbstl.  Capellsünger,  trat  1575  in  die  Oratorianer- 
Congregation  des  hl.  Philipp  v.  K'eri  und  starb  als  deren  Musikdirector 
am  25.  Sept  1610.  Er  besorgte  die  Lrtu’klegung  des  III.  Bandes  der 
„Laudi  spirituali“  von  Palästrina  und  anderer  Meister,  und  gab  1591 
noch  einen  IV.  Band  heraus,  woriu  sieb  auch  Coinpositionen  von  ihm 
befinden. 

Sotto  voce  (ital.)  — mit  gedämpfter  Stimme,  geringer  Tonstärke. 

Spartaro  oder  Spadaro  (Sji  uda  r i u s),  G i o v an  n i,  geh.  um  1460 
zu  Bologna  und  Sehüler  des  Itamis  de  Pereja,  war  von  1512  bis 
zu  seinem  Tode  1541  Cajiellmeister  au  der  Kirche  San  Pelronio  in 
Bologna,  und  einer  der  grössten  Musikgelehrten  seiner  Zeit,  wie  aus 
seinem  Werke:  „Tractato  di  musica“  (Venedig  1531)  liervorgeht. 

Spiess,  Meinrad,  um  1760  Prior  in  der  Beiclisabtei  Yrsee  in 
Schwaben,  seit  1743  auch  Mitglied  der  Mitzler'scben  inusikaliseheu 
Gesellschaft  in  Deutsehland,  war  ein  Schüler  Here.  Barnabei’s  und 

tenoss  eines  grossen  .\nsehens  als  Kirchencompouist  und  inusikaliscbcr 
chriftsteller.  1713  schon  gab  er  ein  „.4ntiphonariiim  Marianum“,  26 
Antiphonen  enthaltend,  heraus;  1719  „Cultus  Latrenticus - Musietts“, 
1723  „Laus  Dei  in  sanctis  suis“  und  melirere  andere  Sammlungen,  be- 
stehend aus  Messen,  Psalmen,  Litaneien  ti.  dgl.  Endlich  1745  erschien 
sein  Hauptwerk : „Trartatus  mnsicus  compositorio  praticus“  (Augsburg, 
bei  Lotter).  Eir  starli  um  1778. 

Spiuett,  ital.  Spinetto,  franz.  Ep'inctte,  engl.  Vi  r g i n a 1, 
lat.  C 1 a V i c li  or  (1  i um , ein  veraltetes,  mit  Drathsaiten  bezogenes 
Tasteninstrument,  meist  einchörig,  und  durch  Bahcnfederstnckchen, 
welche  in  die  Zungen  der  Docken  eingesetzt  waren,  znni  Tönen  ge- 
bracht. Mau  nennt  auch  alte  ( laviere  und  Flügel  Spinette. 

Spiritoso,  eoii  spirito,  — geistvoll,  mit  Geist;  Bezeichuung  für 
einen  lebendigen,  angeregten  und  feurigen  Vortrag. 

Spohr,  Ludwig,  geh.  zu  Braunscliweie  den  5.  April  1784,  wählte 
neben  den  wissenschaftlichen  Studien  die  Musik,  iür  welche,  er  ein 
vorzügliches  Talent  zeigte,  zu  seinem  Berufe.  Die  hohe  geistige  Bil- 
dung, die  er  sich  erwarb,  war  nachgeliemls  von  bedeutendstem  Ein- 
flüsse auf  sein  musikalisches  Scliaftcn  und  hob  ihn  boeb  über  viele 
Meister  der  Zeit.  Als  Violinspieler  Tüolitiges  leistend,  trat  er  bald 
als  Kammerniusikus  in  die  Dienste  des  Herzogs  von  Braunschwei^  und 
erwarb  auf  seinen  bis  1830  sich  erstreckenden  Kunsü-eiseii  im  Violin- 
spiel  einen  solchen  Ruhm,  wie  er  vor  iliiu  noch  keinem  Violiuvirluosuu 
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zu  Theil  geworden  war.  1805  ward  er  zu  Gotha  zum  herzoglichen 
Concertnieister  ernamit.  Um  diese  Zeit  schrieb  er  mehrere  grössere 
Instnimentalcompnsitoiien  und  fuhr  fort,  angesehene  Tonwerke  zu 
Echafl'en,  so  z.  R.  Concerte  für  Violine  uud  Clarinett,  Quartetten, 
Ouvertüren , ein  grosses  Oratorium  „das  jüngste  Gericlit“  u.  a.  ni. ; 
1814  erschien  die  erste  grosse  Sinfonie  und  das  Oratorium  „das  be- 
freite Deutscliland“.  Nacii  wiederholten  länger  dauernden  Kunstreiseu 
durch  England,  Deutscliland  u.  s.  w.  erging  1821  an  ihn  der  Ruf  als 
churfürstlicher  Ilofcapellmeistcr  nach  ('assel.  Nun  Hess  er  sich  viel 
mehr  noch  die  Ilildung  von  Schülern  im  Yiolinspiel  uud  die  dramatische 
C'omposition  angelegen  sein;  in  letzterer  Beziehung  ragen  besonders 
die  Opern  „Zeniire  und  Azor“  und  „Jessonda“  hervor.  Auch  für  die 
Kirche  war  er  thätig;  er  schrieb  mehrere  Messen,  worunter  eine  sehr 
schwierige  Vocalmesse.  Sein  llauptcharakterzug  als  Componist  ist  ein 
gewisser  Adel  und  eine  begeisternde  Hoheit,  in  seinen  geistlichen 
Musiken  legt  er  besonderes  Gewicht  auf  die  Gesangsmassen  bei  Ge- 
diegenheit, weisem  Maasse  und  schöner  Vertheilung  im  Uebrigen.  Er 
starb  zu  Cassel  am  22  October  1859. 

Squarcialupi , Antonio,  auch  „.\ntonio  dagli  Orcani"  genannt 
wegen  seiner  Geschicklichkeit  auf  der  Orgel,  wurde  zu  Florenz  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jhdts.  geh.  und  starb  1430  als  Organist  an  der 
Cathedrale  zu  Florenz,  den  Ruhm  des  geschicktesten  Künstlers  auf 
seinem  Instrumente  hinterlasseud. 

Stabile,  Annibale,  guter  Tonsetzer  aus  der  römischen  Schule, 
war  geb.  in  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jhdts.,  studirte  die  Tonsetzkunst 
unter  I’alästrina.  Zuletzt  war  er  Capellineistcr  an  Sta.  Maria  Maggiore 
in  Rom,  w'o  er  wahrscheinlich  1.595  starb.  Von  ihm  erschienen  zu 
Venedig  von  1584 — 1592  mehrere  Sammlungen  von  Motetten,  Litaneien, 
Madrigalen. 

Staccato,  Ausdruck  für  den  abgestosseiien  Vortrag  der  Töne  im 
Gegensatz  zu  Legato,  dem  gebundenen  Vortrag. 

Stadeliiiajer,  Johann,  geb.  zu  Freising.au  der  Isar  um  1.5G0, 
war  C;\pellmeister  des  Kaisers  Rudol))h  und  1612  zu  Prag  noch  am 
Leben.  Von  1.592  an  erschieneir  von  ihm  zahlreiche  Satninluugeu  von 
Messen,  Motetten,  Psalmen  u.  a.  im  Druck.  Fetis  führt  11  Samm- 
lungen Messen,  Vespern  und  Motetten  an,  denen  noch  beizufügen  sind' 
„5  Missae  8 vocum  cum  du))lici  Basso  ad  Org.  accomodato.  Aug.  Vind' 
1610“,  und  „Missae  12  vocum  cum  triplici  Basso  ad  Org.  accomodato- 
Viennae  1G18.“ 

Stadler,  Maximilian,  Abbe,  geb.  zu  Melk  in  üuterösterreicli 
am  4.  Aug.  1748,  trat  nach  Beendigung  seiner  theologischen  Studien 
als  Novize  in’s  Kloster  Melk , erhielt  in  seinem  24.  Lebensjahre  die 
Priesterweihe  und  stand  dann  verschiedenen  Diensten  in  seinem  Kloster 
vor.  Im  Jahre  178G  wurde  er  von  Kaiser  Jo.seph,  der  sein  treffliches 
Clavier-  und  Orgelspiel  kennen  und  schätzen  gelernt  hatte,  zum 
Comendatar-Abt  der  Abtei  Lilienfeld,  und  drei  Jahre  später  der  zu 
Kremsmünster  ernannt,  lebte  dann  einige  Zeit  in  Wien  und  ward  später 
(1810)  Pfarrer  zu  Bölimisch-Kaut  Jetzt  wurde  sein  musikalisches  Ta- 
lent erst  durch  Herausgabe  einiger  Oompositionen  in  weiteren  Kreisen 
bekannt.  1815  zwangen  ihn  Gesundheitsrücksichten',  die  Pfarrei  za 
resigniren,  worauf  er  sich  nach  Wien  in's  Privatleben  zurückzog  und 
der  Tonkunst,  sowie  deren  Theorie  und  Geschichte  noch  eifrig  pflegte 
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bis  zu  seinem  Tode,  den  8.  Nov.  1833.  - Ausser  einem  Oratorium 
erschienen  mehrere  Messen,  ein  Itequiem  und  viele  andere  geistliclie 
und  weltliche  Tonstücke  in  Druck,  vieles  ist  auch  Mscr.  geblieben. 

Steffani.  Agostino,  geh.  16.">.")  zu  Castelt'ranco  itn  Venetianischen, 
kam  dhrch  die  Protection  eine.s  deutschen  Grafen  nach  München,  wo 
ur  neben  theologischen  Studien  im  Priesterseminar  vom  Jahre  1673  an 
unter  Hercules  Bernahei  in  der  Composition  sich  ausbildete  und  schon 
1674  eine  Saninilung  gerühmter  bstimm.  Psalmen  herausgah.  1682  wurde 
er  neben  Jos.  .\ntoii  Bernabei  Director  der  churfürstl.  Kammermusik. 
Ein  Autor  nennt  ihn  d^n  Rubens  in  der  Musik  und  sagt  von  ihm,  dass 
er  als  Sänger  und  Componist  beinahe  so  berühmt  gewesen  sei  als  sein 
. Lehrer  Seine  Oper  „Servio  Tullio“  (168.ä)  trug  seinen  Ruhm  durch 
ganz  Deutschland,  so  dass  ihm  die  schmeichelhaftestcii  Anträge  zu 
Theil  wurden.  161X)  folgte  er  dem  Rufe  des  Ernst  August  nach  Han- 
nover, wo  er  neben  der  Musik  auch  staatsrechtliche  Studien  machte 
und  seinem  Herrn  in  diplomatischen  Missionen  nützlich  ward;  dieser 
verschaffte  ihm  vom  apostolischen  Stuhle  den  Titel  eines  ai)ostolischen 
Protonotars  und  eines  Bischofs  v on  Sjiiga  in  Westindien.  Von  nun  an 
erschienen  seine  Compositiouen  nicht  mehr  unter  seinem,  sondern  un- 
ter seines  Copisteu,  Gregorio  Piva’s  Namen.  1710  legte  er  sein 
(’apellmeisteramt  in  Hannover  nieder,  starb  aber  nicht  daselbst,  son- 
dern auf  einer  Reise  in  Frankfurt  am  Main,  im  Jahre  1730. 

Mtehlin,  Sebastian,  geh.  den  14.  Fehr.  1800  zu  Niederhausen 
bei  Kenzingen  in  Baden,  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  von  dem 
Dorfschulmeister. . Im  18  Lebensjahre  kam  er  nach  Wien  und  trat  bei 
einem  Musik-Instrumentenmacher  in  die  Lehre,  wobei  es  ihm  möglich 
wurde,  sich  in  der  Musik  weiter  auszubililen.  1822  suchte  und  fand  er 
Aufnahme  in  der  seit  1820  in  Wien  eingeführten  Redemtoristen-Con- 
gregation,  aber  auch  Gelegenheit,  mit  tieferem  Musikstudium  sich  zu 
beschäftigen.  Als  Oi-ganist  und  Regenschori  der  Congregationskirche 
wurde  er  mit  den  älteren  und  neueren  Kirchenmusikwerken  bekannt 
und  genoss  überdiess  die  Bekanntschaft  mit  musikalischen  Notabilitäten 
Wien’s,  besonders  mit  Kiesewetter  und  Sechter.  Je  mehr  er  aber  in 
die  Tiefen  der  Tonkunst  eindraug,  desto  unzufriedener  wurde  er  einer- 
seits mit  der  oft  durch  und  durch  profauisirten  Kirchenmusik,  — und 
andrereeits  mit  dem  gegen  alle  Naturgesetze  gesungenen  und  gelehrten 
Choral.  Vor  Allem  warf  er  sich  nun  auf  das  Studium  des  Choral- 
systems und  gab  1842  die  Abhandlung  „Tonarten  des  Choralgesanges“ 
zu  Wien  im  Druck  heraus,  worin  er  nachzuweisen  suchte,  dass  die 
heutigen  C’horallehrer  die  alten  Tongeschlechte,  die  alten  authentischen 
und  plagalen  Tonarten,  sowie  den  Grundbegriff  von  dem  guidonischen 
Hexachord  gänzlich  ignoriren.  Die  Schrift  wurde  aber  von  Wenigen 
verstanden,  da  sie  sich  zur  Vorsicht,  weil  darin  zum  erstenmale  d moll 
als  die  erstej  a moll  als  die  zweite,  e moll  als  die  dritte,  g tlur  als  die 
vierte  und  siebente,  f dur  als  die  fünfte  und  sechste  und  c dur  als  die 
achte  Tonart  angegeben  und  bezeichnet  wurden,  nur  in  der  alten 
Terminologie  und  Nomenklatur  bewegte.  Ein  ausführlicher  Artikel 
über  Choral  in  der  „Sion“  und  in  der  Zeitschrift  „Kunst  und  Literatur“ 
folgten,  fanden  jedoch  auch  nur  hin  und  wieder  günstige  Aufnahme, 
weshalh  St.  sich  daran  machte,  die  Naturgesetze  im  Tonreiche  zu  stu- 
diren  und  die  Tonerscheinungen  durch  Experimente  zu  erforschen.  Er 
hatte  unzählige  Experimente  schon  gesammelt,  als  das  Jahr  1848  die 
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Conprepation  und  so  aurh  ihn  aus  Winn  vertrieb.  Nach  Auflösung 
der  Congrepalioii  erhielt  er  von  Erzherzog  Maximilian  Este  die  Ver- 
waltung dessen  Asjihaltwerkes  zu  Seefeld  in  Tjrol,  was  ihn  aber  nicht 
hinderte,  seine  musikalischen  Studien  fortzusetzen.  1852  gab  er  in 
Innsbruck  sein  Buch  „die  Naturgesetze  im  Tonreiche“  heraus,  t^lches 
(iberall  verdiente  Beachtung  fand,  und  liess  1857  ebendaselbst  die 
Broschüre  „die  neueren  Schicksale  des  alten  Choralgesanges“  und  1859, 
von  wo  er  wieder  in  Wien  als  Beamter  lebte,  seine  „Chorallehre“  (in 
romintssion  von  l'r.  Beck’s  Universitätsbucldiandlung)  folgen,  um  seine 
Oegner  von  der  IJnstichhaltigkeit  ihrer  Lehren  zu  überzeugen,  ln  der 
Wiener  Musikzeitung  trat  er  zum  letzten  Male  für  sein  System  auf  und 
es  scheint,  dass  er  in  Oesterreich  mehr  Anhänger  gewonnen  bat  als 
anderwärts,  wo  inan  sich  an  die  Lehren  Guido’s,  Berno’s  von  Reichenau 
n.  a.  hält,  mit  denen  St  im  Widerspruch  steht.  Ausser  den  genannten 
musikalischen  Werken  verüflentlichte  er  noch  eine  Anleitung  zur  Ver- 
handlung und  Beurtheilung  einer  Orgel. 

Stein,  Albert  Gereon,  geh.  den  29.  Se))t.  1809  zu  Cölii,  fand, 
mit  einer  herrlichen  Sopranstimme  begabt,  bald  Verwendung  auf  dem 
Kirchenchore  des  Josuitengymnasiums,  und  an  dem  damaligen  Dom- 
capellmeister  Beruh.  Maurer  und  dem  verdienten  Gesanglehrer  Scluigt 
treffliche  Lehrer;  daneben  erlernte  er  auch  das  Clavier-  und  Orgelspitd 
und  musste  als  12jähriger  Knabe  schon  die  Stelle  seines  Lehrers  auf 
der  Orgel  vertreten.  Nach  seiner  Priesterweihe  wurde  St.  1838  als 
Gesatiglehrer  am  erzbischöfl.  Priesterseminar  zu  Cöln  angestellt  und 
wirkte  als  solcher  in  verdienstlichster  Weise  25  Jahre  lang.  Durch 
geei.gnete  Vorträge  und  sorgfältig  geleitete  Uelmngen  suchte  er  hei  den 
Alumnen  eine  richtige  An.schauung  von  der  Kirchenmusik  zu  fördern 
und  von  da  aus  weiter  hin  in  der  firzdiözese  zu  verbreiten,  insbeson- 
dere den  guten  Choralgesang  zu  hetreihen,  welcher  in  der  Cölner 
Diöc.ese  noch  in  steter  IJebung  und  bei  dem  Volke  beliebt  ist.  Er  selbst 
betrieb  fortwährend  fleissiges  Studium  des  Chorals  und  der  älteren  wie 
neueren  Kirchenmusik  und  benützte  jede  Gelegenheit,  für  Aufbesserung 
der  kathol.  Kirchenmusik  in  Wort  und  That  zu  wirken.  Von  seinen 
Schriften  und  W'erken  haben  wir  zu  verzeichnen:  „.\ntiphonarium 
Coloniense  in  brevius  coactum,  continens  cantum  Gregor,  ad  Vcsperas 
et  ad  Complet.  ...  et  insiiper  cantus  ad  processiones  . . .“  (Cöln,  1846'; 
„Kyriale  sive  Ordinarium  Missae  . . . juxta  ustitn  Metropol.  Eccl.  Colon.“ 
(1850,  Cöln,  bereits  in  4.  Aufl.  erschieneiO ; „Cölnisches  Gesang'-  und 
Andacbtsbuch“  (Cöln  bei  Bachem,  1852,  bereits  in  10.  Aufl.  erschienen 
und  in  130,<XI0 Exempl.  verbreitet);  „Orgelbegicitung  hiezu“  (Cöln,  1853); 
das  vortreffliche  Büchlein  „Die  kathol.  Kirchenmusik  nach  ihrer  Be- 
stimmung und  ihrer  dernialigen  Beschaffenheit  dargestellt“  (Cöln,  1864); 
vier  Vorträge,  welche  St.  über  die  kathol.  Kirchenmusik  auf  den  General- 
versammlungen der  christlichen  Kiinstvereine  zu  Cöln  (1856  und  1858) 
und  zu  Regeiisburg  (1857)  gehalten  hat,  sind  in  den  gedruckten  Ver-  . 
handlungen  dieser  Generalversammlungen  erschienen.  Schliesslich  war 
er  auch  ein  Mitglied  der  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  römi- 
schen Choralbücher  für  diePirzdiözese  vom  Cardinal  Erzbischof  Johannes 
v.  Geissei  niedergesetzten  Commission.  — Seit  1863  ist  er  Pfarrer  zu 
St.  Ursula  in  Cöln. 

Sterkel,  J o h aNt  n E ranz  Xaver,  geh.  zu  Würzburg  am  3.  Der.  ^ 
1750.  Nach  seiner  Priesterweihe  erhielt  er  in  dem  Stifte  Neumünster  J 
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eine  Anstellung  als  Vicar  und  Organist  zugleich , 1779  machte  er  eine 
Reise  nach  Italien  und  kehrte  erst  nach  zwei  .Jahren  wieder  nach  Mainz 
zurück,  worauf  ihm  der  Churfürst  ein  Canonikat  verlieh  und  1793  ihn 
zum  Capellmeister  ernannte.  Hei  der  Auflösung' der  Hofcapelle  zog  er 
sich  nach  Wilrzburg  zurück,  bis  er  180.')  als  Ca])ellmeister  des  Fürsten 
Primas  nach  Regensburg  kam.  1813  nöthigten  ihn  die  politischen  Er- 
eignisse, nach  Würzburg  zurückzukehren,  wo  er  am  21.  Oct.  1817  starb. 
Von  seinen  weltlichen  Compositionen  sind  viele  in  Druck  erschienen, 
die  Kirchenstücke  blieben  sainmtlich  Mscr. 

Stiuiiue.  Diess  Wort  hat  eine  mehrfache  Bedeutung : 1)  bedeutet 
cs  die  menschliche  Stimme  an  sich,  2)  jede  geschriebene  Partie  eines 
Tonstücks,  die  den  Gesang  oder  die  Reihenfolge  der  Töne  in  Noten 
enthält,  welche  gesungen  oder  gespielt  werden  soll ; 3)  diese  Tonreihen 
selbst,  wie  sie  für  die  einzelnen  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Sing- 
stimraen  oder  Instrumente  bestimmt  sind.  Sonach  redet  man  von  ein-, 
zwei-  und  mehrstimmigen  Tonstücken,  je  nachdem  eine  oder 
mehrere  Stimmen  oder  Tonreihen  sich  nebeneinander  hören  lassen.  — 
Unterschieden  werden  die  Stimmen  nach  ihrer  Tonlage:  in  hohe  und 
tiefe  Sf.,  je  nachdem  eine  Stimme  in  den  höheren  oder  tieferen  Tönen 
sich  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  vorzugsweise  bewegt;  nach  ihrem 
Verhältniss  zu  einander:  in  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
stimmen, insofern  nämlich  die  Oberstimme  sieb  in  den  relativ  höch- 
sten, die  Unterstimme  in  den  relativ  tiefsten  Tönen  bewegt,  während 
die  Mittelstimme  die  zwischen  beiden  liegenden  Tonreiheii  auszuführen 
haben;  hiebei  kömmt  eS  auf  die  absolute  Tonhöhe  nicht  an,  so  dass 
bei  einem  Quartett  von  weiblichen  Stimmen  der  tiefe  Alt  gerade  so 
gut  die  tiefste,  Grund-,  Unterstirnme , als  hei  einem  Terzett  für  Alt, 
Tenor  und  Bass  der  Alt  die  höchste  oder  Oberstimme  bildet.  Die  Ober- 
und Unterstirnme  werden  auch  äussere  Stimmen  genannt.  Je  nach 
dem  Organe  unterscheidet  man  Vocal-  oder  Singstimmen  und 
Instrumentalstimmen.  Bei  der  Orgel  bedeutet  Stimme  so  viel 
als  Register  und  man  hat  dann  Flöten-  (Labial-),  Zungen-  und 
gemi  schte  Stimmen;  bei  ersteren  wird  der  Ton  in  den  Pfeifen  durch 
einen  Aufschnitt  oder  Kern,  bei  letzteren  mittelst  eines  dünnen  mes- 
singenen Blättchens  hervorgebraebt;  zu  den  gemischten  Stimmen  ge- 
hören die  Mi.xturen.  Nach  dem  .Vntheil  an  der  Compositiou 
theilt  man  die  Stimmen  in  Real-  (wesentliche)  und  P' ii  1 1 s t im  m e u , 
Haupt-  und  Nebenst.,  Solo-  und  Ripien-  oder  Tuttist.  — 
Die  menschliche  Stimme  hat  vor  alDn  Instrumenten  in  Ansehung  ihres 
Tones,  der  so  mannigfaltig  ist,  als  es  Gemüthsbewegmigen,  Leiden- 
schaften im  Menschen  gibt,  und  wegen  der  I''ähigkcit,  mit  dem  Gesänge 
zugleich  Worte  zu  verbinden,  welche  den  Gegenstand  dieser  Gemüths- 
beweguug  schildern,  einen  so  grossen  'Vorzug,  dass  die  Singstimme  in 
allen  Tonstücken,  wo  sie  vorkommt,  mit  Recht  die  Hauptstimme  ist, 
welcher  die  Instrumente  nur  zur  Begleitung  und  Ausschmückung  dienen. 
Darum  verdient  sie  hier  eine  nähere  Besi)rechung. 

Unter  menschlicher  Stimme  versteht  man  überhaupt  alle  die- 
jenigen T ö Ti  e',  welche  d e r t h e in  bei  s e i n e tu  Durchgang 
durcli  den  Kehlkopf  hervorbringt.  Gott  hat  den  Menschen 
hiezu  mit  einem  wunderbar  künstlichen  Organismus  ausgestattet.  Zur 
Erzeugung  des  Tones  tragen  mehrere  Organe  des  raeuschlicheu  Körpers 
hei.  Die  Lunge  liefert  den  Luftstrom  (.itiiem);  je  kräftiger  sie  ist, 
desto  stärker  kann  der  Ton  werden,  je  ausdelinbarer,  desto  länger 
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können  wir  den  Ton  anlialten;  je  weniger  sic  gepresst  ist,  desto  gleich- 
iniissiger  wir<l  der  Ton  sicli  bilden  lassen,  und  desto  weniger  ermüden 
wir  beim  Singen.  Die  Luftröhre,  Kehle,  leitet  den  aus  der  Lunge 
kommenden  Luftstrahl  weiter.  Am  obern  Ende  der  Luftröhre  befindet  sich 
der  Kehlkopf,  das  wichtigste  Stimmwerkzeug.  Vier  Knorpel  bilden 
ein  heckenarfiges  Gefüge,  in  dessen  Mitte  eine  Höhlung  ist,  welche 
nach  oben  und  unten  otfen  steht;  in  dieser  Höhlung  befinden  sich  2 
Paare  sehniger  Biinder,  von  denen  die  einen  die  St  im  mh  ander 
heissen,  die  andern,  etwas  oberhalb  gespannt,  Taschen  band  er; 
zwischen  jedem  Paar  bildet  sich  eine  längliche  Oelfnung,  welche  beim 
untern  Paar  enger  als  beim  obern  ist  und  Stimmritze  genannt  wird. 
Nach  den  Urtheilen  der  Physiologen  hat  an  der  Tonbildung  nur  das 
untere  Paar  Antheil,  indem  von  dem  durchgehenden  Luftstrahl  die  Rän- 
der derselben  in  vibrirende  Bewegung  gesetzt  werden  und  so  derLuftstrahl 
zum  Ton  wird.  Je  naclulem  sicli  die  Stimmritze  verengt  ^der  erweitert, 
wird  der  Ton  liöher  oder  tiefer.  Die  Stimmritze  ist  das  eigentliche 
Tonerzeugungsorgan,  alle  übrigen  Theile  und  Organe : das  Zäpfchen, 
der  Gaumen,  die  Gaumsegel,  die  Wangen,  die  Zunge,  die  Zähne  und 
Lippen  dienen  theils  zur  Veredlung  des  Tones,  theils  zur  Aussprache.  — 
Der  Umfang  der  Stimme  ist  nicht  bei  allen  Menschen  gleich;  wäh- 
rend der  Eine  2,  3 Octaven  hervorbringen  kann,  reicht  der  Andere 
kaum  eine  Octave  aus;  der  Grund  hievon  ist  in  der  verschiedenen 
Nachgiebigkeit  des  Kehlkopfes  zu  suchen,  je  nachgiebiger  und  bieg- 
samer er  ist,  desto  mehr  Töne  lassen  sich  hervorbringen.  Die  Stärke 
der  Stimme  hängt  nicht  blos  vom  Kehlkopfe  artJ*sondern  vielmehr  noch 
von  der  Fähigkeit  der  Athemwerkzengc,  eine  möglichst  oder  verhältuiss- 
mässig  grosse  Masse  von  Athem  zugleich  auszustossen ; überdiess  trägt 
auch  noch  die  Mund-  und  Nasenhöhle,  die  Resonanz  der  menschlichen 
Stimme  Vieles  zu  ihrer  Stärke  hei.  Au  und  für  sich  schallen  hohe 
Stimmen  immer  w’eiter  als  tiefe.  Die  vem'hiedene  Lage,  Höhe  und 
Tiefe  der  Stimme  gründet  sich  auf  die  verschiedene  Weite  des  Kehl- 
kopfes, der  Wohlklang  auf  die  verschiedene  Ebenmässigkeit  oder 
gleichmässig  gewölbte  Bildung  der  Organe,  die  Gewandtheit  der 
Stimme  auf  die  leichte  Beweglichkeit  des  Kehlkopfes  und  seiner 
Muskeln. 

Von  dom  Alter  und  Geschlecht  der  Menschen  werden  die  zwei 
Stimmklassen  — männliche  und  weibliche  — bedingt;  zu  letz- 
terer werden  auch  Knaben-  und  Gas  traten  stimmen  gerechnet. 
Beide  Klassen  oder  Gattungen  sclieiden  sich  in  hohe  und  tiefe:  die 
weibliche  in  Discant  und  Alt,  die  männliche  in  Tenor  und  Bass, 
welche  wieder  eine  Mittelgattung  einschliessen ; zwischen  Discant  und 
Alt  den  Mezzosopran,  zwischen  Tenor- und  Bass  den  Barytoii. 

Der  IMscaiit  — Canto,  Cantus,  der  Gesang,  die  Melodie  genauut, 
weil  er  meistens  die  Haujitstimme  führt,  auch  S o p r a n o — die  Ober- 
stimme, französ.  Dessus,  — hat  seinen  Namen  aus  dem  Mittelalter, 
wo  man  anfing,  eine  Stimme  von  der  andern  abweichen,  von  ihr  ab- 
weichend singen  zu  lassen  (discantarei.  Da  die  untere  Stimme  den 
„tenor“,  den  cantus  firimis  hatte,  so  war  es  die  obere,  welche  discantirte, 
daher  der  höchsten  Singstimme,  der  Oberstimme  überhaujjt  der  Name 
„Discant“  beigelegt  wurde.  Der  Umfang  des  Soprans  reicht  vom  ein- 
gestrichenen c bis  zum  zweigestrichenen  a;  der  Mezzosopran  reicht 
nicht  so  hoch,  aber  einige  Töne  noch  unter  das  c. 
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Der  4I(,  Alto,  A 1 1 ns  uml  Co  nt  r alt  o,  franz.  Ha  ut  e - con  tre,  — 
alta  VOX,  caiitus  altus,  eifrentlicli  die  liohe Stimme,  niimlich  gegen 
(len  Tenor,  welcher  früher  die  Ilaiii>tftimme  war,  — i(it  die  tiefere 
weildiche  oder  Knabenstimme,  hat  ebenfalls  zwei  Abstufungen : hohen 
und  tiefen  Alt,  und  einen  Umfang  vom  f bis  f oder  g;  der  hohe  Alt 
fallt  fast  mit  dem  Mezzosojiran  zusammen.  Die.  Ausdrucksfahigkeit 
dieser  Stimme  ist  so  eigenthiimlich,  dass  sie  durch  keine  andere  ersetzt 
werden  kann.  Ihr  Klang  ist  ernst,  duldsam,  herzlich,  überirdisch;  bei 
seiner  weichen  Tonfülle  und  Starke  drückt  der  Alt  am  schönsten  die 
religiöse  Erhebung  und  Hingebung  aus. 

Der  Tenor  — Tenore,  franz.  Taille  — ist  die  zartere  unter  dan 
Stimmen,  welche  dem  reiferen  .\lter  angehören,  die  hohe  männliche 
Stimme;  sie  reicht  vom  kleinen  d bis  zum  eingestrichenen  f oder  g. 
Sie  ist  eine  der  wohltluiendsten  Stimmen , alle  weichere  Schönheit  des 
männlichen  Charakters  spricht  sich  in  ihr  aus.  Gute  Tenorstimmen 
sind  selten  und  nicht  von  gar  langer  Dauer,  darum  fordern  sie  be- 
sondere Pflege  und  schonende  Sorgfalt.  Der  Name  Tenor  (vom  lat. 
teneo,  halten,  aushalten)  stammt  aus  dem  Jlittelalter;  „tenor,  sagt 
Guido,  est  mora  ultimae  vocis“,  ist  das  Aushalten  des  letzten  Tones 
in  einem  Melodieabschnitte;  Job.  Cottonius  bezeichnet  damit  die  Note, 
welche  wir  in  den  Psalmtöiien  die  Dominante  nennen;  später  nannte 
man  so  die  feststehende  Kirchenmelodie,  um  welche  sich  die  begleiten- 
den Stimmen  herumschlangen  (im  Organum  und  Contrapunkt)  — caiitus 
firinus;  da  sie  von  MÄierstimmen  vorgetragen  und  meistens  in  die 
Mitte  gelegt  wurde,  ^ übertrug  man  den  Namen  „Tenor“  auch  auf 
die  liohe  Männerstimme. 

Der  Bass,  Hasso,  Bassus,  die  tiefe  imiinnliche  Stimme,  bildet 
niit  seinem  ernsten,  würdigen,  gebieterischen  uml  feierlichen  Charakter 
beim  4stimm.  Satze  stets  die  Grund-  oder  Uuterstimme.  Sein  Umfang 
reicht  vom  F der  grossen  Octav  bis  d oder  e der  eingestrichenen  Octav. 
Er  hat  auch  zwei  Abstufungen:  hoher  und  tiefer  Bass;  ersterer 
wird  Hary  ton  genannt.  — AVährend  die  Frauenstimmen  ihren  Klang- 
charakter beibehalten,  sind  die  Knabenstimmen  mit  dem  16.  oder  17. 
Lebensjahre  einer  Veränderung  unterworfen  (M  utatio  n)  und  schlagen 
in  eine  Octav  tiefer,  in  Tenor  oder  Bass  um  d.  h.  sic  mutiren.  Die 
klangvollste  Stimme  wird  heiser,  die  hohen  Töne  verlieren  sich  ganz 
und  die  tiefen  kommen  allmählich,  sind  aber  nicht  kräftig  und  sicher; 
nach  höchstens  zwei  Jahren  klingen  die  neuen,  durch  die  Mutation 
gewonnenen  Töne,  sind  wieder  bestimmt  und  fest  und  in  Bezug  auf 
Höhe  und  Tiefe  meist  ihrer  vorigen  Lage  entsprechend.  Einige  Gesang- 
lehrer wollen,  dass  auch  während  der  Mutationszeit  einige,  wenn  auch 
nur  sparsame  Singübungen  vorgenommen  werden;  andere  sagen,  mau 
darf  gar  nicht  singen;  gewiss  ist,  dass,  wenn  gesungen  wird,  die 
äusserste  Vorsicht  augewendet  werden  muss. 

Der  gewöhnliche  Stimmumfang  ist  15  Töne  oder  2 Octaven ; 
diese  Töne  sind  sich  aber  nicht  gleich  an  Klang  und  Hervorrufung;  es 
gibt  mittlere  (ungefähr  8 Töne),  welche  mit  Leichtigkeit  kommen 
d.  h.  gesungen  werden  können  und  rund  und  hell  klingen;  oberhalb 
schliessen  sich  die  hohen  Töne  an,  welche  schon  mehr  Aufwand  und 
Luftstärke  bedürfen  und  S]iitzig  und  gellend  sind,  nach  unten  sind 
die  tiefen  Töne,  welche  breit  und  klanglos  sind.  Bei  Männern 
findet  manchmal  die  bemerkeuswerthe  Erscheinung  statt,  dass  sie  über 
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die  genannten  hohen  Töne  noch  etliche  Stufen  hinaus  erreichen,  die 
man  Falsett-  oder  Fisteltöne  heisst.  Während  bei  den  übrigen 
Tönen,  der  sogenannten  Bruststininie — die  Bänder  der  Stimmritze 
in  vollständige  Schwingung  versetzt  sind,  hat  bei  den  Falsettönen  nur 
eine  theihveise  Schwingung  statt.  Diese  Falsettöne  sind  den  Brusttönen 
an  Kraft  und  Klangfarbe  sehr  unähnlich ; ohne  Bildung  klingen  sie 
weinerlich  und  unmännlich,  und  nur  durch  fleissige  Cultur  können  sie 
den  übrigen  ähnlich  gebildet  werden.  Die  genannten  Abstufungen  der 
Töne  mit  ihrer  oft  merklich  verschiedenen  Klangfarbe  bei  einem  und 
demselben  Individuum  hat  man  auch  „Kegister“  (ein  der  Orgel  ent- 
nommener unpassender  Ausdruck)  genannt,  und  redet  von  einem  Brust-, 
Mittel-,  Fal  s et  t r e gist  er  u.  s.  w. 

Was  die  Bildung,  Vervollkommnung  und  Pflege  der 
Stimme  anbelangt,  genügen  folgende  Bemerkungen: 

I.  Die  Bildung  der  Stimme  hat  in’s  Auge  zu  fassen:  1)  die  rich- 
tige Stellung  und  den  gehörigen  Gebrauch  der  Stimm- 
werkzeuge zum  guten  Tonansatz;  der  Sänger  suche  seine  Zunge 
und  den  Kehlkopf  in  der  Luge  zu  erhalten,  die  sie  im  ruhenden  Zu- 
stande haben,  er  beherrsche  auch  den  Luftstrom  und  gebrauche  ihn 
nicht  in  gleicher  Kraft  bei  allen  Tönen,  mit  Heftigkeit  aber  niemals. 
Fehler  gegen  die  ordentliche  Stellung  der  Zunge,  des  Kehlkopfes  u.  dgl. 
erzeugen  den  sogenannten  Hals-,  Magen-,  Käsen  ton,  welche 
nichts  taugen.  — 2)  Die  gehörige  Stellung  des  Körpers;  er- 
fordert sie  schon  der  Anstand  vom  Säuger,  ^ noch  mehr  das  Wohl 
seiner  Stimme  und  das  Wirken  seines  Gesat^jfes.  Der  Körper  muss 
eine  freie,  aufrechte  Haltung  annehmen,  weder  vorne  über,  noch  mit 
Zwang  und  Steilheit  zurückgebeugt  werden;  ein  grosser  Fehler  ist  das 
Auseinanderspreizen  derFüsse,  man  stehe  auf  beiden  Füssen  fest.  Die 
Schultern  müssen  so  wmit  zurücktreten,  dass  sie  die  Brust  ohne  Spau- 
nung  hervorheben,  die  Arme  seien  auch  frei.  — ä)  Die  Veredlung 
des  Klanges  der  Stimme,  das  möglichste  Verschmelzen  der  Re- 
gister an  ihren  Grenzen,  reine  und  sichere  Intonation,  Biegsamkeit  der 
Stimme  und  Oekonomie  im  Athemholen.  Solches  kann  nur  durch  häu- 
tige, sorgfältig  geleitete  und  vorgenommene  Uebungen  durch  Vocalisen, 
Solfeggien  u.  a.  geschehen ; eine  besondere  Beachtung  verdient  das 
An-  und  Abschwcllen  des  Tones  und  das  Portamento. 

II.  Rücksichtlich  der  Pflege  der  Stimme  hat  der  Sänger  zu 
beachten:  1)  beim  Singen.  .Tedes  Stimmwerkzeug  gew'imit  durch 
massige  und  ordentliche  Thätigkeit,  wird  aber  geschwächt  durch  Un- 
ordnung und  zu  grosse  Anstrengung.  Mau  singe  daher  nie  bis  zur 
völligen  Ermüdung;  Töne,  die  man  nur  mit  Mühe  singen  kann,  singe 
man  höchst  selten,  und  die  übrigen  nie  mit  unnatürlicher  Anstrengung; 
das  Schreien  verdirbt  jede  Stimme.  Man  singe  ferner  nie  im  Zustande 
der  Erhitzung,  der  Ermüdung,  nicht  unmittelbar  nach  dem  Essen,  nicht 
in  heissen,  aber  auch  nicht  in  zu  kalten  Localen.  Sind  die  Stimm- 
organe  augegriifeu  oder  krank  (Katarrh,  Heiserkeit,  Hustenreiz  u.  dgl.), 
so  singe  man  gar  nicht,  ebenso  zur  Zeit  der  Mutation;  die  an  Eng- 
brüstigkeit leiclen,  haben  sich  besonders  zu  schonen.  — 21  Ausser  der 
Zeit  des  Sin  gen  s.  Man  halte  Maass  im  Essen  und  Trinken;  letz- 
tere.s  ist  besonders  schädlich  Hiimittcll)ar  nach  einem,  auch  nur  etwas 
anstrengenden  Gesänge  oder  unter  demselben,  wie  übeihaupt  im  er- 
hitzten Zustande;  fette  Speisen,  ölige  Dingo,  alle  scharfen  geistigen 
Getränke  und  heftig  reizenden  Gewürze  meide  man.  Tabakrauchen 
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kann  manclinial  der  Stimme  zuträglich  nein,  vieles  Tabakschnupfen 
macht  die  Stimme  klang-  und  resonanzlos.  Der  Sänger  kleide  sich 
gleichinässig  warm,  doch  nicht  verzärtelt,  und  vermeide  starke  Er- 
hitzungen sowie  auch  Verkältung,  namentlich  der  Stimmorgane;  scharfe 
Zugluft,  trockene  Ost-  und  rauhe  Nordwinde  haben  immer  eineu  schäd- 
lichen Einfluss  auf  die  Stimme ; die  Kleider  sollen  aber  bequem  sein, 
nicht  drücken , vorzüglich  deu  Hals  nicht  beengen.  Blasinstrumente 
nnterlasse  der  Sänger  ganz,  da  sie  die  Brust  iinnöthig  anstrengen  und 
der  Stimme  einen  guten  Theil  ihrer  Kraft  rauben.  Habe  dann  grosse 
Sorgfalt  für  Erhaltung  der  Zähne!  — Feuclite,  dumpfe,  neblicbte,  stau- 
bige, sehr  heisse  und  sehr  kalte  Luft  greift  Brust  und  Kehlkopf  an. 

Hiemit  ist  das  Nöthigste  über  die  menschliche  Stimme  und  ihre 
Pflege  gesagt.  Ausführlicheres  findet  man  in  grösseren  (Jesangschulen, 
z.  B.  von  A.  B.  Mar.x  „Die  Kunst  des  Gesäuges“;  Schmid  „Grosse 
Gesangschule  für  das  singende  Deutschland“;  Baumann  „.\usbildung 
der  Kehle  zum  Instrument“  u.  v.  a. 

Stiiiiiiigabel,  ein  aus  Stahl  gabelartig  zweizinkig  gearbeitetes, 
unten  mit  einem  Stiele  von  gleichem  Metall  versehenes  Instrument, 
welches,  wenn  seine  Zinken  durch  Anschlägen  an  einen  harten  Gegen- 
stand in  treraulirende  Bewegung  gesetzt  weiden,  einen  Ton  hell  und 
klar  angibt.  Sein  Plrfinder  ist  John  Shore,  welcher  als  Lautenist  der 
königl.  englischen  Capelle  1753  starb.  l)ie  Stimmgabeln  sind  entweder 
in  eingestrichen  a oder  c eingestimmt. 

Stimninng  bedeutet  in  der  Musik  a)  die  nach  dem  festgesetzten 
Stimmtone  (Normalton, '^gewöhnlich  das  eingestricheue  a)  angenommene 
und  aus  dem  Höhen-  und  Tiefenverbältnisse  dieses  Tones  sich  mathe- 
matisch entwickelnde  Uebereinstimmung  der  Octaven  und  übrigen  Inter- 
valle eines  Instrumentes;  oder  b)  die  gleichförmige  Uebereinstimmung 
aller  Instrumente  eines  Orchesters  hinsichtlich  ihrer  mathematischen 
Tonverhaltnisse.  Früher  hatte  man  verschiedene  Stimmungen:  den 
C h 0 r 1 0 n und  den  Kammerton,  wovon  der  erstere  um  einen  gan- 
zen Ton  tiefer  war  als  der  letztere.  .letzt  bedient  man  sieh  so  ziem- 
lich überall  des  Kammertones,  nach  welchem  eine  offene  hölzerne  Pfeife 
von  8 P’uss  Länge  das  tiefe  C gibt ; doch  finden  auch  hier  noch  einige 
kleine  Abw'eichungen  statt;  nur  für  ganz  Frankreich  ist  ein  fixer  Ton 
decretirt , welcher  auch  bereits  in  andern  Ländern  angenommen  ist : 
das  eingestrichene  a ist  zu  870  Schwingungen  in  der  Secunde  au- 
genommen. — Die  harmonischen  Instrumente,  Clavier,  Orgel  u.  dgl. 
werden  nach  gleichschwebender Tem|>eratur  gestimmt  (s.  Temperatur), 
so  dass  jeder  halbe  Ton  zum  nächstfolgenden  in  gleichem  geometrischen 
Verhältnisse  wie  zu  dem  vorhergehenden  steht,  und  die  ganze  Octave 
in  13  ganz  gleiche  Halhtonintervalle  getheilt  wird. 

Streichinstrumente  sind  diejenigen,  welche  mit  einem  Bogen  ge- 
strichen, gespielt  werden;  Streichquartett  begreift  2 Violinen, 
Bratsche  oder  Altviola  und  Violoucell  oder  Bass  in  sich. 

Strozzi,  Bernardo,  Componist  des  17.  Jhdts  , ausdeniFranciscaner- 
orden;  1618  erschienen  von  ihm  zu  Venedig  Motetten,  Messen,  Psal- 
men etc. 

Stnnjz,  Joseph  Hartmann,  geh.  den  23.  Juli  1793  zu  Arles- 
heim, Canton  Basel-Landschaft,  empfing  seine  erste  musikalische  Bildung 
in  Strasshurg,  wo  er  in  seinem  14.  Jahre  schon  ein  gut  aufgenomnie- 
nes  Te  Deum  componirte.  Bald  darauf  zog  er  mit  seinem  Vater  nach 
München,  wo  er  durch  besondere  Protection  des  Königs  Max  I.  den 
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Capelliiieistor  Winter  als  Lehrer  erliielt;  1815  genoss  er  noch  zu  Wien 
(len  rnterricht  Salieri’s.  1818  wurde  er  Maestro  der  italienischen  Oper 
in  München,  1823  Vicecapellineister  und  Vocaldirector  der  llolbpcr  und 
zwei  Jahre  darauf  nach  Winter’s  Tod  erster  Caiiellineister;  1836  trat 
er  wegen  neuer  Kinrichtung  der  Direction  heim  k.  Iloftheater  in  Pen- 
sion. Nachdem  er  bisher  mehr  der  weltlichen  Musik  seine  Kräfte  ge- 
widmet hatte,  arbeitete  er  nun  als  Oirigent  der  Musik  in  der  Aller- 
heiligen-Capelle fast  ausschliesslich  für  die  Kirche  im  strengsten  Styl 
(a  capella),  in  welchem  er  mehrere  heachtenswerthe  Werke,  Messen, 
Motetten,  ein  5stiinin.  riecjuieiu  u.  a.  componirte.  Fast  alle  diese  Werke 
sind  Mscr.  gehliehen.  Jür  starb  am  18.  Juni  1859. 

Styl  (griech.  -iTdÄ'j;,  der  metallene  Griffel,  womit  die  Alten  schrie- 
ben). Zuerst  wurde  dieses  Wort  auf  die  Schreibart  in  der  Retborik 
übertragen,  als  die  durch  die  Verschiedenheit  des  Zweckes  oder  des 
Redenden  oder  Schreibenden  verschieden  hestiinmte  Anwendung  der 
Sprache,  oder  die  eigenthümliche  .\rt  und  Weise,  seine  Gedanken  (lurch 
die  Sj)rache  auszudrücken.  Auch  in  die  Musik  würde  dieses  Wort 
herübergenommen  und  in  suhjectiver  und  ohjectiver  Richtung 
angewendet.  Denn  der  Kunststyl  hängt  nicht  hlos  mit  der  Denkungs- 
art und  der  Rildung  des  Künstlers,  sondern  auch  mit  der  Wahrheit 
des  darzustellenden  Stoffes  und  dem  Zwecke  des  Kunstproductes  aufs 
Innigste  zusammen,  ln  suhjectiver  Iteziehung  sprechen  wir  von 
einem  Style  nach  der  Individualität  eines  Tonkünstlers  oder  einer  be- 
sondern  Klasse  von  Künstlern,  in  wie  fern  ihnen  besondere  Ausdrucks- 
weisen und  Formen  oder  die  ganze  Auffassung  einer  Idee  eigenthümlich 
sind;  daraus  entstehen  die  verschiedenen  .Schulen  und  Maniereu, 
z.  B.  der  Palästrinastyl,  die  römische  Schule,  der  Styl  a capella  u.  s.  w. 
Auch  die  Nationalität  begründet  eine  Verschiedenheit  des  Styles,  der 
Nationalcharakter  wird  sich  in  den  Kunstwerken  nie  verläugnen ; der 
kräftige,  ernste,-  erhabene,  viel  tiefer  im  Geistesleben  gründende 
deutsche  Styl  unterscheidet  sich  sehr  kenntlich  von  dem  mehr  auf 
äussern  Glanz  und  auf  Eleganz  Werth  legenden  französischen,  und  von 
dem  spielenden,  nur  fast  der  Unterhaltung  dienenden,  heitern  italieni- 
schen Style  nicht  minder  in  der  Darstellungsweise  als  in  den  Darstelluugs- 
mittcln.  Nach  der  Zeit  und  nach  den  Epochen  der  Entwicklung  der 
Tonkunst  redet  man  von  einem  alten  und  einem  neuen,  modernen 
Styl.  Ohjectiv  betrachtet  zerfällt  der  Styl  in  Hinsicht  auf  den  dar- 
zu  stellenden  Stoff'  in  einen  strengen  oder  gehun  denen  und  einen 
freien  oder  ungebundenen;  bei  ersterem  wiegt  mehr  die  Form 
über,  indem  die  Kegeln  der  Toiisetzkunst  auf’s  Stricteste  beobachtet 
und  die  künstlichen  Formen  besonders  berücksichtigt  werden ; bei  letz- 
terem wiegt  der  unmittelbare  G e f ü h 1 s a u s d r u c k vor,  und  wenn 
er  auch  nicht  gegen  die  llauptrcgeln  verstösst,  so  erlaubt  er  sich  doch 
mehrere  .\usnahmen  und  gültig  gewordene  Licenzen,  auch  lässt  er  sich 
# nicht  leicht  in  künstliche  Formen  eineiigen.  Diese  Unterscheidung  fällt 
mit  der  vom  kirchlichen  und  w e 1 1 1 i c li  e n Styl  fast  zusainincn, 
und  es  wurde  auch  bis  gegen  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  der  strenge 
Styl  als  der  allein  kirchliche  anerkannt.  Gewöhnlich  nennt  man  dicss  . 
Satz,  Schreibart  Jedes  Tonstück  hat  einen  hesondern  Zweck, 
und  es  hat  hiebei  der  Tonsetzer  nicht  blos  die  verschiedenen  Arten 
des  Ausdrucks  der  Emptindungen,  sondern  auch  andere  Umstände,  z B. 
Ort,  Zeit  und  Gelegenheit,  zu  berücksichtigen,  wonach  besondere  Eigeu- 
thümlichkeiten  und  gewisse  charakteristische  Merkmale  in  der  ganzen  j 
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Anlasje  und  Behandlung  des  Tonstdekes  sich  ergehen.  Ilienach  untcr- 
scheniet  man  Kirchen-,  Kammer-,  Theater-  und  Opernstyl. 

— plötzlich : z.  B.  „volte  subito“,  kehre  schnell  um, 
gewöhnlich  abgekürzt:  v.  s.  oder  V.  S. 

Subsemituiiiiiiii  modi,  s.  Semi. 

Syinboltiiii,  das  G 1 a u b en  s b ck  e n ii  t n i s s ifredo).  In  der  Litur- 
gie kommen  drei  Symbola  zur  .Anwendung:  1)  das  apostolische 
Ulauhensbekeniitniss,  Symb.  apostolicuni  „Credo  in  Deuni“  in  dem 
Umcmin  ; 2)  das  n i c ä n o - c o u s t a n t i n o p o 1 i t a n i s c h e,  und  diess 
ist  das  Credo  der  Messe;  3)  das  sogen.  Symbol.  S.  Athanasii 
Aduicnnque  vult  salvus  esse“  in  der  Prim,  aus  den  Scliriften  dieses 
tleihgen  zusammeiigestellt,  wie  einige  Litiirgiker  angeben.  Durch  eige- 
nen Gesang  ist  blos  das  „Credo  in  unum  Denm“  in  der  heil.  Messe 
ausgezeichnet.  AAann  es_  daselbst  in  allgemeinen  Gebrauch  kam,  lässt 
sicli  nicht  bestimmen.  Zuerst  wurde  es  in  der  orientalischen  Kirche 
gesungen  ; von  da  soll  der  Gebrauch  in  die  lateinische  Kirche  über- 
gegangen sein ; doch  findet  sich  .schon  im  II.  Ordo  Koiiianus,  den  Pabst 

liregor  d.  Gr.  verbessert  hat,  die  Rubrik  : „Post  leetnm  Evangelium 

ab  Episcopo  Credo'  cantatur.“  Es  scheint  bis  zum  ll.Jhdt.  (mitAus- 
nalinie  der  Pontitical- Messen)  nicht  gesungen,  sondern  blos  recitirt 
"Olden  zu  sein,  was  auch  Martcne  und  Gerbert  festhalten.  In  einzel- 
nen  abendländischen  Kirchen  war  dessen  Gesang  aber  schon  im  t).  Jhdt. 
in  uebung.  In  allen  römischen  Chorbüchern  findet  sich  im  Ordina- 
num  Missae  nur  eine  Melodie  zum  Credo  (wenn  sie  auch  in  einigen 
Uiüzesen  etwas  abweicht),  um  die  Einheit  des  Glaubens  zu  symbolisiren. 

lese  Melodie  hat  eine  Einrichtung  wie  die  Gesänge  des  Accentus,  so 
dass  gemäss  derselben  das  (’redo  blos  recitirend  vorgetragen  werden 
muss.  Das  ist  die  einzig  richtige,  dem  Inhalt  und  nicht  poetischen  Texte 
con\enirende  \ ortragsweise,  wovon  die  Composition  der  neuern  Musik 
7^  ‘be  das  Ganze  in  eine  Cantate  umgewandelt  hat  mit 

jtuiiiutenabme  ungehöriger  A\ ortmalerei. — Das  Credo  soll  ohne  jeg- 
iic  he  Kürzung  ii  n d Aus  I as  s u n g gesungen  werden;  selbst  mit 
der  Or^el  den  je  zw'eiton  Vers  oder  Artikel  „abzuspielen“  ist  nicht  er- 
(fes  C'red'o  ei^"^*^  * A'erordnungen  schärfen  den  vollständigen  Gesang 

«Sjinphonie  (griech.  das  Mitklingen)  war  bei  den  Griechen 

der  Ausdruck  tür  ( onsonanz ; so  hiessen  auch  die  durch  viele  Stimmen 
im  Unisono  ausgeführten  Gesänge.  Hukhaid  (10.  .llidt.)  wie  alle  frübe- 
über  griechische  ^lusik,  gebrauchte  diess  Wort  noch 
gleiclibedeuteuil  niit  Consonanz;  Guido  von  Arezzo  (11.  .Thdt.)  benennt 
ilamit  die  Melodie,  auch  Albertus  M.  (13.  Jhdt.)  versteht  darunter  ausser 
Uqnsonanz  noch  das  Zusainmensingen  Vieler  im  Einklang , ja  Hermann 
riiick  (Io  Jhdt.)  versteht  noch  unter  dem  Ausdrucke  symphonizare 
nichts  Anderes,  als  das  Mitsingen  einer  Tonweise  in  der  Octav.  Daher 
hiessen  in  alter  Zeit  die  Chorknaben  p u e r i s v in  ph  oii  i ac  i.  Bei  dem 
Kmporkoinmen  der  Instrumente  nannte  man  Musikstücke  für  Vocal-  und 
Instrumentalmusik  Symphonien ; im  14.  und  15.,  selbst  noch  im  16.  Jhdt. 
benannte  man  den  Tonsetzer  Symphoneta,  die  Tonsetzkunst  Sym- 
phoniirgia.  Erst  im  17.  Jhdt.  wurde  der  Name  blos  für  Instrumeutal- 
stücke  gebraucht,  und  eine  Symphonie  (jetzige  Schreibart:  Sinfonie) 
War  his  in  s 17.  und  18.  Jhdt.  dh;  Einloitungsiniisik  bei  Opern,  seit 
dieser  Zeit  Ouvertüre  benannt.  Joseph  Haydn  gestaltete  sie  zur 
eigentliümliclieii  Miisikgattmig  aus. 
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Syncope.  eine  taktische  Figur  in  der  Musik,  wobei  die  zweite 
Hälfte  eines  Takttheils  oder  einer  Taktgrösse  mit  der  ersten  Hälfte 
des  folgenden  Takttheils  verbunden  wird,  z.  B.  j 


Durch  das  Anbinden  der  Note  auf  dem  guten  Takttheil  an  die  vorher- 
gehende auf  dem  schlechten  Takttheil,  wird  der  Accent  der  Takttheile 
aufgehoben  oder  vcrrilckt,  weshalb  man  diese  Figuren  auch  Rückuu- 
gen  nennt.  In  früheren  Zeiten  zog  man  sogar  die  Noten  von  einem 
Takt  an  den  andern  zusammen  und  schrieb; 


Doch  kommt  ebenso  häutig  vor,  dass  man  hei  solchen  Syncopcn  den 
Taktstrich  wegliess  und  auf  diese  Weise  bald  Takte  schrieb,  welche  2 
halbe  Noten,  bald  solche,  welche  4 halbe  Noten  enthalten. 

T. 


T.  In  alten  Musikstücken  wird  oft  ein  T vor  den  Tenor  gestellt, 
ohne  weitere  Vorzeichnung. 

Tabulatur  (vom  lat.  tabula,  die  Tafell,  ital.  Intavolatura, 
bezeichnet  eine  Uebersichtstafel  vereingter  Stimmen,  eine  Art  Partitur, 
dann  auch  die  Tabulaturschrift  und  jede  Gattung  Notenschrift.  Diese 
Art  der  Aufzeichnung  scheint  erst  mit  dem  Erblühen  des  Contrapunktes 
und  besonders  mit  dem  Anfang  des  16.  .Ihdts.  in  Uebung  gekommen  zu 
sein,  und  man  bediente  sich  ihrer  hauptsächlich  für’ die  harmonischen 
Instrumente,  als  Orgel,  Laute,  Theorbe.  Pis  gab  eine  deutsche,  eine 
italienische  und  eine  Lautentabulatur,  ln  Deutschland  war 
bei  den  Organisten , sogar  auch  hin  und  wieder  bei  den  Contra- 
punktisten,  eine  Tonsebrift  mit  Buchstaben  iu  Uebung,  in  welcher  viele 
Orgelcompositionen  und  selbst  Partituren  grösserer  Vocalcompositionen, 
namentlich  aus  dem  17.  Jhdt.  aufbewahrt  sind.  Die  Töne  wurden  in 
deutscher  Currentschrift  bezeichnet: 


C D E F G A II  c d e f g a h 


ede  fgahede 


Ein  dem  Buchstaben  angehängtes  Häckchen  zeigte  die  Erhöhung  durch 
5j  an,  z.  B.  fj  fis;  g,  gis.  Statt  es  setzte  man  dis,  statt  des — 

cis  u.  s.  w. , eine  Tonbenennung,  welche  bis  Anfang  dieses  Jhdts.  hin 
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und  wieder  im  Gebrauche  war.  Die  Dauer  der  Töne  wurde  durch 
folgende  Zeichen,  welche  Uber  den  Buchstaben  standen,  angedeutet; 


” d )|  v)|  T;  ^ Anstatt  der 

Zeichen  ^ ^ findet  man  auch  p.  Kamen  mehrere  Viertel, 

Achtel  u.  dgl.  hinter  einander,  so  verband  man  sie  auf  ähnliche  Weise, 
wie  es  heutzutage  mit  den  Schwänzen  der  kleinen  Notengattungen  ge- 
schieht z.  B. : 


g a h a 


Bisweilen  findet  man  die  oberste  Stimme  eines  mehrstimm.  Gesanges 
mit  schwarzen  Noten  geschrieben.  Die  deutschen  Organisten  hielten 
sich  an  diese  Tabulatur  noch  lange,  nachdem  die  Niederländer,  Fran- 
zosen u.  a.  sie  zurückgelegt  und  der  Noten  sich  zu  bedienen  an- 
gefangen hatten. 

Die  italienische  Tabulatur  ist  nichts  anderes,  als  die  von  Via- 
danna  mehr  verbreitete  Bezifferung  des  Grundbasses,  der  sogenannte 
„Generalbass“.  — Die  Lautentabulatur  war  anfänglich  ebenso 
eingerichtet  wie  die  benannte  deutsche,  nur  dass  sie  mit  den  Buch- 
staben und  Ziffern  nicht  Töne , sondern  die  Lage  derselben  auf  der 
Laute,  d.  h.  die  Bünde  bezeichnete.  Doch  waren  die  deutsche 
Lautentabulatur  (als  deren  Erfinder  der  blinde  Musiker  Conrad  Paul- 
mann von  Nürnberg  genannt  wird),  die  italienische  und  franzö- 
sische unter  sich  verschieden  in  der  Anwendung  von  Ziffern  oder 
Buchstaben,  in  Italien  bediente  man  sich  hiehei  auch  noch  eines  Systems 
von  6 Linien.  — Bei  den  alten  Contrapunktisten  findet  sich  auch  eine 
Note  nt  abul  atu  r,  die  wahren  Anfänge  unserer  Partituren  (s.  diesen 
Artikel);  sie  benützten  ein  System  von  10  Linien,  welches  gerade  den 
Umfang  der  gewöhnlichen  vier  Singstimmen  hegreift,  und  trugen  auf 
dieses  die  Noten  ein,  welchen  sie  für  jede  Singstimme  eine  andere  Form 
oder  Farbe  gaben ; Taktstriche  wurden  dabei  angewendet,  üm  die 
Mitte  des  16.  Jhdts.  nahm  diese  Tabulatur  ein  Ende  und  es  begannen 
die  Partituren  mit  vier-,  fünf-  und  mehrzeiligen  Systemen.  Als  ein  be- 
merkenswerthes  Werk  in  deutscher  Tabulatur  gedruckt  sei  angeführt: 
„Neue  künstliche  Tabulatur  auf  Orgel  und  Instrumente  . . . Durch 
Bernhard  Schmid,  Bürger  und  Organisten  zu  Strassburg,  1577.“_  Fol., 
welches  zugleich  eine  reiche  Sammlung  der  schönsten  Compositionen 
guter  Meister  dieser  Zeit  ist. 

Tacet  (vom  lat.  t a c e r e , schweigen),  „er  (der  Spieler  oder  Sänger) 
schweigt“,  wird  gesetzt,  wenn  bei  einem  bedeutenderen  Absatz  eines 
Tonstückes  irgend  eine  Stimme  nicht  mitzuwirken  hat.  Im  Italienischen 
heisst  es;  si  tace. 

Takt,  vom  lat.  tactus,  Berührung,  Schlag,  ist  eigentlich  eine 
Zeiteinheit  in  Noten  dargestellt;  einer  längeren  Tonreihe  würde  bei 
all  ihren  sonstigen  Schönheiten  doch  das  Moment  der  Einheit  fehlen, 
sie  würde  schwer  zu  fassen  oder  gar  unverständlich  sein,  würde  sie 
nicht  in  gleichartige  Abschnitte  zerlegt  und  so  übersichtlich  gemacht. 
Der  Takt  oder  die  Taktabtheilung  bewirkt  diese  Einheit  in  der  Mannig- 
Lwc.  dn  kiRhl.  Tonknjut.  46 
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faltigkeit  der  Zeitmomente.  Allerdings  gibt  es  auch  taktfreie  Ton- 
reihen, wie  die  Choralmelodien,  Phantasien  u.  dgl.,  jedoch  entbehren 
dieselben  nicht  eines  ordnenden  Elementes,  indem  sie  in  Gruppen  ge- 
bracht sind , welche  auf  mehr  oder  minder  wichtige  Ruhepunkte  ab- 
fallen  und  hiedurch  ein  Verständniss  des  musikalischen  Gedankens  be- 
wirken. Die  Noth Wendigkeit  einer  Taktabtheilung  hat  sich  mit  der 
emporkommenden  Mcnsuralmusifc  und  Harmonie  aiifgedrängt , indem 
das  Nebeneinanderschreiten  mehrerer  Stimmen  in  Noten  von  verschie- 
dener Geltung  eine  gewisse  Abtheilung  derselben  nach  einerlei  Ver- 
hältniss  erforderte.  Als  solche  Takt-  oder  Zeiteinheit  nahm  man  vor- 
erst die  Brevis  (daher  auch  „Tempus“  ihr  VerhiUtniss  zur  Longa 
genannt  wurde),  später  die  Se  m i b re  v i s an,  die  entweder  zwei-  oder 
draitheilig,  als  imperfect  oder  perfect  angenommen  wurde;  denn  der 
Schlag  (Niederschlag),  t actus,  bedingt  zugleich,  soll  ein  zweiter  fol- 
gen, eine  Hebung,  einen  Aufschlag,  als  Vorbereitung  für  diesen,  welche 
entweder  dem  natürlichen  Gefühl  gemäss  gleich  lang  oder  kürzer  als 
der  Schlag  sein  kann.  Wenn  auch  feine  Reihe  von  Tönen  in  gleiche 
Abschnitte  gebracht  wird,  so  kann  sie  doch  als  monoton,  für  die  Musik 
gar  keinen  Werth  haben,  wenn  nicht  die  Accente  in  diesen  Abschnitten 
berücksichtigt  werden  und  so  ein  und  das  andere  Glied  dieser  Ab- 
schnitte, ein  Takttheil  vor  den  andern  hervortritt;  und  das  ist  eben 
dies,  was  wir  oben  als  Niederschlag  und  Aufschlag,  Senkung  (Thesis) 
und  Hebung  (Arsis)  bezeichnet  haben  und  was  auch  Takt  ge  wicht 
heisst.  Hiernach  bilden  sich  die  verschiedenen  Taktarten,  welche 
im  Allgemeinen  in  zwei  Hauptklassen  — die  geraden,  welche 
auf  der  Zweitheilung  — die  ungeraden  Taktarten,  welche  auf  der 
Drei-  (oder  Fünf-)  Theilung  beruhen,  sich  scheiden.  Zu  den  geraden 
T.  gehören  also : der  Va  oder  A 1 1 a b r e v e ((J^),  alla  Capella  oder 
Tempo  maggiore  (ältere  Tonstücke  werden  gewöhnlich  in  Takten, 
welche  4 halbe  Noten  umfassen,  notirt,  grosser  und  doppelter  Allabreve- 
Takt),  der  */,,  y.  (C)>  'A.  V«,  % ‘V»Takt.  Zu  den  ungeraden, 

auch  Tripeltakte  geheissen,  gehören  der  ^ oder  ® * *)> 
’Ai  “4)  Vb>  "/isTakt  u.  dgl.  Alle  diese  Taktarten  können  wieder  ein- 
fache (Vj,  % und  Ve)  oder  zusammengesetzte  (%,  ‘4,  %,  "%) 
sein.  — Die  Hauptabschnitte  eines  Taktes,  Arsis  und  Thesis,  schlechte 
und  gute  Takttheile  zerfallen  auch  in  Unterabtheilungen,  welche  noch 
geringeren  Accent  als  die  schlechten  Taktzeiten  haben  und  Takt- 
glieder und  Gliedertheile  heissen.  Der  yjT.  ist  also  accentuirt: 


4U  4 4t  4 \ 

1 ‘4  V,  ’A 


der  *4T.  in  Achteln: 


der  *4T.  aber:  -JJ-sUiJ-. 

} 444  4 4 44  4 4 


Es  ist  darum  nicht  gleichgültig,  welche  Taktart  für  ein  Tonstück  ge- 
nommen wird,  wenn  sie  auch  in  manchen  Beziehungen  gleich  erscheinen; 
und  wenn  sich  eine  Melodie  u.  dgl.  sowohl  in  *L  als  *4  schreiben  Hesse, 
so  ändert  dicss  doch  wegen  des  Accentes  an  dem  Charakter  der  Melo- 
die u.  dgl.  sehr  viel. 
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Die  einzelnen  Takte  werden  durch  senkrechte,  das  ganze  Linien- 
system durchschneidende  Striche,  Taktstriche,  von  einander  ge- 
schieden. Manchmal  beginnt  ein  Stück  nicht  mit  einem  vollen  Takte, 
und  man  sagt  von  diesen,  dass  sie  den  Auftakt  haben;  in  solchem 
Falle  geben  der  erste  und  letzte  unvollständige  Takt  zusammen- 
genommen einen  vollen  Takt. 

Taktschlagen  ist  die  Bezeichnung  der  Takttheile  (oder  Taktglieder 
bei  langsamer,  oder  Takthälften  bei  schneller  BeVegung)  von  Seite  des 
Dirigenten  durch  Hebung,  Senkung  oder  Seitenbewegung  (auch  hör- 
bares Aufschlagen)  mit  der  Hand,  einer  Notenrolle  oder  dem  Taktirstab. 
Beim  Allabreve-,  */4i  -■<  schnellem  Tempo  auch  beim  y,  und 

VjTakt  findet  blos  ein  Nieder-  und  ein  Aufstreich  statt;  beim  V, Takte 
ein  Niederschlag,  ein  Seitenschlag  nach  rechts  oder  links  und  ein  Auf- 


Btreich ; beim  y,  Takt  a — ' — 3 ; beim  yjTakt  s — — * u.  dgl.  In  den 

1 ji 

Musiken  aus  der  ältem  Zeit  sind  bei  der  geraden  Taktart  4 halbe 
Noten  in  einen  Taktraum  zusummengefasst ; wird  hiezu  der  Takt  ge- 
schlagen, so  darf  er  nicht  nach  Art  des  '.4  Taktes  geschlagen  werden, 
sondern  man  hat  ihn  als  doppelten  Allabreve-Takt  aufzufassen  und 
demnach  auch  eine  halbe  Note  als  Niederschlag,  die  andere  als  Auf- 
streich zu  behandeln,  gleich  als  wären  je  2 halbe  Noten  oder  ihr  ent- 
sprechender Werth  in  einen  Takt  gefasst.  Diess  ist  die  naturgemässe 
Art  des  Taktgebens  für  diese  Musik,  da  die  Semibrevis  (—  o ) das 
Grundtaktmaas  war  und  diese  durch  Auf-  und  Niederstreich  bezeichnet 
wurde.  Auch  hat  jede  erste  und  dritte  Note  eines  solchen  grossen 
Taktes  gleiches  Gewicht,  es  bilden  nur  2 halbe  Noten  eine  Takteinheit, 
nicht  vier;  es  würde  aber  diess  natürliche  Taktgewicht  durch  Takt- 
schlagen nach  Art  des  ‘/j  Takes  gestört,  indem  dabei  'der  dritten  Note 
ein  bei  weitem  schwächeres  Gewicht  zukäme  und  erst  die  vier  Streiche 
ein  volles  Ganze  bildeten.  — Wichtig  ist  es,  dass  die  Bewegungen  des 
Taktschlagens  auf  das  Präciseste,  in  einem  Ruck  eine  jede,  ausgeführt 
werden,  damit  sie  dem  Musiknersonale  die  Takttheile  auf’s  Schärfste 
bezeichnen;  ohne  dieses  wird  unsicheres,  schwankendes  Zusammen- 
spielen oder  Singen  der  guten  Ausführung  bedeutenden  Eintrag  thun. 

Den  Takt  hörbar  zu  schlagen,  ist  nur  bei  der  Einübung  und  im 
Nothfalle  zu  gestatten ; in  der  Kirche  ist  es  überaus  störend  und  un- 
geziemend; darum  hat  auch  1856  der  Cardinalvikar  in  Rom  in  einem 
Erlasse  den  Capellmeistern  und  Chordirigenten  eingeschärft,  den  Takt 
nicht  mit  einem  Stocke,  sondern  mit  einer  Papierrolle  zu  schlagen,  was 
Rom  und  Italien  wohl  am  meisten  angeht,  wo  man  gewohnt  ist,  den 
Takt  hörbar  zu  schlagen. 

Tantum  ergo.  Mit  diesen  Worten  beginnen  die  letzten  zwei 
Strophen  des  Hymnus  Pange  lingua,  welche  bei  dem  feierlichen 
Segen  mit  dem  Allerheiligsten  nach  der  Vorschrift  der  Kirche  zu  sin- 
gen sind,  während  der  Priester  an  den  Stufen  des  Altares  anbetend 
kniet.  Diese  Strophen  werden  vom  Chore  (ohne  Intonation  des  Priesters) 
vor  dem  Segen  selbst  abgesungen,  nach  deren  Beendigung  derVersikel 
„Panem  de  coelo  etc.“  mit  dem  Resnons.  „Orane  delectamentnm  in  se 
habentem  (Alleluja)“  mit  der  Oration  ae  SS.  folgt.  Während  des  darnach 
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Tarditi  — Te  Denai  laudamtui. 


gegebenen  Segens  schweigt  der  Chor,  und  die  Orgel  ertönt,  wenn  sie 
gespielt  wird,  nur  mit  sanften  und  leisen  Stimmen. 

Tarditi,  Paolo,  geh.  zu  Rom,  war  um  1620  Capellmeister  an  der 
Kirche  S.  Giacomo  de’Spagnuoli  daselbst  und  lieferte  geschätzte  Sstirom. 
Kirchcncompositionen.  Ein  anderer  T.  Orazio,  war  um  die  Mitte 
des  17.  Jhdts.  Capellmeister  zu  Faenza  und  hat  viele  Sammlungen 
Messen,  Motetten,  Psalmen  u.  dgl.  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Tartinl.  Giuseppe,  einer  der  grössten  Violinspieler  des  vorigen 
Jhdts.,  aucn  berühmter  Theoretiker  und  Componist.  Geh.  zu  Pirano 
in  Istrien,  widmete  er  sich  vorerst  dem  Jus  und  nebenbei  der  Musik, 
später  wurde  sie  jedoch  sein  Lebensberuf.  Er  begründete  ein  eigenes 
System  der  Harmonie  „auf  den  dritten  Klang“,  welches  er  in  dem 
„Trattato  di  musica  secondo  la  vera  scienza  deli’armonia“  (Padua  1754) 
und  in  „De’  principi  dell'  armonia  musicale“  (Padua  1767)  niederlegte. 
Er  starb  zu  Padua  am  16.  Febr.  1770. 

Xasto  solo  bedeutet  in  der  Generalbassschrift,  dass  der  Spieler 
zu  dem  Grundtone  nicht  einen  Accord  greifen,  sondern  diesen  Grund- 
ton allein  anschlagen  soll. 

Taux,  Alois,  geb.  den  5.  Oct.  1817  zu  Baumgarten  bei  Franken- 
stein in  preuss.  Schlesien  und  von  Jugend  auf  mit  fast  allen  Instru- 
menten bekannt,  versuchte  sich  im  12.  Jahre  schon  mit  der  Anfertigung 
kleiner  Kirchenstücke.  1834  wurde  dem  strebsamen  Jünglinge  die  Au^ 
nähme  in  das  Prager  Conservatoriiim  bewirkt,  nnd  zwar  in  Anbetracht 
seiner  musikalischen  Fortschritte  sogleich  in  den  zweiten  Curs.  Hier 
Btudirte  er  die  literarischen  Gegenstände,  die  Aesthetik  und  Geschichte 
der  Tonkunst  unter  Prof.  Beutel,  die  Generalbasslehre  unter  Prof.  Fr. 
Dionys  Weber,  welcher  ihm  überhaupt  ein  sehr  liebevoller  Gönner  war. 
Als  Soloinstrument  pflegte  er  das  Waldhorn.  Nach  seinem  Austritt 
aus  dem  Conservatorium  versah  er  eine  Musikdirectorstelle  zu  Graz, 
dann  zu  Linz  und  Salzburg.  In  letzterer  Stadt  gewann  er  bald  den 
Kunstmäcen  Dr.  Hillenprandt,  Hof-  und  Gerichtsadvokaten,  weicher 
1841  den  Dom-Musikverein  mit  dem  Lehrinstitute  des  Mozarteums  in’s 
Leben  rief;  T.  wurde  bei  ersterem  als  Capellmeister,  bei  letzterem  als 
Director.  angestellt.  Diese  Posten  bekleidete  er  vom  1.  Oct.  1841  bis 
zu  seinem  am  17.  April  1861  erfolgten  Ableben  in  ehrenvoller,  den 
musikalischen  Ruf  Salzburgs  neu  begründender  Weise  (wie  sich  der 
Verfasser  seines  Nekrologs  ausdrückt).  An  Kirchenmusik  schrieb  T. : 
eine  8stimm.  Vocalmesse,  3 grosse  instrumentirte  Messen  (in  Es,  F,  B), 
eine  kleinere  Figuralmesse  in  C,  eine  Vocalmesse  mit  Harmoniebegleitung, 
eine  Messe  für  4 Männerstimmen,  eine  Vocalmesse  für  Doppelchor,  ein 
Requiem,  ein  Te  Deum,  eine  grosse  Vesper,  eine  grosse  und  eine  klei- 
nere Litanei  in  C;  an  Profanmusik:  3 grössere  und  3 kleinere  Ouver- 
turem  mehrere  Streichquartette  und  eine  Festcantate. 

Tavares,  Manoel,  geb.  zu  Portalegre  in  Portugal,  blühte  um 
1625,  war  Capellmeister  zu  Murcia  in  Spanien,  später  in  Cuenqa,  wo 
er  auch  starb.  Seine  Kirchencompositionen  waren  gerühmt. 

Te  Deum  laudamns.  Dieser  kirchliche  Lobgesang,  welchen  man 
auch  den  Ambrosianischen  Lobgesang  nennt,  wird  als  ein 
Werk  des  grossen  Hymnendichters  und  Kirchenlehrers  Ambrosius  be- 
trachtet , doch  diat  man  hiefür  keine  unumstösslichen  Zeugnisse.  Einige 
nennen  auch  den  hl.  Hilarius  v.  Poitiers  und  Nicetius  von  Trier  als 
dessen  Verfasser.  Der  Text  hat  offenbar  ein  sehr  hohes  Alter,  seine 
musikalische  Durchführung  ist  wohl  in  die  Zeit  Gregor  des  Gr.  zu  setzen; 
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die  wahrhaft  grossartige,  erhabene  und  ergreifende  Melodie  bewegt  sich 
im  Umfang  einer  Octav  und  gehört  dem  ifl.  und  IV.  Tone  (mixt.)  an.  — 
Der  hl.  Benedict  schreibt  diesen  Hymnus  in  seiner  Regel  als  Schluss 
des  dritten  Noctum  fhr  alle  Sonntage  und  Feste,  welche  drei  Nocturnen 
haben,  vor.  Im  römischen  Brevier  hat  er  seine  Stelle  am  Schlüsse  der 
9.  Lection  als  ein  Dankgebet  an  allen  Tagen,  deren  Feier,  eine  zur 
Freude  stimmende  ist,  somit  regelmässig  an  allen  Sonntagen  (mit  Aus- 
nahme der  Sonntage  von  Septuagesimä  bis  Ostersonntag),  an  allen  Festen 
bis  herab  zum  semiduplex,  sowie  auch  während  der  Festoctaven  und 
in  der  ganzen  österlichen  Zeit.  Ausnahmsweise  wird  das  Te  Deum 
noch  feierlich  gesungen,  um  Gott  für  empfangene  grosse  Wohlthaten 
zu  danken.  In  diesem  Falle  bildet  es  entweder  eine  eigentliche  gottes- 
dienstliche Feier,  oder  schliesst  sich  als  ein  eigener  Ritus  an  die  Feier 
der  hl.  Messe  u.  dgl.  an.  Diese  letztere  Anwendung  ist  auch  schon 
alt;  laut  einem  C^itulare  Ludwig  des  Frommen  schloss  der  Convent 
von  Bischöfen  in  Tribur  im  Jahre  822  seine  Verhandlungen  auf  diese 
Weise.  — Im  Chor  stimmt  der  llebdomadar  in  festis  solemn.  et  Domini- 
cis  das  Te  Deum  an,  nachdem  der  Cantor  ihm  die  Intonation  desselben 
gegeben.  Ist  kein  fest,  solemn.  oder  Sonntag,  so  treten  die  Cantoren 
in  die  Mitte  des  Chores,  und  intoniren  selbst  diesen  Lobg<*sang. 
Bildet  es  eine  eigentliche  Danksagungsfeier,  so  intonirt  es  der  Celebrant ; 
beim  Vers  „Te  ergo  quaesumiis“  kniet  er  sich  nieder  und  auch  die 
Melodie  und  musikalische  Bearbeitung  dieses  Verses  nimmt  einen  ruhi- 
geren, feierlichen  Gebetscharakter  an.  An  den  Schluss  des  Lobgesanges 
knüpfen  sich  Versikel  und  Responsorien ; }! . Benedicamu»  Patrem  et 
Filium  cum  sancto  Spiritu.  fy-  Laudemus  et  superexaltemus  eum  in 
saccula.  V.  Benedictus  es  Domine  in  firmamento  coeli.  £t  lauda- 
bilis  et  gloriosns  et  superexaltatus  in  saecula.  V'.  Domine  exaudi  ora- 
tionem  etc.  etc.  und  eine  entsprechende  Oration. 

Temperatur  in  der  Musik  heisst  die  von  der  Natur  abweichende 
Stimmung  der  Instrumente  und  überhaupt  die  ganze  Einrichtung  un- 
seres Tonsystems,  wonach  die  Octave  in  12  gleiche  halbe  Töne  ein- 
getheilt  wird  und  die  Unterschiede  des  Komma  u.  s.  w.  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Die  mathematische  Temperatur,  wobei  jedes 
Intervall  nach  seiner  eigentlichen  mathematischen  Grösse  ertönt,  lässt 
sich  namentlich  auf  den  harmonischen  Instrumenten  nicht  durchführen, 
indem  eine  solche  Stimmung  nur  für  eine  einzige  Tonart  Geltung  haben 
könnte,  für  eine  andere  Tonart  die  meisten  derselben  Töne  zu  hoch 
oder  zu  tief  erscheinen  würden,  z.  B.  das  mathematisch  rein  gestimmte 
d für  Cdur  wäre  zu  tief  für  1)  d’ur  u.  s.  w.  ln  praxi  ist  man  aber 
schon  der  Theorie  vorausgegangen,  indem  das  menschliche  Ohr  nicht 
so  vollkommen  ist,  dass  man  diese  feinen  Unterschiede  des  Komma 
u.  dgl.  hätte  ausdrücken  oder  genau  hören  können ; die  Biegsamkeit 
der  menschlichen  Stimme  accommodirte  sich  dem  Erforderniss  des  Ohres. 
Erst  nachdem  im  16.  und  17.  Jhdt.  die  Transpositionen  und  der  Wechsel 
der  Tonarten  nach  dem  neu  auftauclienden  System  häufiger  wurden, 
sah  man  sich  genöthigt,  auf  eine  Vereinfachung  der  chromatischen  Töne 
zu  denken.  Lange  noch  hatte  die  Orgel  besondere  Tasten  und  Pfeifen 
für  es  und  dis,  as  und  ^s,  bis  endlich  um  die  Mitte  des  17.  Jbdts.  die 
Ausreichung  derTöne,  die  gleichschwebende  Tempera- 
tur, Eingang  fand.  Dass  hiebei  für  viele  Töne  die  mathematische 
Reinheit  nicht  beibehalten  werden  konnte,  geht  aus  den  Lehren  der 
Akustik  hervor. 
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Tempo,  vom  ital.  Tempo,  lat.  Tempus,  frz.  mesure,  eigent- 
lich Zeit,  dann  Zeitmaas,  bezeichnet  die  absolute  Geltung  der 
Töne,  wie  lang  eine  bestimmte  Note  in  diesem  oder  jenem  Tonstflck 
sein  oder  gehalten  werden  soll,  dessen  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
auch  die  Theile  dieser  Note,  oder  die  Takttheile  und  Taktglieder  be- 
züglich der  Dauer  entsprechen.  Dadurch  entsteht  dann  die  schnellere 
oder  langsamere  Bewegung  eines  Tonstückes.  Um  die  absolute  Geltung 
einer^Note  zu  bestimmen,  hat  Miilzel  ein  Metronom,  Chronometer 
d.  A.),  Zeit-  oder  Taktmesser  erfunden,  und  nach  diesem  wird  in 
Graden  die  Geschwindigkeit  einer  bestimmten  Note  am  Anfänge  eines 
Tonstückes  angegeben.  Ausserdem  bedient  man  sich  gewisser  Kunst- 
ansdrOcjre,  um  das  Tempo  oder  die  schnellere  oder  langsamere  Be- 
wegung des  Tonstückes  zu  bezeichnen.  Man  kann  diese  Ausdrücke, 
die  meist  in  italienischer  Sprache  gebräuchlich  sind,  in  3 Klassen  ein- 
theilen ; 

I.  Die  längs  a me  Bewegung:  Largo,  sehr  langsam  und  gedehnt; 
Larghetto,  etwas  langsamer  und  gedehnt;  Adagio,  langsam; 
Lento,  etwas  weniger  langsam  als  Adagio;  Grave,  schwer,  ge- 
wichtig; II.  die  mittlere  Bewegung:  Andante,  gehend;  An dan- 
tino,  ein  wenig  gehend;  Moderato;  III.  die  schnelle  Bewemng: 
Allegretto,  etwas  munter  und  leicht;  Allegro,  munter  und  leb- 
haft; Vivace,  lebhaft  und  feurig;  Presto,  geschwind;  Prestissimo, 
sehr  geschwind.  Zur  feineren  Abstufung  werden  auch  noch  Beiwörter 
hinzugefügt,  als:  assai,  sehr  (z.  B.  Allegro  assai,  sehr  schnell); 
u n poco,  ein  wenig ; u n poco  p i u , ein  wenig  mehr ; m e n o , weni- 
ger; tropo,  sehr;  non  tropo,  nicht  zu  sehr;  molto,  viel. 

Der  lieber  gang  von  einem  schnelleren  zu  einem  lang- 
sameren Tempo  wird  angedeutet  mit  den  Worten:  ritenuto  (ab- 
gekürzt: rit.),  zurückhaltend;  ritardando  (ritard.),  zögernd;  ral- 
lentando (rallent.l;  calando  (cal.),  beruhigend;  der  Uebergang 
von  einem  langsameren  zu  einem  rascheren  durch:  accelerando 
(accel.),  schneller  werdend;  stringendo  (st ring.),  dringender. 

Die  Tempobezeichnuugen  sind  erst  seit  dem  17.  Jhdt.  in  die  musi- 
kalische Praxis  eingeführt.  Vor  dem  Aufblühen  der  eigentlichen  contra- 
punktischen  Kunst  ward  man  blos  von  dem  Charakter  des  Tonstückes 
oder  von  augenblicklicher  Erregung  angetrieben,  die  Bewegung  zu  be- 
schleunigen oder  zu  verlangsamen.  Vom  15.  bis  17.  Jhdt.  diente  die 
sogenannte  Proportionslehre,  das  Tempo  anzuzeigen  und  kennt- 
lich zu  machen.  Indem'  die  Semibrevis  als  Grundmaas  angenommen 
war  (s.  „Takt“),  stellte  man  zwei  Zahlen  nach  Art  eines  Bruches 
über  einander,  setzte  sie  an  den  Anfang  des  Tonstückes  oder  einer 
Abtheilung  desselben  und  regelte  dadurch  den  mehr  oder  minder  raschen 
Fortschritt.  So  z.  B.  bezeichnete  dass  die  von  einem  Schlage  aus- 
gefüllte Zeit  nun  von  drei  semihreves  zu  erfüllen  sei,  deren  sonst  eine 
jede  die  Dauer  eines  Schlages  (tactus)  hatte ; die  Bewegung  war  also 
nienach  um  das  Dreifache  zu  beschleuiiigeu ; ^ hingegen  bedeutete, 
dass  ein  von  drei  Schlägen  gewöhnlich  erfüllter  Zeitraum  durch  das 
sonst  nur  den  dritten  Theil  dieser  Dauer  einnehmende  Tonzeichen  zu 
erfüllen  sei  u.  s.  w.  Mit  dem  Beginne  des  17.  Jhdts.  fand  man  die 
bisherige  Art,  die  mehr  oder  minder  beschleunigte  Bewegung  anzu- 
zeigen, immer  mehr  ungenügend  und  fing  an,  durch  Worte  die  Be- 
wegung im  Allgemeinen  anzudeuten,  ln  den  Werken  des  M.azzaferrata, 
Capellmeisters  der  Akademie  zu  Florenz  (zweite  Hälfte  des  17.  Jhdts.), 
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finden  wir  zuerst  die  allgemeine  Anwendung  der  Eunstausdrücke : 
Adagio,  Affettuoso,  Allegro,  Presto,  Vivace,  Largo,  se  piace ; wie  auch 
Lehrbücher  aus  dieser  Zeit,  z.  B.  J.  A.  Ilerbstens  „Musica  moderna 
practica“  (2.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1653)  dieselben  schon  auf^enomroen 
haben.  Diese  technischen  Ausdrücke  behaupteten  ihre  Stelle  bis  auf  den 
heutigen  Tag  und  wurden  noch  durch  manche  Zwischenstufen  vermehrt. 
Eine  absolute  Bestimmtheit  der  Bewegung  kann  übrigens  nur  durch 
chronometrische  Angaben  erlangt  werden  : doch  haben  diese  allgemeinen 
Ausdrücke , deren  Anwendung  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern, 
selbst  bei  den  einzelnen  Componiston  oft  einen  Wechsel  erfährt  (z.  B. 
das  Allegro  in  den  Messen  von  Haydn,  Mozart  ist  häufig  ein  ganz  an- 
deres, als  unser  Allegro,  und  es  scheint  mehr  auf  den  behenden  Vor- 
trag als  auf  eine  mit  der  Composition  gar  nicht  übereinstimmende 
Schnelligkeit  der  Bewegung  sich  zu  beziehen),  vor  den  chronometrischen 
Angaben  den  Vorzug,  dass  sie  viel  mehr  noch  als  die  Zeitbestimmung 
den  Charakter  deuten.  Ohnehin  kommt  es  in  künstlerische  Beziehung 
keineswegs  auf  genaueste  mathematische  Tempobestimmung  an,  da  sie 
sich,  namentlich  in  einem  lüiigern  Tonstückc,  nicht  einmal  absolut  fest- 
halten  lässt,  und  die  Stimmung  des  Momentes  hin  und  wieder  eine  et- 
was raschere  oder  langsamere  Bewegung  fordert. 

Von  dem  Ergreifen  des  rechten  Tempo  hängt  sehr  viel  ab,  und  es 
kann  durch  dessen  Verfehlen  nicht  allein  die  charakteristische,  sondern 
selbst  auch  die  formale  Schönheit  eines  TonstUckes  sehr  verdunkelt, 
und  der  beabsichtigte  Eindruck  zerstört  werden.  Eine  zu  rasche  Total- 
bewegung bewirkt  nothwendig  Undeutlichkeit,  die  zu  langsame  dagegen 
zerreisst  stets  den  wohlthuenden  Fluss  der  rhytmisch-melodischen  Pe- 
rioden. Ein  strebsamer  Dirigent  eines  Kircheuchores  wird  darum  sich 
nicht  mit  den  allenfallsigen  Tempobezeichnungen  begnügen,  sondern  er 
wird  die  Tempobewegung  auch  aus  dem  Charakter  und  dem  formalen 
Wesen  einer  Composition  entnehmen.  Zu  rasche  Tempi  finden  im 
Allgemeinen  in  der  Kirchenmusik  keinen  Platz,  da  sie  zu  sehr  dem 
Ernste  und  der  W’ürde  des  Gottesdienstes  entgegen  sind;  aber  auch 
zu  langsame,  so  fern  sie  nicht  durch  die  Art  der  Composition  und  ihren 
Zweck  gefordert  werden,  sind  zu  vermeiden,  da  sie  schleppend  und.^ie 
Erbauung  nicht  fördernd  sind,  und  nur  zu  häufig  die  Stimmmittel  über 
Gebühr  anstrengen.  Diess  ist  besonders  zu  beachten  bei  den  Stücken 
a capella,  welche  in  halben  und  ganzen  Noten  geschrieben  sind  und 
von  vielen  Dirigenten  zu  langsam  und  gedehnt  ausgeführt  werden. 
Man  lasse  sich  nicht  durch  die  grössere  Notengattung  zu  gar  lang- 
samen Vortrage  verleiten;  denn  die  alten  Meister  suchten  auch  durch 
die  Notengattung  auf  den  Vortrag  hinzuw'irken ; für  die  Motetten  und 
geistliche  Musik  bedienten  sie  sich  gerne  der  grösseren  Noten  und 
stellten  das  Zeichen  be^hleunigter  Bewegung  voran,  während  sie  bei 
der  Madrigalen-  und  weltlichen  Composition  vielmehr  die  kleinere  Noten- 
gattung wählten  und  dann  das  Proportionszeichen  langsamer  Bewegung 
anfügten.  Dadurch  sollte  bei  gleicher  Bewegung  dort  ein  nacbdruck- 
samer,  ernster,  hier  ein  leichter  Vortrag  eintreten.  — Hier  möge  die 
Bemerkung  einen  Platz  finden,  dass  es  nicht  wohlgethan  ist,  die  in 
halben  und  ganzen  Noten  geschriebenen  Werke  der  Kirchenmusik  in 
Viertel-  und  halbe  Noten  umzuschreiben,  wie  in  neuerer  Zeit  einige 
Versuche  gemacht  wurden.  Mag  auch  die  Bewegungsgeschwindigkeit 
in  beiden  Fällen  gleich  genommen  werden,  so  wird  man  doch  im  Vor- 
trag einigen  Unterschied  merken;  er  wird  getragener  und  gewichtiger 
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sein  bei  der  Schrift  mit  grossen  Noten.  Allerdings  ist  diess  etwas  rein 
Aeusserliches ; aber  wie  viele  kleine  Aeusserlichkeiten  wirken  auf  den 
unvollkommenen  Menschen  oft  mit  mächtigem  Einflüsse  1 B.  Marx  sagt 
ganz  richtig:  „Man  pflegt  den  grossartigen  und  höhern  oder  niedern 
und  leichtern  Sinn  eines  Tonstückes  auch  durch  die  verschieden  be- 
nannten, aber  gleichbedeutenden  Taktarten  anzudeuten.  Dem  Wesen 
nach  ist  jede  zwei-,  drei-  u.  s.  w.  theilige  Taktart  gleich  einer  andern 
2-,  3,  . . theiligen;  Haupt-  und  Nebentheile,  grössere  und  kleinere  Ac- 
cente bleiben  dieselben;  auch  die  Taktgliederung  ist  überall  gleich; 
auch  auf’s  Tempo  hat  die  Grösse  der  Takttheile  keinen  Einfluss ; es 
kann  der  ^4,  %Takt  dieselbe  Schnelligkeit  der  Bewegung  haben. 
Demungeachtet  hat  man  an  alle  diese  Bezeichnungen  häufig  einen 
Unterschied  geknüpft.  Man  ist  stillschweigend  übereingekommen,  die 
grössere  Notengattung  als  Zeichen  für  den  grösseren  oder  grossarti- 
gereu  Inhalt,  die  kleinere  Notengattung  als  Zeichen  des  kleineren  oder 
leichteren  Inhaltes  und  Charakters  gelten  zu  lassen.  Hochemste,  wür- 
dige Sätze  wird  man  also  eher  im  %,  % oder  *4,Takt  setzen,  flüchtige 
und  leichtfertige  im  %,  Takt,  und  nun  erst  das  Tempo  nach  der 
Notengattung  bestimmen.  ...  So  seltsam  es  Nichtcomponisten  dünken 
mag,  so  möchte  sich  doch  schon  das  blos  technische  Geschäft  des 
Schreibens  (wie  wohl  jeder  Componist  erfahren  hat),  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  Ausführung  anmassen.  Grössere  Notengattungen  (Halbe 
und  Ganze)  schreiben  sich  breiter  und  langsamer  und  verbinden  sich 
weniger,  laden  also  schon  damit  zu  breiterer  und  weniger  leichter, 
flüchtiger  oder  flüssiger  Abfassung  und  Ausführung  der  Gedanken  ein; 
Fugen,  selbst  Choräle  im  Vj  und  % Takt  nehmen  leicht  einen  andern, 
breiteren  und  ernsteren  Gang,  als  im  *4  oder  V4  Takt.  Natürlich  wird 
und  darf  sich  der  Geist  nicht  durch  die  federführende  Hand  unter- 
jochen lassen ; aber  eben  darum  wählt  man  lieber  gleich  die  zusagendere 
Schreibart.“  Aehnliche  Erfahrungen  wird  jeder  Dirigent  bei  der  Aus- 
führung der  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  notirten  Stücke  machen. 

Tenor,  s.  Stimme. 

Terz,  der  dritte  Ton  von  einem  angenommenen  Grundton  aus,  oder 
ein  Intervall  von  drei  Stufen,  welches  auf  dreierlei  Weise  verkommen 
kann,  a)  als  grosse  T.,  bestehend  aus  2 ganzen  Tönen,  von  den  Alten 
desshalb  Ditouus  genannt;  ihr  mathematisches  Verhältniss  ist  4 : 5. 
b)  als  kleine  Terz,  bestehend  aus  einem  ganzen  und  einem  grossen 
halben  Ton,  — semiditonus,  — 5:6;  c)  als  verminderte  Terz, 
bestehend  aus  2 grossen  halben  Tönen , Verh.  225  : 256.  — Die  Terz, 
sowohl  die  grosse  als  kleine,  ist  für  die  Harmonie  sehr  wichtig,  indem 
sie  das  charakteristische  Intervall  für  die  Tonarten  — die  grosse  für 
die  Dur-,  die  kleine  für  die  Moll-Tonarten  — ist ; im  Dominantaccord 
ist  sie  der  Leitton,  semitonium  modi,  und  wird,  um  diesen  ^r 
die  Molltonarten  ?u  gewinnen,  die  leitereigene  kleine  Septime  beim 
Dominantacc.  in  Moll  um  einen  halben  Ton  erhöht,  um  die  grosse  Terz 
und  somit  einen  Leitton  zu  gewinnen.  Die  älteren  Tonlehrer  benannten 
die  Terz,  weil  sie  das  mittlere  Intervall  des  Dreiklanges  ausmschte, 
auch  Me  di  ante. 

Terzett,  Terzetto,  nennt  man  ein  Tonstück  für  drei  concertirende 
(Sing-)  Stimmen,  unbeschadet  der  Instrumentalbegleitung ; dreistimmige 
Instrumentalsätze  heissen  Trio’s. 

Tero,  Zaccaria,  geb.  zu  Sacco  bei  Roveredo  1656,  ein  Franzis- 
caner  zu  Venedig,  Baccalaureus  der  Theologie  und  Lehrer  der  Musik, 
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publicirte  1706  zu  Venedig  ein  vortreffliches  Werk,  betitelt:  „ü  Musico 
Testore“,  worin  er  das  Hauptsächlichste  dessen,  was  er  lehrte,  zusammen- 
gefasst hat.  Es  zeigt  von  einer  immensen  Belesenheit  und  einem  hel- 
len, methodischen  Geiste.  In  4 Theilen  behandelt  das  Buch  die  Musik 
im  Allgemeinen,  ihre  Elemente,  die  Harmonie  und  die  verschiedenen 
Arten  des  Contrapunktes. 

Text,  in  der  Musik  die  Worte,  welche  zur  musikalischen  Compo- 
sition  bestimmt  sind  und  gesungen  werden,  die  sprachliche  Unterlage 
eines  TonstOckes.  In  der  Kirchenmusik  sind  die  Texte  nicht  der  ganz 
freien  Auswahl  des  Tonsetzers  überlassen,  sondern  sie  sind  für  jede 
gottesdienstliche  Handlung  und  jeden  Theil  derselben  festgesetzt,  und 
er  kann  daher  nach  den  ausdrücklichen  Bestimmungen  der  Kirche 
nicht  andere  als  die  rituellen  nehmen,  und  dem  Dirigenten  obliegt 
ebenso  die  Pflicht,  nur  Tonstücke  mit  den  rituellen  und  für  das  je- 
weilige Fest  oder  die  gottesdienstliche  Feier  vorgeschriebenen  Texten 
in  Anwendung  zu  bringen;  im  Nothfalle  ist  wohl  ein  von  dem  für  die 
Feier  vorgesenriehenen  Texte  des  Offertorinms,  Graduale’s,  überhaupt 
der  wechselnden  Texte,  abweichender  Text  verstauet,  jedoch  nur  ein 
ritueller,  kirchlicher  und  mit  der  Feier  in  Beziehung  stehender.  Die 
Kirche  hat  sich  oft  und  oft  über  den  Missbrauch  und  den  Unfug,  der 
mit  den  Texten  gemacht  wurde  und  wird,  nachdrücklichst  ausgesprochen. 
Ihr  Wille  in  diesem  Punkte  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
ziehen: Es  sollen  die  Textworte  deutlich  vernehmbar  sein;  sie 
sollen  nicht  unnöthig  wiederholt  werden;  Abkürzung,  sinn- 
störende Zerstücklung  hat  fern  zu  bleiben  ; es  sollen  die  bedeut- 
samen Worte  auch  durch  die  Musik  entsprechend  hervorgehoben 
werden.  (Vgl.  Credo,  Orgel,  Psalm  u.  a.) 

Die  älteren  guten  Tonmeister  seit  Palästrina,  der  gegenüber  den 
Ausartungen  der  vorhergehenden  Zeit  eine  den  Anforderungen  der  von 
Pabst  Pius  IV.  eingesetzten  Commission  entsprechende  Kirchenmusik 
lieferte,  haben  diese  Normen  immer  cingehalten,  und  sie  glitten  über 
Stellen,  wie  „.\doramus  te,  Suscipe  deprecationem“  im  Gloria,  „Et  in 
Jesum  Christum,  Et  incarnatus,  Crucifixus“  u.  dgl.  im  Credo  nicht  rück- 
sichtslos hinweg,  sondern  einigten  sich  mit  dem  bei  diesen  Stellen  an- 
betenden Priester  durch  Einfügung  gedehnter,  ruhig  gehaltener  hielodie. 
Für  den  Kirchencomponisten  macht  Stein  die  Bemerkung:  „Er  muss 
den  Text  zu  erfassen  suchen,  aber  nicht  so  fast  den  Text  allein,  son- 
dern die  ganze  heilig  Handlung  hat  er  gleichsam  in  Musik  zu  setzen. 
Er  muss  nicht  den  Eindruck  wiedergeben,  den  ein  Text  auf  ihn  ge- 
macht hat,  sondern  die  Stimmung  auszudrücken  suchen,  welche  in  der 

fanzen  liturgischen  Feier  weht,  wovon  der  Text  nur  ein  untergeordneter 
'heil  ist;  — die  Stimmung,  welche  nach  der  Absicht  der  Kirche  bei 
dieser  Gelegenheit  alle  Gemüther  beherrschen  soll.  Diese  Stimmung 
kann  er  nicht  lediglich  aus  sich  allein  entnehmen,  er  muss  sie  vorerst 
von  Aussen,  durch  richtiges  Erfassen  der  liturgischen  Handlung  und 
ihrer  besonderen  Bedeutung  bei  der  besonderen  Gelegenheit,  für  welche 
er  arbeiten  will,  — durch  Vertiefen  seines  Gemüthes  in  diese  Hand- 
lung — durch  ein  reges  Mitleben  des  ganzen  kirchlichen  Lebens  — 
in  sich  aufnehmen.“  So  wird  dann  auch  die  leidige  Wortmalerei  von 
selbst  wegfallen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  die  Textworte  auf  angemessene 
Weise  unter  die  Noten  zu  setzen.  Bis  Mitte  des  16.  Jhdts.  findet  man 
in  den  Drucken  die  Worte  ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  Platz  unter 
I,«x.  der  kiicU.  Tonkanet.  47 
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das  Liniensystem  gesetzt,  und  die  Sänger  mussten  sie  nach  ihrem  ür- 
theile  unter  die  Noten  vertheilen;  man  hatte  hiefür  auch  bestimmte 
Ilegeln,  welche  aber  nicht  schriftlich  auf  uns  gekommen  sind.  Wir 
können  sie  jedoch  aus  Notendrücken  des  16.  Jhdts.,  aus  den  Werken 
Lasso’s  besonders,  in  welchen  die  Sylben  aufs  Gewissenhafteste  unter- 
gelegt sind,  ableiten.  Bellermann  fülirt  nachfolgende  als  die  haupt- 
sächlichsten an : 11  Ligaturen  dürfen  nicht  durch  Sylben  zerrissen  wer- 
den ; 2)  wenn  mehrere  Noten  auf  einer  Sylbe  standen,  so  Hess  man  nur 
nach  den  grösseren  Notengattungen,  nicht  nach  einer  Viertelnote  eine 
neue  Sylbe  aussprechen,  da  das  Aussprechen  der  Consonanten  und  das 
Verändern  der  Mundstellung  nicht  ohne , wenn  auch  noch  so  kleinen 
Zeitverlust  geschehen  kann ; 3)  einem  einzeln  stehenden  Viertel  gab 
man  dagegen  ohne  Bedenken  ein  Viertel,  z.  B.  Dominum.  4)  Um  dem 
Sänger  bequeme  Zeit  zum  Athemholen  zu  gönnen,  besonders  an  Stellen, 
wo  eine  Verbindung  der  Töne  uothwendig  erschien,  und  die  Melodie 
nicht  zerrissen  werden  sollte , setzte  der  Componist  nicht  selten  vor 
einer  längeren,  bisweilen  auch  vor  einer  kürzeren  Note  ein  Viertel 
von  derselben  Tonhöhe,  z.  B. : 


Von  solchen  gleichen  Noten  ist  die  zweite  stets  eigens  zu  intoniren, 
und  es  darf  auf  ein  solches  Viertel  weder  eine  Svlbe  gesetzt  werden, 
noch  eine  Sylbe  unmittelbar  nachfolgen.  5)  Die  Wenrfung  der  Wechselnote 


verträgt  keine  eigene  Sylbe.  6)  Bei  fugirten  Sätzen  benützten  die  Al- 
ten die  letzte  oder  vorletzte  Sylbe  des  Textes  im  Thema  zu  Melismen, 
um  den  Eintritt  der  nachahmenden  Stimme  deutlicher  hören  zu  lassen. 
7)  Das  Thema  einer  Fuge  oder  Imitation  oder  eines  Canons  muss  bei 
der  Nachahmung  jedesmal  dieselben  Worte  und  dieselbe  Wortunterlage 
haben,  vor  allem  aber  auf  den  ersten  Noten,  weil  sich  diese  dem  Gehör 
am  meisten  cinprägen.  8)  Zum  Text  eignet  sich  vernünftiger  Weise 
nur  ein  kurzer  Satz,  ein  vollkommen  abgeschlossener  Gedanke.  Die 
Alten  nahmen  also  sorgfältige  Rüchsicht  auf  Verständlichkeit  der  Text- 
worte, um  nicht  verschiedene  Textworte  zu  gleicher  Zeit  hören  zu  las- 
sen, welche  Ausartung  im  13 — 15.  Jhdt.  besonders  im  Schwünge  war, 
oder  durch  zu  viele  und  schnell  auf  einander  folgende  Sylben  das  Ver- 
ständniss  zu  erschweren.  Allerdings  haben  sie  oft  auch  gegen  die 
Quantität  der  Sylben  gefehlt,  und  in  dieser  Hinsicht  Hessen  es  die 
französischen  Componisten  oft  genug  und  lassen  es  nicht  selten  heutzu- 
tage noch  fehlen,  — aber  gegen  den  Sinn  haben  sie  nie  verstossen, 
z.  B.  persequeris  statt  persequeris  gesetzt.  Bei  syncopirten  Noten 
nahmen  sie  es  nie  genau  und  es  beleidigt  diese  Art  au<m  das  Gehör 
nicht  sonderlich;  auch  kann  eine  kurze  Schlusssylbe  durch  ein  Melisma 
gedehnt  werden,  wie  es  in  den  Choralmelodien  häufig  durch  die  Neu- 
men oder  Jubilen  geschieht. 

In  dem  gregorianischen  Choräle  herrschte  bei  der  Textunterlage 
oder  vielmehr  bei  der  Besetzung  einer  Sylbe  durch  mehr  oder  weniger 
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Noten  liezttglich  ihrer  Länge  und  Kürze  oft  grosse  Willkühr ; besonders 
vom  10.  Jhdt.  angefangen,  wo  die  Melodien,  vornehmlich  bei  den  Fran- 
zosen, sehr  notenreich  werden,  üherliessen  sich  die  Verfasser  solcher 
Melodien  mehr  dem  durch  die  augenblickliche  Stimmung  und  das  ge- 
hobene Gefühl  dictirten  melodischen  Flusse,  dem  sich  die  Quantität  der 
Sylben  theilweise  unterordnen  musste.  Doch  war  das  keineswegs  für 
das  Ohr  und  den  Sprachaccent  so  beleidigend,  weil  kurze  mit  vielen 
Noten  belegte  Sylben  immer  durch  die  nachfolgende  auch  tonreiche 
Sylbe  eine  Gewicntsausgleichung  fanden  und  der  gute  Vortrag  die  über 
eine  kurze  Sylbe  gesetzten  mehreren  Noten  als  ein  leicht  hinfliessendes 
Melisma  mit  geringem  Accent  darstellte.  So  z.  B.  wenn  beim  Worte 
„Dominus“  die  kurze  Sylbe  „mi“  mehrere  Noten  über  sich  hat,  so  ist 
immer  die  erste  Sylbe  mit  einer  schweren  laugen  nota  essentialis,  die 
letzte  Sylbe  „nus“  wenigstens  mit  zwei  länger  zu  haltenden,  durch  ab- 
steigenden Gang  gewichtigere  Noten  belegt.  Doch  ist  auch  die  erste 
als  mehr  betonte  Sylbe  in  der  Regel  häufiger.  Vollkommen  gütige 
Regeln  lassen  sich  nicht  abstrahiren.  Die  Herausgeber  neuer  Cuoral- 
hücher  gehen  in  ihren  dessbezüglichen  Ansichten  weit  auseinander,  und 
die  unzähligen  Versionen  der  Choralmelodien  sind  nicht  geeignet,  eine 
einheitliche  Behandlung  des  Gegenstandes  zu  ermöglichen,  man  nehme 
denn  eine  am  meisten  Autorität  besitzende  Ausgabe  als  Norm  an. 

Häufigere  und  beachtenswerthere  — weil  im  steten  Bedürfniss  lie- 

fende  — Nachfrage  erregte  die  Textunterlage  beim  Psalmengesange. 

lass  es  je  hiefttr  bestimmte  Regeln  gegeben  habe,  ist  kaum  anzunehmen, 
da  nirgends  hierüber,  auch  nicht  im  Directorium  chori,  eine  .-Vndeutung 
zu  finden  ist.  Die  päbstlichen  Capellsänger  legen  in  den  Psalincadenzen 
eine  gleiche  Anzahl  Sylben  ohne  Rücksicht  auf  Länge  oder  Kürze  un- 
ter die  selbstständigen  Noten.  Das  Zusammentreffen  verchieden  be- 
tonter Sylben  ohne  metrische  Regelmässigkeit  macht  den  Psalmengesang 
etwas  schwer,  und  diese  Schwierigkeit  kann  nur  durch  Hebe  rein- 
kommen der  Psalmen  singenden  Communität  oder  des  Chores  gehoben 
werden,  wobei  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  dass  man  alle  Un- 
gelenkigkeit in  Unterordnung  der  Sylben  unter  die  Clauseln  vermeide. 
Ein  sehr  brauchbares  Büchleins  in  dieser  Beziehung  ist  das  unter  dem 
Titel:  „Psalrai  Vesperarum  secundum  normara  octo  tonorura  numeris 
notati“  bei  Pustet  in  Regeiisburg  1862  erschienene  (Preis  3 kr.),  wel- 
ches die  beste  Aushülfe  leistet. 

Theiltöne,  auch  Obertöne,  so  viel  als  .Aliquottöne  (s.  d.  A.). 
Theilung  der  Intervallenverhältnisse  ist  die  Lehre,  wie 
irgend  ein  beliebiges  grösseres  Intervall  in  zwei  oder  mehrere  kleinere 
Intervalle  oder  Klanggrössen  gctheilt  werden  kann.  Die  Theilung  kann 
arithmetisch,  harmonisch  und  geometrisch  sein.  Bei  der  arithmeti- 
schen Th.  finden  ungleiche  Verhältnisse  bei  gleichen  Differenzen  statt, 
es  müssen  die  Verhältnisszahlen  gleich  weit  von  einander  abstehen, 
z.  B.  die  Octav  2 : 1 in  dr(ü  Intervalle  getheilt  ergibt  [i2  : 1)  X 31  6 : 5 : 4, 
es  entsteht  erst  eine  kleine  Terz , dann  eine  grosse  Terz  und  zuletzt 
eine  reine  Quart,  was  zusammen  eine  Octav  ist  (c,  es,  g,  c).  — Die 
harmonische  Th.  bringt  ungleiche  Verhältnisse  und  uimleiche  Dif- 
ferenzen hervor,  die  geometrische  aber  ungleiche  Differenzen  bei 
gleichen  Verhältnissen. 

Thema,  eigentlich  das,  was  als  Gegenstand  der  Behandlung  vor- 
gesetzt wird,  dann  der  Hauptsatz,  über  den  abgehandelt  wird  oder 
werden  soll,  so  auch  in  der  Musik  der  Satz,  welcher  einem  ganzen 
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Tonstücke  oder  einem  Theile  desselben  zu  Grunde  liegt.  Nachdem  das 
Thema  hingestellt  ist,  wird  es  weiter  ausgeführt  und  verarbeitet  nach 
den  Regeln  der  Tonsetzkunst  — thematische  Arbeit,  — so  dass 
es  in  verschiedenen  Wendungen  und  Tonarten  und  unter  mancherlei 
Veränderungen  wieder  kommt.  In  der  thematischen  Arbeit  kann  das 
Genie  seine  Kraft  mit  höchster  Freiheit  entfalten  und  gewinnt  auch 
ein  Tonstück  dadurch  an  eigentlich  künstlerischer  Bedeutung.  In  der 
Fuge  heisst  das  Thema  Subject,  Führer.  Die  ersten  Keime  der 
thematischen  Arbeit  zeigen  sich  in  den  Anfängen  des  Contrapunktes; 
im  12.  Jhd  redet  Joh.  v.  Garlandia  von  „Repetitionen  eines  Satzes“ 
in  verschiedenen  Stimmen  — was  nichts  anderes  ist,  als  Imitation, 
Nachahmung.  Die  erste  niederländische  Schule  (14.  Jhdt.)  umkleidet 
noch  den  cantus  firmus  mit  Harmonien  und  contrapunktischen  Formen, 
und  bringt  nur  gelegentlich,  nicht  zu  häufig  Canons  an;  aber  Busnois 
kennt  schon  die  künstlerische  Bedeutung  streng  im  Canon  einander 
nachahmende.r  Stimmen  und  wendet  sie  häufig  an.  In  den  Werken 
des  16.  Jhdts.  endlich  macht  sieh  neben  dem  Zusammeufügen  verschie- 
dener Melodien  auch  das  lebendige  Entwickeln  der  einen  aus  der 
andern  geltend.  Man  benützte  für  die  Kirchenwerke  häufig  Themata 
aus  Kirchenweisen,  die  sich  aber  Dehnung,  Verkürzung  u.  dgl.  gefallen 
lassen  mussten,  wie  es  eben  die  sie  umspinnenden  Nachahmungen  u.  a. 
forderten,  wodurch  der  cantus  firmus  in  Melodie  und  Text  oft  ganz 
unverständlich  wurde;  da  man  hiezu  die  ganze  Kirchenweise  nicht  mehr 
brauchen  konnte,  so  begnügte  man  sich  gewöhnlich  mit  einem  Theile 
derselben.  Die  Niederländer  gingen  noch  weiter  und  benützten  für  ihre 
Kirchenwerke  selbst  weltliche  Weisen  als  Themen,  was  bald  allgemeine 
Nachahmung  fand.  Die  Stimmen  der  Kirchenobern  und  besonders  das 
Concil  von  Trient  machten  diesem  Missbrauch  ein  Ende.  Die  römische 
Schule,  zog  es  nach  dem  Vorgänge  Palästrina’s  vor,  ihre  Themen  aus 
dem  gregorianischen  Kirchengesange  oder  aus  selbsterfundenen  geist- 
lichen Gesängen  berühmter  Meister  zu  entlehnen;  die  venedische  Schule 
scheint  bald  beides  hintangesetzt  zu  haben,  wie  sie  überhaupt  freiere 
Erfindung  allem  Anderen  vorzog.  In  dieser  Zeit  hatten  sich  die  For- 
men der  thematischen  Entwickrung:  Imitation,  Canon,  fugirter  Satz, 
Ricercari  zu  hoher  Vollendung  herausgebildet,  und  werden  in  dieser 
Beziehung  die  Meisterwerke  des  16.  Jhdts.  stets  vollendete  Muster 
bleiben.  Diess  hat  wohl  nur  für  die  Vocalmusik  Geltung,  — nur  die 
Ricercari  waren  für  Instrumente  geschrieben,  — durch  den  Aufschwung 
der  Instrumente  erfuhr  die  thematische  Entwicklung  einen  namhaften 
Vorschub ; vorzüglich  war  es  die  Orgel,  welche  hiezu  am  meisten  bei- 
trug, und  wie  hoch  man  gestiegen,  das  bezeugen  die  staunenswerthen 
Orgelwerke  Seb.  Bach’s ; zugleich  erwuchs  aus  den  fugirten  Formen 
die  Fuge  (s.  d.),  jene  höchste  Form  der  neueren  Kunstmusik,  ein  aus 
strenger  und  freierer  Nachahmung  in  bestimmter  Folge,  nach  einem 
gewissen  Gesetze  gearbeitetes  mehrstimmiges  Tonstück.  Die  thematische 
Arbeit  in  ihrem  allseitigen  Wesen,  die  Entwicklung  und  Herausbildung 
eines  Tonstückes  aus  einem  langem  oder  kürzeren  Thema  durch  Auf- 
lösung desselben  in  seine  Bestandtheile  und  deren  Fortbildung  zu  neuen 
Perioden  ist  erst  seit  Haydn,  Mozart  und  Beethoven  mit  der  modernen 
Instrumentation  in’s  Leben  getreten , gehört  auch  nur  der  reinen  In- 
strumentalmusik au,  weswegen  hier  darüber  nichts  weiter  zu  sagen  ist. 
Die  Vocalmusik  macht  von  der  Zergliederung  des  Theraa’s  und  der 
ebenmässigen  Periodenbildung  entweder  keinen  oder  doch  nur  ein- 
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geschränkten  Gebrauch,  was  auch  schon  der  Text  gebieten  würde ; sie 
beschränkt  sich  hauptsSchlich  nur  auf  die  streng  thematischen  Formen. 

Theorbe,  ital.  .Tiorba,  ein  veraltetes  Saiteninstrument,  um  1650 
erfunden,  war  eigentlich  eine  grosse  Laute  und  wurde  auch  wohl  Bass- 
laute genannt.  Man  bediente  sich  derselben  bei  der  Kirchenmusik 
und  auch  in  der  Oper,  um  den  Gesang  in  Accorden  zu  begleiten  und 
den  sogen.  Generalbass  darauf  zu  spielen.  Doch  dauerte  ihr  Gebrauch 
nicht  über  100  Jahre. 

Thomas  de  8.  Maria,  ein  Dominikanermönch,  zu  Madrid  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jhclts.  lebend,  gab  ein  sehr  seltenes  und  gutes 
theoretisches  Werk : „Libro  Llamado  Arte  Je  tanner  Fantasia,  assi  para 
Tecia  como  para  Vihuela,  y todo  instrumeiito,  en  oue  se  piidiere  tanner 
a tres,  y a quatro  vozes,  y a mas . . .“  (Valladolid,  1565.  2 Th.  in  Fol.) 
heraus,  wovon  die  Proske*sche  Bibliothek  in  Regensburg  ein  Exemplar 
bewahrt. 

Tigrini,  Orazio,  Canonicus  zu  Arezzo,  edirte  1588  (2.  Aufl.  1602) 
in  Venedig  ein  sehr  eingehendes  und  weitgreifendes  theoretisches  Werk: 
„Compendio  della  Musica,  nel  quäle  si  tratta  brevamente  dell’  arte  del 
contrapunto,  diviso  in  4 libri“,  worin  er  sehr  klar  und  verständlich 
über  die  Intervalle,  den  einfachen  Contrapunkt,  die  Kirchentöne  und 
die  Cadenzen  und  die  contrapuuktischen  Formen,  Imitation,  Fuge  etc. 
handelt. 

Tlnctorls,  Johannes,  berühmter  Theoretiker  und  Musikschrift- 
steller des  15.  Jhdts.,  auch  Componist,  war  geh.  zu  Nivelles  in  Brabant 
1434  oder  1435,  studirte  Theologie,  Jurisprudenz  und  Musik,  war  auch 
Licentiat  der  Rechte  und  Priester,  uud  kam  im  Mannosalter  nach  Neapel, 
wo  er  eine  öffentliche  Musikschule  gründete  oiler  doch  wenigstens  als 
Lehrer  an  einer  solchen  angestellt  war.  Gegen  1490  kehrte  er  in  sein 
Vaterland  zurück,  wo  er  1520  gestorben  sedn  soll.  Von  seinen  theo- 
retischen Schriften  ist  bis  jetzt  als  im  Druck  erschienen  bekannt:  das 
„Termiuorum  musicae  diffinitorium“  (Druckort  unbekannt),  welches  auch 
in  der  Proske’sclien  Bibliothek  vorhanden  ist  und  in  neuester  Zeit  la- 
teinisch und  deutsch  mit  erläuternden  Anmerkungen  von  Heinr.  Beller- 
mann, in  Chrysanders  „Jahrbüchern  der  musikalisdien  Wissenschaft“ 
(Leipzig,  1863,  Th.  I.  p.  55—114)  aufgeiiommen  wurde;  ausser  diesem 
zählt  Fetis  noch  einige  im  Manuscript  erhaltene  Tractate  auf.  — Von 
seinen  Compositioneü  finden  sich  einige  im  mlhstlicheu  Capellarchiv. 

Töpfer,  Joh.  Gottlob,  geh.  den  4.  Dec.  1791  zu  Niederrossla 
bei  Weimar,  bildete  sich  vorerst  zum  Schuldienst,  verliess  aber  auf 
den  Rath  seiner  Gönner,  welche  in  ihm  ein  grosses  Talent  fürClavier- 
nnd  Orgelspiel  erkannten,  dieses  Fach  und  wendete  sich  ganz  der  Musik 
zu.  Namentlich  zog  ihn  der  Orgelbau  an  und  sowohl  in  den  Werk- 
stätten der  Orgelbauer  als  auf  Reisen  durch  mehrere  Länder  sammelte 
er  sich  ausgezeichnete  Kenntnisse  und  die  reichsten  Erfahrungen,  dass 
er  nunmehr  in  Allem,  was  Orgelbau  betrifft,  allseitig  als  Autorität  an- 
erkannt wird.  1817  wurde  er  als  Professor  der  Musik  am  Schullehrer- 
seminar in  Weimar,  1830  als  Organist  an  der  Stadtkircho  daselbst  an- 
gestellt. In  mehreren  Werken  hat  er  seine  Erfahrungen  der  Oeffentlichkeit 
übergehen.  Er  war  auch  ein  vortrefflicher  Orgel  virtuose,  componirte 
Mehreres  für  die  Orgel  und  besonders  geschätzt  ist  seine  „Organisten- 
schule“, ein  treffliches  musik.-theoretisches  Werk. 

Toccate,  ital.  Toccata,  ein  Tonsatz  für  Clavier  oder  Orgel, 
welcher  fast  dasselbe  wie  Fantasie,  Caprice,  auch  Etüde  war. 
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Tomasi,  Blasio,  guter  Orgelspieler  und  Componist.  lebte  zu  An- 
fang des  17.  Jhdts.  zu  Comachio-im  Ferrarischen  und  schrieb  besonders 
viele  Und  gute  Madrigalen  und  Motetten  für  2 — 5 Stimmen  und  Kirchen- 
concerte  von  1—8  Stimmeji. 

Toniaschek,  Johann  Wenzel,  geb.  zu  Skutsch  in  Böhmen  am 
17.  April  1774,  betrieb  in  seinem  Knabenalter  den  Gesang  und  das 
Clavierspiel  schon  mit  Vorliebe,  zu  Prag  studirte  er  Philosophie  und 
Jurisprudenz  und  brachte  durch  musikalisches  Unterrichtgeben  seinen 
Lebensunterhalt  auf.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  als  Hofcomponist 
dem  Grafen  Gg.  v.  Bouquoy  gedient  und  indessen  zu  hoher  Meisterschaft 
in  der  Tonkunst  sich  emporgearbeitet  hatte,  gründete  er  in  Prag  einen 
eigenen  Hangstand  und  lebte  fortan  der  Musik  bis  an  sein  Lebensende, 
den  3.  April  1850.  An  seinen  Compositionen  wird  eine  schwungvolle,  edle 
und  reiebstrümende  Erfindung  mit  musterhafter  Arbeit  gerühmt.  Neben 
mannigfaltigen  weltlichen  Compositionen  schrieb  er  für  die  Kirche  meh- 
rere Requiems,  Messen  u.  a. 

Tomkins,  Thomas,  ein  angesehener  englischer  Contrapunktist. 
geh.  um  1580,  war  ein  Schüler  des  Will.  Bird  und  zuletzt  Sänger  und 
Organist  au  der  königl.  Capelle ; 1007  wurde  er  von  der  Universität 
Oxford  zum  Baccalaureus  der  Musik  ernannt.  Gestorben  ist  er  als 
Organist  an  der  Cathedrale  zu  Worcester. 

Ton  bedeutet  einen  Klang  von  bestimmten  Schwingungsverhältnissen, 
von  bestimmter  Höhe  oder  Tiefe.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Worte 
aber  auch  ein  Intervall  — Tonus  — , dessen  beide  Enden  nur  um 
eine  diatonische  Stufe  von  einander  entfernt  sind.  Da  dieses  Intervall 
verschiedene  Grösse  haben  kann,  so  hat  man  ganze  und  halbe 
Töne,  und  scheidet  diese  wieder  in  grosse  und  kleine  ganze  und 
grosse  und  kleine  halbe  Töne.  Der  ganze  Ton  ist  dasselbe 
Intervall,  welches  wir  gewöhnlich  die  grosse  Secunde  nennen,  der 
halbe  Ton  ist  die  kleine  Secunde.  Der  grosse  ganze  Ton  ist  in 
seinem  mathematischen  Verhältniss  (9 : 8)  um  ein  Komma  (81 : 80)  grösser 
als  der  kleine  ganze  Ton  (10:9);  die  temporirte  Stimmung  gleicht 
beide  jedoch  aus.  Ebenso  uutenicheiden  sich  der  grosse  halbe 
Ton  (16 : 15),  welcher  sich  in  der  diatonischen  Skala  nur  zwischen  der 
8.  und  4.  und  zwischen  der  7.  und  8.  Stufe  findet,  und  der  kleine 
halbe  Ton  (25:24),  welcher  bei  den  chromatischen  Verhältnissen  der 
übrigen  Stufen  stattfindet,  z.  B.  c-cis,  d-dis  etc.  — Das  Wort  Ton, 
Tonus,  gebraucht  man  dann  noch  fUrTonart  undTongeschlecht, 
so  besonders  bei  (fcn  Kirchentonarten. 

Tonart  ist  die  Darstellung  eines  Tongeschlechtes  auf  einem  be- 
stimmten Tone.  Da  sowohl  das  Dur-  als  auch  das  Moll-Geschlecht  auf 
jedem  beliebigen  Tone  erbaut  werden  kaun,  so  gibt  es  zum  mindesten 
24  Tonarten,  insofern  die  12  Töne  c,  cis,  d,  dis,  e,  f,  fis,  g,  gis,  a,  ais,  h 
als  Grundlage  genommen  werden;  da  aber  jeder  Ton  enharmonisch 
«mgenannt  (z.  B.  dis  - cs,  gis  - as,  ais  - b)  werden  kann,  so  ergeben  sich 
noch  mehrere  Tonarten.  Ausserdem  bestehen  noch  die  14  alten  oder 
Kirchentonarten,  welche  in  ihrer  Bildung  von  den  Tonarten  des 
neuen  Systems  abweichen  (s.  d.  Art.)  — Im  Allgemeinen  iheilt  man 
die  Tonarten  in  Haupt-  und  Ne  he  nton  arten;  erstere  sind  die- 
jenigen, deren  Leiterfolge  hinsichtlich  der  Grösse  der  Intervalle  allen 
übrigen  Tonleitern  zum  Muster  dienen  und  die  somit  keine  abgeleiteten 
Töne  in  ihren  Tonreihen  enthalten:  C dur  und  A moll;  Nebentonarten 
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(ind  die  übrigen,  diesen  nachpebildeteu,  transponirten  Tonarten,  welche 
mittelst  Erhöhung  oder  Erniedrigung  einiger  Töne  die  Intervallen- 
mhältnisse  der Urtonarten  darsf eilen.  — Parallelto Harten  nennt 
man  die  Dur-  und  Moll-Tonarten,  welche  gleiche  Vorzeiclinung  haben 
und  in  ihrem  Grundton  um  eine  kleine  Terz  von  einander  abstehen. 

Die  Aufzählung  und  Vorzeichnung  der  Dur-  und  Moll -Tonarten, 
wo  je  eine  Dur- und  MoU-Touart  gleiche  Verzeichnung  haben,  geschieht 
in  folgender  Weise; 


Dur:  C. 

G. 

D. 

A. 

pS,?— : 

E. 

1-^0 ] 

H.  Fis. 

— 

Moll:A 

. E. 



H. 

[— 

Fis. 

t— J 

Cis. 

[ 

Gis.  Dis. 

Dur:  F.  B.  Es.  .As.  Des.  Ges. 


Moll:D. 

G. 

— - 
C. 

Ml p 

F. 

Z. 

B. 

EÖI 

Es. 

Tongeaehlecht  bezeichnet  wesentlich,  charakteristisch  verschiedene 
Anordnungen  des  Tonsystems,  die  den  gesammten  Tongestaltungen  oder 
der  Musik  zur  Grundlage  dienen.  Die  Griechen  hatten  3 Tongesclilechte: 
das  diatonische,  chromatische  und  enharnionische;  das  neuere  Ton- 
system hat  nur  das  diatonische  Geschlecht  beibehalten  mit  seinen 
zwei  Hauptgestalteu : Dur  und  Moll,  wogegen  die  ältere  christliche 
Musik  das  diatonische  Geschlecht  in  den  cantns  durus,  c.  mollis 
und  c.  naturalis  schied.  Man  nennt  jetzt  die  zwei  Hauptgestalten 
auch  Geschlechte,  und  hat  demnach  das  Dur- und  M o 1 1 - Gesc  h 1 echt. 
Beide  haben  als  melodisches  und  harmonisches  Kennzeichen  die  Terz, 
indem  das  Dur-Geschlecht  die  grosse  Terz  und  den  grossen  Drei- 
klang,  das  Moll-Geschlecht  die  kleine  Terz  und  den  kleinen  Drei- 
klang über  der  Tonica  haben.  Hierdurch  erwächst  den  Tongeschlech- 
^rn  auch  ein  unterscheidender  Charakter.  Das  Dur  ist  viel  bestimmter, 
ist  stets  der  Ausdruck  einer  sich  khar  bewussten  Kraft  — männlich, 
dem  Moll  haftet  das  Weiche,  Sanfte  und  zärtlich  Schmelzende  als  na- 
türlicher Charakter  an  — weibliche  Natur;  ersteres  eignet  sich  für 
den  Ausdruck  von  Festigkeit,  Frohsinn  und  Heiterkeit,  letzteres  für 
Schwermuth,  Klagen  und  Trauer.  Was  einige  Aesthetiker  von  dem 
Charakter  der  einzelnen  Tonarten  sagen , beruht  nur  auf  äusseren 
Gründen  und  hängt  entweder  von  der  höhern  oder  tiefem  Tonhige,  oder 
von  der  verschiedenen  Klangfarbe  der  verschiedenen  Töne  auf  einem 
und  demselben  Instrumente  u.  dgl.  ab,  hat  aber  keine  tiefere  innere 
Begründung. 

Tonica  ist  immer  der  Grundton  derjenigen  Tonart,  in  welcher  sich 
die  Modulation  befindet,  oder  der  erste  Ton  der  Leiter  derjenigen  Ton- 
art, in  welcher  die  eben  vorhandene  Melodie  oder  Harmonie  sich  be- 
wegt. Mit  ihr  stehen  alle  übrigen  Töne  der  Leiter  oder  Tonart  in 
innigster  Beziehung  und  sind  mit  ihr  in  bestimmten  Verhältnissen  ver- 
bunden. Wohl  davon  ist  zu  unterscheiden  der  Grund-  oder  Hauptton 
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eioes  Tonstückes,  welcher  immer  derselbe  bleibt,  während  die 
Tonica  wechseln  kann,  je  nachdem  die  Modulation  durch  verschiedene 
Tonarten  läuft.  Man  könnte  diesen  Haupt- und  Grandtun  auch  „Haupt- 
tonic a“  nennen. 

Tonisch  — Alles  was  tönt  und  aus  Tönen  gebildet  ist;  dann,  was 
in  Beziehung  zu  einem  gewissen  Grundton  oder  einer  gewissen  Tonart 
steht.  Tonischer  Dreiklang  — der  auf  dem  Grund- oder  Haupt- 
ton eines  Stückes  erbaute  Dreiklang ; tonische  Dominante  — 
die  zu  diesem  gehörige  Dominante. 

Tonkunst,  kirchliche.  Jede  Kunst  wurzelt  in  der  Religion, 
darum  wir  sie  allezeit  mit  dieser  Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Ihren 
Ursprung  hat  sie  eigentlich  im  Bewusstsein  des  Menschen  von  dem 
Verluste  des  ersten  Zustandes  der  Gotteskindscbaft  und  in  der  Sehn- 
sucht nach  Wiederherstellung  desselben.  Diess  Bewusstsein  .tritt  aber 
am  klarsten  in  der  Religionsübung  hervor,  und  somit  stellt  sich  der 
innige  Zusammenhang  der  Kunst  mit  der  Religionsübung,  dem  Cultus 
heraus.  Die  Aufgabe  der  Kunst  ist  dann  keine  andere,  als  über  das 
Niedere  auf  etwas  Höheres,  vom  .\eusseren  auf  etwas  Inneres,  vom 
Natürlichen  auf  das  Uebernatürliche,  von  dem  jetzigen  Zustand  in  der 
Sünde  auf  den  Stand  der  Entsündigung  und  Verklärung  in  der  Gnade 
hinzuweisen.  Diese  Kraft  wohnt  den  wahren  Kunstgebilden  inne  und 
sie  wurden  von  der  Kirche  auch  von  jeher  dazu  benützt.  Insbesondere 
ist  die  Musik,  die  Tonkunst  fähig,  heilige  Empfindungen  nicht  blos 
auBzudrücken , sondern  auch  zu  erwecken,  und  vorzüglich  vermag  der 
Gesang  seiner  Natur  nach  gleichen  Empfindungen  einen  gemein- 
samen Ausdruck  zij  verleihen. 

Ein  so  vorzügliches  Mittel  Hess  .die  Kirche  nicht  unbeachtet,  son- 
dern wies  der  Tonkunst  eine  höchst  ehrenvolle  Stelle  in  ihrem  Hause 
an,  indem  sie  dieselbe  zu  einem  wesentlichen  Theile  ihres  Cultus  er- 
hob. Hiedurch  entrückte  sie  die  zum  Cultus  gehörige  Musik  sub- 
^ctiver  Schaffenswillkülir  uud  konnte  es  nicht  mehr  dem 
Einzelnen  überlassen,  wie  und  was  er  wollte,  für  den  kathol.  Gottes-  ' 
dienst  zu  componiren  oder  vorzutragen.  Hat  der  religiöse  Tonsetzer 
überhaupt  die  Freiheit,  seine  eigensten  individuellsten  religiösen  Em- 
pfindungen, Gefühle  und  Anschauungen  in  Tönen  darzulegen,  wie  er  es 
nach  seinem  Ermessen  für  gut  erachtet,  so  ist  dem  kirchlichen 
Tonsetzer  eine  Schranke  gesetzt;  er  arbeitet  nicht  mehr  für  sich, 
sondern  für  die  Kirche,  und,  wie  Jeder,  der  in  eines  Andern.Dienst 
sich  begibt,  dessen  Willen  zu  berücksichtigen  hat,  so  geziemt  es  sich 
auch  dem  kirchlichen  Toiisetzer,  den  Willen  der  Kirche  bei  seinem 
Schaffen  in  Betracht  zu  ziehen.  Dass  der  Willen  der  Kirche  aber  auf 
der  höchsten  Weisheit  beruht,  kann  nur  ein  Akatholik  und  ein  der  Ge- 
schichte Unkundiger  in  Zweifel  ziehen  uud  in  Abrede  stellen.  „Norm 
und  Form  muss  die  kirchliche  Kunst  einzig  auch  von  der  Kirche 
empfangen.  Diese  allein  weiss,  wessen  sie  bedarf  und  wie  sie  des- 
sen bedarf.  Nicht  aber  hat  hier  eine  auf  dem  Boden  der  natürlichen 
Vernunft  stehende  Acstbetik  des  Schönen  oder  der  blosse  Geschmack 
des  Einzelnen  Gesetze  zu  diktiren  . . . Die  Kirche  kann  nur  jener 
Kunst  das  Heiligthiim  öflfuen,  die  bereit  ist,  dem  Heiligen  zu  dienen, 
und  zwar  nach  jenen  Regeln  und  Bestimmungen,  welche  der  Geist  der 
Kirche  gegeben;  diese  Regeln  und  Bestimmungen,  begründet  in  den  An- 
schauungen des  Christenthums  von  dem  wahrhaft  Schönen  und  von  der 
Aufgabe  der  Kunst  für  den  heiligen  Dienst  wurden  von  der  Kirche 
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dnrch  alle  Jahrhunderte  festgehalten  und  auf  Synoden  und  durch 
Verordnungen  der  Bischöfe  fort  und  fort  ausgesprochen ; es  bildete  sich 
eine  Tradition  der  bl.  Kunst,  wodurch  sie  frei  wurde  von  derWillkühr 
des  Einzelnen  und  der  herrschenden  Mode  der  Welt,  eine  unterscheidend 
christliche,  kirchliche  Kunst.  Diese  Regeln,  Bestimmungen  und  Tra- 
ditionen der  Kirche  sind  aber  nichts  weniger  als  willkührlich , nicht 
äusserlich  Angenommenes,  sondern  sie  sind  von  Innen  heraus,  aus  dem 
die  Kirche  leitenden  Geiste,  aus  ihren  Anschauungen,  aus  den  BedOrf- 
nissen  ihres  Cultus  organ  isch  gleichsam  hervorgewachsen.“  (Die 
Kunst  im  Dienste  der  Kirche  von  G.  Jakob.) 

Somit  haben  wir  die  kirchliche  Musik  von  schlechthin  religiöser 
Tonkunst  zu  unterscheiden,  indem  letztere  die  religiösen  Gefühle  und 
Stimmungen  in  subjectivster  Weise  durch  Töne  ausdrückt.  erstere 
dagegen  nicht  rein  individuelle,  sondern  die  Empfindungen  una  Gefühle 
der  Kirche  bei  den  einzelnen  religiösen  Handlungen,  also  zumeist 
objectivisch  sich  verhaltend,  zum  tonlicben  Ausdruck  bringt.  Die 
kirchliche  Tonkunst  schafft  ihre  Werke  nach  den  Bestimmungen  und 
Anschauungen  im  Geiste  der  Kirche.  „Jedes  Kunstwerk  ist  sich  Selbst- 
zweck“ kann  am  allerwenigsten  in  der  Kirche  eine  Wahrheit  sein. 
Warum  W’ill  man  nur  in  der  Kirche  dem  Tonkünstler  unumschränkte 
Gewalt  einräumen  und  ihm  „volle  freie  Hand“  vindiciren?  Hat  er  sie 
vielleicht  auf  der  Bühne,  für  den  Tanzplatz  u.  dgl.  ? Ueberall  fordert 
man,  dass  er  sich  den  für  diese  Gelegenheiten  conventioneil  gewordenen, 
naturgemäss  erwachsenen  Gesetzen  und  Formen  füge , andern  Falles 
wird  man  seine  Werke  für  unzweckmässig  und  unzulässig  erklären  und 
zurücklegen.  Warum  soll  gerade  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen 
Musik  solches  nicht  Platz  greifen  dürfen  ? Kein  Vernünftiger  hat  die 
Kirche  noch  darum  getadelt,  dass  sie  dem  Baumeister  vorschreibt,  er 
habe  den  Altar  nach  Osten  zu  setzen,  das  Presbyterium  zu  erhöhen 
u.  dgl. ; oder  dass  sie  allgemeine  Bestimmungen  über  den  Stoff  und  die 
Gestalt  der  heiligen  Gefässe  und  Paramente  gibt ; über  die  Musik,  welche 
mit  der  Liturgie  so  enge  verbunden  ist,  sich  auszuspreeben,  das  Recht 
habe  sie  nicht? 

Die  Verordnungen  der  Kirche  sind  nicht  so  geeigenschaftet,  dass 
sie  der  Kunst  einen  „Schaden“  bringen,  da  die  Kirche  nicht  die  Ob- 
liegenheit hat,  für  die  Entwicklung  und  Vollendung  der  Kunst,  im  All- 
gemeinen gesprochen,  zu  sorgen ; sonst  müsste  man  auch  Jeden , der 
sich  ein  Haus  bauen  lässt  und  zwar  nach  romanischem  Style,  anklagen, 
dass  er,  weil  er  nicht  gothisch  oder  modern  baue,  die  Kunst  beein- 
trächtige. Die  Bestimmungen  der  Kirche  sind  ein  Regulator  für 
diejenigen  Tonkünstler,  welche  sich  zu  ihrem  Dienste  antragen,  ein 
Normativ,  wie  im  Allgemeinen  die  Musikwerke  für  ihren  Gebrauch  be- 
schaffen sein  müssen;  innerhalb  dieser  so  allgemein  gehaltenen  Ver- 
ordnungen verbleibt  dem  Tonkünstler  noch  ein  Uebermaas  von  Freiheit, 
sein  Genius  kann  sich  innerhalb  dieser  weiten  Schranken  noch  glänzend 
genug  bewähren. 

Die  Aufgabe  oder  der  Zweck  der  Kirchenmusik  ist,  den  Gefühls- 
inhalt des  Textes  nach  seiner  liturgischen  Stellung  und  Bedeutung  zu 
entfalten,  dadurch  den  Sinn  desselben  fassbarer  zu  machen  und  auf 
Herz  und  Verstand  zu  wirken,  somit  den  Hörenden  zur  innigsten 
Theilnahme  am  Gottesdienste  anzuregen. 

Hieraus  ergeben  sich  die  Eigenschaften,  welche  den  kirchlichen 
Musikwerken  inhaften  müssen.  Sie  müssen  sein; 
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1)  erhaben  und  edel,  dem  hohen  Zwecke  entsprechend,  was 
schon  auf  einer  ganz  natürlichen  Kunstforderung  beruht;  feVn  sei  alles 
Niedrige,  Gemeine,  Triviale,  Stümperhafte. 

2)  einfach  in  jenem  edlen  Sinne,  dass  jede  üeberladung  mit 
Ueberflüssigem,  jedes  Einschieben  von  Ungehörigem,  jede  „geniale“  Un- 
gebnndenheit  und  Zerrissenheit  ferne  ist,  und  dass  ebenso  von  jeder 
nur  den  Verstand  reizenden  und  ergötzenden  Künstlichkeit  abgesehen 
wird;  „eine  Musik,  welche  für  den  Nichtkenner  fasslich,  verständlich 
und  erbaulich  ist  und  nebenbei  doch  den  Kenner  befriedigen  kann. 
Das  ist  die  Simplicität  des  Styles,  welche  jeder,  also  auch  der  Kirchen- 
musik die  allgemeinste  Wirkung  verschafft.  Diese  Simplicität  ist  nur 
die  Frucht  der  höchsten  Cultur  in  der  musikalischen  Kunst;  diese  kann 
allein  lehren,  alles  Zwecklose,  allen  leeren  Prunk  zu  entfernen,  und 
sie  gedanken-  und  ausdrucksvoll  zu  machen,  ohne  ihrer  Deutlichkeit 
und  Fasslichkeit  für  Jedermann  zu  schaden.“  Sie  seien 


3)  keusch  und  der  wahrste  Ausdruck,  einer  kernigen 
Andacht,  — nichts  Sentimentales,  kein  Anklingen  an  sinnliches  Schwär- 
men, keine  Leidenschaftlichkeit  weder  in  Freude  noch  in  Trauer,  keine  - 
Effecthascherei  mit  instrumentalen  Klangmitteln  u.  dgl.  soll  die  heilige 
Stimmung  beeinträchtigen;  Demuth,  heilige  Ruhe  und  Selbstbeherrschung 
trete  charakteristisch  hervor.  Sie  müssen 


4)  sich  eng  an  die  Liturgie  anschliessen.  Als  Tbeil 
des  Cultus  kann  die  Kirchenmusik  sich  nicht  von  den  allgemeinen  Re- 
geln desselben  emanzipiren,  sie  muss  sich  an  die  Liturgie  anlehnen  in 
Beziehung  auf  Form,  Dauer,  Bewegung  etc.,  muss  nur  ein  treuer  Aus- 
druck desjenigen  sein,  was  die  Kirche  aus  göttlicher  Autorität  hier 
den  Menschen  nahe  legen  will ; sie  muss  die  Sprache  der  Kirche  reden. 
Eine  der  ersten  Forderungen  in  dieser  Rücksicht  ist,  dass  sie  an  den 
liturgischen  Text  gebunden  sei,  eine  liturgische  Musik  ohne  Text 
oder  mit  willkülirlich  gewähltem  Texte  kann  die  Kirche  nicht  anerkennen. 
Durch  den  Text  aber,  der  da  unveränderlich  gegeben  ist,  und  die  allein 
der  Kirche -mögliche  richtige  Auffassung  desselben,  ist  auch  dessen 
musikalischer  Ausdruck  nicht  der  willkührlichen  Auffassung 
der  Einzelnen  anheim  gegeben.  Dabei  will  die  Kirche  noch,  dass  der 
Text  verstanden  und  nicht  durch  die  Composition  zu  sehr  gedehnt, 
zerrissen,  überhaupt  unhörbar  oder  unverständlich  gemacht  werde. 

Diess  alles  kommt  in  Erwägung,  sowohl  bei  der  Melodie,  als 
dem  einfachen  musikalischen  Ausdruck  der  Gemflthsstimmung  des  Men- 
schen, als  auch  bei  der  Harmonie,  welche  durch  Vereinigung  mehrerer 
Stimmen  diesen  Ausdruck  verstärkt  und  nach  der  Breite  und  Tiefe  ent- 


faltet, und  bei  dem  Rhythmus,  welcher  einem  kirchlichen  Tonwerke 
am  leichtesten  ein  weltliches  leichtfertiges  Gepräge  durch  scharfe 
Gliederung  und  minutiöse  Zertheilung  der  Taktglieder  aufdrückeu  kann. 
Dass  vorzüglich  die  Instrumentirung,  wenn  sie  angewendet  wer- 
den will,  sich  diesen  Beschränkungen  zu  unterwerfen  hat,  ist  ausser 
allem  Zweifel. 


Die  eben  bezeichneten  Eigenschaften  einer  auf  den  Namen  „kirch- 
lich“ Anspruch  machenden  Musik  betonte  die  Kirche  von  jeher  durch 
Wort  und  That;  durch  die  That,  indem  sie  den  gregorianischen  Choral 
schuf  und  gesetzmässig  ihren  Kirchenbüchern  einverleibte,  und  für  die 
Missa  Papae  Marcelli  sich  billigend  aussprach ; durch’s  Wort  in  un- 
zähligen Aussprüchen  und  Verordnungen  der  kirchlichen  Oberhäupter 
und  Synoden  durch  alle  Jahrhunderte.  Gerbert  in  seinem  Werke  „De 
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eantu  et  mnsica  sacra“  bietet  davon  bis  anf  seine  Zeit  eine  reiche  Aus- 
wahl; hier  seien  einige  wenige  und  darunter  auch  ein  paar  aus  der 
neuesten  Zeit  angeführt.  Das  Concil.  Mediol.  I.  1565  sagt:  „Die  Ge- 
sänge und  Töne  seien  ernst,  fromm,  deutlich  und  angemessen  dem 
Hause  Gottes  und  dem  göttlichen  Lobe,  so  dass  rugleich  die  Worte 
verstanden  und  die  Zuhörer  zur  Frömmigkeit  geweckt  werden.“  Das 
Concil  von  Trient  befiehlt  (sess.  22.) : „Es  muss  sowohl  beim  Gesänge 
als  beim  Orgelspiel  alles  Leichtfertige  und  Ausgelassene  oder  Unreine 
'fern  gehalten  werden.“  Die  Instruction  .des  päbstlichen  Cardinalvikars 
an  die  Capellmeister,  d.  d.  20.  Nov.  1856  bestimmt:  „Die  kirchliche 
Musik  muss  sich  von  der  profanen  und  theatralischen  ganz  entfernt 
halten  nicht  allein  durch  die  Melodien,  sondern  auch  durch  die  Be- 
gleitung, folglich  sind  jene  Melodien  verboten,  die  an’s  Theater  erinnern, 
ebenso  die  zu  schnellen  und  aufregenden  Bewegungen, . . . dann  Arien, 
Duo’s  und  Trio’s  als  Nachahmungen  der  Bühnenmusik;  ganz  und  gar 
das  Recitativ  und  alles  ihm  Aehnliche.“ 

Die  Form  an  und  für  sich,  oder  besser  zu  sagen  der  Styl  (alter, 
strenger,  neuer,  freier)  ist  es  nicht  und  war  es  nicht,  wogegen  die 
Kirche  eiferte  und  eifert,  sondern  der  Missbrauch,  den  man  damit  trieb; 
die  Compositionen  Palästrina’s  z.  B.  weichen  in  der  Ausdrucksform 
schlechthin  genommen  nicht  von  seinen  weltlichen  Compositionen  ab; 
er  bediente  sich  gerade  so  gut  wie  seine  Vorgänger  der  contrapunkti- 
schen  Kunst,  aber  er  hielt  Maas  in  der  Künstlichkeit  und  durclidrang 
die  kunstreichen  Formen  mit  dem  kirchlichen  Geiste  und  drückte  ihnen 
dadurch  ein  charakteristisches  Unterscheidungszeichen  auf.  Ebenso  ist 
das  neuere  Ton-  und  Harmoniesystem  an  sich  nicht  unkirchlich ; diese 
wird  es  nur  durch  Missbrauch  und  Unverstand  des  Tonsetzers.  Gleich- 
wohl aber  zieht  die  Kirche  den  uralten  gregorianischen  Choral 
ieder  andern  Musik  vor,  weil  dieser  Gesang  so  recht  aus  ihrem  Geiste 
hervorgewachsen  ist,  ihn  ganz  und  gar  ausspricht  und  Melodien  ent- 
hält, welche  noch  jetzt  unübertroffen  dastehen.  Daneben  gibt  sie  sich 
noch  mit  den  polyphonen  Musikschöpfungen  ä la  Palaestrina  zufrieden, 
da  sie  zumeist  auf  den  Choral  basirend  und  in  den  alten  Tonarten 
streng  componirt  noch  dem  weltlichen,  sinnlichen  Reize  ferne  stehen 
und  oft  in  mystischen  Duft  gehüllt,  uns  wie  eine  Musik  ans  einer  über 
der  Sinnlichkeit  erhabenen  Welt  erklingen.  Ueberhaupt  liebt  die  Kirche 
die  Yocalmusik  ohne  Instrumentalbegleitung  (mit  Ausnahme  der 
Orgel,  welche  mit  ihrem  erhabenen  und  mehr  objektiven  Charakter  zur 
Kirchenmusik  wie  kein  anderes  Instrument  geeigenschaftet  ist),  und  hat 
darum  auch  keinen  Einwand  gegen  Vocal werke  des  neuen  Tonsystems, 
wenn  ihnen  nur  im  Uebrigen  das  Kirchliche  gewahrt  ist.  Ebenso  ge- 
stattet sie  das  deutsche  Kirchenlied  in  unsern  deutschen  Landen 
mit  seinen  choralmässigen  Melodien  als  Yolksgesang;  für  gottes- 
dienstliche Choraufführungen  (z.  B.  deutsche  Messen,  Vespern)  und  ohne 
den  Choralcharakter  in  den  Melodien  erscheinen  deutsche  Texte  nicht 
zulässig. 

Dass  die  Kirche  die  Instrumentalmusik  nie  gebilligt  hat  und 
noch  nicht  billigt,  dafür  hat  sie  ihre  guten  Gründe;  sie  duldet  die- 
selbe blos  und  gestattet  ihre  Anwendung  aus  besondern  Rücksichten 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen : 1)  dass  alle  Instrumente  entfernt 
bleiben,  welche  durch  ihren  Klangcharakter  die  andächtige  Ruhe  be- 
einträchtigen und  die  Sinnlichkeit  aufregen  (die  Zubereitung  und  Vor- 
nahme der  Instrumente  allein  zerstört  erfahrungsmässig  in  der  Regel 
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die  fromue,  andächtige  Stimmung  des  gesammten  Chorpersonals  I); 
2)  dass  die  Instrumente  bei  der  Kirchenmusik  die  Singstimmen  blos 
unterstützen  und  begleiten,  nicht  aber  mit  ihnen  concertiren;  S)  dass 
sie  nicht  durch  ihr  Colorit  die  Singstimmen  überstrahlen  und  sie  zur 
Nebensache  machen.  Die  Instrumentalbegleitung  soll  nur  dazu  dienen, 
den  Gesang  zu  unterstützen,  zu  beleben  und  zu  schmücken,  soll  eigent- 
lich nur  der  farbige  Hintergrund  sein,  von  dem  sich  der  Gesang  gleich 
markigen  Figuren  auf  einem  Gemälde  abhebt. 

Da  aber  die  Tonkunst  nicht  blos  mit  der  Composition  der  Werke 
zu  thun  hat,  sondern  auch  mit  deren  Auffüliruug,  Movoa  der  grösste 
Theil  der  Wirkung  abhängt,  so  muss  hier  auch  von  den  exekutiren- 
den  Kirchenmusikern  etwas  angedeutet  werden.  Von  ihnen  wird 
technische  Durchbildung  (Verständniss  der  Musik  und  vorzüglich  ein 
ächt  religiöser  Sinn  gefordert,  der  mit  der  katholischen  Kirche  mitlebt 
und  nicht  blos  äusserlich,  sondern  vielmehr  noch  innerlich  mit  ihrem 
Cultus  und  Geiste  vertraut  ist.  Blos  Kandwerksraässiger  Betrieb  der 
Kirchenmusik  ist  eine  Entwürdigung  der  heiligen  Tonkunst  und  ausser 
Stande,  fromme  Empfindungen  in  den  Herzen  der  Gläubigen  zu  er- 
wecken ; mit  ihm  ist  all  der  Unfug  gepaart  und  jenes  unkirchliche  Be- 
nehmen , das  wir  auf  vielen  Chören  zu  beklagen  haben. 

Schliesslich  seien  ein  paar  Worte  des  geschätzten  Musikschrift- 
stellers Dr.  W.  Aug.  Ambros  („Culturhistorische  Bilder  aus  dem  Musik- 
leben der  Gegenwart“,  Seite  125)  angeführt.  Er  sagt;  „Möge  jene  von 
der  Kirche  ungeordnete  Singweise  (Cantus  gregorianusj,  zu  ursprüng- 
licher Reinheit  hergestellt,  überall  sorgsam  hergestellt  werden;  möge 
daneben  aber  auch  die  von  der  Kirche  gestattete  Musik  überall  nur 
solche  Vertreter  und  Pfleger  finden,  welche  von  der  Grösse  ihrer  Auf- 
gabe und  von  demGedanken  durchdrungen  sind,  dass  ihre  Musik  dem 
Gottesdienste  dienen,  nicht  aber  der  Gottesdienst  Gelegenheit  sein 
soll,  dass  sie  musiciren  können.  Das  Gemeine  und  Unwürdige  aber 
möge  zurückgewiesen  werden,  wo  es  sich  zeigt.“  — Was  einer  wirklich 
guten  Kirchenmusik  Noth  thut,  hat  schon  St.  Bernhard  kurz  und  gut 
ausgesprochen:  „Cantus  (das  betrifft  nicht  blos  die  Componisten,  son- 
dern auch  die  Ausftthrendeu!)  ipse  si  fuerit,  plenus  sit  sine  gravi- 
tate,  nec  lasciviam  resonet  nec  rusticitatem.  Sic  suavis  ut 
non  sit  levis,  sic  mulceat  aures,  sic  moveat  corda,  tristi- 
tiam  levet,  irani  mitiget,  sensum  literae  non  evacuet, 
sed  secundet“,  d.  i.  der  Gesang  (die  Musik)  sei  volltönend,  ohne 
Ausgelassenheit  oder  bäurischen  Anstrich , anmuthig,  aber  nicht  leicht- 
fertig; möge  er  dann  das  Ohr  befriedigen,  das  Herz  bewegen,  die 
Traurigkeit  heben,  das  Verständniss  der  Worte  nicht  hindern,  sondern 
unterstützen. 

Tonleiter,  lat.  und  ital.  Scala,  frauz.  Gamme,  ist  die  Reihe 
der  7 Tonstufen  mit  der  Wiederholung  der  ersten  in  der  Octav,  wie 
dieselben  einem  der  Tongeschlechte  zugehören.  Sonach  gibt  es  nur 
zwei  Tonleitern:  die  Dur-  und  Moll -Tonleiter.  Erstere  besteht  aus 
fünf  ganzen  Tönen  und  zwei  halben,  welche  letztere  ihre  unveränder- 
liche Stelle  zwischen  der  3.  und  4.  und  zwischen  der  7.  und  8.  Stufe 
der  Tonleiter  haben.  Die  Moll-Tonleiter  be.steht  aus  denselben  Inter- 
vallen, aber  die  Lage  der  halben  Töne  ist  zwischen  der  2.  uud  3.  und 
zwischen  der  6.  und  7.  Stufe,  insofern  die  Leiter  nach  der  Vorzeichnung 
construirt  wird.  Da  sie  aber  in  solcher  Gestalt  weder  für  Melodie  noch 
Harmonie  eine  geeignete  Grundlage  abgibt,  so  bildet  man  sie  auf- 
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Wirts  mit  grosser  Sext  und  grosser  Septime,  und  nimmt 
ab  Wirts  diese  Intern-alle  wieder  klein.  Einige  construiren  sie  auch 
mit  kleiner  Sext  und  grosser  Septime  aufwärts,  und  kleiner  Septime 
abwärts,  z.  B.  c.  d.  es,  f,  g,  as,  li,  cc,  b,  as,  g,  f,  es,  d,  c.  Diese  bei- 
den Tonleitern  bleiben  immer  dieselben,  behalten  stets  die  nämlichen 
Intervalle  und  Verhältnisse,  mögen  sie  über  welchen  Ton  immer  er- 
richtet sein.  — Die  alten  Tonleitern  oder  Tonreihen  s.  b.  Kirchen- 
tonarten. 

Tonmalerei,  musikalische,  ist  die  Darstellung  sichtbarer  oder 
greifbarer  Objecte,  Naturerscheinungen,  äusserer  Ereignisse  vermittelst 
der  Töne.  Thut  die  Musik  solches,  so  greift  sie  auf  ein  ihr  fremdes 
Gebiet  über  und  begibt  sich  ihrer  eigentlichen  Bedeutung.  Ihre  Auf- 
gabe ist,  Stimmungen  und  Regungen  der  Seele  auszudrücken,  nicht 
Sachen,  Zustände  der  Aussenwelt  zu  malen,  obwohl  diese  die  Veran- 
lassung zu  Regungen  und  Gefühlen  sein  mögen.  In  wiefern  eine  ge- 
wisse Art  Tonmalerei  in  der  weltlichen  Musik  verkommen  darf,  ist  hier 
nicht  zu  besprechen.  In  der  Kirchenmusik  hat  sie  keinen  Platz,  und 
wenn  auch  grosse  Meister  sie  manchmal  angewendet  haben,  so  er- 
wächst daraus  noch  lange  keine  Berechtigung  für  sie;  namentlich  ist 
es  die  Wortmalerei,  welche  zu  Zeiten  in  kleinlichster  und  lächerlichster 
Weise  betrieben  wurde.  Es  sei  beispielsweise  nur  an  die  Compositionen 
über  die  Worte  im  Credo:  „dcscendit  de  coelis“,  über  einige  Stellen 
ira  „Dies  irae“,  in  den  Psalmen  u.  a.  erinnert. 

Tonsetzer  oder  Componist,  Einer,  der  Tonstücke  nach  den  gram- 
matischen und  ästhetischen  Regeln  der  Kunst  verfertigt. 

TonstOrk  heisst  jedes  in  eine  bestimmte  Form  der  Darstellung 
gebrachte  Product  musikalischen  Denkens  und  Empfindens. 

Tonsystem  ist  der  Inbegriff  aller  Töne,  welche  entweder  nach  den 
in  ihrer  eigenen  Natur  begründeten  und  daraus  hergelciteteu,  oder, 
noch  von  früher  her  überlieferten  und  durch  die  Erfahrung  als  richtig 
bestätigten  Gesetzen  in  der  Musik  angeweudet  werden. 

Tonwissenschaft  ist  der  Inbegriff  aller  musikalisch-theoretischen 
Regeln  und  Vorschriften. 

Traetns  ist  jener  Gesang  in  der  katholischen  Liturgie,  welcher  in 
der  Fastenzeit,  an  den  Quatembertagen  und  in  der  Todtenmesse  (tem- 
pore poenitentiae  et  in  ofiicio  pro  defunctis  dictus)  an  das  Graduale 
statt  des  Alleluja  gefügt  wird;  auch  nach  den  Prophezien  am  Char- 
samstag  werden  einige  Tractus  gesungen.  Diese  Gesangstücke  bestehen 
gewöhnlich  aus  mehreren  Versen  eines  Psalmes,  ja  zuweilen  ist  ein 

fanzer  Psalm  dazu  verwendet,  wie  am  ersten  Fastensonntage.  Der 
'ractus  trägt  mehr  den  Charakter  der  Zerknirschung  und  der  Sehnsucht 
nach  Verzeihung  und  Erlösung,  schreitet  auch  langsamer  fort.  Cardinal 
Bona  leitet  daher  den  Namen  dieses  Gesanges  davon  ab,  weil  er  ge- 
dehnt, schwerfällig  und  langsam  gesungen  wird  (trahitur).  Gewöhnlich 
wurde  er  nur  von  einem  oder  zwei  Sängern  vorgetragen , an  einigen 
Orten  betheiligte  sich  der  Chor  rfaran. 

Transponiren  heisst  in  der  Musik  einen  Tonsatz  oder  ein  Ton- 
stück, oder  auch  eine  blosse  Stimme  in  eine  andere  Tonart  versetzen, 
als  die  ursprünglich  vom  Componisten  gewählte.  Ausserdem,  dass  die 
Versetzung,  Transposition,  in  der  thematischen  Arbeit  selbst  angewen- 
det wird,  kann  der  ausführende  Musiker  dazu  durch  mancherlei  Gründe 
veranlasst  werden:  der  Sänger  findet  einen  Gesang  für  seinen  Stimm- 
umfang nicht  gut  ausführbar,  oder  es  differiren  die  Orgel  und  die 
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Blasinstrumente  in  ihrer  Stimmung  n.  dgl.  Trausposition  kömmt  häufig 
beim  Choralgesange  vor,  wo  der  oder  die  Sänger  eine  Melodie  bald  zu 
hoch,  bald  zu  tief  nach  der  Choralnotenschrift  für  ihren  Stimmumfang 
finden.  Für  den  Gesang  allein  hat  es  nicht  viel  Schwierigkeit,  und  es 
ist  vorzüglich  vom  Vorsänger  oder  demjenigen,  welcher  die  Intonation 
gibt,  gehörige  Obsorge  zu  tragen,  eine  dem  Stimmumfang  der  Sänger  ent- 
sprechende Tonlage  zu  wählen.  Ungleich  schwieriger  aber  ist  es  für  den 
Organisten,  wenn  er  augenblicklich  einen  solchen  transponirten  Choral 
begleiten  soll,  upd  es  gehört  viel  Fleiss  und  Studium  dazu,  solches 
richtig  zu  Ende  zu  führen.  — Durch  die  einfache  Transposition  wird 
in  den  Intervallverhältnissen  nichts  als  die  Tonlage  geändert,  die  Ton- 
lage ändert  nur  die  Klangfarbe;  wie  auch  in  der  neueren  Musik  alle 
Tonarten  oder  Tonleitern  mit  Versetzungszeichen  nur  Transpositioneu 
der  Urtonleitern  und  Tonarten  Cdur  und  A moll  sind.  In  der  Choral- 
Bchrift  kömmt  nur  eine  Versetzung  vor,  die  Versetzung  in  die  Oberquart 
oder  Unterquint,  wobei  ein  7 rotundum  nach  dem  Schlüssel  vorgezeich- 
net ist,  z.  ü. ; 


Transponirt. 


So  baute  man  z.  B.  die  äolische  Tonleiter  auf  D mittelst  Anwendung 
des  t>,  ebenso  die  jonische  auf  F mit  7 (äolisch  D,  jonisch  F).  — Ueber 
die  Transpositionen  bezüglich  der  contrapunktisohen  Werke  des  16.  und 
17.  Jhdts.  vgl.  l)r.  Proske’s  „Musica  divina“,  H ab  erl’s  „Theoretisch- 
praktische Anweisung  zum  harmonischen  Kirchengesang“  (Pässau  1864). 

Tremolo  oder  Beben  der  Töne  ist  eine  beim  Spiel  einiger  Instru- 
mente und  auch  beim  Gesänge  vorkoramende  Manier,  ein  Kunstmittel 
zum  Ausdruck  des  inneren  Gefühlslebens ; in  der  Kirchenmusik  hat  es 
wohl  keinen  Platz. 

Trias  oder  Trias  harmonlca,  der  lateinische  Name  des  Drei- 
klangs. 

Triller,  eine  Verzierung,  bestehend  in  der  mehrmaligen,  schnellen 
und  gleichmässigen  Wiederholung  eines  Vorschlags  von  oben  mit  dem 
Hauptton.  Sein  Zeichen  ist  tr.  oder  trvt/v  über  oder  unter  der  Note. 
Hieronymus  de  Moravia  führt  schon  eine  dem  Triller  ähnliche  Gesangs- 
verzierung unter  dem  Namen  „Flores  snbiti  et  procellares“  auf. 

Trioleu  nennt  man  eine  Gruppe  vou  drei  Noten  gleicher  Gestalt, 
welche  in  der  Geltung  zwei  andern  von  derselben  Gestalt  gleichkommen; 
über  sie  wird  die  Zahl  3 gesetzt,  z.  B.: 
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Sextolen  heisst , eine  Gruppe  von  6 Noten  gleicher  Gestalt,  über 
welche  die  Zahl  6 gesetzt  ist;  diese  6 Noten  kommen  4 andern  von 
gleicher  Gestalt  in  der  Dauer  gleich ; z.  B. ; 


Sextolen,  welche  als  zwei  zusammengezogene  Triolen  aufgefasst  werden 
sollen,  sind  falsch;  die  wahre  Sextole  entsteht  nur  aus  einer 
Triole. 

Trlpelfnge,  eine  dreifache  Fuge,  d.  h.  eine  Fuge  mit  drei  Sub- 
jecten  oder  Themen. 

Tripeltakt,  Name  der  aus  der  dreitheiligen  Taktordnung  ent- 
springenden Taktarten. 

Triton  nannten  die  alten  Tonlehrer  die  übermässige  Quarte,  weil 
dieselbe  aus  drei  ganzen  Tönen  besteht,  z.  B.  f,  (g,  a,)  h.  Diess  Inter- 
vall musste  in  den  Choralgesängen  namentlich  vermieden  werden  und 
wenn  ein  Gesang  von  F ausging  und  nach  h schritt,  oder  nach  F zurück- 
kehrte, wurde  h immer  in  b erniedrigt,  wenn  auch  kein  ? vorgezeichnet 
war  (mi  contra  fa  diabolus  in  musica).  „Diese  Solmisationsregel , be- 
merkt Ambros,  lief  wesentlich  auf  die  Beseitigung  der  Querstände 
hinaus  und  es  lag  somit  die  Anerkennung  des  wichtigen  Gesetzes  darin, 
dass  sich  zwei  verschiedene  Tonarten  uicht  zugleich  geltend  machen 
können.“  Wurde  aber  in  eine  andere  Tonart  übergegangen,  so  behielt 
das  h sein  Recht  (vgl.  Choral). 

Trompete,  lat.  Tuba,  ital.  Tromba  oder  Clarino,  franz. 
Trompette,  das  bekannte  bell  und  stark  klingende  Blechinstrument. 
Sie  reicht  in’s  hohe  Alterthum  hinauf,  doch  war  im  Anfänge  ihre  Form 
noch  gerade  aus,  nicht  gewunden  wie  jetzt;  bei  den  Aegyptern  und 
Hebräern  war  sie  gebogen  wie  ein  Ochsenhorn.  Erst  unter  Ludwig  XII. 
von  Frankreich  soll  sie  die  jetzige  Gestalt  erhalten  haben.  Die  Röhre 
hat  die  Länge,  dass  der  Ton  einer  achtfüssigen  Priucipalpfeife , also 
der  menschlichen  Stimme  gleichkommt,  und  ist  zur  grossem  Bequemlich- 
keit zweimal  gebogen.  Das  Mundstück  ist  grösser  als  beim  Horn  und 
hat  eine  kesselförmige  Höhlung.  Ihre  natürlichen  Töne  sind:  C,  G, 

c,  e,  g,  b,  c,  d,  e,  g,  b,  h,  c;  die  von  c bis  g können  durch  Stopfen 
gewonnen  werden.  Wie  für  das  Horn,  so  gibt  es  auch  für  die  Trom- 
pete verschiedene  Arten  (Stimmungen);  die  tiefe  C-Trompete,  C-,  D-, 
Es-,  B-  etc.  Trompeten.  Notirt  wird  immer  in  C.  In  neuerer  Zeit  er- 
fand man  Inventions-,  Klappen-  und  Ventiltrompeten, 
von  welchen  die  letzteren,  was  den  Tonumfang  betrifft,  das  Höchste 
leisten. 

Tropen,  Tropi  (lat.)  hat  eine  doppelte  Bedeutung.  Erstens  ver- 
steht man  darunter  einen  mit  Singzeicnen  (Noten)  versehenen,  eine  ge- 
wisse Melodie  darstellenden  Denkvers.  Dje  Alten  bedienten  sich  solcher 
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kurzer  melodischer  Sätze,  um  die  Tonart  und  ihr  Wesen  zu  bezeichnen 
und  dem  Sänger  leichter  anschaulich  und  merkbar  zu  machen.  Diese 
Melodieen  entsprachen  nämlich  ganz  dem  Anfang,  dem  Ende,  den  Mo- 
dulationen und  dem  Charakter  des  Tones,  dem  sie  angehörten.  Solche 
Tropen  finden  sich  häufig  bei  den  alten  musikalischen  Schriftstellern, 
besonders  sinnreich  im  Tonärium  des  Abtes  Berno  zu  Reichenau,  wel- 
cher als  Tropus  des  I.  Tones  den  Text:  „Quaerite  primum  regnura  Dei“, 
ftlr  den  II.  Ton:  „Secundum  autem  simile  huic“,  für  den  V.:  „Quinque 

§rudentes  virgines“  etc.  anwendet.  Nicht  zu  verwechseln  sind  damit 
ie  sogenannten  Differenzen,  welche  nur  die  verschiedenen  Psalm- 
ausgänge enthalten. — Zweitens  werden  unter  Tropen  auch  «wisse 
Einschaltungen  verstanden,  welche  zu  den  liturgischen  fixen  Texten 
gemacht  wurden  (Paraphrasen,  Interpolationen).  Ira  9.  Jhdt.  hatte  sich 
nämlich  die  Sitte  verbreitet,  die  Messgesänge,  insbesondere  die  Introitus 
der  höchsten  Festtage  mit  zierlichen,  sowohl  aus  Text  als  Melodie 
bestehenden  Zusätzen  zu  vergrössern,  und  sie  dadurch  gewissermassen 
mit  einem  Festkleide  auszuschmücken,  z.  B.  Kyrie  eleison,  Pater 
infantium;  Kyrie  eleison,  Refectio  lactentium,  oder:  Kyrie  magna 
Deus  potentiae  liberator  hominis  transgressoris  mandati  eleison. 
Diese  Zusätze  nannte  man  Tropen,  und  sie  wurden  namentlich  bei  den 
kürzeren  Messtexten,  als:  Kyrie,  Sanctus,  Agnus,  Ite  etc.,  aber  auch 
beim  Gloria,  was  jedoch  in  einigen  Kirchen  verboten  wurde,  eingefügt. 
Sie  erhielten  sich  bis  in’s  16.  Jhdt.  Die  Tropen  waren  aber  nicht  blos 
Einschiebsel,  sondern  oft  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Hymnen, 
welche  vor  oder  nach  den  gewöhnlichen  liturgischen  Gesäpgen  ein- 
geschaltet wurden;  als  ältestes  Beispiel  eines  solchen  Tropus  wird  je- 
ner Lobgesang  auf  den  hl.  Gregor  d.  Gr.,  mit  den  Worten  „Gregorius 
Praesul“  beginnend,  angeführt,  welcher  vor  dem  Introitus  des  I.  Advent- 
sonntags abgesungen  wurde.  Ihr  Ursprung  reicht  in’s  8.  Jhdt.  hinauf. 
Die  Römer  nannten  diese  Tropen  Festivae  laudes,  auch  der  Name  Pro- 
sae  kommt  ihnen  zu.  Als  Verfasser  vieler  solcher  Tropen  wird  Tutilo 
von  St.  Gallen  (f  915)  besonders  gerühmt. 

Troppo,  (ital.)  — zu  viel,  allzusehr,  steht  oft  zu  näherer 
Bestimmung  einer  Tempobezeichnung,  z.  B.  Allegro  non  troppo  = nicht 
zu  schnell;  Adagio  non  troppo  nicht  gar  zu  langsam. 

Türk , Daniel  Gottlob,  geh.  zu  Claussnitz  bei  Chemnitz  am 
10.  Aug.  1756,  bekam  schon  frühzeitig  von  seinem  Vater  Unterricht 
in  der  Musik,  später  zu  Dresden  von  Homilius  und  als  er  1772  die 
Universität  Leipzig  bezog,  nahm  sich  seiner  Hiller  väterlich  an.  1779 
ward  er  Uiiiversitäts-Musikdirector  zu  Halle,  1787  Organist  an  der 
Liebfrauenkirche  daselbst.  1808  wurde  er  als  Musikprofessor  an  dieser 
Universität  angestellt,  nachdem  er  die  philosophische  Doctorwttrde  er- 
halten hatte.  Er  starb  am  26.  Aug.  1813.  — Von  seinen  Compositionen 
sind  ein  Oratorium,  viele  Lieder  und  Clavierstücke  gedruckt.  Dann 
gab  er  1789  eine  grosse  Clavierschule  heraus;  1791  die  bekannte,  bis 
jetzt  in  vielen  Auflagen  erschienene  „Kurze  Anweisung  zum  Generalbass- 
spielen“; 1787  „Von  den  wichtigsten  Pflichten  eines  Organisten“  u.  a. 

Tuma  oder  Thnma,  Franz,  geb.  zu  Kosteletz  in  Böhmen  am 
2.  Oct.  1704,  genoss  in  Wien  den  musikalischen  Unterricht  des  Capell- 
meisters  Fux  und  trat  1741  als  Capellmeister  in  die  Dienste  der  ver- 
wittweten  Kaiserin  Elisabeth.  1768  zog  er  sich  in  das  Prämonstratenser- 
Kloster  Geras  zurück,  nach  sechs  Jahren  ging  er  wieder  nach  Wien 
und  miethete  sich  bei  den  barqiherzigen  Brüdern  ein,  starb  aber  bald 
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nach  seiner  Ankunft  1774.  Seine  Compositionen,  zumeist  für  die  Kirche, 
waren  sehr  geschätzt  und  ihre  Zahl  erreicht  eine  hohe  Nummer. 

Tarini,  Gregor  io,  geh.  um  1500  zu  Brescia,  genoss  einen  grossen 
Ruf  als  Sänger  und  Zinkenist  und  starb  1600  zu  Prag  als  Kammer- 
Diusikus  des  Kaisers  Rudolph  II.  Gediuckt  erschietien  von  ihm  einige 
Sammlungen  geistlicher  und  weltlicher  Gesänge:  „Contioues  admodum 
devotae,  cum  aliquot  Psalmis  Davidis  ...  ad  4 voc.  aequ.“  (Venedig, 
1589);  „11  primo  libro  di  canzonette  a 4 voc.“  (Nürnberg,  1597); 
„Teutsche  Lieder  nach  Art  der  welschen  Villanellen  mit  4 Stimmen“ 
(Frankfurt,  1610).  — Sein  Sohn  und  Schüler  Francesco  T.,  1590  zu 
Brescia  geh.,  ward  frühzeitig  von  Kaiser  Rudolph  zum  Hoforganisten 
ernannt  und  suchte  durch  Besuch  von  Rom  und  Venedig  sich  im  Orgel- 
spiel noch  weiter  ausznbildeu  Er  starb  16.50  als  Organist  an  der 
Catbedrale  seiner  Vaterstadt.  Gedruckt  sind  von  ihm  Messen,  Mo- 
tetten, Madrigalen  mit  und  ohne  Instrumentalbegleitung. 

Tatti  (ital.)  — Alle,  ein  technischer  Ausdruck,  welcher  im  Gegen- 
satz zu  Solo  andeutet,  dass  alle  Stimmen  in  einem  Tonstücke  mitzu- 
wirken haben. 


TJ. 

Ugolini , V i n c e n z 0 , ein  trefflicher  Componist  der  römischen 
Schule,  geb.  zu  Perugia,  kam  frühzeitig  nach  Rom,  bildete  sich  unter 
Bernard  Nanini’s  Leitung,  worauf  er  1003  Capellraeister  an  S.  Maria 
Magiore  daselbst,  1609  an  der  Cathedrale  zu  Benevent  wurde.  1615 
kehrte  er  wieder  nach  Rom  zurück,  wo  er  zuerst  an  S.  Luigi  de’  Fran- 
cesi,  und  von  1620  ab  an  der  St.  Peterskirche  im  Vatican  als  Capell- 
' meister  fungirte  bis  zu  seinem  Tode  1626.  Zu  seinen  Schülern  gehört 
unter  Andern  der  berühmte  Oraz.  Bene  voll,  ln  der  Zeit  von  1614—1624 
sind  verschiedene  Sammlungen  von  Messen,  Motetten,  Psalmen  und 
Madrigalen  von  ihm  im  Druck  erschienen. 

L'nisono  lital.)  der  Einklang  — wird  in  der  Musik  gebraucht, 
wenn  mehrere  Stimmen  die  nämlichen  Töne  auszuführen  haben  (al  uni- 
sono); hat  diess  eine  oder  mehrere  Octaven  höher  oder  tiefer  zu  ge- 
schehen, so  wird  gesetzt:  unisono  all' ottava  od.  unisono  in  8v»- 

Uttendal,  (auch  Utenthal)  Alexander,  ein  gediegener  Meister 
des  16.  Jhdts. , von  dessen  Lebensumständeu  sehr  wenig  bekannt  ist. 
Er  beschäftigte  sich  schon  von  Jugend  auf  gerne  mit  Musik  und  stand 
später  in  Diensten  des  Erzherzogs  Ferdinand.  Er  nimmt  unter  den 
deutschen  Componisten  des  16.  Jhdts.  eine  ansehnliche  Stelle  ein;  seine 
Werke  athmen  sämmtlich  durch  und  durch  ächt  kirchlichen  Geist; 
überall  findet  die  gewählte  Tonart  sich  streng  ausgeprägt,  überall  er- 
scheint er  bei  der  reichsten  Gedankenfülle  doch  klar  und  verständlich. 
Seine  uns  bekannten  Werke  sind  alle  in  Nürnberg  gedruckt:  „Septem 
Psalmi  poenitent.“  1570;  „Sacrarum  Cantionum,  lihri  duo“  1571.  1573; 
„Tres  Missae  et  Magnificat.“  1573.  Ein  besonderer  Vorzug  dieses 
Meisters  ist  es,  dass  er  in  Bezeichnung  der  Semitonien  sehr  genau  ge- 
wesen, und  dass  daher  alle  seine  Werke  einen  sichern  Anhaltspunkt 
für  die  Anwendung  der  Erhöhuugs-  und  Erniedrigungszeichen  jener 
Meister  des  goldenen  Zeitalters  bieten,  welche  in  der  Notation  der- 
selben weniger  strikte  gewesen  und  deren  Gebrauch  dem  geübten  und 
in  die  Tonarten  eingeweihten  Sänger  überlassen  haben. 

Lex.  der  kirchl.  Tonkanet. 
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Valentini  — Vechi. 


Y. 

Valentini,  Giovanni,  ein  Componist  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jhdts.,  war  zuerst  in  Diensten  des  Königs  Sigismund  III.  von  Polen, 
und  wurde  1615  kaiserlicher  Hoforganist  in  Wien.  Er  starb  um  1630. 
Verschiedene  Sammlungen  mehrstimmiger  Motetten  u.  a.  erschien  im 
Dnick;  handschriftlich  hinterliess  er  viele  Kirchensachen,  darunter 
einige  für  24  Stimmen  (6  Chöre). 

Valentini,  Pier  Francesco,  ein  römischer  Edelmann,  geb.  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhdts.,  genoss  den  Musikunterricht  des 
Giov.  Maria  Naniui  zu  Rom  und  wurde  einer  der  gelehrtesten  Ton- 
künstler der  römischen  Schule.  Er  starh  zu  Rom  1654.  (Motetten, 
Litaneien,  Madrigalen,  Canons  etc.) 

Valotti,  P.  Francesco  Antonio,  gelehrter Contrapunktist  und 
Theoretiker,  auch  fleissiger  Kirchencomponist  und  guter  Orgelspieler, 
geb,  zu  Vercelli  in  Piemont  am  11.  Juni  1697,  wo  er  frühzeitig  eine 
nausikalische  Bildung  erhielt.  Nachdem  er  in  den  Franciscanerorden 
getreten  und  die  Theologie  absolvirt  hatte,  sendeten  ihn  seine  Ohern 
in  Berücksichtigung  seines  unzweifelhaften  musikalischen  Berufes  nach 
Padua  zu  Padre  Cagliari  zur  weiteren  Ausbildung.  Mit  allem  Eifer 
betrieb  nun  der  25jährige  Valotti  das  Musikstudium,  wurde  nachgehends 
Organist  an  der  Kirche  S.  Antonio  und  endlich  Nachfolger  seines  Leh- 
rers als  Capellmeister  an  genannter  Kirche.  Diese  Stelle  bekleidete  er 
bis  zu  seinem  am  16.  Jan.  1780  erfolgten  Tode.  Er  schrieb  eine  ausser- 
ordentliche Anzahl  Kirchenwerke,  welche  sich  durch  Gelehrsamkeit 
auszeichnen,  von  denen  aber  wenige  im  Druck  erschienen  sind.  Auch 
ein  theoretisches  Werk  begann  er:  „Deila  scienza  teorica  e pratica 
della  moderna  musica“,  von  welchem  nur  ein  Band  — Padua  1779  — 
erschienen  ist.  Abbe  Vogler  nennt  ihn  „den  ersten  Theoretiker  in 
Europa“  und  hat  sein  System  der  Musik  auf  das  von  Valotti  gegrün- 
det, der  es  seit  50  Jahren  bearbeitete,  aber  nicht  damit  zu  Ende  kam. 

Vecchi,  nach  Einigen  Vecchio,  Orfeo,  geb,  zu  Mailand  um  1540, 
gest.  1613.  war  daselbst  Geistlicher  und  Capellmeister  an  der  Kirche 
S.  Maria  della  Scala.  Im  Druck  erschienen  von  ihm  zahlreiche  Mes- 
sen, Motetten  und  Psalmen.  — Ein  anderer  V.,  Lorenzo,  geb.  1566 
in  Bologna,  war  ebenfalls  Priester  und  Capellmeister  an  der  Cathedrale 
seiner  Vaterstadt.  Er  componirte  Mehreres  für  die  Kirche,  wovon 
Messen  und  Motetten  1605  und  1607  zu  Venedig  in  Druck  erschienen. 

Vechi.  Orazio,  war  zu  Modena  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts. 
geboren.  Seine  musikalische  Bildung  erhielt  er  in  Venedig,  kehrte  je- 
doch früh  in  sein  Vaterland  zurück,  blieb  unausgesetzt  daselbst,  wurde 
Capellmeister  des  Herzogs  von  Modena  und  starb  hochbetagt  am  19.  Febr. 
1605.  Gleich  andern  hleistern  jener  Zeit  schrieb  er  für  Kirche  und 
profanen  Gebrauch  in  allen  damals  üblichen  Musikgattungen ; die  all- 

gemeine  Aufmerksamkeit  aber  erregte  er  durch  eine  Art  komischer 
per  unter  dem  Titel  „L’Amphiparnasso,  commedia  armonica“,  welche 
1594  in  Modena  aufgeführt  und  später  in  Venedig  gedruckt  wurde. 
Irrig  hat  man  dieses  Werk  ein  musikalisches  Drama,  wohl  gar  die  äl- 
teste Oper  genannt,  obwohl  der  Dialog  nur  im  Texte  liegt,  die  Musik 
aber  im  Madrigalenstyl  (5 stimmig)  gehalten  ist,  und  nichts  von  dem, 
was  die  eigentliche  Oper  begründete,  als  Monodie  und  Recitativ,  wie 
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bei  den  Werken  der  Florentiner  Peri,  Caccini  u.  a.  sich  vorfindet.  Wenn 
gleich  sein  Ruhm  hauptsächlich  auf  seinen  weltlichen  Compositionen 
lusst,  80  verdienen  auch  seine  geistlichen  Tonwerke,  Messen,  worunter 
besonders  eine  Sstimmige  „Missa  in  Resurrectionein  Domini“,  Motetten 
n.  a.  grosse  Beachtung;  viele  derselben  sind  durch  Gediegenheit  und 
acht  kirchlichen  Ausdruck,  überhaupt  durch  treues  Festhalten  am  rei- 
nen Kirchenstyle  ausgezeichnet. 

Veit,  Wenzel  Heinrich,  geh.  am  19.  Jan.  1806  zu  Rzepnitz  in 
Böhmen,  betrieb  neben  den  wissenschaftlicben  Studien  immer  fleissig 
Musik,  welche  er  nicht  blos  praktisch  übte,  sondern  auch  tbeoretisch 
aus  Lehrbüchern  und  Partkuren  zu  erfassen  suchte.  Nach  Vollendung 
seiner  Rechtsstudien  trat  er  iu  den  öffentlichen  Dienst  und  nun  wurden 
seine  Compositionen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  und  auch  geschätzt. 
1854  wurde  er  zum  Landespräsidenten  zu  Eger  erhoben.  Gestorben 
ist  er  am  16.  Febr.  1864  zu  Leitmeritz.  Seine  Compositionen,  bestehend 
in  einer  grossen  Messe  und  andern  kleinern  Kircbensachen,  einer  Sin- 
fonie, Ouvertüre,  mehreren  Streichquintetten  u.  a.  in.,  zeigen  von  glück- 
licher Erfindung,  guter  technischer  Bildung  und  feinem  Geschmack; 
auf  den  Charakter  wahrer  Kirchlichkeit  können  'aber  seine  Kirchen- 
werke keinen  Anspruch  machen. 

Ventil,  im  Allgemeinen  jede  Vorrichtung,  welche  dazu  dient,  den 
Rückgang  des  Luftzuges  abzuhalten.  Als  Bestandtheile  musikalischer 
Instrumente  kommen  sie  in  der  Orgel  und  bei  verschiedenen  Blech- 
instrumenten, bei  denen  sie  ausserdem  noch  Mittel  zur  Erzeugung  be- 
stimmter Töne  sind,  vor. 

Verdelot,  Philipp,  ein  alter  berühmter  niederländischer Contra- 
punktist,  lebte  längere  Zeit  in  Italien  und  starb  um  1560.  In  mehreren 
Sammlungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts,  die  in  Paris  erschie- 
nen, finden  sich  Gesänge ; auch  die  Münchner  Bibliothek  bewahrt  eine 
Sammlung  von  Madrigalen  von  ihm. 

Verdopplung  der  Intervalle  ist  der  gleichzeitige  Gebrauch  eines 
Tones  in  zwei  verschiedenen  Stimmen.  Sie  wird  im  4 und  mehrstimmi- 

§en  Satze  oft  nothwendig,  weil  alle  consonirenden  Accorde  blos  aus 
rei  unter  sich  verschiedenen  Tönen  bestehen,  und  häufig  ohne  sie 
falsche  Fortschreitungen  und  Verhältnisse  entstünden.  Im  Allgemeinen 
dürfen  die  Leittöne  und  alle  jene  Töne,  welche  eine  bestimmte  und 
DOthwendige  Fortschreitung  haben,  als  die  vorgebaltenen  Dissonanzen, 
die  Quart  u.  dgl.  nicht  verdoppelt  werden.  Näheres  gehört  in  die 
Harmonielehre. 

Vergrösserung,  Augmentatio,  nennt  man  die  im  Verlaufe 
eines  Tonstückes  angewendete  Darstellung  eines  Hauptgedankens  (The- 
ma’s)  in  Noten  von  noch  einmal  so  grossem  Zeitwerthe,  als  in  welchem 
er  ursprünglich  auftrat.  Diess  findet  in  Fugen  hauptsächlich  statt, 
kann  aber  auch  bei  andern  thematischen  Arbeiten  angewendet  werden. 
Das  Gegentheil  davon  ist  die 

Verkleinerung,  Diminutio,  wenn  ein  Thema  oder  Satz  im  Ver- 
laufe der  Durchführung  in  Noten  von  halb  so  grossem  Werthe  ein- 
geführt wird. 

Verkehrung  ist  diejenige  Umstellung  eines  Satzes,  durch  welche 
jeder  aufwärts  gebende  Schritt  in  einen  abwärts  gehenden,  und  um- 
gekehrt jeder  abwärts  gehende  iu  einen  aufwärtsgehenden  verwandelt 
wird.  Insofern  die  Verkehrung  die  Intervallenschritte  genau  beibehält, 
heisst  sie  eine  strenge;  eine  freie  aber , wenn  sie  sich  nicht  so 

48* 


Digilized  by  Google 


452 


Vprordnangen. 


genau  daran  bindet  und  ein  kleines  Intervall  mit  einem  grossen  oder 
gar  mit  einem  andern,  II.  eine  Quint  mit  einer  Quart,  beantwortet. 

Verortlniingeii.  Die  Kin-be  als  Wächterin  des  Glaubens  und  der 
Sitten  und  alles  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  regelte  nicht  blos 
die  Gesänge,  welche  hei  den  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  stattzn- 
finden  haben,  sondern  bezoichn'ote  auch  mit  klaren  Worten  die  Beschaffen- 
heit der  kirchlichen  Musik.  Aus  den  ältesten  Zeiten  her  sind  uns  in 
dieser  Beziehung  Anssprüche  und  Verordnungen  bekannt,  welche  theils 
die  Päbste,  theils  Bischöfe  oder  allgemeine  und  besondere  Concilien 
und  Synoden  erlassen  haben.  Wir  linden  diese  sonach  in  den  Acten 
der  Concilien  und  Synoden,  in  den  Sammlungen  der  päbstlichen  und 
bischöflichen  Erlasse  und  der  Entscheidungen  der  Congregatio  Rituum, 
in  dem  Caeremoiiiale  Episcn])ornm,  den  Ritualien  und  andern  liturgi- 
schen Büchern.  Sehen  wir  von  den  älteren  Erlassen  und  Bestimmungen 
ab,  so  haben  wir  unser  Augenmerk  vorzüglich  auf  das  Concilium  Tri- 
dentinum  und  auf  die  neueren  und  neuesten  päbstlichen  und  bischöf- 
lichen Decrete  zu  richten,  welche  übrigens  auf  den  nämlichen  Principien 
beruhen,  wie  die  vortridentinischen. 

Das  Concil.  Trid.  bestimmte  (Sess.  XXII.  Decret.  de  observandis 
et  evitandis  in  celebr.  Missaei:  „(Episcopi)  ab  ecclesiis  vero  musicas 
eas,  ubi  sive  organo  sive  cantu  lascivum  aut  impurum  aliquid  miscetur, 
item  saeculares  omnes  actiones,  vana  atque  adeo  profana  colloquia, 
deambulationes,  strepitus,  clamores  arceant,  ut  domus  Dei  vere  domus 
orationis  esse  videatur  ac  dici  possit,“  und  „Caetera,  qtiae  ad  debitum 
in  divinis  ofliciis  regimeu  spectant,  deque  congrua  in  bis  canendi  sen 
modulandi  ratione  ....  synodus  provincialis  pro  cujusque  provinciae 
utilitate  et  moribus  certam  cuique  formulam  praescribet.  Interea  vero 
episcopus  non  minus  quam  cum  duobus  canonicis  in  iis,  quae  expedire 
videbuntur,  poterit  providere.“  (Sess.  XXIV.  de  reform.  c.  12.)  Hieinit 
hat  der  heil.  Kirchenrath  allgemeine  Bestimmungen  gegeben  und  den 
Bischöfen  die  specielle  Obsorge  für  würdige  Kirchenmusik  übertragen. 
In  Rom  selbst  wurde  eine  Commission  eingesetzt,  welche  Normen  für 
die  Composition  von  Kirchenstücken  gab.  Die  Hauptpunkte  waren: 
1)  dass  weder  Motetten  noch  Messen  mit  Vermischung  von  fremden 
Worten  gesungen  werden  dürften  j 2)  dass  keine  Messen,  welche  Ober 
weltliche  Themen  und  Lieder  verlasst  wären,  mehr  gesungen ; 3)  dass 
Motetten  über  von  Privatpersonen  erfundene  Worte  auf  immer  von  der 
uäbstlichen  Capelle  ausgeschlossen  bleiben  sollten ; auch  sollten  die 
Worte  so  deutlich  als  möglich  verstanden  werden. 

Der  hl.  Carl  Borrom.  berief  alsbald  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Mailand  ein  Provincialconcil  l.ö6!),  worin,  wie  in  folgenden  Provincial- 
synoden,  auch  die  kirchliche  Musik  mit  mehrfachen  weisen  Beschlüssen 
bedacht  wurde.  In  gleicher  Weise  Hessen  andere  Bischöfe  sich  an- 
gelegen sein,  den  Zustand  der  Kirchenmusik  in  ihren  Cathedralen  und 
Sprengeln  dem  Willen  des  Trienter  Concils  entsprechend  zu  überwachen. 
Das  Ueberhandnehmen  der  Instrumentalmusik  in  den  Kirchen  im  vori- 
gen Jhdt.  veranlasst«;  das  Oberhaupt  der  Kirche,  hierüber  sich  auszu- 
sprechen, und  nach  Anhören  eines  sachverständigen  Rathes,  erliess 
Pabst  Benedict  XIV.  eine  Encyclica,  worin  er  Normen  für  die  Instru- 
mentalmusik in  den  Kirchen  gab,  und  welche  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  weil  sie  die  einzige  zulässige  Weise  der  Instrumente  auf  den 
Kirchenchören  bezeichnet.  Er  sagt:  „Wir  haben  es  uns  angelegen  sein 
lassen,  über  diese  Sache  den  Rath  weiser  Männer  und  ausgezeichneter 


V'erordnoügeii. 


453 


Meister  der  Tonkunst  einzuholen,  üeliereiiistimmeml  mit  ihren  An- 
gichten wirst  Du  handeln,  ehrw.  Bruder,  wenn  Du,  falls  in  den  Kirchen 
Deines  Sprengels  der  Gebrauch  der  imisikalisclien  Instrumente  ein- 

Seführt  ist,  auascr  der  Orgel  keine  andern  Inslrnmente  gestattest,  als 
en  Contrabass,  das  Violoncell,  den  Fagott,  die  Viola  und  die  Violine. 
Diese  Instrumente  können  dienlich  sein , die  Stimmen  der  Sänger  zu 
halten  und  zu  verstärken.  Verbieten  aber  musst  Du  die  Pauken,  Wald- 
hörner, Trompeten,  Oboen,  grössere  und  kleinen;  Flöten,  Clavier- 
instrumente,  Mandolinen  und  andere  derartige  Instrumente,  welche  der 
Musik  eineu  theatralischen  Charakter  verleihen  . . . Wenn  aber  die 
Instrumente  immerfort  erklingen,  . . . und  deinuach  die  Stimmen  der 
Sänger  und  das  Verständniss  der  Worte  niederdrilcken  und  verdunkeln, 
so  ist  das  ein  verkehrter  und  unzweckmässiger  Gebrauch  der  Instru- 
mente und  ist  verwerflich  und  verboten.“ 

1842  erliess  Cardinal  Patrizi,  Viear  Sr.  Heil.  Gregor’s  XVI.,  eine 
zunächst  für  Rom  bestimmte  Verordnung,  worin  die  Ausartungen  der 
Kirchenmusik  streng  gerügt  und  die  Instrumentalbegleitung  für  die  Zu- 
kunft unter  Wahrung  gewisser  Schranken  nur  als  Ausnahme  gestattet 
wird.  Unter  dem  Pontiöcate  Pius  IX.  ist  die  nämliche  Verordnung 
d.  d.  20.  Nov.  1856  in  verschärfter  Form  erneuert  worden.  Da  sie  ein 
Anhaltspunkt  für  alle  folgenden  Erlasse  der  Bischöfe  über  Kirchenmusik 
ist,  so  sollen  die  hauptsächlichsten  Punkte  herausgehoben  werden.  Im 
Eingänge  werden  die  Uebelstänile  bezeiebuet  und  theils  im  theatra- 
lischen Style,  theils  in  der  profanen  Gesangs-  und  Vor- 
tragsweise, theils  in  der  Gattung  der  Instrumente,  theils 
in  der  unerträglichen  Länge  der  Productionen  gefunden. 
Auf  ausdrücklichen  Befehl  Sr.  Heiligkeit  wird  nun  verordnet: 
1)  Obwohl  Wir  nur  reine  Vocalrnusik  ä la  Palest riua  wün- 
schen, so  erlauben  Wir,  neben  dem  Gehra\iche  der  Orgel,  auch  instru- 
mentirte  Musik,  doch  nur  nach  eingeholter  Erlaubniss.“  2)  Ausge- 
schlossen sind  Trommeln,  Cymbalen,  alle  Schlaginstrumente 
überhaupt,  alle  bisher  auf  den  Kirchenchören  ungebräuchlichen 
und  die  zu  rauschenden.  3)  Auch  bei  der  Musik  ä la  capella 
werde  Ernst  und  Würde  eingehalten  ohne  Beimischung  theatralischen 
Wesens  in  Anlage  und  Melodie,  und  die  oftmalige  Wiederholung  der 
Worte,  Verwechslung  und  Verstellung  derselben  nach  Belieben  sei  ver- 
mieden. 4)  Bei  der  hl.  Messe,  bei  Aussetzung  des  Allerheiligsten  und 
dem  Segen  mit  demselben  hüten  sich  besonders  die  Organisten,  pro- 
fanes und  leichtfertiges  Spiel  zu  treiben,  ö)  Um  dem  Unfuge  bei  in- 
Btrumentirten  Messen,  besonders  Vespern,  wo  man  einen  oder  zwei 
Psalmen  mit  grossem  Orchester  aufführt,  das  Folgende  aber  hastig  mit 
blosser  Orgelbegleitung  ableiert,  zu  steuern,  soll  die  Instrumentation 
bei  allen  Theilen  gleich  sein,  und  kein  Musiker  die  Tribüne  (das  Chor) 
vor  Vollendung  des  Gottesdienstes  verlassen.  6)  Die  ein- 
zelnen Theile,  z.  B.  Kyrie,  Gloria  u.  dgl.  sollen  ein  einheitliches  Musik- 
stück bilden,  nicht  aus  abgerissenen  Stücken  bestehen.  7)  Die 
Introitus  und  Vesperantiphonen  sollen  choraliter  oder  in  anderer 
passender  Weise  und  so  gesungen  werden,  dass  man  die  Worte  verstehe. 
8)  Die  Capellmeister  sollen  den  Takt  nicht  mit  einem  Stocke  (d.  h. 
weithin  hörbar  und  geräuschvolll,  sondern  mit  einer  Pa  i)ier  rolle 
schlagen;  auch  sollen  sie  nicht  den  Rücken  gegen  den  Altar  kehren. 
Grosse  Stille  herrsche  unter  den  Musikern ; den  Sängern  wird 
höchste  Anständigkeit,  Geistessammlung,  deutliche  und  an- 
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dächtige  Aussprache  des  Textes  anempfohlen.  10)  DieCapell- 
meister  haben  diese  bei  ihren  Untergebenen  sorgfältig  wahrzunehmen. 

Für  die  Componisten  speciell  ist  verordnet:  1)  Die  Kirchen- 
musik muss  sich  von  der  profanen  und  theatralischen  Musik  nicht  blos 
durch  die  Melodien,  sondern  auch  durch  die  Figuration  und  Harraonie- 
führung  unterscheiden;  die  zu  schnellen,  aufregenden  Bewegungen  und 
Tempi  sind  verboten.  Wenn  die  Worte  Heiterkeit  und  Freude  ver- 
langen, so  geschehe  es  mit  der  Anmuth  heiliger  und  religiöser  Freude 
und  nicht  mit  ausgelassener  Tanzbeweglichkeit;  die  Worte  dürfen  nie 
schneller  gesprochen  werden,  als  es  hei  einem  gewöhnlichen  Gespräche 
der  Fall  ist.  2)  Die  Worte  sollen  in  der  Ordnung  gebraucht  werden, 
in  welcher  die  liturgischen  Bücher  den  Text  gehen;  nach  Abschluss 
eines  vollen  Gedankens  kann  die  Wiederholung  eines  Wortes  oder  Ab- 
schnittes stattfimlen,  doch  nur  nach  Bedürfniss,  ohne  Ver- 
kehrung des  Sinnes  und  mit  gehöriger  Mässigung.  3) 
Wenn  mehrere  Stimmen  zugleich  singen,  dürfen  sie  nicht  verschiedenen 


Text  aussprechen,  bei  Wiederholungen  (Imitationen,  Canons)  mag  es 
angehen.  4)  Man  singe  dann  alle  Worte  ohne  Zusatz  oder  Abkürzung, 
nicht  eine  Sylhe  werde  geändert.  3)  Verboten  sind  dann  alle  Ariet- 
ten,  Duo’s  und  Trio’s  nach  Art  der  Bühnenmusik.  Durchaus  ver- 
boten sind  die  Eecitative  und  alles  ihnen  Aehnliche.  6)  Bezüglich 
der  Instrumente  enthalte  man  sich  langer  Introductionen 
und  Präludien,  letztere  seien  stets  kurz  und  einleitend.  Ohne  die 


Annehmlichkeit  und  das  Colorit  der  Instrumente  zu  beeinträchtigen, 


wie  es  Kunst  und  guter  Geschmack  erfordert,  hat  man  Weichlichkeit 
und  auch  grosses  Geräusch  zu  vermeiden.  Der  Compositeur  vergesse 
nicht,  dass  die  Instrumente  in  der  Kirche  blos  geduldet  sind;  sie 
haben  blos  den  Gesang  zu  unterstützen  und  zu  verschönern,  ferne  da- 


von, ihn  zu  beherrschen,  und  noch  weniger  ihn  beschwerlich  zu  machen 
oder  ganz  zu  unterdrücken.“ 

Im  nämlichen  Jahre  (1842)  erliess  auch  der  Cardinal-Erzbischof 
Sterkx  von  Mecheln  eine  Instruction  über  die  Kirchenmusik,  wel- 
cher sich  bald  alle  übrigen  Bischöfe  Belgiens  anschlossen.  Sie  stellt 
den  gregorianischen  Choral  in  allen  Kirchen  als  Regel,  die  Figural- 
musik  als  Ausnahme  auf.  Man  findet  sie  in  „Janssens,  Grundregeln 
des  gregorianischen  Chorals  etc.“  abgedruckt.  Seitdem  haben  mehrere 
Bischöfe  Deutschlands  umfassende  Verordnungen  zur  Besserung  der 
Kirchenmusik  in  ihren  Diöcesen  erlassen,  von  denen  folgende  uns  be- 
kannt geworden  sind:  „Oberhirtl.  Ausschreiben  des  Bischofs  Vale ntin 
V.  Regens  bürg,  vom  24.  April  1857;  Monita  ad  paroch.  Guilielmi 
Episcopi  Trevir.  7.  Mart.  18-56 ; Bischöfl.  Currende  für  die  Leit- 
meritzer  Diöcese,  Nro.  3.  1858;  Nro.  13.  1859;  — hiezu  zählen  noch 
die  Beschlüsse  aes  Provincial-Concils  von  Wien  1858,  von 
Prag  1660  und  von  Cöln  1861.  Es  ist  nicht  nöthig,  von  ihnen  etwas 
auszüglich  anzuführen,  da  sämmtliche  in  ihren  Bestimmungen  auf  den 
nämlichen  Principien  beruhen  und  nur  in  wenigen  provihciellen  Be- 
ziehungen abweichen,  auch  die  Regensburger  Verordnungen  als  die 
eingänglichsten  bei  den  einzelnen  liturpschen  Artikeln,  welche  sie  be- 
treffen, angeführt  sind;  übrigens  sind  diese  Verordnungen  ja  allen  An- 
gehörigen einer  Diöcese  leicht  zugänglich. 

Versetzuiigszeicheu  heissen  in  der  Musik  diejenigen  Zeichen, 
durch  welche  die  Erhöhung  oder  Erniedrigung  eines  Tones  in  der  Noten- 
schrift angedeutet  wird.  Solcher  Zeichen  gibt  es  eigentlich  nur  drei: 
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das  Kreuz  (^),  das  B {7}  und  das  Auflösungs-  oder  Wieder- 
herstellungszeichen (Bquadriitiim  ^).  Zur  Bezeichnung  der  dop- 
pelten Erhöhung  bedient  man  sich  des  (von  Einigen  auch  „spanisches 
Kreuz“  genannten)  Zeichens  x , die  doppelte  Erniedrigung  zeigt  man 
durch  Doppel-Be  (77)  an.  Wesentliche  Versetzungszeichen  werden 
diejenigen  genannt,  welche  die  in  einer  Tonart  oder  Tonleiter  noth- 
wendig  erhöhten  oder  erniedrigten  Töne  bezeichnen,  in  welchem  Falle 
sie  jedesmal  zu  Anfang  eines  Tonstückes  oder  Satzes  zwischen  dem 
Schlüssel  und  Taktzeienen,  auch  gewöhnlich  zu  .\nfang  jeder  Noten- 
zeile auf  die  betreffenden  Linien  gesetzt  werden;  zufällig  oder  ac- 
cidentell  heissen  sie,  wenn  sie  der  Tonart  nicht  wesentlich  zu- 
gehören, sondern  die  erhöhten  oder  erniedrigten  Töne  zufäHig  oder 
durch  den  Gang  der  Modulation  veranlasst  sind;  in  diesem  Falle  wer- 
den sie  unmittelbar  vor  die  zu  alteriremle  Note  gesetzt  und  haben  nur 
für  einen  Takt  Geltung.  - Das  erste  Versetzungszeichen,  welches  in 
der  Geschichte  der  musikalischen  Tlieorie  zu  Tage  tritt,  ist  das  Bro- 
t u n d 11  m oder  m o 1 1 e , welches  in  dein  Tonsysteme  Guido’s  von  Arrezzo 
unter  den  hohen  und  höchsten  Tönen  die  Erniedrigung  des  B (eigent- 
lich unser  Ton  H)  um  einen  halben  Ton  (zu  unserra  B)  anzeigt,  wäh- 
rend das  natürliche  H durch  das  quadratische  Zeichen  i|  angedeutet 
wurde.  (In  der  untern  Octav,  deren  Töne  graves  hiessen,  gab  es  nur 
das  B quadratiim  (unser  H),  da  diess  nicht  mit  einem  darunterliegenden 
F,  weil  es  keines  gab,  durch  den  Triton  in  Collision  kommen  konnte. 
Bei  diesem  blieb  es  lange,  obwohl  in  der  Praxis  allerdings,  je  nach- 
dem man  von  einem  Tone  ausging,  eine  Alteration  der  Töne  vor- 
genommen werden  musste,  um  die  betreffende  Tonart  darzustellen, 
d.  h.  wenn  man  eine  ordentlich  notirte  .Melodie  höher  oder  tiefer  als 
die  Noten-  oder  Zeichenschrift  angab,  sang.  Das  war  eine  Art  der 
„Musica  ficta“,  die  t r a n s p o n i r t e Musik.  Daun  aber  erhöhte  man 

Snach  Guido)  öfter  den  Ton  unter  der  Finale,  wenn  ein  ganzer  Ton 
lort  zutraf  (seinitonium  modi),  da  dieses  dem  Gehör  besserlautend  er- 
schien. — aber  man  zeigte  es  noch  nicht  durch  ein  Zeichen  an;  diese 
willkünrlich  erhöhten  Töne  nannte  man  auch  rausica  ficta  und 
daraus  entwickelte  sich  später  der  Gebrauch  eigener  Zeichen  für  solche 
Erhöhungen.  Bei  den  ältesten  französischen  Contrapunktisten  im  13. 
Jhdt.  schon  kömmt  das  Erhöhungszeichen  (Diesis)  vor.  Erst  am 
Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jhdts.,  da  das  neuere  Tonsystem 
mit  seinen  fixen  Dur-  und  Mollscalen  auftauchte,  und  die  Tonsetzer 
von  der  Chromatik  mehr  und  mehr  Gebrauch  machten,  wurden  unsere 
drei  Versetzungszeichen  allgemeiner  angewendet. 

Verwandtschaft.  Verwandt  nennt  man  Uarmonien  (Accorde)  und 
Tonarten,  insofern  sie  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  einander  stehen 
oder  eine  gewisse  Beziehung  auf  einander  haben. 

I.  Harmonien  sind  mehr  oder  weniger  verwandt  a)  bezüglich  der 
sie  constituirenden  Töne,  je  nachdem  sie  einen  oder  mehrere 
Töne  gemein  haben;  b)  bezüglich  der  Bedeutung,  wenn  sie  en- 
harmonisch  gleich  sind,  z.  B.  die  Dreikläiige  fis-ais-cis  und  ges-b-des  ; 
c)  bezüglich  ihrer  Abstammung,  z.  B.  die  Accorde  g h d;  g h d f; 
g h d f a;  g h d f as;  h d f a;  h d f u.  dgl. ; hiezu  sind  noch  die 
willkührlich  umgebildeten  Accorde  zu  rechnen,  z.  B.  die  kleinen,  über- 
mässigen, verminderten  Dreiklängc,  Septimeiiaccorde  u.  a. ; d)  bezüg- 
hch  der  Tonarten,  zu  denen  sie  gehören. 
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II.  Die  Verwandtschaft  der  Tonarten  (Tonleitern  und  Tonreiche) 
nflndet  sich  auf  Gemeinsamkeit  mehrerer  oder  wichtiger  Töne  und 
Harmonien.  Zunächst  verwandt  sind  diejenigen  Tonarten , deren 
Tonicadreiklang  in  einer  und  derselben  Tonart  als  vollkommener  Drei- 
klang  vorkommt,  z.  B.  zu  C dur: 

G dur,  e raoll,  C dur,  a moll,  F dur,  d moll ; 

also  sind  im  ersten  Grade  verwandt  zu  einer  bestimmten  Tonart  die 
Parallel-Molltonart,  die  Tonarten  ihrer  Ober-  und  Unterdominante  (deren 
Tonleitern  nur  in  einem  Tone  abweichen,  z.  B.  von  der  C dur-Scala 
die  F dur-Scala  durch  b,  die  G dur-Scala  durch  fis)  und  deren  Parallel- 
Molltonarten.  Im  zweiten  Grade  verwandt  nennt  man  diejenigen 
Tonarten,  welche  zu  einer  bestimmten  Tonart  in  zwei  Tönen  dineriren, 
z.  B.  D dur  oder  B dur  zu  C dur,  und  so  fort. 

Verwandt  sind  ferner  diejenigen  Tonarten,  welche  gleiche  Tonica, 
Ober-  und  Unterdominante  besitzen,  als  C dur  und  C moll  u.  s.  w., 
ebenso  diejenigen,  welche  in  einem  Dominantenverhältniss  zu  einander 
stehen,  z.  B.  C dur  zu  F moll  und  dessen  Paralleltonart  As  dur. 

(Verwandtschaft  der  Kirchen  tönarten  s.  bei  „Kirchen- 
ton a r t e n.“) 

Verzierungen,  ital.  Fioriture,  nennt  man  alle  diejenigen  aus- 
schmOckenden  Figurenzusätze  — auch  Manieren  genannt  — , welche 
einer  melodischen  Hauptnote  in  der  Form  von  Vor-  und  Nachschlägen, 
Trillern  u.  dgl.  beigegeben  werden.  Sie  sind  entweder  vom  Componisten 
bestimmt  oder  werden  vom  Vortragenden  nach  eigenem  Gutdünken 
beigesetzt.  Solche  Verzierungen,  reverberatio  und  flores  genannt,  ge- 
brauchten schon  die  Sänger  des  12.  Jhdts.,  und  Hieronymus  de  Moravia 
gibt  hierüber  eine  längere  Anweisung  (tractat.  de  mus.  cap.  25t. 

Vesperae.  Die  Vesper  ist  ein  Bestandtheil  des  täglichen  Officiums 
oder  Breviergebetes,  einst  bestimmt  für  die  Zeit  vom  Untergang  der 
Sonne  bis  zur  Nacht,  die  Zeit  der  Abenddämmerung;  in  alten  Zeiten 
betete  oder  sang  man  sie  auch  Abends  6 Uhr,  als  der  Stunde,  in  wel- 
cher beim  Aequinoctium  die  Sonne  untergeht ; jetzt  kann  sie  während 
der  Zeit  von  12  Uhr  Mittags  bis  12  Uhr  Nachts  gebetet  werden.  Zu 
bemerken  ist,  dass  sie  in  der  Fastenzeit  vor  Mittag  abgehalten  wird. 
Die  Vesper  ist  bei  uns  die  einzige  cauouisebe  Betstunde,  welche  noch 
an  manclien  Tagen,  besonders  Festtagen,  öffentlich  unter  Theilnahme 
der  Gläubigen  (als  feierlicher  Nachmittagsgottesdienst)  abgehalten  wird. 
Ihre  Bedeutung  ist:  „Ausdruck  des  beruhigenden  Bewusstseins  eines 
treulich  durchlebten  und  mit  Gnaden  und  Verdiensten  bereicherten 


Tages,  aber  auch  des  Dankes,  der  Bewunderung  und  des  Preises  für 
volle  Offenbarung  der  göttlichen  Liebeswerke,  so  wie  endlich  der  freu- 
digen und  sehnsüchtigen  Erwartung  ewiger  Freude  und  Glorie.“  Ihre 
Form  ist  ganz  die  der  Landes:  5 Psalmen  mit  5 Antiphonen,  Capitel, 
Hymnus,  Versikel  mit  Respons.,  der  Lobgesang  „Magniiicat“  mit  Anti- 
phon, woran  sich  die  Festoration,  manchmal  von  einer  odqr  mehreren 
Gommemorationen  von  Heiligen  gefolgt,  anreihen.  Dem  Chore  fällt  in 
der  Feier  der  Vesper  eine  wichtige  Aufgabe  zu,  indem  ihm  der  Psalmen- 
gesang, theilweise  auch  der  Antiphonen,  dann  des  Hymnus  und  des 
Magnificat  obliegt,  und  er  durch  den  Gesang  der  gehörigen  Stimmung 
Ausdruck  leihen  soll.  Der  einfache  Psalmengesang  vermag  schon  eine 
grosse  Wirkung  zu  üben;  aber  zu  festlicherer  Stimmung  können  die 
Compositionen  der  alten  Meister  angewendet  werden,  seien  es  mm 
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durchcomponirtc  Psalmen  oder  sogen.  Falsobordoni.  Weit  davon  stehen 
ab  die  Compositionen  der  Neuzeit  mit  ihrer  Fij'uration  und  Instrumen- 
tation, welche  die  Psalmtöne  verlassen  und  zu  geistlichen  Cantaten  sich 
gestaltet  haben-,  bei  diesen  drängt  sich  am  klarsten  und  überzeugend- 
sten im  Zusammenhalte  mit  den  nach  kirchlicher  Intonation  geschaffenen 
Compositionen  die  Einsicht  auf,  in  welchem  Widerspruche  die  moderne 
Musik  mit  der  Liturgie  sich  befindet.  — Jedes  grössere  Fest  nimmt 
seinen  Anfang  am  Vorabende  mit  der  I.  Vespern  welche  gemeiniglich 
feierlicher  abgehalten  wird , und  scbliesst  am  Tage  selbst  mit  der  II. 
Vesper.  Die  Antiphonen  sind  in  beiden  Vespern  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) gleich  nnd  werden  aus  den  Landes  genommen,  die  Psalmen 
jedoch  sind  meistens  verschieden,  weshalb  der  Chordirector  sich  wohl 
umzusehen  hat.  Ein  Missstand  ist  aus  den  instrumentirten  Vespern 
erwachsen,  welcher  die  canonisclie  Form  der  Vesper  beeinträchtigt  und 
entfernt  werden  dürfte,  — das  ist  das  fast  gänzliche  Verschweigen  der 
Antiphonen  I — An  das  Magnificat  und  an  die  Hauptoration  schliessen 
sich  öfter  eine  oder  mehrere  Commemorationen  der  Heiligen  an, 
worüber  immer  vorerst  das  Directorium  nachzusehen  ist.  Das  „Bene- 
dicamus“  singt  gewöhnlich  der  Chor,  resp.  einer  oder  zwei  Sänger, 
denen  der  ganze  Chor  mit  „Deo  gratias“  antwortet. 

Viadana.  Ludovico,  um  1565  zu  Lodi  geboren,  ein  Mönch,  be- 
fand sich  1597  zu  Rom.  Er  war  erst  Capellmeister  an  der  Domkirche 
zu  Fano,  später  an  der  Cathedrale  von  Mantua,  wo  er  noch  1644  in 
Wirksamkeit  stand.  Er  machte  sich  um  Ausbildung  des  Generalbasses 
oder  bezifferten  Basses  verdient,  als  dessen  Erfinder  er  200  Jahre  lang 
irrthümlich  angesehen  wurde,  und  war  der  Erste,  welcher  die  sogen, 
geistlichen  Concerte,  Concerti  sacri,  Kirchengesänge  für  eine, 
zwei  oder  mehrere  Stimmen  mit  Orgelbegleitung  („Basso  continuo“,  über 
welchem  die  Harmonie  nach  Angabe  der  Ziffer  und  Zeichen  gegriffen 
wurde,)  einführte.  Hiedurch  kam  die  bisher  nur  für  die  profane  Mu- 
sik gebrauchte  Monodie  in  die  Kirche,  und  ward  der  Keim  gelegt  für 
die  Zurückstellung  des  alten  contrapunktischen  Styles  und  Einführung 
der  weltlichen  Musik.  Die  erste  Sammlung  gah  er  1602  und  1603  heraus, 
veranlasst  durch  den  Beifall,  den  diese  Art  von  Kirchencompositionen 
fand.  Ausser  diesen  erschienen  von  ihm  noch  Messen,  Motetten,  Psal- 
men, Falsibordoni  u.  a. 

Viana,  Matias  Juan,  ein  spanischer  Kirchencomponist  des 
16.  Jhdts. 

Yicentino,  Nicolo,  geb.  1611  zu  Vicenza,  ein  Geistlicher,  stu- 
dirte  Musik  unter  Willaert  und  ward  später  Capellmeister  am  Hofe  zu 
Ferrara.  Um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  zog  er  mit  dem  Cardinal  Hippolyt 
von  Este  nach  Rom,  wo  er  wahrscheinlich  auch  starb.  Er  war  einer 
der  gelehrtesten  Musiker  seiner  Zeit  und  suchte  liesonders  die  Ton- 
geschlechter der  alten  Griechen  für  die  Musik  seiner  Zeit  nutzbar  zu 
machen.  Seine  unfruchtbaren  Bemühungen  legte  er  in  einem  theoreti- 
schen Werke:  „L’antica  musica  ridotta  alla  modema  pratica  etc.“ 
(Rom  1555)  und  in  einer  Sammlung  östimmiger  Madrigalen  (Venedig 
1565)  nieder. 

Victoria  oder  Vittoria,  TomasoLudovico  de,  ein  spanischer 
Priester,  geb.  zu  Avila,  wahrscheinlich  um  1540,  scheint  früh  nach 
Rom  gekommen  zu  sein,  wo  damals  die  spanischen  Künstler  in  hohem 
Ansehen  standen.  Unter  diesen  scheinen  zwei,  Escobedo  und  Morales, 
die  sieb  eines  hohen  Ruhmes  erfreuten,  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
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die  grandliche  Augbildiing  des  jungeu  Vittoria  gettbt  zu  haben.  Noch 
entscheidender  auf  seine  Kunstrichtung  aber  wirkte  der  Umgang  mit 
Palästrina  und  dem  älteren  Nanini,  welche  an  der  Spitze  der  neu- 
gegrttndeten  römischen  Schule  Stauden,  der  sich  Vittoria  bald  auf  das 
Entschiedenste  anschloss.  Seine  gediegenen  Arbeiten  blieben  in  Rom 
nicht  unbeachtet,  so  dass  er  1573  als  Capellmeister  am  Collegium  ger- 
manicum,  zwei  Jahre  später  in  gleicher  Eigenschaft  au  der  S.  Apollinaris- 
kirche angestellt  wurde.  Viele  seiner  Compositionen  fanden  sogar  Auf- 
nahme in  die  päbstlichc  Capelle  und  gehören  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zu  dem  Vorzüglichsten,  was  in  derselben  zur  Aufführung  gelangt. 
Unter  seinen  zahlreichen  Werken  zeichnet  sich  eines  seiner  spätesten, 
wenn  nicht  das  letzte,  rühmlichst  aus,  nämlich  das  Gstimmige  Offi- 
cium Mortuorum,  welches  er  als  kaiserlicher  Capellan  1605  schrieb 
nnd  zu  Madrid  für  die  Kxequien  der  Kaiserin  drucken  Hess,  und  das 
wohl  zu  dem  Erhabensten  gehört,  was  je  für  die  Kirche  geschaffen 
worden  ist.  Ueber  diesen  Meister  lässt  sich  C.  Proske  also  vernehmen : 
„In  Vittoria  finden  sich  die  edelsten  Eigenschaften  spanischer  und  römi- 
scher Kunst  vereinigt.  Von  allen  Angehörigen  der  römischen  Schule 
hat  nächst  Palästrina  keiner  so  sehr  auf  vollendete  Reinheit  des  Kirchen- 
styles  geachtet,  als  Vittoria;  ja  es  lag  in  seinem  Wesen,  das  Liturgisch- 
Objective,  Typische  noch  inniger  festzuhalten,  als  selbst  Palästrina 
nöthig  fand.  Dennoch  fehlte  ihm  nicht  eine  reiche  Originalität  und 
snhjective  Ausdrucksweise,  so  dass  er  bei  grösster  Mässigung  im  Ge- 
brauch seiner  Kunstmittel  stets  eigenthümlich,  von  jedem  Zeitgenossen 
unterscheidbar  und  in  allen  imter  sich  noch  so  wesentlich  abweichen- 
den Compositionen  gleich  erkennbar  bleibt.  Ohne  der  Klarheit  seiner 
Melodien  und  Harmonien  den  mindesten  Eintrag  zu  thun,  prägt  sich 
in  seinen  Gesängen  eine  ernste,  hocherhabenc  Mystik  aus,  welche  der 
reinsten  Frömmigkeit  de?  Gemüthes,  das  nur  heilige  Gefühle  der  An- 
dacht ohne  alle  Beimischung  weltlicher  Eindrücke  zu  athmen  scheint, 
entsprungen  ist  und  ihn  untähig  macht,  andere  als  geistliche  Composi- 
tionen zu  schaffen.  Wärme  und  lebendige  Selbstauffassung,  Milde  und 
Zartheit,  innigster  Fluss  der  kunstreichsten  und  strengsten  Tonsätze, 
endlich  ein  hoher  feierlicher  Aufschwung  und  die  würdevollste  Majestät 
vereinigen  sich  in  diesem  priesterlichen  Spanier  zu  einem  Bilde,  das 
vom  Sternenhimmel  der  Vorzeit  wunderbar  zu  uns  herüberleuchtet“ 
Sein  Todesjahr  wissen  wir  nicht. 

Yictorlnus,  Georg,  geb.  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  zu  Huld- 
schön in  Bayern  und  gest  1624  zu  München  als  Capellmeister  an  der 
Michaelishofkirche  daselbst,  war  seiner  Zeit  als  Kirchencomponist  ge- 
schätzt und  hat  auch  mehrere  Sammlungen  von  Litaneien  und  andern 
Kirchenstücken  in  Druck  gegeben. 

Vieira,  Antonio,  ein  portugiesischer  Componist,  geb.  zu  Villa- 
viciosa,  kam  nach  Italien,  war  eine  Zeit  lang  Capellmeister  zu  Loretto, 
kehrte  dann  wieder  in  sein  Vaterland  zurück  und  starb  als  Capell- 
meister  zu  Erato. 

Vierstimmig  heisst  der  Satz , wenn  die  Harmonie  wirklich  aus 
vier  neben-  und  übereinander  fortlaufenden  Stimmen  besteht,  die  sich 
zu  einem  Ganzen  vereinigen.  Dieser  Satz  ist  der  vollkommenste  und 
reinste,  weil  er  der  natürlichste  ist,  denn  in  der  Anordnung  und  Bil- 
dung der  verschiedenen  Menschenstimmen  hat  die  Natur  selbst  gleich- 
sam eine  vierstimmige  Harmonie  gegeben.  Das  Quartett  macht  auch 
bei  jeder  grössern  Musik  — ausgenommen  die  contrapunktischen  Werke  — 
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die  Grrundlage  aus.  Bei  Vocalsachen  sind  die  vier  gemischten  Stim- 
men, Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass  in  Anwendung  gebracht,  oder  das 
Quartett  aus  2 Sopran  und  2 Alt,  oder  2 Tenoren  und  2 Bässen  (ad 
▼ oces  aequales)  oder  in  anderer  Mischung  zusammengesetzt. 

Tilhalra,  Antonio  Rodriguez,  geb.  beiFronteira  in  Portugal, 
studirte  um  1625  Musik  bei  Manoel  Rebello,  wurde  nacbgehends  Capell- 
meister  an  der  Catbedrale  in  Lissabon  und  dann  zu  Evora,  wo  er  auch 
starb.  Seine  Kirchensaclien  waren  geschätzt. 

Tilhena,  Diego  Diaz  de,  ebenfalls  ein  portugiesischer Kirchen- 
componist,  studirte  bei  dem  berühmten  Pinheiro  Musik  und  starb  1617 
als  Capellmeister  zu  Evora. 

Tiola,  Alt-Viola,  Bratsche,  ist  das  älteste  Saiteninstrument, 
eigentlich  die  Mutter  unserer  Geigeninstrumente.  Man  nimmt  ihr  Alter 
auf  500  Jahre  an.  1330  erscheint  sie  schon  auf  einem  Erzbilde  von 
Pisano  an  der  Kirchenthüre  der  Taufcapelle  zu  Florenz  — 5saitig, 
Bogen,  Ansatz,  Bogenführung,  Form  so  wie  wir  sie  später  zu  sehen 
gewohnt  sind.  Za  Raphaels  Zeiten  (1507)  ist  sie  das  Hauptinstrument 
unter  den  Geigen.  Im  16.  Jhdt.  hatte  man  Violen  mit  5,  7 und  9 Saiten; 
sie  waren  an  Grösse  etwas  verschieden  und  wurden  theils  mit  dem 
Arme  wie  bei  uns  (Viola  da  braccio,  Armgeige),  theils  zwischen 
den  Knieen  (Viola  da  gamba,  Kniegeige)  gehalten.  Gegenwärtig 
ist  nur  mehr  die  Viola  da  braccia  (daher  der  Name  „Bratsche“) 
in  Gebrauch,  aber  als  ein  unentbehrliches  Instrument  zum  Quartett  und 
aller  mehrstimmigen  Musik.  Die  Viola  ist  charakteristisch  durch  einen 
sanften  Ernst,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  etwas  näselnden  Tone 
ihr  einen  eigenen  Reiz  verleiht.  Berlioz  zeichnet  ihr  Wesen  so : Die 
Viola  ist  ebenso  beweglich  und  gewandt  als  die  Violine;  der  Ton  ihrer 
tiefen  Saiten  hat  eine  eigenthümliche  Schärfe,  die  höheren  Noten  bril- 
liren  durch  ihren  schwermüthig  leidenschaftlichen  Accent,  und  ihr  Klang 
im  Allgemeinen,  eine  tiefe  Wemuth  athmend,  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  dem  Klange  der  übrigen  Bogeuinstrumente. 

Violoncell,  Violoncello,  auch  kleine  Bassgeige  und  (früher) 
Bassetchen  genannt,  ist  eine  Umgestaltung  der  früheren  Viola  da 
Gamba.  Tardieu,  ein  Geistlicher,  welcher  um  1700  zu  Tarascon  in  der 
Provence  lebte,  ist  sein  Erfinder;  er  bezog  es  zuerst  mit  5 Saiten; 
1725  liess  er  die  fünfte  (oberste)  Saite  weg.  ln  Deutschland  kam  es 
erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jhdts.  in  Aufnahme.  Bei  diesem  In- 
strumente ist  der  Fingersatz  wegen  der  längeren  Mensur  etwas  anders 
und  auch  ungleich  schwieriger,  als  auf  der  Violin  und  Viola;  die  No- 
tation gescliieht  im  Bassschlüssel,  nur  bei  höheren  Stellen  wendet  man 
den  Tenorschlüssel  und  bei  den  höchsten  Tönen  den  Violinschlüssel  an. 
Manchmal  findet  man  auch  schon  bei  den  höheren  Stellen  den  Violin- 
schlüssel statt  des  Tenorschlüssels  gesetzt,  in  welchem  Falle  die  Töne 
um  eine  Octave  tiefer  zu  spielen  sind,  als  die  Noten  angeben.  Das 
Violoncell  ist  in  den  mittleren  und  höhern  Tönen  durch  einen  ein- 
dringenden, klaren  und  weichen  Klang  ausgezeichnet,  und,  in  der  so- 
noren Tenor-Region  am  nächsten  der  Menschenstimme  verwandt,  spricht 
es  in  melodischen  Gängen  zum  Herzen  und  macht  in  solcher  Anwendung 
seine  schönste  Wirkung.  Es  ist  nicht  nur  in  jedem  Orchester  zur 
Verstärkung  der  Grundbässe  höchst  wirksam,  noch  mehr  aber  um  be- 
wegtere Bassfiguren  klar  und  vernehmlich  herauszuheben,  ganz  un- 
entbebrlich,  sondern  es  muss  auch  eines  der  vorzüglichsten  Solo-  und 
Concertinstrumente  genannt  werden. 
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Vlolone,  1)  französische  Benennung  der  Violine;  2)  italienischer 
Name  des  Contrabasses  (s.  d.  Art.).  Die  erste  Einführung  des 
Contrabasses  ist  unbekannt;  er  ist  jedenfalls  jünger  als  die  übrigen 
Geigeninstrumente.  Die Musikcultur  selbst  rief  uie  Bassgeige,  auch 
deutscher  Bass  genannt,  hervor,  welcher  in  der  Dimension  grösser 
als  das  Violoncell,  jedoch  kleiner  als  der  jetzige  Contrabass  war.  An- 
fangs des  17.  Jhdts.  finden  wir  ihn  schon  im  Gebrauche. 

Viotta.  Johann  Joseph,  gel).  d.  14.  Jan.  1814  zu  Amsterdam, 
studirte  neoen  der  Medicin  auch  fleissig  Musik  und  wurde  später  Vor- 
stand der  Societe  musicale  des  Pays-Bas  in  Amsterdam  und  Ehren- 
mitglied vieler  musikalischen  Gesellschaften  in  Holland.  Er  starb  am 
6.  Febr.  1859.  Unter  andern  Compositionen  veröfifentlichte  er  viele 
Kirchenmusikwerke,  von  denen  besonders  eine  4stimmige  Messe,  ein 
Salve  Regina,  6 Motetten  und  ein  Requiem  zu  3 Stimmen  besonders 
gerühmt  werden. 

Virtuos  wird  ein  ausführender  Tonkünstler  genannt,  wenn  er  als 
Sänger  oder  auf  einem  Instrumente  — eine  besondere,  ungewöhnliche 
Fertigkeit  besitzt;  im  besten  Sinne  ist  Derjenige  Virtuos,  welcher  mit 
der  Fertigkeit  erstens  Geschmack  und  Geist  des  Vortrags  vereinigt, 
zweitens  aber  auch  die  Fertigkeit  noch  auf  echt  künstlerische  Weise, 
d.  h.  zu  Gunsten  der  Interpretirung  gediegener  und  würdiger  Kunst- 
werke benutzt  und  sie  nicht  zum  Zweck,  sondern  zum  Mittel  seines 
Kunstwirkens  macht. 

Vocalmusik,  im  Gegensatz  zur  Instrumentalmusik  diejenige  Musik, 
bei  welcher  von  der  menschlichen  Stimme  entweder  allein  oder  auch 
in  Begleitung  von  Instrumenten  Gebrauch  gemacht  wird.  Die  Vocal- 
musik steht  höher  als  die  Instrumentalmusik,  welcher  sie  auch  bezüg- 
lich der  Entwicklung  weit  vorausgegangen  ist;  denn  sie  ist  der  un- 
mittelbare Erguss  des  menschlichen  Fühlens,  und  der  Drang  und  das 
Bedürfniss,  dieses  in  einer  über  die  praktische  BegrifFssprache  hinaus- 
liegenden Weise  auszudrücken,  ist  dem  Menschen  eingeboren.  Da  der 
Mensch  selber  das  Organ  dieser  Offenbarung  seines  Innern  ist,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  dass  erst  später  die  Instrumente,  welche  zudem 
lange  in  höchst  unvollkommenem  Zustande  blieben,  neben  der  mensch- 
lichen Stimme  Organe  solcher  Gefühls-  und  Empfindungsäusserungen 
werden  konnten.  Darum  blieb  auch  die  Gesangmusik  bis  in’s  18.  Jhdt. 
herein  die  vorzüglichste  Musikweise,  in  welcher  die  Tonkunst  ihre 
besten  Werke  schuf. 

Sie  behauptet  den  Vorrang  über  die  Instrumentalmusik,  wenn  auch 
diese  in  mancher  Beziehung,  z.  B.  Beweglichkeit,  Tonumfang,  Schall- 
kraft sie  überbietet , schon  dadurch , dass  sie  die  unmittelbarste 
Aeusserung  des  Menschen  ist,  dass  der  Lebensodem  im  Gesänge  weht, 
der  Nerv  mit  ihm  mitlebt  und  diess  jeder  Mensch  sympathetisch  roit- 
fühlt.  „Die  Resonanz  der  Instrumente  ist  nur  ein  schwacher  Nach- 
hall der  seelischen  Resonanz  des  Gefühls,  die  im  Gesänge  uachklingt.“ 
Vorzüglich  aber  überragt  der  Gesang  jede  Instrumentalmusik  dadurch, 
dass  er  sich  mit  der  Sprache  verbindet ; dass  er,  während  er  durch 
den  Ton  auf  das  Gefühl  wirkt,  zugleich  durch  das  Wort  den  Geist  über 
das,  was  der  Ton  sagen  will,  aufklärt  und  die  höchsten  und  bedeutend- 
sten Dinge,  welche  die  Vocalmusik  in  ihren  Kreis  zieht,  dem  Gefühle 
und  Geiste  zugleich  zum  deutlichen  Verständniss  brin^.  Was  viele 
Worte  nach  Seite  des  Gefühles  nicht  auszudrücken  vermögen,  das 
spricht  die  Musik  in  wenigen  Zügen  aus;  der  Text  hingegen  gibt 
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unseim  musikalischen  Empfinden  und  Ahnen  eine  Bestimmtheit  und 
Gewissheit  und  sagt  uns  deutlich,  was  die  Musik  an  sich  nicht  zu  ge- 
währen vermag.  So  ergänzen  sich  Wort  und  Ton  in  der  Vocalmusik 
zu  einer  Gefühl  und  Phantasie  tiefi^  erregenden  und  zugleich  den  Geist 
durch  Deutlichkeit  befriedigenden  Einheit. 

„Es  ist  demnach  auch  ganz  natürlich,  sagt  Dommer,  dass  der  reine 
Gesang  das  Organ  der  tiefsten  Gefühle  und  Ideen  wurde,  in  welchen 
nicht  nur  die  anfängliche,  sondern  auch  die  Kunst  in  ihrer  Vollendung 
die  Gottheit  feierte.  Jederzeit  ist  das  instrumentale  Element  in  der 
Kirchenmusik  weit  hinter  das  vocale  zurückgetreten.“  Die  Kirche  hat 
somit  auch  nicht  Unrecht,  wenn  sie  die  Gesangmusik  in  ihren  Cultus 
zieht,  die  Instrumentalmusik  als  ein  ihr  nicht  zusagendes  Element  nicht 
liebt  und  sie  nur  duldet,  insofern  sie  nicht  mit  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  doniinirt,  sondern  blos  den  Gesang  unterstützt,  seine  geistige  Tiefe 
fühlbarer  macht,  gleichsam  dem  Gemälde  durch  ihre  Figuren  und  Klänge 
den  Localton  gibt. 

Vogel,  Cajetan,  geb.  um  1750  zu  Konoged  in  Böhmen,  genoss 
den  ersten  gründlichem  Musikunterricht  als  Singknabe  im  Jesuiten- 
collegiiim  zu  Breslau,  stndirte  zu  Prag  Theologie  und  zugleich  bei 
Habermann  die  Composition,  und  trat  dann  in  den  Orden  der  Ser- 
vilen. 12  Jahre  lang  wirkte  er  als  Chordirector  an  der  St.  Michaels- 
hofkirche  in  Prag,  erhielt  nach  Aufhebung  seines  Ordens  die  Prediger- 
steile  an  der  Dreifaltigkeitskirche  und  starb  den  27.  August  1794. 
(Messen,  Vespern  und  andere  Kirchenstttcke  nebst  weltlichen  Tonstücken.) 

Vogle^  Georg  Joseph,  Abbe,  scharfsinniger  Theoretiker,  be- 
deutender diavier-  und  Orgelspieler  und  verdienstvoller  Componist,  geb. 
zu  Würzburg  den  15  Juni  1749,  studirte  bei  den  Jesuiten  zu  Würz- 
burg und  Bamberg,  nebenbei  mit  fleissiger  Musikübung  beschäftigt. 
1771  kam  er  nach  Mannheim,  wo  er  die  Gunst  des  Churfürsten  Carl 
Theodor  gewann,  der  ilin  behufs  der  musikalischen  Ausbildung  zu 
P.  Martini  nach  Bologna  schickte,  welchen  er  jedoch  bald  verliess  und 
nach  Padua  zu  Valotti  zog.  Nach  einem  halben  Jahre  ging  er  nach 
Rom,  wo  er  zum  Priester  geweiht  seine  Musikstudien  bei  Misliweczek 
fortsetzte  und  es  dahin  brachte,  dass  er  Mitglied  der  Gesellschaft  der 
Arkadier  und  vom  Pabste  zum  Ritter  des  goldenen  Spornes,  zum  Proto- 
notar  und  Kämmerer  ernannt  wurde.  1775  kehrte  er  nach  Mannheim 
zurück,  wurde  daselbst  Hofcaplan,  errichtete  eine  Musikschule  für  Her- 
stellung eines  gründlichen  Gesang-  und  Musikunterrichtes,  und  erhielt 
1777  neben  Holzhauer  die  zweite  Capellmeisterstelle.  Mit  dem  pfälzi- 
schen Hofe  ging  er  1779  nach  München,  wo  die  herzoglich-bayrische 
und  die  churfürstliche  (mannheimer)  Capelle  in  eine,  in  ihrer  Art  ein- 
zig dastehende  vereinigt  wurden ; erstere  hatte  die  ausgezeichnetsten 
Gesangkräfte,  letztere  ein  unübertreffliches  Orchester.  Da  die  Musiker 
bei  dieser  Vereinigung  nach  ihrem  Alter  eingereiht  wurden,  so  erhielt 
Holzbauer  als  der  älteste  die  Oberleitung,  Vogler  als  der  jüngste  ward 
dritter  Capellmeister.  Doch  fand  er  hier  keine  erfreulichere  Stellung, 
als  er  in  Mannheim  hatte,  auch  hier  musste  er  unter  foi twährenden 
Anfeindungen  leben.  Den  Anstoss  gab  hier  wie  dort  die  Behandlung 
der  Musik  und  Musiklehre,  so  wie  in  München  besonders  die  Kirchen- 
musik. Bei  seinem  scharfen  und  klaren  Verstände  und  der  grossen 
Energie  seines  Charakters  hielt  er  an  dem,  was  er  einmal  als  gut  und 
schön  erkannt  hatte,  unerschütterlich  fest  und  unterliess  es  auch  nicht, 
die  Fehler  seiner  Gegner  oft  in  bitterster  Weise  an  den  Pranger  zu 
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stellen.  Abgesehen  von  der  Verfechtung  seines  neuen  Harmoniesvstems, 
das  er  durch  Valotti  kennen  gelernt  und  ausgebildet  hatte  und  womit 
er  fast  alle  älteren  Musiker  vor  den  Kopf  stiess  (1776  gab  er  sein 
Musiksystem  heraus  und  erlangte  erst  5 Jahre  später  die  Gutheissung 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  und  der  königl.  Gesellschaft 
in  London),  .eiferte  er  besonders  gegen  die  Herabwürdigung  der  Kirchen- 
musik. Damit  das  berühmte  Orchester  Beschäftigung  erhielt  und  Ge- 
legenheit, sich  zu  zeigen,  musste  jede  Vocalcomposition,  natürlich  auch 
Kirchensachen,  instrumentirt  werden.  So  hatte  man  es  schon,  wiewohl 
in  besserer  Weise,  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  mit  den  contra- 
punktischen  Werken  des  16.  Jhdts.  gethan,  indem  man  zu  ihnen  erst 
einen  basso  continuo,  zum  Ueberfluss  später  noch  Violon  und  3 Posaunen 
setzte.  Als  die  reichere  Instruraentirung  des  vorigen  Jhdts.  angewendet 
wurde,  ward  der  Choral  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  der  gross- 
artige  polyphone  reine  Gesang  verstummte;  diese  zwei  Style,  von  denen 
jeder  für  sich  die  Herrschaft  zu  führen  geeignet  war,  konnten  sich 
nicht  vereinigen,  einer  von  ihnen  musste  unter  solchen  Umständen 
weichen:  Palästrina  kannte  man  kaum  mehr  dem  Namen  nach  und 
alle  die  Schätze  und  Meisterwerke,  welche  das  herzogliche  Musikarchiv 
in  sich  barg,  waren  bald  ganz  vergessen.  Die  Choralmelodieen  des 
Graduale  und  Otfertorium  konnte  man  nicht  mehr  brauchen,  — man 
ersetzte  sie  durch  ])ure  Instrumentalstücke,  Symphonien  genannt, 
welche  weniger  in  Deutschland,  als  in  Italien  bei  dem  lebhaften  Volks- 
charakter bald  zu  Concertstücken  wurden.  Reisende  Virtuosen  Hessen 
sich  dabei , wie  jetzt  bei  den  Morgen-  und  Abendconcerten , hören. 
Gegen  solchen  Unfug  trat  der  junge  enthusiastische  Vogler  seit  seiner 
Rückkehr  von  Rom  rücksichtslos  auf,  nachdem  er  die  Erhabenheit  der 
Werke  eines  Allegri,  Bai,  Palästrina,  Marcello,  Pitoni  u.  a.  gehört  und 
ihren  Werth  so  erkannt  hatte,  dass  er  aussprach : „Diese  veralten  nicht, 
sie  werden  nach  100  Jahren  noch  sein,  was  sie  vor  200  Jahren  schon 
waren!  Warum  wollen  die  heutigen  Capellmeister  nicht  mehr  ohne 
Instrumente  Kirchenmusik  setzen,  warum  führen  bei  ihnen  nur  laufende 
Geigen  die  Sprache,  warum  gibt  man  den  Blasinstrumenten  so  sehr 
den  Vorzug,  dass  sie  das  Wort  führen  und  die  Singstimmen  nur  Zu- 
hörer sind?“  So  dachte  er,  so  sprach  er,  demgemäss  bandelte  er  und 
fand  unter  seinen  Zunftgenossen,  welche  meist  Instrumental-Virtuosen 
waren,  nur  Gegner.  Seine  Stellung  war  so  schwierig,  dass,  wollte  er 
nur  einigermassen  wirken,  er  den  eitlen  Instrumentalisten  zu  Willen 
leben  und  für  ihre  Instrumente  schreiben  musste ; er  that  es,  aber  ging 
auch  hierin  seine  eigenen  Wege.  Endlich,  da  er  nirgends  durchdrang, 
übrigens  auch  schlecht  besoldet  war,  verliess  er  1783  den  bayrischen 
Dienst  und  ging,  nachdem  er  Frankreich,  England,  Spanien,  Griechen- 
land und  Aftika  bereist  und  überall  sich  mit  den  nationalen  Musik- 
zuständen bekannt  gemacht  hatte,  nach  Schweden,  wo  ihn  König  Gustav 
(1786)  wohlwollendst  aufnahm.  In  demselben  Jahre  wurde  er  zum  königl. 
Capellmeister  in  Stockholm  ernannt  und  erfand  daselbst  das  Orchesttion, 
mit  welchem  Instrumente  er  von  1783  ab  auf  Reisen  ging  und  sich 
darauf  und  auf  der  Orgel  in  Holland,  England  und  Südaeutschland 
hören  Hess.  1799  verliess  er  Stockholm,  wo  er  theils  für  die  Bühne 
mit  wenig  Erfolg  gearbeitet,  theils  mit  Vollendung  seines  Choralsystems 
(1800  in  Stockholm  herausgegeben)  und  der  harmonischen  Bearbeitung  des 
schwedischen  Gesangbuches  sich  beschäftigt  hatte.  Nach  einem  Besuche 
von  Altona  undBerlm  begab  er  sich  nach  Prag,  hielt  an  der  Universtät 
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musikalische  Vorlesangen  und  blieb  daselbst  von  1800  bis  1803.  In 
letzterem  Jahre  finden  wir  ihn  in  Wien  eine  Oper  zur  Aufführung 
bringen ; darauf  wendete  er  sich  nach  2jähriger  Reise  nach  Darmstadt, 
wohin  er  als  Hofcapellmeister  mit  dem  Titel  geheimer  geistlicher  Rath 
berufen  wurde.  Hier  ward  er  auch  mit  dem  Ritterkreuze  des  Verdienst- 
ordens geschmückt  und  bildete  seine  zwei  berülimtesten  Schüler,  Weber 
und  Meyerbeer.  Am  6.  Mai  1814  schied  er  aus  dem  irdischen  Dasein. — 
Von  seinen  musikalisch-theoretischen  Schriften  seien  hervorgehoben: 
„Mannheimer  Tonschule“;  „Choralsystem“  (Kopenhagen  1800);  „Hand- 
buch zur  Harmonielehre  und  für  den  Generalbass  etc.“  (Prag  1802); 
„System  für  den  Fugenbau“;  „Uelier  Choral  und  Kirchengesänge“ 
(München  1814)  u.  a.  Auch  an  Compositionen  war  er  recht  fruchtbar: 
Messen,  Vespern,  andere  Kirchenstücke;  einige  Opern,  Orchestersachen, 
Stücke  für  Clavier,  Orgel  u.  dgl.  Sein  scharfer  Geist  war  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Orgelbaukunst  thätig;  er  stellte  am  Ende  des  vorigen 
Jhdts.  sein  sogen.  S im pl i fi  ka  tion  s sys tem  (Vereinfachungssystem) 
auf,  welches  hauptsächlich  darin  bestand,  dass  säramtliche  Register 
auf  einem  sehr  engen  Raume  zusammengedrnngt  wurden,  wodurch  die 
Windführung  allerdings  eine  bedeutende  Vereinfachung  erfuhr;  dann 
verwarf  es  die  Mixturen,  Tertien  u.  a. , so  wie  auch  die  spielerischen 
Stimmen  (er  selbst  war  ein  Meister  im  Registriren);  die  Pfeifen  wurden 
in  der  Reihenfolge  der  Töne  in  der  chromatischen  Scala  eingesetzt, 
und  aller  äusserer  Zierrath  und  alle  Prachtentfaltiing  durch  glänzende 
Prospectpfeifen  verworfen.  Hatte  er  auch  nicht  in  Allem  das  Rechte 
getroffen , so  wirkte  er  doch  viel  auf  rationelleren  Betrieb  des  Orgel- 
baues ein.  — Nicht  leicht  hat  ein  Musikgelehrter  und  Musiker  so  vie- 
len Widerspruch  von  einer  Seite,  gegenüber  den  Lobpreisungen  von 
der  andern  erfahren,  als  Vogler ; Vieles  kommt  freilich  auch  auf  Rech- 
nung seines  starren,  energischen  Charakters  und  seines  ehrgeizigen 
und  hervordrängenden  Wesens,  womit  er  seine  Gegner  angriff  und  auf 
das,  was  er  mit  seinem  System  unvereinbar  fand,  und  auf  manchen 
Schlendrian  losstürmte.  Otto  Jahn  sagt  von  ihm:  „Vogler  war  ohne 
Zweifel  eine  ungewöhnliche  und  bedeutende  Natur;  er  besass  musikali- 
sches Talent , Verstand  und  Scharfsinn , und  verband  mit  vielseitiger 
Beweglichkeit  Energie  des  Willens,  so  dass  er  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft Erhebliches  erreichte,  so  weit  das  Technische  — im  weitern 
Sinne  gefasst  — reicht.  Aber  wahre  Schöpferkraft  fehlte  ihm,  und 
dem  Denker  trat  der  Künstler  und  dem  Künstler  der  Denker  in  den 
Weg.  So  kam  es,  dass  er  zu  einer  reflektirten  Technik  seine  Zuflucht 
nimmt  und  in  seinen  Werken  häufig  theils  eine  Häufung  rein  sinnlicher 
Effekte , theils  ein  Spiel  mit  raflinirten  Schwierigkeiten  theoretisch- 
musikalischer  Art  hervortritt.“  Gleichwohl  blieb  wenigstens  seine  theo- 
retische Thätigkeit  nicht  ohne  guten  Einfluss  auf  die  Musiklehre,  und 
da»s  sie  systematischer  und  vernünftiger  betrieben  wurde,  hatte  sie 
theilweise  auch  durch  ihn  den  Anstoss  erhalten.  Seine  Bemühungen 
gingen  zunächst  dahin,  alles  Uelierflüssige  aus  der  musikal.  Theorie  zu 
verbannen,  alles  Wesentliche  darin  aber  zu  erschöpfen  und  auf  festen 
Grund  zu  bauen.  Er  deckte  viele  Widersprüche  auf,  stürzte  dadurch 
die  herkömmliche  Generalbasslehre  und  führte  durch  sein  Umwendungs- 
system zu  einer  vollständigeren  und  richtigeren  Kenntniss  der  Harmonie, 
ln  seinem  Choralsystem  hat  er  die  alten  Kirehentonarten  wieder  zu 
Ehren  gebracht  und  eine  ihrem  Wesen  entsprechende  harmonische  Be- 
handlung der  Choräle  gelehrt  gegenüber  dem  eigenmächtigen  Verfahren, 
das  selbst  Bach  bei  vielen  Chorälen  sich  erlaubt  hatte. 
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Togt,  Moritz  Johann,  geh.  zu  Königshof  im  Grahfeld,  trat 
1692  in  das  Cisterzienserkloster  Plass  in  Böhmen,  und  beschäftigte  sich, 
nachdem  er  1698  die  Priesterweihe  erhalten  hatte , eifrigst  mit  der 
Musik,  Geographie  und  Geschichte.  Seine  Landkarten  waren  hoch- 
geschätzt, wie  auch  seine  Musikalien,'  deren  er  eine  Menge,  besonders 
für  die  Kirche,  geliefert  hat.  Er  starb  den  17.  August  1750.  Von  ihm 
erschien  im  Druck : „Conclave  tliesauri  magnae  artis  musicae“  (Pi"ag 
1719);  ausserdem  hinterliess  er  noch  ein  schönes  Werk  in  Manuscript, 
welches  er  „Yertumnus  vanitatis  musicae  in  31  fugis  delusus“  betitelte. 

Yolckmar,  Wilhelm,  Dr.,  geb.  am  26.  Dec.  1812  zu  Hersfeld, 
absolvirte  in  Rinteln  das  Gymnasium  und  wurde  1835  als  Musiklehrer 
am  Seminar  in  Homburg  angestellt.  Er  hat  sich  durch  Herausgabe 
vieler  Orgelsachen  bekannt  gemacht. 

Volti  (ital.)  — wende  um,  gewöhnlich  mit  subito  (abgek.  V.  S.) 
wende  schnell  (d.  h.  das  Blatt)  um. 

Voransnahme,  Änticipation,  findet  statt,  wenn  ein  wesent- 
liches Intervall  eines  Äccordes  in  einer  und  derselben  Stimme  schon 
beim  nächstvorhergehenden  Accorde  angeschlagen  wird,  zu  dem  es 
eigentlich  gar  nicht  gehört,  z.  B.: 


f r 


Vorhalt  ist  das  Hinüberziehen  (Forthalten)  eines  oder  mehrerer 
Töne  eines  Äccordes  in  einen  folgenden  Accord,  welchem  diese  Töne 
fremd  sind,  z.  B: 


Der  Ton  c des  zweiten  Taktes  ist  die  vorgehaltene  Note.  Als  Dissonanz 
muss  der  Vorhalt  vorbereitet  werden — das  c des  ersten  Taktes  — 
und  hat  dann  seine  regelrechte  Auflösung  durch  h.  Je  nachdem 
die  Auflösung  aufwärts  oder  abwärts  geschieht,  nennt  man  die  Vorhalte 
entweder  Vorhalte  von  unten  oder  Vorhalte  von  oben;  die 
erstem  haben  jederzeit  etwas  Herbes  und  kommen  seltener  vor.  Der 
moderne  Styl  führt  Vorhalte  ohne  alle  Vorbereitung  ein.  Bezüglich 
der  Vorhalte  ist  aber  zu  beachten : a)  dass  nur  solche  und  nur  s o 
viele  Vorhalte  gesetzt  werden,  als  mit  der  Deutlichkeit  des 
Harmonieganges  bestehen  können;  b)  dass  überhaupt  nur  bei  stufen- 
weise fortschreitenden  Stimmen  Vorhalte  angebracht  werden 
können;  c)  dass  das  vorgehaltene  Intervall,  d.  i.  der  Ton,  in  welchen 
sich  der  Vorhalt  auflöst,  sich  nicht  in  einer  andern  Stimme  schon  be- 
findet, es  sei  denn  in  weitester  Lage  und  unter  dem  Vorhalt. 

Vorschlag,  ital.  Appoggiatura,  ist  ein  gleichsam  zufällig 
einem  Melodieton  vorangeschiotter,  sich  sanftanschmiegender  Ton.  Man 
gebraucht  lange  und  kurze  Vorschläge.  Erstere  entnehmen  der 
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Hauptnote  e i n e n Takttheil,  wenn  sie  deren  zwei  enthält;  zwei,  wenn 
sie  arei  enthält,  z.  B. : 

Der  kurze  Vorschlag  wird  kürzer  geschrieben,  als  der  lange,  d.  h. 
vor  einem  Viertel  wie  ein  Sechszehntel  u.  dgl.  oder  ohne  Rücksicht 
auf  die  Geltung  als  ein  Achtel  und  zwar  durchstrichen;  er  wird  immer 
schnell  und  leicht  gesungen  und  gespielt  (a). 


Auch  Doppelvorschläge  (b)  kommen  vor  und  erweiterte  Vor- 
schläge (c),  welche  aus  mehr  als  zwei  Noten  bestehen.  Diese  alle 
sind  schnell  und  leicht  vorzutragen.  Letztere _(c)  nannte  man  früher 
auch  Schleifer.  Vorschlagartige  Manieren  kannte  schon  das  13.  Jhdt. 
unter  dem  Namen  „Reverberatio.“ 

Vortrag  ist  in  der  Musik  die  Art  und  Weise,  ein  Tonstück  mit- 
telst der  Singstimme  oder  eines  Instrumentes  auszuführen.  Von  dem 
Vortrage  hängt  grösstentheils  die  gute  oder  schlechte  Wirkung  ab,  die 
ein  Tonstück  auf  den  Zuhörer  macht.  Da  die  Musik  überhaupt  nur 
durch  die  Aufführung  oder  den  Vortrag  dem  menschlichen  Ohre  mit- 
getheilt  wird,  die  Musik  aber  die  Sprache  der  Seele,  Ausdruck  der  Ge- 
fühle ist,  so  ist  die  Lehre  vom  Vortrag  das  Allerwichtigste  in  der 
praktischen  Musik.  Einige  kurze  Bemerkungen  hierüber  genügen.  Der 
Vortrag  sei  1)  richtig  — d.  h.  ohne  Fehler  in  Rücksicht  auf  das 
Mechanische.  Dazu  gehört  reine  und  sichere  Intonation,  genaue  Beob- 
achtung des  Notenwerthes,  der  Vortragszeichen  und  des  Tempo,  Festig- 
keit in  Beobachtung  des  Taktes;  2i  deutlich;  diess  findet  statt,  wenn 
auch  bei  schnellem  Tempo  und  kurzen  Noten  jeder  Ton  bestimmt  und 
klar  gehört,  die  Accentuation  und  richtige  Interpunktion  (Hervorhebung 
und  Absonderung  der  musikalischen  Phrasen)  beobachtet  wird;  3)  schön 
und  geistreich;  das  geschieht,  wenn  der  ausführende  Musiker  den 
Geist  der  Composition  studirt  hat  und  diesen  innewohnenden  Geist  in 
seinem  Vortrage  zum  Ausdruck  bringt.  Jede  Gattung  von  Tonstücken 
verlangt  darum  auch  eine  ihr  eigene  Art  des  Vortrags.  Concert-  und 
Bühnengesang  (um  vom  Gesang  noch  speziell  zu  reden,)  ist  weit  ver- 
schieden vom  Vortrag  eines  Chorals  oder  eines  Kirrhengesanges.  Der 
wahre  Kirchengesang  fordert  nicht  dramatische  Effecte , nicht  einen 
Aufschrei  oder  Seufzer  des  Schmerzes,  nicht  sinnliches  Hauchen  und 
Hinsterben  des  Tones,  nicht  schmachtende  Sehnsucht,  nicht  ungestüme, 
irdisch  gemeine  Gefühlserregungen  des  Jubels  oder  der  Trauer  — son- 
dern andächtigen,  glühenden,  warmen,  frommen  Seelenausdruck,  fern 
von  Leidenschaftlichkeit  und  entsprungen  aus  innigem  Gebete,  stiller 
Sammlung  des  Geistes  und  Herzens,  betrachtender  Hingabe  an  Zeit, 
Ort  und  Gegenstand  der  Feier  oder  gottesdienstlichen  Handlung.  Der 
rechte  kirchliche  Gesangsvortrag  hat  seinen  tiefsten  Grund  und  seine 
Lebensquelle  im  lebendigen  Glauben  und  der  innigen  Gottesliebe,  und 
Lex.  d«r  kircbl.  Tonkunst.  49 
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Vortragszeichen  — Valpins. 


kann  daher  nie  erkünstelt  werden;  das  wahre  Gefühl  äussert  auch  auf 
die  Organe  der  Stimme  und  Sprache  seinen  Einfluss.  Diess  wird  jedoch 
nicht  auf  einmal  erreicht,  sondern  nur  durch  lange  und  zweckmässige 
Uebung  unter  dem  Dienst  des  gläubigen  Gemüthes. 

Vortragszeicheii  sind  theils  Wörter,  theils  Zeichen,  welche  den 
Noten  beigefügt  sind,  um  den  Grad  der  Stärke  und  Schwäche,  das 
Aneinanderziehen  und  Abstossen  der  Töne  u.  s.  w.  zu  bezeichnen. 
Die  Wörter  erscheinen  meistens  abgekürzt,  a)  Zur  Bezeichnung  der 
Schwäche  oder  Stärke  des  Tones  dienen : p.  - piano,  schwach ; 
pp.  pianissimo,  sehr  schwach;  f.  -- forte,  stark;  If.  fortissimo,  sehr 
stark;  Ulf.  mezzoforte,  halbstark;  in.  t.  mezza  voce,  mit  halber 
Stimme,  gedämpfter  Klangfarbe;  b)  zur  Bezeichnung  des  Anschwel- 
lens und  Ab  nehme  ns  der  Klangstärke:  — crescendo, 
zunehmend;  ;:r=—  decrescendo,  oder  dimin.  diminuendo,  ab- 
nehmend; — Sch  well  ton,  bezieht  sich  nur  auf  eine  längere 
Note;  ebenso  sfz.  — sforzato,  verstärkt;  perd.  oder  perden- 
dosi,  sich  verlierend;  smorz.  ^smorzando,  verlöschend;  morendo, 
absterbend.  Allen  diesen  werden  noch  oft  zur  nähern  Bestimmung  der 
Stärkegrade  die  Beiwörter ; poco,  un  poco,  ein  wenig,  meno,  weni- 
ger, piu,  sehr  u.  dgl.  beigefügt;  c)  zur  Bezeichnung  des  Aneinander- 
ziehens oder  Abstdssens  der  Töne:  - — -,  der  Bindebogen,  statt 
dessen  oder  neben  ihm  wird  auch  leg.  — legato,  gebunden,  vor- 
geschrieben ; Zeichen  des  Abstossens  der  Töne  sind  Striche  und  Punkte : 

1 1 1 1, ; wobei  oft  noch  s t a c c.  (staccato)  angefügt  ist ; d)  soll  das 

Zeitmaas  beschleunigt  werden,  so  dienen  die  Ausdrücke:  ac- 
cellerando  (accel.)  schneller  werdend;  stringendo  (string.)  drin- 
gender; piu  stretto,  gedrängter;  soll  es  langsamer  werden,  so 
setzt  man:  ritenuto  (rit.)  zurückhaltend,  ritardando  (ritard.)  zö- 

fernd,  rallentando  (rallent.)  langsamer  werdend,  calando  (cal.) 

eruhigend;  soll  die  Taktmässigkeit  ganz  aufgehoben  werden,  so  steht: 
tempö  rubato,  freie  Taktbehandlung,  ad  libitum,  a piacere 
nach  Belieben ; e)  die  besondere  Accentuirung  eines  Tones  ge- 
schieht durch  die  schon  genannten  Zeichen  sfz.,  o-  Schwellung, 
durch  einen  Strich  über  der  Note  und  dann  auch  durch  ein  Häubchen 
- über  der  Note  oder  durch  die  Bezeichnung  tenuto  (ten.),  angehalteu, 
d.  h.  der  Ton  soll  in  gleicher  Stärke  nach  der  vollen  Geltung  der  Note 
gehalten  werden,  f)  Hiezu  können  noch  die  Ausdrücke  gerechnet  wer- 
den, welche  die  Art  und  Weise  charakterisiren,  in  der  einzelne  Stellen 
vorgetragen  werden  sollen,  z.  B.  dolce,  sanft,  amabile,  lieblich, 
leggieramente,  leicht. 

Vorzeichnnng  heissen  die  an  die  Spitze  eines  Tonstücks  gesetzten 
Versetzungszeichen,  und  auch  die  Schlüssel  und  das  Taktzeichen  kann 
man  dazu  nehmen.  Die  Vorzeichnung  deutet  durch  die  Zahl  der  Kreuze 
oder  Be  oder  durch  den  Mangel  derselben  die  Tonart  an,  in  welcher 
das  Stück  geschrieben  ist.  Diese  Versetzungszeichen  werden  auf  jeder 
Linie  gewöhnlich  wiederholt. 

Vulpius,  Melchior,  geb.  1560  zu  Wasungen  bei  Hennebe^, 
ward  1600  Cantor  in  Weimar,  wo  er  auch  im  Jahre  1616  starb,  ßr 
gab  mehrere  Sammlungen  Kirchengesänge  heraus  und  hat  auch  eine 
lateinisch-deutsche  Ausgabe  des  „Corapendium  musices“  von  Heinrich 
Faber  besorgt  (1610). 
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Waelder,  Johann  Gualbert,  geh.  den  6.  Jnli  1809  zu  Beuren 
in  Schwaben,  widmete  sich  dem  Lehrfach  und  wirkte  seit  1844  als 
Lehrer  und  Cantor  in  Langenerringen.  Ausser  verschiedenen  Schulen 
für  Orgel,  Violine,  Viola  und  Violoncello  hat  er  „100  ausgesetzte 
General bassbeispiele“,  eine  „Generalbasslehre“,  eine  „.Abhandlung  über 
das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Orgel“  (bei  Böhm  in  Augsburg), 
eine  „Gesangsrhule“  und  mehrere  Kirchencorapositionen  veröffentlicht. 
In  seinen  „Mittheilungen  aus  dein  Tagebucbe  eines  Lehrers“  wird  viel 
Musikalisches  besprochen.  Er  starb  am  6.  Juli  1868. 

Waelrnnt,  Hubert,  geb.  zu  Ath  in  Belgien  1517  (nach  Andern 
zu  Arras),  ein  ausgezeichneter  Tonsetzer  des  16.  Jhdts.,  kam  in  seiner 
Jugend  nach  Venedig,  wo  er  unter  seinem  Landsmanne  Willaert  die 
Musik  studirte.  1547  gründete  er  eine  Musikschule  zu  Antwerpen  und 
starb  daselbst  am  19.  Nov.  1595.  Zu  Venedig  und  Antwerpen  erschienen 
von  ihm  mehrere  Sammlungen  von  Motetten  und  Canzonen;  auch  soll 
er  als  der  Erste  die  Sylbe  si  den  6 Guidoniseben  Sylben  beigefügt 
haben. 

Waert  oder  Waet,  auch  Wert,  Jaquet  de,  ein  niederländischer 
Tonsetzer  des  16.  Jhdts.,  soll  in  Diensten  des  Kaisers  Ferdinand  I.  als 
Capellmeister  gestanden  sein.  Unter  seinen!  Namen  finden  sich  Mes- 
sen, Motetten  und  Madrigalen  in  verschiedenen  Sammlungen  dieser  Zeit. 

Wanhall  oder  Yanhall,  Johann,  geb.  zu  Neu-Nechanitz  in  Böhmen 
am  12.  Mai  1739,  war  der  Sprössling  einer  holländischen  Emigranten- 
familie. Frühzeitig  erhielt  er  schon  Musikunterricht  und  mit  18  Jahren 
eine  Organisten-  und  Chorregentenstelle  in  einem  böhmischen  Städtchen. 
Nachdem  er  in  Wien  einige  Zeit  verlebt,  bildete  er  sich  auf  einer  Reise 
nach  Italien  vollends  aus,  so  dass  er  in  Rom  mit  zwei  Opern  reüssirte. 
Er  kehrte  dann  wieder  nach  Wien  zurück,  componirte  aber  bald  aus- 
schliesslich nur  für  die  Kirche.  Er  starb  am  26.  Aug.  1813.  Er  war 
ausnehmend  fruchtbar  sowohl  an  Kirchenstücken  als  an  profanen  Wer- 
ken; viele  erschienen  in  Druck,  eine  grössere  Masse  aber  blieb  in 
Manuscript.  So  sehr  seine  AVerke  anfangs  beliebt  waren,  so  sind  sie 
doch  jetzt  der  Vergessenheit  ganz  anheim  gefallen. 

W'arren,  Joseph,  geh.  d.  20.  März  1804,  studirte  frühzeitig  die 
Musik,  1820  war  er  bereits  Dirigent  einer  Musikgesellschaft,  für  die 
er  mehrere  Tonwerke  schrieb ; 1833  wurde  er  Organist  und  Chordirector 
der  Mariencapelle  zu  Chelsea  und  componirte  in  dieser  Stellung  viele 
Kirchenwerke,  Messen,  Offertorien  u.  dgl.  Auch  veröffentlichte  er  einige 
Werke  für  die  Orgel  und  besorgte  1842  eine  neue  Ausgabe  der„Falas“ 
von  Hilton,  und  Boyce’s  „Cathedral  Music“  3 Bde.  in  Fol. 

W'eber,  Friedrich  D.ionys,  pb.  1771  zu  Weichau  in  Böhmen, 
in  seiner  Jugend  schon  in  der  Musik  wohl  unterrichtet,  betrieb  auf 
der  Universität  Prag  theologische,  juridische  und  philosophische  Studien, 
widmete  sich  aber  bald  ganz  der  Musik,  welche  er  als  Autodidact  und 
unterstützt  von  den  Rathschlägen  des  Abbe  Vogler  mit  solchem  Eifer 
studirte,  dass  er  in  Kürze  der  Zeit  als  ein  ausgezeichneter  Theoretiker 
und  guter  Componist  angesehen  wurde.  Als  1810  das  Conservatorium 
in  Prag  erricutet  ward,  ernannte  man  ihn,  da  er  den  ganzen  Plan  dazu 
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ausgearbeitet  hatte,  zum  Director  desselben,  als  welcher  am  25.  Dec. 
1842  starb.  Er  hinterliess  Messen,  Cantaten  u.  a. ; auch  theoretische 
Werke. 

Weber,  Gottfried,  geh.  am  1.  März  1779  zu  Freinsheim  in  der 
Rheinpfalz,  widmete  sicli  der  Rechtswissenschaft  und  starb  als  poss- 
herzoglich hessischer  Generalprocurator  am  12.  Sept.  1839  zu  Kreuz- 
nach, nachdem  er  noch  Ritter  des  Ludwigsordens,  Ehrendoctor  der 
Universität  Giessen  und  Ehrenmitglied  vieler  musikalischer  Gesell- 
schaften und  Vereine  geworden  war.  — Theoretisches  Musikstudium 
betrieb  er  autodidaktisch  Jerst  während  seines  Aufenthaltes  zu  Mann- 
heim (1802—1814),  arbeitete  sich  durch  alle  Lehrbttcher  und  Systeme 
hindurch  und  erprobte  die  Grundsätze  an  den  klassischen  Werken. 
Hiezu  fügte  er  selbstständig  Forschungen  und  veröffentlichte  seine 
Bemühungen  in  dem  vortrefflichen  Werke  „Versuch  einer  geordneten 
Theorie  der  Tonsetzkunst“  (3  Bde.  1817 — 20,  Mainz ; spätere  Auflagen 
wurden  auf  4 Bde.  vermehrt),  wodurch  er  sich  das  Verdienst  erwarb, 
Ordnung  in  das  bisherige  Chaos  der  Harmonielehre  gebracht  zu  haben. 
Viele  andere  kleinere  Werke,  die  er  herausgab,  sind  eigentlich  nur 
Auszüge  aus  dem  grossem  Werke;  ausserdem  schrieb  er  zahlreiche 
Aufsätze  und  Abhandlungen  in  musikalische  Zeitschriften,  und  beson- 
ders in  die  von  ihm  in  den  ersten  80  Heften  redigirte  „Cäcilia“.  Als 
Tonsetzer  hat  er  weniger  Verdienst  (Kirchensachen  und  weltliche 
Tonslücke). 

Weigl,  Joseph,  pb.  zu  Eisenstadt  in  Ungarn  am  28.  März  1766, 
bekundete  frühzeitig  ein  grosses  musikalisches  Talent,  welches  durch 
den  Unterricht  Albrechtsbergers  in  der  Tonsetzkunst  zu  hohem  Grade 
entwickelt  wurde.  Sein  Vater  hatte, ihn  zwar  zum  juridischen  Fache 
bestimmt,  doch  auf  Verwendung  Salieri’s,  dessen  Schüler  nun  W.  wurde, 
Hess  er  den  Sohn  seiner  musikalischen  Neigung  folgen.  1700  wurde  W. 
Salieri’s  Nachfolger  als  wirklicher  Capellmeis'ter  der  Oper  bis  1825, 
trat  dann  als  zweiter  Capellmeister  zur  k.  k.  Hofcapelle  über  und  ar- 
beitete seitdem  nur  mehr  für  die  Kirche.  Er  starb  am  3.  Febr.  1846. 
Unter  seinen  zahlreichen  Opern  und  Operetten  ist  die  „Schweizerfamilie“ 
die  bekannteste  und  berühmteste ; ausserdem  hinterliess  er  eine  grosse 
Anzahl  anderer  weltlicher  Compositionen  verschiedenster  Gattung,  so- 
wie mehrere  Messen  und  andere  Kirchenstücke. 

Weigl,  Johann  Baptist,  geh.  den  26.  März  1783  zuHabnbach 
in  der  Oberpfalz,  studirte  im  Benedictinerkloster  Prüfening  bei  Repns- 
burg,  wo  er  hauptsächlich  durch  den  Abt  Kormann  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  viel  gewann  und  auch  in  der  Musik  eine  hohe  Stufe 
der  Ausbildung  erreichte.  Während  seines  Noviziates  ward  das  Kloster 
säcularisirt  und  W.  war  genöthigt,  in  Amberg  seine  theologischen  Stu- 
dien zu  vollenden.  Im  Jahre  1806  zum  Priester  geweiht,  war  er  nur 
kurze  Zeit  in  der  Seelsorge  und  wurde  darauf  schnell  nach  einander 
als  Professor  des  Gymnasiums,  dann  des  Lyceums  nach  Amberg  und 
endlich  als  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechtes  als 
Rector  an  das  Lyceum  zu  Regenshurg  berufen.  Hier  lag  ihm  zugleich 
das  Amt  eines  Inspectors  des  Seminars  zu  St.  Paul  und  die  Leitung 
des  Studienchores  ob.  In 'dieser  Zeit  war  er  namentlich  in  der  Musik 
sehr  thätig  und  vielerlei  Kirchencompositionen  wurden  von  ihm  bekannt; 
doch  sind  sie  jetzt  alle  fast  vergessen.  1837  wurde  er  zum  Mitglied 
des  Bomcapitels  in  Regensburg  ernannt  und  starb  nach  allseitig  ver- 
dienstlichem Wirken  am  5.  Juli  1852. 
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Werkmeister,  Andreas,  berühmter  Orgelspieler  und  musikali- 
scher Schriftsteller,  geh.  zu  Beneckenstein  in  Thüringen  am  30.  Nor. 
1645,  starb  als  Organist  an  der  Martinskirche  zu  Halberstadt  am 
26.  Oct.  1706. 

Wilhelm,  vorher  Mönch  im  Kloster  St.  Emmeram  zu  Regensburg, 
seit  1068  bis  zu  seinem  Tode  am  4.  Juni  1091  Abt  des  Klosters  Hirschau, 
hob  durch  seine  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  das  Kloster  zu  grossem 
Ruhme.  Unter  ihm  blühte  auch  die  Musik  sehr;  er  selbst  war  in  der 
Tonkunst  wohl  erfahren  und  klärte  Vieles,  was  in  ihr  noch  vor  ihm 
dunkel  war,  auf;  auch  kunstgerechte  Verbesserungen  der  kirchlichen 
Gesangbücher  nahm  er  vor  und  hinterliess  ein  musikalisch-theoretisches 
Werk  „De  Musica“,  welches  er  aber  nicht  vollendete.  Abgedruckt  ist 
es  in  der  Gerbert’schen  Sammlung. 

WHlaert,  Hadrian,  geb.  um  1490  zu  Brügge  in  Flandern,  war 
ein  Schüler  von  Jean  Mouton.  1516  kam  er  nach  Rom,  verliess  es 
mdoch  bald  wieder,  und  nachdem  er  bis  1526  Capellmeister  des  Königs 
Ludwig  II.  von  Böhmen  und  Ungarn  gewesen,  zog  er  nach  Venedig, 
•wo  er  am  12.  Dec.  1527  Capellmeister  an  der  Marcuskirche  ward.  Sein 
Tod  fällt  in  das  Jahr  1562,  den  7.  Sept.  Er  ward  der  Gründer  der 
sogen,  venetianischen  Schule,  und  von  seinen  Schülern  zeich- 
neten sich  aus:  Cyprian  deRore,  welcher  sein  Nachfolger  wurde,  Nicolo 
Vincentino,  Costanzo  Porta,  Zarlino.  Im  Druck  erschienen  von  ihm 
zahlreiche  Sammlungen  von  Motetten,  Psalmen,  Messen,  Canzonen  u.  dgl. 
Er  wird  als  ein  fleissiger,  denkender  und  sorgfältiger  Compositeur  ge- 
rühmt und  sein  Hauptverdieust,  wie  C.  v.  Winterfeld  anmerkt,  besteht 
in  der  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  kunstreichen  Psalmengesanges; 
er  liess  die  Stimmen  in  zwei  oder  mehrere  Chöre  auseinandergehen 
und  abwechselnd  singeu;  cs  standen  nicht  mehr  blosse  Stimmen,  son- 
dern Stimrakörper  gegenüber,  welche  wesentlich  auf  die  Entfaltung 
eigentlicher  Harmonie  Einfluss  hatten;  der  Gesang  hatte  nach  dem 
Psalmenton  sich  zu  richten  und  das  Wort  erhielt  wieder  mehr  Be- 
rechtigung und  Antheil. 

Winkler,  Max  Joseph,  geb.  1810  zu  Waldstetten  in  Schwaben, 
entwickelte  schon  frühzeitig  entschiedene  Musikanlagen,  welche  alsbala 
sein  Vater,  Schullehrer  daselbst,  zu  cultiviren  begann;  im  Gesang, 
Clavier-,  Orgel-  und  Partiturspiel  machte  der  Knabe  erfreuliche  Fort- 
schritte. Mit  11  Jahren  kam  er  zum  Studiren  nach  Augsburg,  wo  er 
zugleich  Singknabe  bei  St.  Moritz  und  hl.  Kreuz  unter  P.  Mathias 
Fischer  wurde,  der  ein  bedeutender  Organist  war.  Allmählig  machte 
sich  W.  auch  an’s  Componiren,  Alles  fiel  aber  natürlich  — ohne  An- 
leitung — schlecht  genug  aus.  Erst  durch  Leseu  in  der  musikalischen 
Zeitschrift  „Caecilia“  ging  ihm  ein  besseres  Licht  über  Musik  auf,  und 
gründlichen  Unterricht  erhielt  er  erst  nach  seinem  Eintritt  in  das 
Schullehrerseminar  in  Dillingen  durch  Basil.  Schwarz.  Einzelne  ge- 
lungene Stücke  machten  den  Inspector  auf  sein  Talent  aufmerksam, 
der  ihn  dann  zura  Studium  guter  Werke  aufmunterte.  Nach  einiger 
Zeit  kam  er  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Chorregenteu  Jäger  in 
Günzburg , wo  sein  praktisches  Wirken  begann  — 7 Jahre  lang,  und 
wo  er  sich  tiefen  Studien  des  Contrapunktes  nach  den  W^erken  Albrechts- 
bergers, Weber’s,  Preindl’s  u.  a.  hingab ; Günzburg  wurde  für  ihn  eine 
gute  Schule  für’s  Dirigiren,  Arrangiren,  Einstudiren.  1837  erhielt  er 
die  Chorregentenstelle  an  der  Dompfarrkirche  zu  Eichstädt  und  bald 
darauf  die  Musiklehrerstelle  am  k.  ^hullehrerseminar,  sowie  die  Chor- 
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direction  zu  St.  Walbiirg.  Hier  konnte  er  nun  vielseitig  und  in  aus- 
gedehnterem Masse  seine  musikalische  Wirksamkeit  entfalten,  und  er 
that  cs  auch.  Mit  dem  dortigen  Seminarpräfekten,  Zeheter,  seinem 
nachmaligen  Schwiegervater,  bearbeitete  er  die  Generalbass-  und  Har- 
monielehre“ (Nördlingen,  1840),  welche  bereits  in  zweiter  Auflage,  von 
Winkler  allein  umgearbeitet,  erschienen  ist.  Seine  Compositionen  fan- 
den von  Kennern  die  vollste  Anerkennung.  Er  verschmäht  namentlich 
in  seinen  Kirchenwerken  Süsslichkeiten  und  andere  neue  Kunststücke 
der  Kirchenmiisikfabrikanten,  und  tritt  immer  einfach,  klar,  aber  doch 
kunstvoll  auf,  seine  Stimmführung  ist  jederzeit  sehr  gut  und  ergibt 
sich  bei  aller  Correctheit  stets  ungezwungen.  Seine  Werke:  1)  Melo- 
dram; „Erdenfluch  und  Himmelssegen“;  Kirchenstucke:  2 Messen,  3 
Oelbergsgesänge,  1 Litanei,  1 Graduale  sind  im  Druck  erschienen. 

Winter,  Peter  v.,  geh.  1755  (nach  Andern  1754)  zu  Mannheim, 
arbeitete  sich  durch  eigenes  Studium  in  die  Anfänge  der  Tonsetzkunst 
hinein  und  erhielt  erst  1783  durch  Salieri  in  Wien  eine  gründliche  An- 
leitung. 1778  ging  er  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  churpfälziscben 
Hofcapelle,  der  er  angehörte,  nach  München.  1788  wurde  er  an  Vogler’s 
Stelle  Capellmeister.  Er  arbeitete  nun  fast  immer  für  die  Bühne  und 
genoss  eines  grossen  Ruhmes.  1840  wurde  er  bei  Gelegenheit  seines 
50jährigen  Dienstjubiläums  zum  Ritter  des  Civilverdienstordens  der 
bayr.  Krone  ernannt  Sein  Todestag  ist  der  17.  Oct.  1825.  Unter  der 
grossen  Zahl  seiner  Compositionen  — Opern,  Ouvertüren,  Cantaten, 
Lieder  u.  dgl.  finden  sich  auch  einige  Kirchensachen;  der  Erwähnung 
verdient  noch  seine  klassisch  zu  nennende  „Gesangschule“  (3  Theile). 

Winterfeld,  Carl  Georg  August  Vivigens  von,  geb.  am 
28.  Jan.  1794  zu  Berlin,  war  längere  Zeit  Appellationsgericbtspräsident 
in  Breslau,  woselbst  er  das  Institut  für  Kirchenmusik  in’s  Leben  rief 
und  leitete,  und  ward  1832  Obertribunalrath  in  Berlin,  1847  trat  er 
wegen  Gehörsscbwäche  aus  dem  Staatsdienst  und  starb  am  19.  Febr. 
1852.  Er  war  einer  der  ausgezeichnetsten  Kenner  älterer  Tonkunst 
und  vorzüglicher  musikalischer  Schriftsteller.  Von  seinen  Werken  sind 
hervorzuheben:  „Johannes  Pierluigi  von  Palästrina“  (Breslau  1832); 
„Johannes  Gabriel!  und  sein  Zeitalter“  (sein  Hauptwerk)  2 Bände  und 
1 Kotenheft  (Berlin,  1834);  „Der  evangelische  Kirchengesang  etc.“ 
(Leipzig,  3 Theile  1843 — 47)  u.  a.  m. 

Witt,  Franz  Xaver,  geb.  den  9.  Febr.  1834  zu  Walderbach  in 
der  Oberofalz,  machte  seine  wissenschaftlichen  und  theologischen  Stu- 
dien zu  Rogensburg,  wo  er  als  Sänger  in  die  Dompräbende  aufgenommen 
wurde  und  unter  dem  verdienstvollen  Domcapcilmeister  Job.  Schrems 
die  ältere  Kirchenmusik  kennen  lernte.  Den  11.  Juni  1856  zum  Priester 
geweiht,  arbeitete  er  einige  Jahre  in  der  Seelsorge,  ward  dann  als 
Chorallehrer  in’s  Clerikerseminar  zu  Regensburg  berufen,  in  welcher 
Stellung  er  dem  tiefem  Studium  der  alten  Meister,  begünstigt  durch 
die  Proske’sche  Bibliothek,  sich  hingab.  Unterricht  im  Contrapunkt  er- 
theilte  und  mit  mehreren  Compositionen  im  strengen  Styl  in  die 
Oefientlichkeit  trat.  Seine  Werke  zeigen  eine  grosse  technische  Durch- 
bildung und  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  strengen  Formen,  und 
ist  eine  grosse  religiöse  Weihe  und  ein  erhabener  Geist  in  ihnen  nieder- 
g^elegt.  1865  übernahm  W.  die  Stelle  eines  Präses  der  marianischen 
Congre^tion,  seit  Juni  1867  wirkte  er  als  Inspector  des  Studienseminars 
zu  St.  Emmeran  und  Chordirector  der  gleichbcnannten  Pfarrkirche  in 
Regensburg,  welche  Stelle  er  1869  mit  einem  Beneficium  in  Stadtamhof 
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▼ertauscbte.  — Von  seinen  Werken  erschienen  bis  jetzt:  3 Messen  und 
14  Motetten  (Regensburg,  Manz,  1862)  für  gleiche  und  gemischte  Stim- 
men; „Cantus  sacri“,  3 Theile  (Regensburg,  Koppenrath,  1864,  1865); 
eine  Preismesse  für  Männerstiininen  und  Orgel  (Luxemburg,  1865); 
„Missa  Exultet“  und  „Missa  pro  dcfunctis“  für  2 voc.  und  Org.  (Regens- 
burg, 1865) ; ausserdem  lieferte  er  viele  Aufsiltze  in  die  kirchenmusikal. 
Zeitschrift  „Caecilia“;  1865  edirte  er  „die  Kirchenmusik  in  Altbayern 
und  der  Oberpfalz“,  und  begann  1866  die  Herausgabe  der  „Fliegenden 
Blätter  für  kathol.  Kirchenmusik“  und  der  „Musica  Sacra“ , wovon 
monatlich  eine  Kummer  erscheint. 

Wittasek,  Job.  Kep  omuk  August,  geh.  zu  llorzin  in  Böhmen 
am  20.  Febr.  1771,  studirte  zu  Prag  bei  Kotzeluch  die  Coroposition, 
wurde  später  Conzert-  und  Musikmeister  und  Kanzleisekretär  beim 
Grafen  Kostiz.  1814,  nachdem  er  als  Claviervirtuos  und  Componist  zu 
grossem  Ansehen  gekommen,  ward  er  seines  Lehrers  Nachfolger  am 
St.  Veitsdome  als  Capellmeister.  Er  starb  am  7.  Dec.  1839.  Von  seinen 
Compnsitiouen  ist  wenig  gedruckt;  mehr  bekannt  ist  ein  Requiem. 

Wolf,  Joseph,  Domorganist  und  Universitäts-Musikdirector  in 
Breslau,  geb.  zu  Tschirmkau  bei  Leobschütz  in  Schlesien,  widmete  sich 
zuerst  dem  Lehrfache,  später  der  Musik  und  war  nach  Schnabels  Tode 
unbestritten  die  erste  musikalische  Autorität  in  Breslau.  Er  starb  1842. 

Wolf,  Cyrill  M.,  geb.  zu  Müglitz  in  Mähren  im  Jahre  1825, 
Sohn  eines  Schullehrers,  genoss  schon  in  frühester  Jugend  Unterricht 
im  Gesang,  Clavier-  und  Orgelspiel.  Nachdem  er  zu  Olinütz  7 Klassen 
studirt  hatte , widmete  er  sich  ganz  der  Musik.  In  Wien  von  dem 
Hofcapellmeister  Gottf.  Preyer  in  der  Composition  gebildet,  erhielt  er 
1847  die  Organistensteile  bei  St.  Leopold  und  1860  die  Capellmeister- 
stelle  an  der  Dominikaner-  und  k.  k.  Universitätskirche,  die  er  noch 
jetzt  bekleidet.  Er  schrieb  6 Messen  und  viele  Einlagen,  wovon  die 
erste  Messe  in  D (vierstimm,  und  Orchester),  4 Einlagen  als  Oflfertorien, 
2 Chöre  mit  Orchester  bei  Wessely  in  Wien  im  Druck  erschienen  sind. 

Wollersheim,  Theodor,  geb.  1806,  gest.  am  3.  F'ebr.  1865  als 
Pfarrer  zu  Jüchen  in  der  Erzdiözese  Cöln,  em  Mann  von  klarem  Ver- 
stände und  gründlicher  theologischer  und  philosophischer  Bildung, 
wendete  sich  erst  als  Priester  der  kirchlichen  Musik,  vorzüglich  dem 
Choralgesange  mit  aller  Kraft  zu.  In  dieser  Absicht  studirte  er  nament- 
lich die  von  Gerbert  edirten  „Scriptores  de  musica  sacra“  in  einer 
Weise  durch,  wie  Wenige,  und  legte  seine  gewonnenen  Resultate  in 
dem  Buche:  „Theoretisch - praktische  Anweisung  zur  Erlernung  des 
Gregorianischen  oder  Choralgesanges“  (Paderborn,  1865  in  dritter  von 
Pf.  Stein  in  Cöln  besorgter  Auflage  erschienen)  nieder.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  noch  „Die  Refonn  des  Gregor.  Gesanges“  (Paderborn, 
1860)  und  eine  kleine  „Melodiensammlung“  zu  dem  von  ihm  heraus- 
gegebenen Gebetbuche  „Der  himmlische  Palmgarten“.  W.  war  auch 
Bei  der  Herausgabe  der  neuen  Römischen  ChoralbUcher  für  die  Erz- 
diözese Cöln  hetheiligt. 

Wlp^  der  Autor  der  herrlichen  Ostersequenz  „Victimae  paschali“ 
war  ein  Zeitgenosse  Hermann’s  von  Reichenau,  aus  Burgund  gebürtig, 
und  lebte  als  Priester  und  Hofcaplan  unter  den  deutschen  Kaisern 
Konrad  II.  und  Heinrich  III.  Seine  BlUthezeit  fällt  in  die  Jahre  1024 
bis  1050.  Er  war  nicht  blos  ein  für  seine  Zeit  gründlicher  Musiker, 
sondern  auch  ein  in  den  Wissenschaften  sehr  erfahrener  Mann. 
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Zacconi,  Ludovico,  geb.  zuPesaro  um  die  Mitte  des  16.  Jhdts., 
AuOTStinerchorherr,  war  vorerst  Chordirector  seines  Klosters  za  Ve- 
nedig, trat  dann  in  Dienste  des  Erzherzogs  Carl  zu  Wien  und  schliess- 
lich in  die  Capelle.  1619  kehrte  er  nach  Venedig  zurück.  Seine 
„Pratica  di  musica“  (I.  Th.  Venedig  1592,  II.  1622),  eine  Art  Musik- 
lehre, gehört  unter  die  besten  musikalisch  - theoretischen  Schriften 
Italiens  in  dieser  Zeit. 

Zach,  Johann,  geh.  um  1705  zu  Czelakowicz  in  Böhmen,  war 
anfangs  an  mehreren  Kirchen  Prag’s  als  Organist  thätig,  ging  dann 
nach  Mainz,  wo  er  churfürstlicher  C^ellmeister  wurde  und  sich  zu 
grossem  Ansehen  als  Theoretiker  und  Conipoiiist  aufschwang.  Im  Zu- 
stande gestörten  Geistes  starb  er  1773  zu  Bruchsal  in  Baden.  Unter 
seine  vielen  Compnsitionen  zählen  auch  viele  Kirchenwerke,  welche  seit 
lange  ganz  in  Vergessenheit  verfielen. 

Zangl.  Joseph  Gregor,  geh.  den  12.  März  1821  zu  Steinach 
in  Tirol,  fand  erst  während  der  Universitätsstudien  in  Innsbruck  Ge- 
legenheit, seine  musikalischen  Anlagen  auszubilden.  Im  Jahre  1846 
zum  Priester  geweiht,  erhielt  er  bald  darauf  die  Organistenstelle  am 
Dome  zu  Brixen  und  geniesst  als  gediegener  Orgelspieler  in  Tirol 
grosses  Ansehen.  In  dieser  Stellung  war  es  ihm  gegönnt,  sich  eifrig 
dem  musikalischen  Studium  und  der  Composition  zu  widmen.  Von  ihm  ' 
sind  mehrere  Compositionen:  Orgelstücke,  Messen,  Marienlieder  u.  dgl. 
(grösstentheils  bei  Böhm  in  Augsburg)  erschienen,  und  durch  das  Werk: 
„Handbuch  für  den  römischen  Choralgesang  zum  Gebrauch  für  Organisten“ 
(Brixen,  bei  A.  Weger,  1865)  hat  er  vortheilhaft  auf  Besserung  der 
Musikzustände  der  Diözese  eingewirkt.  Im  Jahre  1865  wurde  ihm  von 
der  päbstlichen  Musikakademie  di  S.  Cecilia  in  Rom  das  Diplom  als 
„Maestro  compositore  onorario“  zugesendet.  Die  in  jüngster  Zeit 
edirten  Werke  J.  Gr.  Zaugl’s  sind  von  einem  entschieden  kirchlichem 
Geiste  durchdrungen,  als  seine  früheren. 

Zanotti,  Giovanni  Calisto  (Abbate),  geb.  um  1740  zu  Bologna, 
studirte  die  Composition  unter  P.  Martini  und  wurde  Capellmeister  an 
S.  Petronio  zu  Bologna.  1807  lebte  er  noch.  Als  Kirchencomponist 
war  er  sehr  angesehen,  seine  Werke  sind  aber  Manuscript  geblieben. 

Zarlino,  Giuseppe,  geb.  1519  zu  Chioggia  bei  Venedig,  war 
Priester  und  betrieb  seine  musikalischen  Studien  unter  H.  Willaert. 
Nach  dem  Tode  Cyprians  de  Rore  wurde  er  Capellmeister  an  der 
Marcuskirche  zu  Venedig,  welche  Stelle  er  bis  zu  seinem  Tode,  14.  Febr. 
1590,  inne  hatte.  Weniger  hat  er  sich  durch  Compositionen  hervor- 
gethan,  welche  zwar  von  seinen  Zeitgenossen  sehr  gerühmt,. aber  von 
Baini,  Winterfeld  u.  a.  als  trocken  und  steif  bezeichnet  werden;  sein 
höchstes  Ansehen  erwarb  er  als  Theoretiker  durch  seine  „Istituzioni 
harmoniche“  (Venedig  1568,  neue  Auflagen  1562,  1573),  welches  Werk 
fast  200  Jahre  lang  die  Hauptquelle  war,  aus  der  die  nachfolgenden 
Theoretiker  schöpftt-n,  und  welches  besonders  darum  merkwürdig  ist, 
weil  es  zum  ersten  Male  die  Regeln  des  dmipelten  Contrapunkts  ent- 
hält. Andere  minder  bedeutende  Schriften  Zarlino’s  sind : „Dimostra- 
zioni  harmoniche“  (Venedig  1571  und  1575)  und  „Supplementi  musicali“ 
(Venedig,  1588). 
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Zaccari  oder  Zaccariis,  auch  Zachariis,  Cäsar  de,  war  um  die 
Mitte  des  16.  Jbdts.  in  Cremona  geh.,  später  in  der  Münchner  Hof- 
capelle als  Sänger  angestellt  und  zuletzt  in  die  Dienste  des  Grafen  von 
Fürstenberg  getreten.  Weiteres  ist  von  seinen  Lebensumständen  nicht 
bekannt.  Seine  Werke  zeigen,  dass  er  ungewöhnliche  Anlagen  besessen 
und  in  guter  Schule  die  Ausbildung  derselben  gewonnen  nabe.  Seine 
Melodie  ist  durchaus  stimmgerecht  und  natürlich^  die  Harmonie  rein 
und  iliessend.  Von  seinen  Werken  erschien  „Intonationes  Vespertinarum 
nrecum  unacum  singulorum  Tonorum  Psalmodiis,  quae  vulgo  Falso- 
oordoni  dicuntur,  4 vocum.  Praeterea  Hymni  5 voc.“  zu  München 
1594  im  Drucke. 

Zelenka,  Johann  Dismas,  gcb.  1687,  war  ein  Schüler  von 
Fux  und  Lotti.  Von  seinen  Compositionen  besitzt  die  katholische  Hof- 
kirche in  Dresden  15  Messen,  3 Requiem,  2 Te  Deum,  2 Miserere,  6 
Litaneien,  86  Psalmen  u.  dgl.,  und  er  wird  als  ein  vorzüglicher  Ton- 
setzer seiner  Zeit  gerühmt. 

Ziani,  Pietro  Andrea,  ein  venetianischer  Componist,  war  von 
1668 — 1677  zweiter  Organist  an  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  und 
ging  dann  als  Capellmeister  der  Kaiserin  Eleonora  (Gemahlin  Leopolds  I.) 
nach  Wien,  wo  er  1711  starb.  Er  schrieb  neben  vieler  weltlicher  Mu- 
sik auch  Kirchensachen,  von  denen  eine  Sammlung  Sstimmiger  Psalmen 
1659  zu  Venedig  in  Druck  erschien. 

Ziegler,  Johann  Bapt.,  Cap.  Meister  in  Wien,  erhielt  seine  erste 
musikalische  Bildung  als  Chorknabe  in  dem  Convicte  bei  St.  Stephan 
vom  Domcapellmeister  Preindl.  1829  wurde  er  als  Regeuschori  an  der 
landesfürstlicben  Pfarrkirche  St.  Johann  angestellt,  wo  er  bis  1846  ver- 
blieb, in  welchem  Jahre  er  als  Capellmeister  an  die  Schottenkirche 
übertrat.  Im  Musikarcbive  des  Schottenstiftes  sind  bis  jetzt  folgende 
Werke  von  ihm  hinterlegt;  14  Messen,  1 Requiem , 80  Einlagen  als 
Gradualien  und  Offertorien;  Improperia  für  die  hl.  Charwoche,  viele 
Psalmen,  Antiphonen,  Tractus,  Sequenzen.  Als  Gesanglehrer  am  k.  k. 
Gymnasium  des  Theresianums  und  des  Schottenstiftes,  so  wie  an  den 
beiden  k.  k.  Realschulen  in  Wien  schrieb  Z.  1858  eine  „Gesangschule 
für  die  Mittelschulen  Oesterreichs  in  3 Heften,  von  denen  bereits  eine 
zweite  Auflage  erschienen  ist.  Von  seinen  Kircheucompositionen  ist 
noch  keine  durch  Druck  veröffentlicht  worden. 

Zingarelli,  Nicolo  Antonio,  geb.  zu  Neapel  am  4.  April  1752, 
erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  auf  dem  Conservatorium  di  Lo- 
retto,  wagte  sich  bald, an  die  Composition  von  Opern,  deren  er  eine 
sehr  grosse  Anzahl  lieferte.  Nachdem  er  in  Mailand  und  Loretto 
Capellmeister  gewesen,  kam  er  1804  als  solcher  an  Guglielmi’s  Stelle 
an  S.  Peter  im  Vatican  zu  Rom  (bis  1811).  Napoleon  führte  ihn  ge- 
lingen nach  Paris,  und  nach  seiner  Rückkehr  1812  ging  er  nach  Neapel, 
wo  er  auch  als  Capellmeister  an  der  Cathedrale  am  5.  Mai  1837  starb. 
Er  schrieb  eine  ungeheure  Anzahl  Kirchenstücke , von  denen  aber 
die  allerwenigsten  etwas  Gehalt  haben. 

Zinken,  ital.  Cornetto,  ein  veraltetes  Blasinstrument  von  Holz 
mit  Tonlöchern,  ähnlich  der  Clarinette;  angeblasen  ward  es  mit  einem 
Mundstück  von  Holz  oder  Messing,  ähnlich  dem  der  Trompete,  und 
sein  Umfang  reichte  vom  kleinen  a bis  zum  dreigestrichenen  c die 
ganze  chromatische  Scala  hindurch.  Wahrscheinlich  war  der  Zinken 
der  Vorläufer  der  Ohoe. 
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Zöllner,  Carl  Heinrich,  (nicht  zu  verwechseln  mit  Carl  Zöllner, 
dem  Liedercomponisten)  berühmter  Clavier-  und  Orgelvirtuos  und  Com- 
ponist,  geh.  den  6.  Mai  1795  zu  Oels  in  Schlesien,  Schüler  von  Berner 
in  Breslau,  war  von  1820 — 1827  Musiklehrer  und  Organist  in  Oppeln, 
Posen  und  Warschau.  Sein  regelloses  Leben  aber  rieb  diese  bedeutende 
Kraft  bald  auf.  Er  starb  den  2.  Juli  1836  zu  Wandsbeck  bei  Ham- 
burg. Er  schrieb  nebst  mehreren  Clavierstücken,  einer  Oper  und  einer 
Cantate  auch  Kirchensachen  (Messe  für  4 Männerstimmen  mit  Orgel  etc.). 

Zoilo,  Annibale,  war  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  zu 
Rom  geboren  und  erhielt  1561  eine  Anstellung  als  Capellmeister  an 
der  Lateranensischen  Hauptkirche ; am  5.  Juli  1570  wurde  er  in  das 
Collegium  der  päbstlicheu  Sänger  aufgenommen.  Von  seinen  weiteren 
Lebensschicksalen  und  der  Zeit  seines  Todes  ist  nichts  bekannt.  In  den 
Archiven  der  päbstlichen  Capelle  befinden  sich  Messen,  Responsorien 
und  andere  Kirchensachen  seiner  Composition,  sowie  auch  in  ver- 
schiedenen Sammlungen.  Er  wird  unter  die  bedeutendsten  Meister 
seiner  Zeit  gezählt. 

Zuchino,  Gregorio,  geb.  zu  Brescia,  blühte  um  1600  als  cassi- 
nensischer  Mönch  durch  seine  hervorragenden  Kenntnisse  in  der  Musik; 
auch  als  Organist  war  er  sehr  berülimt.  Seine  damals  sehr  hoch- 
geschätzten  theoretischen  Werke  scheinen  gänzlich  verloren  gegangen 
zu  sein ; dagegen  sind  uns  seine  Compositionen  theils  im  Druck,  thcils 
im  Manuscript  erhalten  worden.  Im  Druck  erschienen : „Missa  quatuor 
voc.  decantanda  cum  nonnullis  Psalmis  integris,  divisis,  Falsibordoni- 
bus,  Magnificat  et  Litaniis  B.  M.“  (Venedig,  1615);  „Promtuarium 
harmonicum  etc.“  (Venedig,  1616)  etc. 

Znccari,  Giovanni,  ein  zu  Anfang  des  vorigen  Jhdts.  blühender 
italienischer  Componist,  lebte  zu  Venedig. 

Znngenwerk  oder  Schnarrwerk  heissen  in  der  Orgel  diejenigen 
Stimmen  oder  Register,  bei  denen  der  Ton  nicht  beim  Durchgang  des 
Windes  durch  eine  Spalte  — Aufschnitt  — der  Pfeife  erzeugt  wird, 
Bondern  bei  denen  der  Wind  eine  metallene  Zunge  in  Bewegung  setzt 
und  zum  Tönen  bringt.  Diese  Zunge  ist  aus  Messing  oder  Neusilber 
gefertigt  und  in  einem  Mundstücke  befestigt,  welches  in  den  untern 
Theil  der  Pfeife  eingesetzt  ist.  Es  werden  auf  zweierlei  Arten  die 
Zungen  angewendet,  entweder  als  aufschlagende,  wenn  die  Ein- 
richtung so  beschaffen  ist,  dass  die  Zunge  heim  Einströmen  der  Luft 
in  den  Pfeifenfuss  auf  das  Mundstück  aufschlägt,  oder  als  frei- 
Bchwingende,  durchschlagende,  wenn  sie  i u das  Mundstück 

fedrückt  wird.  Erstere  kennt  schon  Prätorius,  letztere  kamen  erst  zu 
Inde  des  vorigen  Jhdts.  in  Gebrauch.  Sie  sollen  nach  Prof.  Schaf- 
häutl’s  Angabe  eine  alte  Erfindung  der  Chinesen  sein.  Um  die  Mitte 
des  vorigen  Jhdts.  kam  durch  Zufall  ein  chinesisches  Instrument,  Tscheng 

fenannt,  welches  mit  dem  Munde  angeblasen  wird  und  13—24  kleine 
ungen-  und  Schnarrpfeifen  enthält,  nach  Kopenhagen  und  wurde  dort 
vom  Professor  Kratzenstein  untersucht,  welcher  darnach  eine  Sprech- 
maschine sich  anfertigen  Hess.  Der  Verfertiger  derselben,  der  Orgel- 
bauer Kirsnick,  etablirte  sich  später  in  Petersburg,  bildete  solche 
Orgelpfeifen  und  machte  daraus  ein  Spielwerk,  welches  er  Orchestrion 
nannte.  1788  kam  Vogler  nach  Petersburg  und  da  ihm  Kratzensteins 
Schrift : „Tentamen  resolvendi  problemata  ab  Acad.  Scient.  Imp.  Petrop. 
ad  anuum  1780  publ.  propositum  etc.  et  praemio  coronatum“  bereits 
bekannt  war,  interessirte  er  sich  um  so  mehr  für  die  Sache,  und  nach- 
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dem  er  die  Pfeifen  Eirsnick’a  gesehen,  liess  er  sich  zu  Rotterdam  vom 
Orgelbauer  Stacknitz,  welcher  früher  bei  Kirsnick  gearbeitet  hatte, 
Vox  hiimana,  Clarinett,  Oboe  und  Fagott  für  sein  erstes  Orchestrion 
unter  sorgfältiger  Leitung  und  Ueberwachung  anfertigen.  Mälzel,  der 
die  Pfeifen  auch  sah,  benützte  sie  sogleich  für  sein  Panharmonikon  und 
1807  waren  die  neuen  Pfeifen  in  Paris  bekannt.  Vogler  setzte  sie  zu- 
erst in  die  Orgel  des  Carmeliterklosters  zu  Frankfurt  1790,  von  wo 
aus  sich  diese  Entdeckung  weiter  verbreitete.  Die  Zungenstimmen  mit 
anfschlagenden  Zungen  haben  immer  einen  harten  und  schmetternden 
oder  schnarrenden  Ton,  woher  auch  ihr  Name  „Schnarrwerk“;  weicher 
dagegen  sind  die  Stimmen  mit  durchschlagenden  Zungen.  Zungenregister 
sind:  Posaunen,  Trompetenbass,  Fagott,  Oboe  u.  dgl.,  welche  sich  nur 
in  grössern  Orgeln  finden. 

Zwischenspiel,  lat.  Interludium,  bedeutet  bei  dem  Choralspiel 
diejenigen  kurzen  Sätze  und  Accordfolgen,  durch  welche  von  einer 
Verszeile  des  Chorals,  auf  welche  ein  Ruhepunkt  oder  eine  Fermate 
fällt,  zu  dem  Tone  und  Accorde,  mit  welchem  die  folgende  Verszeile 
anfängt,  übergeleitet  wird.  Etwas  Aehnliches  sind  auch  die  sogen. 
Versette,  welche  beim  Psalmengesang  u.  dgl.  an  der  Stelle  <i68  je 
zweiten  Verses,  welchen  man  dann  nicht  sang,  mit  der  Orgel  ^isgeführt 
werden ; sie  sind  fugenartig  und  imitatorisch  gehal^n  und  dehnen  sich 
nicht  leicht  über  8 oder  12  Takte  aus.  Die  Zwischenspiele  sind  zu 
rechtfertigen  und  ganz  an  ihrer  Stelle,  venn  sie  Strophen  eines 
Kirchenliedes  oder  eines  Hymnus , nicht  aber,  wenn  sie  blos  V e r s- 
z eilen  verbinden  sollen. 
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Ad  libitam,  nach  Belieben,  bezeichnet  auf  Titeln  von  Musikstücken, 
dass  eine  bezeichnete  Stimme  weggelassen  werden  kann,  ohne  der  Wir- 
kung des  Ganzen  zu  schaden.  Im  Verlaufe  des  TonstOckes  stellt  es 
die  Wahl,  die  betreffende  Stelle  langsamer  oder  schneller  vorzutragen, 
dem  Ermessen  des  Ausführenden  anheim. 

Aichinger,  Gregor,  (Seite  16)  geh.  1565,  starb  nach  Angabe  sei- 
nes in  Augsburg  aufgefundenen  Grabsteines  am  12.  Jan.  1628.  Ein 
Verzeichniss  seiner  sämmtlichen  Musikwerke  enthält  die  „Musik- 
geschichte der  Oberpfalz“  von  Dr.  Dom.  Mettenleiter,  pag.  34  u.  ff. 

Arlbo,  Scholasticus  beigenannt,  lebte  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jhdts.  und  schrieb  einen  musikalischen  Tractat,  wekher,  eigent- 
lich ein  Commentar  Guido’s  v.  Arezzo,  vieles  von  diesem  Geschriebene 
weitläufiger  erklärt  und  deutlich  macht.  Diesen  Tractat  widmete  er 
dem  Bischof  Ellenhart  in  Freising  (f  1078),  an  dessen  Domkirche  er 
in  Diensten  gestanden  zu  sein  scheint.  Gerbert  hat  die  Schrift  in  seine 
Script,  mus.  tom.  II.  aufgenommen. 

Asola.  (S.  36.)  Seine  Werke  bestehen  in  mehreren  Büchern 
Messen  zu  3,  4 und  8 Stimmen,  2 Büchern  Lamentationen,  2 Büchern 
„Sacrae  cantiones  4 voc.“,  „Psalmi,  Falsibordoni,  Introitus  et  Alleluja, 
4 voc.“  (Venedig  1565);  „Vespertina  maj.  solemnitatum  Psalmodia  senis 
vocibus  canticaque  duo  B.  V.  M.  Venetiis  1576.“  (Proske’sche  Biblio- 
thek Nro.  594.  Fetis  scheint  letzteres  Werk  nicht  zu  kennen,  da  er 
unter  den  26  von  ihm  citirten  Werken  dasselbe  nicht  anführt,  wohl 
aber  ein  Werk  unter  ähnlichem  Titel  für  vier  Stimmen  mit  der  Jahr- 
zahl 1578.) 

Attacca  steht  gewöhnlich  am  Schlüsse  einer  Abtheilung  eines  grösse- 
ren Tonstückes  und  bedeutet,  dass  die  folgende  Abtheilung  unmittelbar 
folgen  solle. 

Aufschnaiter,  Benedict  Anton,  (S.  37)  war  geb.  1662  und 
starb  1742,  wie  das  Sterbebuch  der  Dompfarrei  in  Passau  ausweist: 
„24.  Jan.  1742  necess.  sacram.  provisus  sepultus  est  praenobilis,  stre- 
nuus  ac  artificiosus  Dominus  Benedictus  Anton.  Aufschnaiter,  eccl. 
cathedr.  Passav.  Capellae-Magister  octoginta  ann.  jacet  in  ambitu  sta- 
tim  ad  portam  eccles.  apud  altare  oliveti.“  Von  seinen  vielen  im 
Domarchiv  zu  Passau  befindlichen  Werken  sind  nur  wenige  im  Druck 
edirt.  Fetis  führt  an:  „Concors  discordia“  (6  Ouvertüren),  Nürnberg 
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1695;  „Dulcis  fidium  harraonia“  Bstimm.  Eirchensonaten , 1699;  Vesp. 
solemnissimae , 4 voc.  concert.,  2 Viol.,  2 Violis  necess.,  4 ripien.  pro 
pleno  choro,  violone  cum  dupl.  Basso  cont.,  2 clarinis  concert.  Op.  V., 
Augsburg,  1709;  „Alauda“  5 solenne  Messen,  op.  VI.  Augsburg  1711; 
-XII  Offert,  de  venerab.  Sacrameiito“  4 voc.,  2 Violinis,  2 Violis  cum 
aupl.  Basso  contin.  et  2 Trombonis.  Op.  VII.  Passav.  1719;  „Cynibalum 
Davidis  vespertinum  seu  Vesperae  pro  fest,  etc.“  4 voc.,  4 Violin.,  2 
Violis  cum  dupl.  Basso,  2 hautb.  in  tono  gallico  et  2 Clarinis.  Op.  VIII. 
Passav.  1729.  Ausserdem  ist  ein  theoretisches  Werk  in  Mauuscript 
anzumerken,  betitelt:  „Regulae  hac  fundamentales  Musurgiae  partim 
sunt  a praestantiss.  aut  antiqnis  nempe  Jac.  Carissimi,  Casp.  Kerl, 
Orl.  de  Lasso,  Adamo  Gumpelzhainier,  Joa.  Ebner  et  partim  a Bened. 
Ant.  Aufschnaiter,  Cap.  Mag.  Passav.  inventae,  et  non  vulgari  Studio 
elaboratae  et  compositae.“ 

Autor,  Auto  re,  der  Urheber,  der  Verfasser,  der  Componist. 

Balg  ist  jenes  Werkzeug  bei  Orgelinstrumenten , wodurch  der  für 
dieselben  nothwendige,  künstliche  Wind  erzeugt  wird.  Man  hat  ver- 
schiedene Arten  derselben;  Spannbälge,  wenn  die  Falten  zwischen 
den  Balgplatten  einfach  (Froschmäuler),  Faltenbälge,  wenn  die 
Falten  mehrfach  sind.  In  neuerer  Zeit  wendet  man  auch  das  Cylinder- 
gebläse  an,  so  genannt  von  dem  winddichten  Cylinder,  einem  vier- 
eckigen Kasten,  in  welchem  ein  mit  Leder  gepolsterter  Stempel  die 
Luft  einzieht  und  auspresst.  Die  Zahl  und  Grösse  der  Bälge  muss 
mit  der  Grösse  und  dem  Stimmenreichthum  der  Orgel  in  genauem  Ver- 
hältnisse stehen.  Um  die  Dichtigkeit  und  die  Menge  des  Windes  zu 
reguliren,  bedienen  sich  die  Orgelbauer  der  sogen.  Windwaage. 

Benz,  Joh.  Bapt.,  wurde  1869  von  der  Universität  Tübingen  in 
Folge  seines  auf  allgemeiner  Bildung  begründeten  Wirkens  in  der  kirch- 
lichen Musik  zum  Doctor  der  Philosophie  und  Magister  der  freien 
Künste  creirt. 

Blahag.  (S.  59.)  Die  richtige  Schreibung  dieses  Namens  ist 
B 1 a h a c oder  B 1 a h a c k. 

Bolsena,  Andrea  Adam  da,  ein  päbstlicher  Capellmeister, 
lebte  zu  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jhdts.  und  schrieb  eine  Ge- 
schichte der  päbstlichen  Capelle  (Rom,  1711)  unter  dom  Titel:  „Osserva- 
zioni  per  ben  regolare  il  coro  dei  cantori  della  capella  pontificia,  tanto 
nelle  funzioni  ordinarie  che  straordinarie.“  Darin  finden  sich  auch  die 
Biographien  von  zwölf  der  vorzüglichsten  Capellsängern. 

Caecilia,  die  hl.  (S.  68),  wurde  erst  seit  dem  16.  Jhdt.  als  Patronin 
der  Musik  verehrt.  Der  gelehrte  Abt  Prosper  Gueranger  von  Solesmes 
sagt  in  seinem  Buche  „Die  Geschichte  der  hl.  Cacilia“  (deutsch  über- 
setzt, bei  Manz  in  Regensburg,  1851)  pag.  50:  „Das  Christenthum  hat 
die  hl.  Cäcilia  ...  zu  jeder  Zeit  die  Königin  der  Harmonie  genannt“ 
und  pag.  194:  „Die  Kunst  der  Musik,  welche  sich  im  16.  Jhdt.  so 
mächtig  aufschwang,  machte  von  da  an  Cäcilia  zur  Begleiterin  aller 
ihrer  Triumphe.“ 

CantUene  bedeutet  in  Instrumental-  und  Vocalstücken  eine  zarte, 
melodisch  fliessende  Stelle.  Vgl.  Cantabile. 

Choraliter.  Diess  Wort  wird  gebraucht,  um  anzudeuten,  dass 
entweder  für  einen  Gottesdienst  der  Cantus  gregorianus  als  Musik  an- 
gewendet wird,  oder  dass  ein  Text  einstimmig  und  nach  Art  des  Cho- 
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rales  componirt ist.  Choraliter  legere  (choralm&ssig  lesenl  bezieht 
sich  auf  den  Singleseton  der  Evangelien,  Lectionen,  Prophezien  und 
anderer  kirchlicher  Lesestücke. 

Cordans,  Bartolomeo,  geb.  1700  zu  Neapel,  trat  sehr  jung  in 
den  Franziskanerorden  und  wurde  1735  Domcapellmeister  zu  üdine 
im  Friaul;  als  solcher  starb  er  den  14.  Mai  175<.  Von  ihm  existiren 
noch  viele  Compositionen,  obwohl  er  einen  grossen  Theil  seiner  Ar- 
beiten selbst  vernichtete. 

Comazzano.  Fileno,  geb.  wahrscheinlich  zwischen  1550 — 1555, 
war  von  1570 — 1628,  in  welchem  Jahre  er  starb,  Posaunist  in  der  herzogl. 
bayrischen  Hofcapelle.  Näheres  von  seinen  Lebensumständen  ist  nicht 
bekannt.  In  einigen  musikalischen  Sammelwerken  sind  2 Madrigale, 
eine  5-  und  eine  6stimm.  Litanei,  ein  5stimm.  Marienlied  und  eine 
Östimm.  Ode  aufgenommen.  (S.  Musica  divina,  An.  11.  Tom.  Ratisbonae, 
Pustet.) 

Dolce,  (S.  124)  sanft,  lieblich,  eine  Vortragsbestimmung,  auch 
Name  eines  Orgelregisters. 

Drobisch.  In  betr.  Artikel  (S.  123)  ist  zu  berichtigen : Die  Com- 
position  seiner  katholischen  Kirchenmusik  fällt  in  die  Zeit  seines 
Aufenthaltes  in  München  (1826—1837)  und  umfasst  ausser  den  schon 
genannten  noch  mehrere  ungedruckte  Nummern.  1836  vollendete  D. 
sein  Oratorium  „Des  Heilands  letzte  Stunden“,  welches  überall  auFs 
Günstigste  beurtheilt  wurde.  1837  erfolgte  seine  Berufung  als  Capell- 
meister  an  die  protestantischen  Kirchen  Augsburgs;  als  solcher  be- 
währte er  sein  Compositions-  und  Organisationstalent  bis  zu  seinem 
Tode  aufs  Trefläichste.  lieber  100  grössere  iifid  kleinere  Werke  für 
seine  Kirchen  schuf  er  in  seiner  17jährigen  Thätigkeit  in  Augsburg, 
sie  finden  sich  als  Manuscript  im  Archiv  des  Protestant.  Kirchenchore. 
Er  dirigirte  auch  die  Concerte  des  Orchestervereins  und  wirkte  durch 
Aufführung  klassischer  Musikwerke  auf  die  Hebung  des  musikalischen 
Geschmackes  im  Publikum  wohlthätig  ein.  Von  seinen  Werken  seien 
noch  genannt:  die  Oratorien  „Moses  auf  Sinai“  (1838)  und  „die  Sünd- 
fluth“,  3 Sinfonien,  11  Cantaten,  viele  Lieder  für  Männerchor;  1 Ouver- 
türe in  F,  1 Missa  pastoralis,  1 Missa  brevis  in  D,  3 Vesperpsalmen. 

Eberlin,  J.  Ernest  (S.  126).  Ausser  den  von  Fetis  angegebenen 
und  in  der  musikalischen  Zeitschrift  „Caecilia“  (Mainz  bei  Schott,  Bd. 
XXIII.  pag.  209)  aufgeführten  Werken  sind  noch  zu  nennen:  Manuscript 
auf  dem  Stiftschore  zu  St.  Peter  in  Salzburg:  6 Offert.,  1 Introitus 
„Rorate“,  1 Missa  de  Requiem  (mit  Orchester),  2 Sequenzen,  6 Re- 
sponsorien,  1 Miserere,  1 Coinplet.,  2 Tantum  ergo,  4 Litaneien,  2 Ave 
Maria;  im  Archiv  des  Domchores  daselbst;  22 Missae  breves,  15 Missae 
in  conti  apuncto  sine  instrum.,  75  Offertorien,  für  fer.  V.  in  Coena  Do- 
mini et  Dominica  Psalraarum,  Introitus,  Gradual , Offert,  et  Commuiiio; 
27  Dixit  et  Magnificat,  47  Psalmen  zur  Vesper,  30  Litaneien,  9 Requiem, 

6 Regina  coeli,  3 Te  Deum  mit  Instrum.,  1 detto  in  Choral,  10  Miserere, 
mehrere  Responsorien,  Hymnen  und  Introitus  (21  Numern).  Alles  in 
Allem  genommen  steigt  die  Anzahl  seiner  bis  jetzt  bekannten  Werke 
etwas  ober  300. 

Engl.  P.  Bernardin,  geb.  1822  zu  Bozen,  Franziscaner,  jetzt 
in  Hall  nei  Innsbruck,  Gymnasialprofessor,  Prediger  und  Or^nist, 
schrieb  Messen,  Litaneien,  Segen,  Lieder  u.  s.  w.,  welche  zwar  eine 
ziemliche  Verbreitung  fanden,  aber  ohne  allen  Werth  sind. 
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F^ott.  Hier  (S.  132)  ist  zu  berichtigen,  dass  die  8 Tonlöcher 
und  die  Klappen  10 — 17  nicht  hlos  in  die  zwei  Röhren,  sondern  in 
diese  und  in  das  Stück,  in  welches  beide  Röhren  eingezapft  sind,  sich 
vertheilen. 

Fuge.  Seite  150  ist  in  dem  4.  Takt  der  2.  Notenzeile  statt  d 
(ganze  Note)  — c zu  lesen.  Bei  der  Engführung  soll  Zeile  6 
von  unten  „wobei  natürlich  nicht  mehr  das  ganze  Thema  etc.“  ver- 
bessert werden  in:  „wobei  es  gerade  nicht  nothwendig  ist,  das  ganze 
Thema  zu  wiederholen.“  — Das  Werk  Marpurg’s  über  die  Fuge  wurde 
von  S.  Sechter  umgearbeitet,  theilweise  ergänzt  und  berichtiget. 

Fnx,  Joh.  Joseph,  (S.  15,3)  ist  zu  Hirtenfeld  bei  St.  Marein  in 
Steiermark  geh.  und  hat  wohl  nicht,  wie  angegeben,  seine  musikalische 
Bildung  in  Böhmen  genossen.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen 
befinden  sich  in  der  kaiserl.  Hofbibliothek  zu  Wien:  die  Partituren 
von  15  Messen,  36  Gradualien  etc.,  von  30  geistlichen  Oratorien,  16 
Opern  und  Feste  teatrali.  Gestorben  ist  er  am  13.  Febr.  1741,  81 
Jahre  alt. 

Oainba.  (S.  159.)  Hier  ist  beizufOgen : „Neuere  Orgelbauer  bauen 
die  Gamba  schon  so,  dass  sie  als  Solo-Register  gebraucht  werden  kann. 
Ihr  Ton  ist  sanft  streichend,  etwas  schneidend^.  Sie  wird  auch  als  4 
Fuss  gebraucht , im  Pedal  als  16füssiges  Register  selten,  und  wird  von 
einigen  „Gambenbass“,  von  andern  „Violonbass“  geheissen. 

Harasser,  Urban,  geb.  den  23.  Mai  1816  zu  Vahrn  bei  Brixen, 
erhielt  die  Priesterweihe  am  2.  Aug.  1840  und  ist  seit  1842  Benefiziat 
und  Domchorregent,  seit  1847  Chormeister.  Er  erwarb  sich  viele  Ver- 
dienste um  Säuberung  des  Domchores  vom  herrschenden  Zopfe,  be- 
sonders zeigte  er  seine  gründliche  Kenntniss  des  gregor.  Chorals  in 
dem  Kampfe  gegen  Stehlin  (s.  d.|,  dessen  unhistorisene  Choralmethode 
er  in  seinen  triftigen,  auf  mühsamen  Studien  beruhenden  „Gedanken- 
strichen“ widerlegte. 

Herbst,  Johann  Andreas,  geb.  1588  zu  Nürnberg,  kam  1628 
als  Capellmeister  nach  Frankfurt  und  kehrte  1641  als  solcher  wieder  in 
seine  Vaterstadt  zurück.  1650  ging  er  nochmals  nach  Frankfurt  und 
starb  dort  um  1660.  Bekannt  ist  er  vornehmlich  durch  einige  theoret. 
Schriften:  a)  „Musica  practica  sive  instructio  pro  symphoniacis  . . .“ 
Nürnberg  1642,  eine  Anleitung  zum  Singen  (3  Auflagen);  b)  „Musica 
poetica  sive  Compendium  melopoeticum ...“  Nürnberg  1643,  eine  kurze 
Anleitung  zur  Composition  in  12  Capiteln : c)  „Arte  practica  et  poetica . . .“ 
Frankfurt  1653,  worin  er  Anweisung  gibt,  einen  Contrapunkt  zu  ferti- 
gen, dann  einen  Contrapuncto  a mente  zu  setzen;  schliesslich  fügt  er 
eine  Instruction  über  den  Generalhass  an.  Compositionen  von  ihm  sind: 
a)  Meiethema  sacra  Davidis  et  suspiria  S.  Gregorii  ad  Christum,  3 et 
4 voc.  Norimb.  1619.  b)  Theatrum  amoris  zu  5 und  6 Stimmen,  Nürn- 
berg 1611,  eine  Sammlung  von  Liedern  nach  Art  der  Madrigale. 

Heredia,  Petrus,  lebte  im  17.  Jhdt.  in  Rom,  und  wird  von  J.  B. 
Donius  in  seinem  Werke  „De  pracstantia  musicae  vet.“  als  ein  wohl- 
erfahrener,  feinst  gebildeter  Tonkünstler,  Componist  und  Organist  ge- 
priesen; dieser  rechnet  es  ihm  zur  besonderen  Ehre,  dass  er,  aus- 
gezeichnet in  jeder  Musikgattung,  auf  seinen  Rath  und  nach  seiner 
Angabe  zuerst  ein  Werk  componirt  habe,  worin  die  Weise  der  Alten 
wieder  beobachtet  sei  (veterum  ac  genuinorum  tonorum  mistura).  Eine 
in  der  Münchner  Bibliothek  befindliche  Messe  trägt  den  Titel:  „Missa 
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super  Cantu  Romano,  autore  Petro  Heredia  Romano,  voc.  cum  Org. 
Mense  Octobri  1635.“ 

Horn.  (S.  208.)  Die  Töne  des  Naturhorns  sind  in  folgender  Weise 

einzusetzen:  Cgcegbcdefisgc.  Der  Umfang  beträgt  somit 
nur  dreiOctaven;  b und  fis  sind  nur  mit  Vorsicht  anzuwenden.  Wenn 
auch  die  gestopften  Töne  dumpfer  bezeichnet  sind,  so  vermag  ein 
Künstler  dieselben  mit  den  Naturtönen  so  zu  verbinden,  dass  kein 
Unterschied  merkbar  ist. 

Ladurner,  Joseph  Alois,  geh.  den  7.  März  1769  zu  Algund 
bei  Meran,  machte  seine  Studien  im  Kloster  Benediktbeuern,  wo  er 
auch  Unterricht  im  Singen  iind  Clavierspielen  erhielt.  Von  1792  an 
studirte  er  in  München  Philosophie  und  Theologie  und  genoss  auch 
eine  Zeit  lang  den  gründlichen  contrapunctiscben  Unterricht  des  Jos. 
Gratz.  1798  kam  er  nach  Brixen,  wurde  im  folgenden  Jahre  zum 
Priester  geweiht  und  1816  zum  Consistorialrath  und  Hofkaplan  daselbst 
ernannt.  Er  starb  den  20.  Februar  1851.  Trotz  seiner  vielen  Berufs- 
geschäfte pflegte  er  doch  eifrig  die  Tonkunst;  ausser  mehreren  welt- 
lichen Musiken  sind  auch  einige  Kirchenstücke  von  ihm  erschienen. 

Legato  oder  ligato,  gebunden,  verbunden  bezeichnet,  dass  eine 
Reihe  von  Tönen  gut  an  einander  gebunden  vorgetragen  werden  soll. 

Mairl,  Anton  von,  geb.  zu  Bozen , starb  1869  als  Privatier  zu 
Innsbruck.  Von  Jugend  auf  mit  der  lebhaftesten  Empfänglichkeit  für 
schöne  Kunst  begabt,  wurde  er  in  Brixen  Schüler  Ladurner’s,  welcher 
ihn  mit  Strenge  im  Clavierspiel  an  Studium  und  vollendete  Genauigkeit 
im  Vortrage  gewöhnte.  Am  meisten  wirkte  jedoch  des  Aesthetikers 
Alois  Für  Kunstbegeisterung  auf  ihn  ein.  Deutsche,  lateinische  und 
griechische  Literatur,  Musik  vom  Palästrinastyl  bis  zu  Beethovens  Sym- 
phonien und  Lisst’s  Dichtungen  beschäftigten  seinen  Künstlergeist  unab- 
lässig. Bald  trat  er  auch  selbst  als  Compositeur  auf  — seine  ungewöhn- 
liche Bescheidenheit  hielt  ihn  aber  stets  in  der  Verborgenheit.  Was  er 
in  Italien  durch  eifrigstes  Selbststudium , in  München  besonders  als 
Schüler  von  C.  Ett,  gewonnen  und  ersonnen,  das  verarbeitete  er  meist 
in  Bozen  zu  wahren  Kunstwerken.  Ein  Miserere  im  Palästrinastyl,  ein 
solches  als  Oratorium  mit  Orchester,  ein  wunderschönes  „Stabat  niater“ 
für  Frauenstimmen  und  Streichinstrumente,  ein  grosses  Oratorium  „Der 
Fremdling  auf  Golgatha“,  sind  seine  bedeutendsten  Werke  — aber 
sämmtlich  Manuscript;  klassische  Ruhe  und  Formenschönheit,  fliessende, 
edle  Durchführung  und  hoher  Gedankenadel  zeichnen  diesen  grössten, 
aber  am  wenigsten  bekannten  tiroliscben  Meister  aus,  der  zugleich  eine 
Menge  von  Säülern  mit  Liebe  für  Musik,  Literatur  und  schöne  Kunst 
begeisterte. 

Motus,  die  Bewegung;  mot.  rectus,  die  gerade  Bewegung; 
m 0 1.  c 0 n t r a r i u s , die  Gegenbewegung ; mot.  o b 1 i q u u s , die  Seiten- 
bewegung (s.  B e w e g u n g). 

Mnsica  flcta  oder  falsa  findet  nach  Garlandia’s  (12.  Jhdt.)  Er- 
klärung statt,  „wenn  man  aus  einem  ganzen  Ton  einen  halben  Ton 
macht  und  umgekehrt“,  und  bedeutete  den  Alten  die  Einführung  eines 
der  Octavenreihe  oder  Tonart  fremden  Tones.  Sie  wurde  angewendet 
theile  des  Bedürfnisses  halber,  wenn  man  ohne  sie  sonst  weder  eine 
reine  Quart,  noch  reine  Quint  oder  Octav  haben  konnte,  z.  B.  F — bj^ 
(F  — bb),  b!j— ff  (bl?  — ff),  theils  zur  Verschönerung  des  Gesanges.  Sie 
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wurde  bei  den  Instrumenten  und  vorzüglich  bei  der  Orgel  (in  organis, 
oder  beim  Organum?)  angewendet,  und  der  Anonymus  II.  bei  Cousse- 
maker  (Script,  mus.  med.  aevi,  Bd.  1.)  sagt  geradezu,  ohne  die  falsa 
musica  sei  das  Discantiren  unmöglich.  Sie  heisst  m.  falsa,  falsche 
Musik,  nicht  deswegen,  weil  sie  nllsch  klingt  oder  dissonirt,  sondern 
weil  der  Halbton  an  einer  Stelle  angebracht  wird,  wo  er  regelmässig 
keinen  Platz  hat  (inusitato  loco),  weil  er  leiterfremd  (extraneus)  ist  und 
früher  nicht  gebraucht  wurde.  Dasselbe  besagt  der  Name  m.  ficta, 
erdichtete,  fingirte  Musik.  Tiuctoris,  Rhau  u.  a.  nennen  das  accidentelle 
b?  stets  nius.  ficta  oder  auch  nota  conjuncta  (synemmenon).  — Unter 
mus.  ficta  verstehen  einige  Tonlehrer,  z.  B.  Fink  auch  die  Trans- 
position eines  Gesanges. 

Noe.  Dieses  Wort,  welches  in  älteren  Weihnachtsmotetten,  z.  B. 
von  Palästrina,  Antonelli  vorkömmt,  scheint  nichts  anderes  zu  sein, 
als  ein  einfacher  Hirtenruf,  wovon  auch  die  französische  Benennung 
von  Weihnachten,  Noel,  den  Ursprung  nehmen  mag.  Aehnliche  Sylben 
und  Wörter  finden  sich  auch  in  den  Tractaten  der  älteren  Tonlehrer, 
z.  B.  von  Aurelius  Reom.,  Regino  v.  Prüm,  Hucbald,  wo  sie  als  Text- 
unterlage für  die  Tropen  oder  Tonformeln  zur  leichteren  Behaltung 
derselben  gesetzt  sind,  wie  Nonannoeane,  Noeacis  u.  s.  w.  Sie  werden 
theils  erklärt  als  einfache  Interjectioncn  und  Ausrufe  der  Freude,  wie 
bei  uns  z.  B.  tralala,  eja  u.  s.  w.,  oder  sie  stellen  sich  dar  als  Nach- 
ahmungen der  altgriechischen  Vokulisen  ; jedenfalls  sind  sie  griechischen 
Ursprungs.  Vgl.  Gerbert  „de  Cautu“  I,  42.  149.  247 ; H,  77 ; Ambros, 
Geschichte  der  Musik  I,  44.5. 

Nota  canibiata  Wechselnote. 

Notendruck.  Diesem  Artikel  (S.  330)  ist  beizufügen:  Nicht  erst 
1532,  sondern  schon  früher  erschienen  in  Deutschland  praktische  Musik- 
werke mit  metallenen  Notentypen  gedruckt.  1512  edirte  Peter 
Schöfer  von  Mainz,  welcher  zuerst  in  Worms,  dann  in  Strassburg  sess- 
haft war,  ein  solches  Werk,  1511  erschienen  zu  Mainz  gedruckte  Tabula- 
turen. Vgl.  „Oltavio  dei  Petrucci  de  Fossombrone,  der  erste  Flrfinder 
des  Musiknotendruckes.  VonW.  Schmid,  Gustos  der  k.  k.  Hofbibliothek. 
Wien  1845“,  worin  aber  die  „Stella  musica  von  Bild“  1508  gedruckt 
von  Kglin,  unrichtig  als  Metall-  statt  Holztypendruck  angeführt  ist. 

Farona,  Petro  Alessandro,  blühte  wahrscheinlich  um  1770 
zu  Bologna  und  war  ein  trefflicher  G'ontrapunktist  und  Freund  des 
canoniseben  Satzes,  worin  er  zwischen  der  älteren  Strenge  und  dem 
späteren  freien  Style  eine  glückliche  Milte  hält.  Sein  Satz  ist  klar, 
harmonisch,  verständlich,  fliessend.  Mehr  ist  von  ihm  nicht  bekannt; 
die  genannte  Jahizahl  ist  seinen  zu  Bologna  1770  gedruckten  vier 
kleineren  4stimin.  Messen  entnommen.  Ein  Exemplar  davon  bewahrt 
die  Hauber’sche  (nun  Proske’sche)  Bibliothek. 

Perti.  Giacomo  Antonio,  geh.  den  6.  Juni  16G1  zu  Bologna, 
begann  schon  im  18.  Lebensjahre  mit  seinen  Compositionen  öffentlich 
hervorzutreten  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  1681  als  Mit- 
glied der  Academia  filarmonica  aufgenommen  wurde.  1683  verliess  er 
seine  Vaterstadt  und  folgte  einem  Rufe  nach  Venedig;  bald  darauf  trat 
er  in  die  Dienste  des  Grossherzogs  von  Toscana  und  1697  nach  Wien; 
Kaiser  Leopold  ernannte  ihn  zum  Hofratli.  Gegen  sein  70.  Lebensjahr 
kehrte  er  nach  Bologna  zurück,  wurde  Capellmeistcr  an  der  Kirche 
S.  Petronio  daselbst  und  starb  am  10.  April  1756,  95  Jahre  alt.  Neben 
17  Oper  und  Oratorien  merkt  Fetis  von  seinen  Kirebenwerken  an: 
Lez.  der  kiicU.  Tonlcanst.  50 
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1 Dixit  zu  4 Singstimmen  mit  Instr.,  1 Beatus  vir,  1 Adoramus,  1 Credo* 
jedes  für  4 Singst,,  2 Credo  für  5 Singst.,  1 Dies  irae  für  3 voc.,  1 
Laudemiis  Deiim  nostrum  für  5 Singst.,  dann  sein  erstes  gedrucktes 
Werk  mit  dem  Titel : „Cantate  morali  e spirituali  a una  e due  voci, 
con  violini  e senza,  Bologna  1688.“ 

Pichler,  Georg,  Cliorregent  zu  Schwaz  in  Tirol,  ist  in  einigen 
Gegenden  bekannt  durch  viele,  ziemlich  geistlose  Messen,  Segen  etc. 
für  i.amicl.orc. 

PiTin  (prima  chorda,  die  erste  Saite)  bedeutet  a)  die  erste  Stufe 
einer  Tonleiter  -Tonica;  b)  überhaupt  einen  mit  einem  vorhergehen- 
den gleichklingenden  Ton  — Einklang,  Unison,  dessen  Stelle  in  der 
Harmonie  (nicht  aber  in  der  Melodie)  oft  auch  die  Octav  vertritt.  In 
sofern  kann  man  von  einer  reinen  Prim  reden;  die  übermässige 
Prim  ist  nichts  anderes  als  der  chromatisch  erhöhte  Ton  im  Verhält- 
niss  zu  seinem  Stammton,  z.  B.  cis  — C,  und  kann  in  der  Melodie  zur 
Ausschmückung  angebracht  werden;  selten  aber  hat  sie  in  der  Har- 
monie als  übermässige  Octav  und  zwar  nur  im  Durchgänge  Platz. 

Rampis.  Pancr.  (S.  374),  Domcapellmeister  in  Eichstädt,  starb 
am  29.  April  1870. 

Register.  (S.  376.)  Die  Orgelregister  scheiden  sich  ah  I.  in 
Labialstimmen;  diese  sind  1)  Grundstimmen,  wobei  die  Pfeife 
nur  einen  und  zwar  den  der  Taste  entsprechenden  Ton  angibt.  Dazu 
gehören  a)  die  Prinzipalregister,  Stimmen,  welche  cylindrisch  oder 
prismatisch  geformt  weite  Mensur  und  viel  Luftzufluss  haben : Principal 
im  Manual  von  16',  8',  4',  im  Pedal  32',  16',  8'  und  die  dazu  gehörige 
Octav  von  8',  4',  2'.  b)  Die  Gamben  stimmen,  welche  bei  gleicher 
Form  enge  Mensur  und  viel  Luftzufluss  haben  und  einen  scharfen, 
magern,  streichenden  Ton  geben:  das  Geigenprincipal,  Viola  di  Gamba 
(gewöhnlich  8';  im  Pedal  von  16'  heisst  sie  Violonbass,  von  8' Violon- 
cello), Schweizerflöte,  Fugara,  Harmonika,  Flageolet.  c)  Die  Flöten- 
stimmen, welche  bei  gleicher  Form  geringen  Luftzufluss  haben  und 
einen  sanften  Flötenton  geben:  Flauto  traverso,  Flauto  dolce  (8'  und 
4'),  Hoblflöte  (8'  und  4');  d)  Stimmen,  welche  konisch  oder  pyramidal 
geformt  sind:  Spitzflöte,  Viola,  Gemshorn,  Salicional ; e)  gedeckte 
Stimmen  mit  hohem  Aufschnitt  (Gedackt),  welche  einen  festen  Grundton 
abgeben  und  dem  Orgelwerke  Fülle  verleihen:  Starkgedackt  (8'),  Lieblich- 
gedackt  (8‘),  Kleingcdackt  (4'i,  üntersatz,  eine  weit  mensurirte  Pedal- 
stimme in  32',  Siibbass  (16'),  Bourdon  (16');  f)  Geduckte  Stimmen, 
welche  mit  dem  Grundton  zugleich  die  Duodezime  hören  lassen:  als; 
Quintatön  (16'  und  8'),  Naclithorn  (4');  g)  die  Rohrflöten  (16',  8' 
und  4'),  eine  sehr  gute  Füllstimme.  2)  Labialstimmen  sind  auch  die 
Nebenstimmen,  welche  stets  weite  Mensur,  mässigen  VVindzufluss 
und  schwache  Intonation  haben;  sie  dienen  zur  Erzeugung  von  Stärke 
und  Fülle  und  erhöhen  die  Kraft  des  Grun((tons,  geben  aber  einen 
andern  Ton  an,  als  der  Name  der  Taste  bedeutet,  so:  Quint,  Nasard, 
Quintbass  u.  a.  3)  Die  gemischten  Stimmen  (Mixturen)  sind 
ebenfalls  Labialstimmen  und  haben  sehr  weite  Mensur;  sie  haben  für 
jede  Taste  mehrere  Pfeifen,  deren  Zahl  durch  den  Beisatz  „fach“  oder 
„cbürig“  angpzeigt  wird.  Als  Vereinigung  mehrerer  Nebenstimmen  sol- 
len sie  zur  Fülle,  Deutlichkeit  und  Stärke  des  Orgeltons  beitragen. 
Sie  haben  verschiedene  Namen:  Cornett,  Sesqui  altera,  Rauschquinte, 
Tertian-Cymbel,  Scharff,  Mixtur  (gewöhnlich  aus  Quinten  und  Octaven 
bestehend).  Eine  II.  Gattung  der  Orgelstimmen  bilden  die  Zungen- 
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stimmen,  welche  stets  Grundstimmen  sind  und  nur  in  Bezug  auf 
Klangstärke  und  Klangfarbe  unterschieden  werden : Posaune  (32'  und 
16'),  Trompete,  Oboe,  Fagotte,  Clarinetto,  Aeoline,  Vox  humana.  — 
Diess  sind  die  gebrünchliclisten  Namen  der  Orgelregister;  ausser  diesen 
existiren  noch  eine  Menge  anderer  Namen,  welche  die  Orgelbauer  ihren 
eigenthümlich  gebauten  Registern  geben  oder  womit  sie  die  bisherigen 
Register  benennen ; es  lässt  sich  ja  durch  verschiedene  Mensur  u.  s.  w. 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Klanges  erreichen.  Solche  Namen  sind 
z.  B.  Alba,  Accord,  Bordunflöte,  Bombardo,  Bombardoni,  Biffara,  Contra- 
principal,  Ciuffbli  etc.  — Sämmtliche  tönende  Register  heissen  auch 
klingende  Stimmen,  im  Gegensatz  zu  den  blinden  Registern 
(s.  B 1 i n d). 

Rieder,  Alois,  gebürtig  von  Reineck  in  Tirol,  zur  Zeit  Chor- 
regent in  Bruneck,  erweist  sich  als  tüchtigen  Organisten.  Von  seinen 
Compositionen  sind  4 Tantum  ergo,  Asperges,  4 Offertorien  für  4 Sing- 
stimmen mit  Orgel  oder  Streichquartett  und  Horn  (Weger  in  Brixen) 
n.  a.  kleine  Sachen  in  Druck  erschienen;  einige  grössere  Werke  blieben 
bis  jetzt  Manuscript. 

Rieder,  Joseph,  Bruder  des  Vorigen,  Priester  und  z.  Z.  Chor- 
regent in  Klausen,  schrieb  sehr  Vieles;  gedruckt  wurden  6 Ecce  panis 
für  Orgel  und  Singstimmen,  dann  eine  sehr  reichhaltige  Gesangschule. 

Ritus  heisst  überhaupt  ein  heiliger,  besonders  ein  feierlicher  Ge- 
brauch ; dann  eine  stehende,  kirchlich  festgesetzte  Form,  unter  welcher 
eine  liturgische  Handlung  verrichtet  wird,  also  nicht  eine  einzelne  Cere- 
inonie  für  sich,  sondern  jede  Gesammtheit  von  Ceremonien,  die  mit- 
einander zu  einem  und  demselben  Cultusakte  gehören.  Daher:  Rituale, 
Ritualbuch,  worin  dieselben  aufgezeichnet  sind;  rituell,  was  diesen 
kirchlich  festgesetzten  Formen  (Ceremonien  und  Gebeten)  gemäss  ist. 

Reeder,  Georg  Vincenz,  (S.  383).  Hier  ist  der  Vorname  in 
Georg  Valentin  zu  verbessern. 

Scnaller.  Ferdinand,  geb.  den  30.  März  1835  zu  Waldershof 
in  der  Oberpfalz,  erhielt  im  Vaterhause  durch  seinen  Bruder  Joseph 
einigen  musikalischen  Unterricht,  der  jedoch  sehr  ungenügend  war. 
Seine  Musikanlagen  fanden  ihre  systematische  Ausbildung  erst  während 
seiner  Studienjahre  im  bischöfl.  Knabenseminar  zu  Metten,  wo  er  durch 
die  umsichtige  Leitung  des  damaligen  Direktors  dieser  Anstalt,  P.  Utto 
Lang  (nunmehrigen  Abtes  des  Klosters),  Gesang,  Violin-,  Clavier-  und 
Orgelspiel  erlernte,  später  in  die  Behandlung  der  Blasinstrumente  und 
in  die  Harmonielehre  eingeführt  wurde,  ln  seinem  16.  Lebensjahre 
versuchte  er  sich  schon  in  der  Composilion  von  vierstimmigen  Liedern 
und  Messen.  Gleichwohl  war  er  auch  im  Studium  stets  unter  den 
Ersten.  In  der  Oberklasse  kam  er  zur  weitern  Ausbildung  in  der  Mu- 
sik nach  Regensburg  in  das  Seminar  St.  Paul  und  genoss  einige  Zeit 
den  Unterricht  des  hochverdienten  J.  G.  Mettenleiter.  Nach  3 Jahren 
kam  er  als  Convictor  in’s  erzbiseböfl.  Clerikalseminar  nach  Freising 
und  übernahm  dort  die  Leitung  des  Seminarchores.  Er  componirte  da 
für  seine  Mitalumnen  eine  4stimmige  Messe,  mehrere  Marienlieder  und 
kleinere  Piecen  für  häusliche  Prouuetionen , schrieb  zwei  6stimmige 
Vespern  de  Beata,  eine  4stimm.  Messe  für  die  Fastenzeit,  eine  instru- 
mentirte  Messe  und  mehrere  Motetten.  Nach  seiner  Ordination  1659 
wirkte  er  fast  4 Jahre  alsCoadjutor  in  Mittenwald ; dieser  musikalische 
und  durch  seine  Geigenfabrikation  berühmte  Ort,  sowie  die  Grossartig- 
keit der  ganzen  ihn  umgebenden  Natur  regten  Schaller  zu  neuem  ton- 
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künstleriscliefi  Wirken  und  Schaffen  an.  Ein  7stimm.  Miserere,  eine 
Wesse  für  4 Männerstimmen  nebst  Gradiiale  und  Offertorium,  zwei  in- 
Btrumentirte  Blessen,  ein  3stimm.  Requiem  und  anderes  war  die  Frucht 
seiner  Tliätigkeit.  Nach  Freising  und  später  in  die  Vorstadt  Au  be- 
rufen, fand  er  neben  seinen  seelsorglichen  Geschäften  noch  immer  Muse, 
der  Composition  zu  obliegen,  bis  er  am  1.  Oetbr.  1867  zum  Präfekten 
des  neuerrichteten  Domchor-Knabeninstitutes  bei  St.  Johann  in  München 
ernannt  wurde.  Hier  kann  er  ganz  seinem  musikalischen  Berufe  sich 
widmen.  Von  seinen  Werken  sind  bis  jetzt  im  Druck  erscliienen : 1 
Wesse  „Ilodie  Christus  natus  est“  für  2 Singstimmen  mit  Orgel  (1869), 
dann  14  Motetten  de  Communi  sanctorum,  3-  oder  4stimmig;  eine 
4stimmige  instrumentirte  Messe  „Salve  Regina“  befindet  sich  unter  der 
Presse.  Ausser  diesen  sind  iiochMscr. ; Gradualien  und  Offertorien  auf 
die  meisten  Feste  und  mehrere  Sonntage  des  Kirchenjahres,  Introitus, 
Graduale,  Offertorium  und  Communio  für  die  4 Adventsonntage,  und 
andere  Kirchenstücke. 

Schenk,  Alois  David,  geh.  zu  Kaltem  in  Tyrol,  gegenwärtig 
Stadtpfarrcuopeiator  in  Bozen,  wurde  zuerst  durch  Anton  v.  Mavrl  mit 
der  besseren  Richtung  der  Kirchenmusik  vertraut  gemacht  und  grün- 
dete im  Jahre  1863  zu  Gries  bei  Bozen  im  Verein  mit  Alois  Rieder 
den  Südtiroler  Kirehen-Musikverein  „Caecilia“,  nachdem  schon  in  den 
fünfziger  Jahren  durch  Jos.  Rieder  und  Jos.  Zangl  der  erste  Versuch 
mit  jährlichen  Vereinsversamnilungen  gemacht  worden  war.  Ausser 
einzelnen  Artikeln  und  Al>bandltingcn  über  Kirchenmusik  schrieb  Sch. 
unter  Anderen  2 Missae  breves  de  Requiem. 

Schgraffer,  Jakob,  geh.  zu  Bozen,  starb  daselbst  als  Pfarrorga- 
nist  im  J.  1859.  Zu  Mailand  ausgebildet  blieb  er  der  neueren  italie- 
nischen Musik  allzusehr  zugethan,  weshalb  seinen  vielen  Compositionen 
(Litaneien,  Messen,  Miserere,  Tantum  ergo  u.  s.  w.)  ein  sehr  weltlich 
brillantes  Wesen  eigen  ist,  wodurch  sie  allerdings  lan^e  Zeit  grosse 
Beliebtheit  errangen. 

Schöpf,  Franz,  geh  1836  zu  Girlan  in  Tyrol,  gegenwärtig  Stadt- 
pfarrorganist  in  Bozen  und  Vorstand  des  dortigen  Cäcilia-Vereins,  durch 
Anton  V.  Wairl  zu  eifrigem  Studium  der  Musik  angeleitet,  schrieb  viele 
Kirchenwerke,  die  besonders  auf  Landeboren  verbreitet  sind;  eines  der 
besten  Werke  ist  sein  Oratorium : „Abschied  Jesu  zu  Bethanien“  (ver- 
legt bei  Maillinger  in  Augsburg;. 

Singer,  P.  Petrus  Ale,  geb.  den  18.  Juli  1810  in  Häselgehr, 
Itiftcese  Brixen,  trat  in  den  dreissiger  Jahren  in  den  Franciskanerorden 
und  lebt  gegenwärtig  als  Prov  -Definiter,  Novizenmeister  und  Organist 
im  Franciskanerkloster  zu  Salzburg.  Von  Jugend  auf  in  der  Slusik 
gebildet,  itflegte  er  dieselbe  mit  Liebe  auch  im  Orden  und  suchte  in 
ihre  Tiefen  einzudringen  Als  Ergebniss  seines  Studiums  erschien  von 
ihm:  „Metaphysische  Blicke  in  die  Tonwelt  etc.  Herausgegeben  von 
Georg  Philipps.  München  1847.  Commiss.  der  lit.-artist.  Anstalt,“  in 
welchem  Weike  die  I.  oder  allgemeine  Abhandlung  mit  metaphysischen 
Betrachtungen  über  die  Tone  und  Accorde  sich  beschäftigt,  die  II.  oder 
besondere  eine  eigentbümliche,  mehrfaches  Interesse  bietende  Harmonie- 
lehre enthält.  Auch  einige  Compositionen  lieferte  er,  welche  aber  einem 
hinter  uns  liegenden  Geschmacke  angeboren.  Zu  einer  täglich  von 
Freunden  besuchten  Persönlichkeit  wurde  er  durch  sein  Polyraelo- 
diou,  ein  Pianoforte,  verbunden  mit  einem  Aeoldikon  oder  Harmo- 
nium von  vielen  Registern,  worauf  er  mehrere  Instrumente  ziemlich 
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täuschend  nachahmen  kann.  Diess  Inslniment  baute  er  selbst,  und  wenn 
auch  in  neuester  Zeit  durch  reich  registrirte  Harmonium’s  z.  11.  aus 
Stuttgart,  seine  Erfindung  überholt  zu  sein  scheint,  so  bleibt  ihm  doch 
der  Ruhm,  ein  solches  Instrument  zuerst  gebaut  zu  haben,  wobei  auch 
noch  die  Schönheit  seiner  Zungenstimmen  und  seine  Spielweise  vor- 
theilhaft  zu  betonen  ist. 

Stöcker,  Stephan,  gegenwärtig  Chorregent  in  Meran,  veröflFent- 
lichte  unter  dem  Namen  „L.  B.  Est“  eine  lange  Reihe  von  Composi- 
tionen  für  Landchöre,  die  zu  einer  Zeit,  wo  eben  der  ärgste  Zopf 
unsere  Chöre  beherrschte,  als  bessere  Erzeugnisse  begrüsst  und  sehr 
verbreitet  wurden.  Heutzutage  sind  die  meisten  seiner  Werke  mit 
vollstem  Recht  der  Vergessenheit  nahe. 

Striugendo  — vorwärts  drängend,  beschleunigend,  dasselbe  was 
Accelerando. 

Tantum  ergo  (S.  427).  Diesen  Gesang  kann  auch  der  Priester, 
an  den  Stufen  des  Altars  knieend,  anstimmen. 

Tennto,  abgekürzt  ten.  — gehalten,  steht  immer  über  einzelnen 
Koten  und  zeigt  an , dass  diese  ihren  ganzen  Zeitwerth  hindurch  zu 
halten  und  nebenbei  noch  etwas  zu  betonen  seien. 

Usus,  — cantus  nsualis,  bedeutete  jene  Choralgesilnge,  welche 
fast  täglich  beim  kirchlichen  Gottesdienste,  namentlich  im  (höre  der 
Mönche  und  Canoniker,  vorkommend  mehr  durch  diesen  oftmaligen 
Gebrauch,  durch  Hebung  und  nach  dem  Gehöre  erlernt  und  gesungen 
wurden;  man  bediente  sich  dazu  entweder  gar  keiner  Notenzeichen 
oder  sehr  einfacher  Neumen.  Dem  „Usus“  gegenüber  stand  der  „can- 
tus artificiosus“,  der  künstliche,  welcher  von  geschulten  Sängern  nach 
genauen  Tonzeichen,  Neumen  oder  Noten  ausgeführt  wurde.  Vom 
„Usus“  redet  schon  Ekkehard,  und  Hugo  von  Reutlingen  suchte  durch 
genaue  Notirung  der  dadurch  hervorgerufenen  Verschiedenheit  der 
Gesänge  zu  steuern.  Noch  im  16.  Jahrhdt.  ist  in  einer  Schulordnung 
von  Nördlingen  von  „musica  usualis,  cantus  artificialis  und  cantus  in 
mensuries“  nach  obiger  Begriffsbestimmung  die  Rede. 

Wechselnote,  nota  cambiata,  heisst  eine  dissonirende  Note, 
welche  auf  eine  gute  Zeit  eintritt  und  erst  im  Nachschlage  oder  auf 
dem  schwachen  Takttheile  in  die  Consonanz  geht,  also  mit  dieser  den 
Platz  gewechselt  hat  (ital.  cambiare=  wechseln,  vertauschen)  oder 
ihre  Stelle  vertritt.  Ihre  Fortschreitung  ist  nicht  Sprung-  sondern  stu- 
fenweise. Wenn  sie  unmittelbar  vorher  als  Consonanz  erscheint,  ähnelt 
sie  dem  Vorhalte,  doch  unterscheidet  sie  sich  von  ihm  besonders  da- 
durch, dass  sie  der  Bindung  ermangelt.  Die  Vorhalte  nähern  sich  der 
Wechselnote  um  so  mehr,  je  kürzer  die  Vorbereitungsnole  gegen  den 
Vorhai  tston  ist. 

Zwyssig,  P.  Gerold,  Benediktiner  des  Stiftes  Muri  (Gries  bei 
Bozen),  geh.  den  9.  Mai  1807  zu  Bauen  in  der  Schweiz,  derzeit  expo- 
nirt  zu  Glaning  bei  Gries  in  Südtirol,  gelehrter  Musikforscher,  beson- 
ders im  Choral  bewandert,  auch  Componist,  besitzt  eine  werthvolle 
Bibliothek  der  besten  Compositionen  und  Studienweike.  Von  seinen  im 
Druck  erschienenen  Werken  ist  mir  nur  eines  bekannt:  „IV.  Anti- 
phonac  Marianne  a 4 voc.  aequal.  (Brixen,  bei  A.  Weger). 


Digit'zed  Google 


Digitized 


Sach-Registcr. 


A. 

Seit« 


A 1 

Abbreviatur  3 

Abschnitt  A 354 

Abspielen  32 

Abstossen  4 

A capella,  — Styl  L 2 
Accelerando  4. 

Accent  4 

Accentus  eccles.  5 
Accolade  6 

Accompagnement  6 
Accord  ß 

Achtel  - Pause,  -Note 
8.  d. 

Adagio  9 

Ad  libitum  333.  41ß 
Adoratio  Crucis  84 
Advent  IL  33 

Aeolodicon  12 

Aeolisch  12.  278 
Agapen  12 

Agnus  Dei  311 

Akkord  ß 

Akustik  17 

Al  berti  hasse  3ä 

Aliq  nottöne  6.  20. 190 
Alla  breve  2 

Allegro  3.  43D 

Alleluja  23.  \TL  31Ö 
Allerheiligeufest  24 


Seite 

Allerseelentag  24 
Alma  Redemptoris  33. 

218 

Alteratio  23.  27ß 
Altschlüssel  23.  392 
Altstimme  419 

Altviola  1G3 

Ambitus  2fi.  275 

Ambrosianischer  Ge- 
sang 21.  251 

Ambrosian.  Lob- 
gesang 48.  428 

Amen  2S 

Amt,  Hochamt  28 
Andante  s.  Tempo. 
Auimato  3Ü 

Anticipation  s.Vorans- 
nahme. 


Antiphon  3L  3ß8 
Antiphonae  Marianne 


32 

Antiphonarium  33. 

251  ■ 

293 

Antiphonia 

m 

Antwort 

150 

.Ipotorae 

401 

Applicatur 

33 

Arehiparaphonista 

12 

Arco 

338 

Arie,  Ariette 

34 

Arioso 

34 

Arpeggio  33. 

138 

Seit« 


Arrangiren,  Arrange- 


ment 

33 

Arsis  3ß. 

426 

Ascensio  Domini 

204 

Assai 

3ß 

Asteriscus 

368 

A tempo 

1 

Athinen 

3fi 

A tre,  a quattro 

1 

Altacca 

476 

Auferstehung 

8fi 

Auflösung  121. 

464 

Auflösungszeichen 

433 

Aufschlag,  -takt. 

- strich 

32 

Augmentatio 

431 

Auletik,  Aulodik 

182 

Aushalt 

38 

Ausweichung  s.Modu- 

lation. 

.\uthentisch  38. 

275 

Autor,  Autore 

477 

Ave  Regina 

33 

A voce  sola 

1 

B. 

B,  b rotundum  38 
B canccllatum,  qua- 
dratiim  38.  92 
B molle  91.  455 
Balg  4U 


Digilized  by  Google 


488 


Bariton  — Credo. 


Seite  I 

Bariton  ^ 418.  410  ! 
Bass,  -Stimme  43.  410  ' 
„ bezifferter 


16.5.  3£ 

Bassist 

44 

Bassinstrumente 

44 

Basso  continuo 

44 

Battuta 

44 

Bebisation 

412 

Begräbniss  s.  Exe- 

quiae. 

Benedictinerorden 

42 

Benediclus 

310 

Besaitung 

36 

Besetzung 

54 

Bewegung 

53 

Bezifferung 

56 

Bezug  8.  Besaitung. 

Bicinium 

52 

Bisunca 

52 

Blasinstrumente  UL  ‘222 
Blind  52 

Bogen  ßü 

Bogenfühmng,  -strich  I 
GD 

Bogeninstrumente  222  ; 
BorJnn  s.  Kegister.  - 
Bratsche  8.  Viola. 


Brevier 

211 

Brevis 

63 

Bruststimme 

420 

c. 

c 

65 

Cadenz 

63.  131. 

232.  341 

Cäsar 

68 

Calando 

43Q 

Calcant 

62 

Cambiata  nota  4SI 

Canon 

12 

Cauonik 

21.  183 

Cantabile 

21 

Cantate 

11 

Cantatorium 

21 

Cauticum 

21.  214 

Beite 

Cantilene  477 

Canto  72.  120.  418 
Cantor  12 

Cantus  amhros.  14.  201 
„ directaneus  31 

„ durus,  möllis 

411,  432 

„ figuratus  14 

„ firmus  14.  82. 

231 

„ Gregorianus 

82.  231 

„ naturalis  411. 

432 

„ planus  14.  82. 

231 

„ usualis  48.0 

Capelle  14 

Capella  a,  alla  1.  2. 
Capellmeister  14.  23  , 
Capitel,  Capitulum  13. 1 


212 

Castraten 

22.  418 

Cauda 

120 

Cembalo 

22 

Chant 

168 

Chanterelle 

81 

Charakter 

81 

Charakteristisch  8L 

279 

Charfreitag 

84 

Charsamstag 

83 

Charwoche 

82 

Chor 

88 

Choral 

82.  231 

Choraliter 

422 

Choraula,  Choraulen  23 

Chordirektor 

23 

Chordometer 

31 

Chorkleidung 

24 

Chori'egent 

23 

Chorsänger 

24 

Chorton 

421 

Chromatische 

Töne 

26.  118 

Chromatische 

Ton- 

leiter 

26 

Seite 

Chronometer 

96 

Clarinett 

28 

Clarino 

99 

Clausula  26.  65. 

368 

Clavecin 

99 

Clavichord 

29 

Clavier 

99 

Clavierauszug 
Clavis  90. 

99 

100 

Clef 

100 

Collateral 

275 

Collect  101. 

310 

Colophoiiium 

102 

Combinationston 

2D 

Comes 

149 

Comma 

102 

Commissura 

102 

Communio  32. 

311 

Complementum  in 

tervalli 

102 

Completorium  102. 

210 

Componist,  Compo 

- 

sition 

103 

Compositionslehre 

103 

Con 

103 

Concentus 

103 

Concert  spirituel 

1Ü3. 

223. 

266 

Concordanz 

104 

Conductus 

120 

Conjunctio,  Conjunc- 

tivum 

104 

Conservatorinm 

104 

Consonanz 

104 

Contra 

105 

Contra-Alt  10.5, 

419 

Contrabass 

105 

Contrapunkt  lOfi.  2fi1 

Contrapunktist'  109 

Copula  120 

Cornet  109 

Corno , Cornu  8. 
Horn. 

Coronatio  clausulae  61 
Corpus  109 

Correkt  110 

Credo  310.  423 


Digitized  l>.' jOOJ 


4£9 


t 


Seite 

Crescendo 

m 

Croma 

2üli 

Gurrende 

112 

Custos 

91.  112 

Cylindergehläse  477 

D. 


D 

113 

Da  capo 

113,  2 

Dal  segno 

401 

Dämpfer 

113 

Damenisation  410 

Darmsaiten 

387 

Ddcbant  s. 
tns. 

Discan- 

Decime 

144.  221 

Decrescendo 

115 

Deductio 

115 

Dessns 

116.  418 

Ditachd 

11£ 

Detonation 

116.  222 

Diapason 

m 

Diapente 

111 

Diapentissare  UI 

Diaphonie 

117.  120. 
197 

Diaschisma 

282 

Diatessaron 

m 

Diatonisch 

117.  118 

Diazenxis 

118.  184 

Dies  irae 

404 

Diesis  92. 

118.  185. 
455 

Differentia 

368 

Dilettant 

■ IIS 

Diminuendo 

112 

Diininutio 

119.  451 

Direclanee 

31 

Directorium 

119.  251 

Discant  (-Stimme)  119. 

418 

Discantus 

119.  .259 

Discordanz 

120 

Disjunctio 

118 

Disposition 

341 

Dissonanz 

120 

Crescendo 

' e 

— Flügel. 

Seite 

Distinction 

326 

Ditonus 

432 

Divisi 

121 

Divisio  modi  369 

Doctor  *der  Musik  121 

Dolce 

121.  478 

Dominante 

[121.  228. 
275.  273 

’ Dominant-Accord  I . 
. Doppelfuge  15t  ' 

; Doppelgriffe  122  , 

' Doppelkreuz,  =bee  ; 

12Si 

Doppelter  Contra-  ! 
i punkt  106 ' 

i Doppelte  Intervalle  122  j 
! Dorisch  276  | 

Doxologie  122.  174  I 

^ Drathsaiten  387 

Dreiklang  s.  Accord. 
Dreistimmig  123 

Duett  5L  m 

Dulcino  124 

Dupliciren  33.  292 

Dur  2fifi 

Durchführung  150 

I Durchgang  125 

Dui  149 1 

Dynamik  125  j 

I 

E.  i 

j 

E 12fi.  315, 

Echelle  12ß 

Echo  2Ö ] 

Einklang  s.  Unisono,  j 
Einschnitt  s.  Cäsur. 


Einspielen 

126 

Eintreten 

127 

Elipse 

121 

Embouchnre 

127 

Eng  s.  Harmonie. 

Engführung 

150 

Enharmonisch  118. 127 

Enharmonisches  Ton- 

geschleckt 

128 

Seit» 

Enharmonische  Ver- 


wechslung 128 

Episode  149 

Epistel  310 

Epitritns  128 

Epogdous  128 


Erhöhungszeichen  91. 

128 


Erniedrigungszeichen 


2L  128 

Euphonie 

130 

Evangelium 

310 

Evovae  32. 

130 

Exsequiae 

130 

F. 

F.  fa 

132 

Fadenpendel 

92 

Fagott  132.  419 

Falso  bordone 

119. 

133.  259 

Falsett 

420 

Fastenzeit 

134 

Faux  - bourdons  s. 

Falso  bordone. 

Fermate  38. 

136 

ff  8.  fortissimo. 

Ficta  musica 

480 

Fidula,  Fidel 

163 

Figur 

138 

Figurae  s.  Noten. 

Figuralgesang 

138 

Fignralmusik 

189 

Finalcadenz 

368 

Finalclausel 

368 

Finalis  27.5. 

368 

Finalton 

215 

Fine  1.  11.3. 

139 

Fingersatz 

33 

Fioriture 

456 

Fistelstimme 

420 

Flauto  s.  Flöte. 

Fleurettes 

119 

F-Löcher 

164 

Flöte 

140 

Flügel  8.  Fiauoforte. 

Digiiized  by  Google 


Fondamento  — Fomma. 


SeiU 

Fondamento  142 
Forte,  fortissimo  466.  3 
Fortepiano  143 

Fortschreitnng  144 
Frohnleichnamsfest  148 
Faga,  Fuge  149.  2fil 
Fugato  153 

Fughetta  153 

Fugirter  Styl  267 
Füllstimme  153.  417 
Führer  s.  Fuge. 
Fnndamentalbass  43. 

133-  199 
Fünfklänge  s.  Accorde. 
Fueellen  s.  Noten. 
Fasston  s.  Orgel. 

G. 

G 154.  409 

Gamha  479.  159 
Gamma  1.  159 

Gamme  159 

Gang  16Q.  354 

Gebrochene  Accorde 
B.  Arpeggio. 
Gebundene  Noten  s. 
Ligatur. 

Gedacht  s.  Register. 


Gefährte  s.  Fuge. 
Gegenbewegung  56. 

259 

Gehör  Ifil 

Geige  162 

Geigenharz  1D2 

Gemischte  Stimmen 

165.  459 
Generalbass  165, 


-schale  165,  -spiel  166 
Genus  s.  Tongeschlecht. 
Gerade  Bewegung  56 
Gerade  Taktart  s. 


Takt. 

Gesang 

168 

Gesangbuch 

244 

Geschichte  der  Kir 

chen-Musik 

249 

Seite 

Geschlecht,  diatoni- 
sches etc.  IIS 

Getheilte  Harmonie 
s.  Harmonie. 

Glocken  172 

Gloria  in  excelsis  122. 

174.  310 
Gloria  Patri  122 
Gradaale  24  177.  257. 

293.  310 
Grabmnsik  85 

Gregorianischer  Ge- 
sang 251 

Griechische  Musik  181 
Griffbrett  164 

Gründonnerstag  83 
Grundton  s.  Tonica. 
Guidonische  Hand 

191.  255.  411 


H. 


H 193.  406 

Hämmlinge  76 

Halbcadenz  66 

Halbe  Applicatur  34 
Halbton  401.  438 

Hals  164 

Halt  s.  Aushalt,  Fer- 
mate. 

Harmonie  185.  196 

Harmonik  197 

Harmonielehre  197 
„ System  197 
Hautbois  s.  Oboe. 

Hp miolas  203.  329 
Hexachord  204.  410 


Himmelfahrt  Christi  204 
Homophonie  263.  359 
Hoquetus  a.  Ochettus. 
Horae  canonicae  210 
Horn  480.  208 

Hymnus  213.  214 

Hypo  184  274 


I 

Seite 

Imitation  22l 

Imperfection  222 

Improperien  84 

Ingressa  2ßQ 

Instrument  222 

Instrumental  - Musik 

222.  278.  443 

Intervall  221 

Intonatio  32.  229 
Intoniren  229 

Intrada  229 

Introduction  239 

Introitus  32.  230.  399 

Inventionshom  219 

Invitatorium  231 

Jonisch  218 


Jubilus  24  235.  319 

K. 

Kammermusik  231 

„ styl  423 

„ ton  237.  421 

Kanon  19 

Kapelle  14 

Kapellmeister  14 

Kapitel  13 

Kastrat  19 

Katastasis  182 

Kinnor  241 

Kirchenconcert  2£6 

„ jahr  248 

„ lied  241 

„ musik  249 

„ Schluss  M 

„ spräche  213 

„ styl  • 429 

„ tonarten  214 

Kithara  181 

Klanglehre  s.  Aku- 
stik. 

Klarinett  s.  Clarinett 
Klavier  s.  Clavier. 
Klingende  Stinunen  483 
Kolon  186 

Komma  19.  281 


I 


DiQiti^cu  uy  Oöo^l 


Eontraptmkt  — Obliqnitas, 


491 


Kontrapunkt 

106.  261 

Kopfstimme  s. 

Stimme. 

Kreuz 

128.  455 

Krusis 

185 

Kyrie  eleison 

282.  .310 

L. 

La 

283 

Labialpfeifen  483.  283 

Lahium 

283 

Lais 

243 

Lamentation 

284 

Lau({a  Sion 

404 

Laudes  210.  288.  304 

Laudi 

325 

Lauf 

- 354 

Laute 

288 

Lantentabulatnr  289. 

424 

Legato 

480.  414 

Leitaccord 

2 

Leitton  22L  402.  432 

Lento 

430 

Ligaturae 

290 

Limma 

290 

Liniensystem 

291 

Litanei 

292 

Liturgie 

29.3 

Liturgische  Bücher  293 

Lobgesang  s. 

Hym- 

nns. 

Locus 

29.3 

Lndimagister 

295 

Lydisch 

277 

M. 


Madrigal 

319 

Maggiore 

296 

Magnificat 

22.  292 

Maitrise 

407 

Manuale 

298 

Manieren 

456 

Marcato 

298 

Marianische 

Anti- 

phonen 

32.  300 

Seite 


Marienfeste 

299 

Matutin  210.  303 

Maxima  (nota) 

304 

Mediante 

288 

Mediatio  305.  .368 

Mehrchörig 

305 

Mehrdeutig 

305 

Mehrstimmig 

412 

Melisma  ' 

306 

Melodie 

■306 

Melodisch 

.307 

Mensur 

302 

Mensuralmnsik 

1.39. 

259. 

.307 

Messe 

309 

Metrik , Metmm 

314. 

.315 

Metronom 

96 

Mezzo 

315 

Mezzo-Sopran 

418 

Mi,  mi-fa 

315 

Minima  (nota) 

316 

Minore 

296 

Miserere 

.316 

Missa  309.  316 

Missale  293.  316 

Mitklingen 

20 

Mittelstimmen  317.417 

Mixolydisch 

278 

Mixtur  336. 

412 

Moderato 

4.30 

Modulation 

.317 

Modus  224.  309.  312 

Moll 

266 

Molto 

317 

Monochord  18.  318 

Monodie  266. 

.318 

Motett  120.  319 

Motiv 

354 

Motus 

480 

Musica,  Musik 

.322 

Musica  6cta 

455 

„ figurata 

138 

„ mensurata 

.307 

„ plana  s.  Choral. 

^ ^lUUCk  Oe  VyUUXUle 

Mutation  323.  419 
Mutiren  323.  411.  419 


N. 

SeiU 

Nachahmung  s.  Imi- 


tation. 

Nachhall  2Q 

Nachsatz  354 

Nachspiel  361 

Natürliche  Töne  304 
Neapolitanische 

Schule  26L  124 
Neuma  24.  180.  253. 

310.  .325.  323 
Niederländische 

Schule  261 

Niederschlag  s.  Takt- 
schlagen. 

Noctumus  cantus  327 
Noe  481 

Noel  4SI 

Nomoi  181 

None  210.  222 

Non-Accord  8 

Nota,  Note  328 

Notae  cambiatae  4SI 

„ coloratae  329 

„ coronatae  90 

„ ligatae  290 

„ obliqnae  20. 138 

Nota  romana  180 

Notendruck  330.  481 
Notenschrift  90 

330 

Notensystem  331 

Notenzeiger  s.  Gustos. 
Note  sensible  s.  Leit- 
ton. 

Novene  2 


0. 


Oherdominante 

m. 

3.32 

Oberstimme  333. 

412 

Obertöne  s.  Aliquot 

- 

töne. 

Obligat 

.3.3.3 

Obliquitas 

1.38 

iigitized  by  Google 


' )0boo  — KöBtrictio. 


im 


Seit« 

Oboe  333 

Ochettus  333 

Octav  ■ 18.  ‘2-27 

Offertorium  32.  310. 

334 

Officium  210.  335 
Officium  defunc- 
torum  335 

Oration  310.  335 
Oratorium  325.  336 
Orchester  271.  337 
Organist  337 

Organo,  Orgel  337 

Organum  197.  212. 

258.  .337 

Orgeldisposition  341 

Orgelpfeife  s.  Pfeife. 
Orgelprobe  342 

Orgelpunkt  68.  151. 

.342 

Orgelrevision  342 

Orgelzieher  s.  Calcant. 
Osterfest  343 

P. 

Palmsonntag  82 

Parakataloge'  182 

Parallelbewegung  s. 
Bewegung. 

Paralleltonart  439 

Paraphonisten  12 

Partitur  348 

Passage  354 

Passion  83.  349 
Passionsmnsik  .349 

Pastorale  .349 

Pater  noster  311.  .3.50 

Pauke  350 

Pausa,  Pause  SL  186. 

.351 

Pausa  correpta  .368 

Pedal  330 

Perdendo,  — si  .353 

Perfectaccord  199 

Periode  .354 

Pfeife  355 


I Pfingsten 
I Phrase 
Phrygisch 
Piano 
Piauoforte 
Piu 

Pizzicato 

Plagalton 

Plain-chant 

Plica 

Poco 

Point  d’Orgue  s. 

Orgelpnnkt. 
Polyphonie 
Portamento 
Portativ 
Posaune 
Position 
Positiv 

Postludium  s, 
spiel. 

Praeambulum 
Praefatio 
Praeintonatio 
Praelndium 
Presto 


Seite 
.356 
826.  351 
278 
466.  3 
20.  143 


.358 

.358 

275 

89 

.358 

.359 


359 
359.  .360 
.3.39 
359 
34 

339.  361 
Nach- 

.361 

.362 

.362 

.361 

4.30 


Prima,  Prime  482.  210 


Primicerius 

Primo 

Principal 

Probe 

Procession 

Progression 

Prolatio 

Prophezien 

Proportion 

Prosa 

Prosodie 

Psallette 

Psalm 

Psalmodie 

Psalterium 

iPult 

Punkt 


72 
.363 
482.  364 
.364 

365 
.365 

309.  .366 

366 
.366 

235.  402 
.366 
407 
214.  366 
.368 
3.39 
.339 
.339 


Punctus  organiens  342 
Punktirt  s.  Staccato. 


Q. 

Beite 

Quadragesimae  s. 
Fastenzeit. 

Qualität  311 

Quantität  371 

Quart  18.  221.  312 
Quarta  toni  .372 

Quartett  .372 

Quartsextaccord  Z 
Querstand  .372 

Quint  18.  22L  313 
Quintenparallelen  .37.3 
Quintenzirkel  184- 
Quintsextaccord  8 


R. 


Rallentando  430.  466 
Rastral  .37.5 

Räthselcanon  H 

Ratsche  37.5 

Re  8.  D. 

Rebec  1£2 

Recitativ  .376 

Recitirpn  ' .376 

Reductio  376 

Regenschori  93.  .376 
Register  376.  417.  420. 

482 

Regina  coeli  33.  .300 
Relatio  non  harmo- 
nica  372 

Reperenssio  149.  27.5 
Repetition  .378 

Reprise  378 

Requiem  .379 

Resolutio  279 

Resonanz  20.  379 

Resonanzboden  164. 

.379 

Responsorium  .379 
Responsum  177 

Restrictio  .380 


Digitized  b;?  Goo< 


Betardatdon  — Takto 


W 


Seite 

Betardation  s.  Vor- 
halt. 

Rhythmik  186 

Rhytbmas  380 

Ripienstirame  382.  41 7 
Rituvdando  466.  43Ö 
Ritenuto  466.  430 
Rituale  483.  293 
Ritus,  rituell  483 
Römische  Schule  346 
Roudellus  120 

Rorate  11 

Rota  162.  384 

Rückung  38.0 

s. 

Saite  386 

Saiteninstrumente  222 
Saitenmesser  57 

Salicionel  387 

Salve  Regina  33.  300 
Sanctus  310 

Sängerschule  406 
Satz  354.  3SÜ.  422 
Scala  Tonleiter. 
Schall  U.  13 

Schallwelle  11.  13.  2Ü 
Schisma  282 

Schlaginstrumente  13. 

222 

Schluss  s.  Fine. 
Schlusscadenz  ßß 
Schlusston  s.  Finalis. 
Schlussfall  s.  Clau- 
sula. 

Schlusszeichen  31 
Schlüssel  ÜÜ.  100. 

231.  332 
Schnarrwerk  339 
Schnecke  s.  Geige. 
Schreibart  s.  Styl. 
Schule  2fi3.  33S.  422 
Sechsachteltakt  s. 
Takt. 


Seite  I 

Secondo  400  j 

Sekundaccord  8 

Sekunde  18.  221.  4QD  t 
Segen,  hl.  s.  Tan- 
tum ergo. 

Segno  401 

Segne  401 

Seitenhewegung  56. 

Semi  401 ' 

Semitonium  401 

Semitonium  modi 

223.  432 
Senza  401 

Septimaccord  1 

Septime  227.  401 

Sequentiae  310.  402 

Sequenz  177.  235. 

-402 

Sesqni  ottava,  — 
tertia  405 

Sext  210.  22L  405 

Sextaccord  7 

Sextole  447 

Si  406 

Signaturen  406 

Simplifications- 

system  340.  463 

Sinfonia  423 

Singkunst  406 

Singschule  ‘406 

Singstimme  s. 

Stimme. 

Si  tace  s.  tacet. 
Sixtinische  Capelle  408 

Sol  403 

Solicinal  s.  Salicio- 
nal. 

Salfeggio  409 

Solmisation  410 

Solo  412.  443 

Sonus  s.  Ton. 

Sopra  412. 

Sopran  120.  41X 

Sordino  113.  412 

Sospire  352 

Sostennto  413 


Seite 

Sotto  voce  41.3 

Sparte,  Spartita  s. 
Partitur. 

Spatium  s.  Linien. 
Spinett  413 

Spiritoso  413 

Stabat  Mater  404 
Staccato  138.  414 

Stahlsaiten  .387 

Stammaccord  6 

Steg  164 

Stenographie  44 

Stimme  164.  41 7 

Stimmgabel  406 

Stimmritze  418 

Stimmstock  164 

Stimmung  421 

Stopfen  8.  Hom. 
Streichinstrumente  13. 

421 

Stretto  150 

StringenJo  485 

Styl  120.  267.  422 
Subdominante  s.  Un- 
terdominante. 

Subject  s.'Fuge. 
Subsemitonium  modi 
401 

Succentor  Z3 

Suspirium  3L  352 

Symbolum  423 

Symphonie  183.  42.3 
Symphonia  117.  42.3 
Synemmenon  184 
Synkope  138,  424 

Synkrusis  185 


T. 


T 

Tabulatur 

Tacet 

Takt 


424 
14-  2S3. 
348.  424 

425 
425 


Digilized  by  Google 


494 


Taktart  — Violoncello. 


Seit« 

Taktart  42li 

Taktglied,  -theil  42H 

TakUchlagen  427 

Taktstrich  426 

Taktzeichen  426 

Tantam  ergo  485.  427 

Tasto  solo  428 

Taufwasserweihe  8ö 

Te  Deum  laudamus 


327.  428 

Temperatur 

19.  429 

Tempo 

186.  430 

Tempos 

399 

Tenor 

419 

Tenuto 

485 

Terminatio 

368 

Terz  18.  22L  432 

Terzett 

432 

Terzquartaccord  8 

Tetrachord 

183 

Text 

433.  434 

Theiltöne  s. 

Aliquot- 

töne. 

Theilung  der  Octav  435 
Thema  149.  435 
Theorbe  • 437 

Thesis  426 

Toccate  22.5,  438 
Ton  11  216.  438 
Tonart  251.  274.  438 
Tongeschlecht  118. 

185.  439 
Tonica  185.  228.  439 
Tonisch  440 

Tonkunst,  kirch- 
liche 441 


Seite 

Tonus  irregularis, 
peregrins  276.  368 
Tonwissenschaft  445 
Tonzeichen  s.  Noten. 
Tractns  117.  310.  445 
Transposition  9L  118. 

276.  445 
Tremolo  138.  446 

Trias  hannonica  198. 

446 

Triller  138.  446 

Trio  432 

Triole  138.  446 

Tripeltakt  447 

Tritonus  229.  216.  441 
Tromba  447 

Trompete  441 

Tropen  114.  23L  25L 

447 

Troppo  448 

Trugfortschreitung  121 
Trugschluss  67 

Tutti  449 

Tympani  s.  Pauken. 


u. 


üebergaug  s.  Modu- 
lation. 

Umfang  s.  Ambitus. 
Umkehrung  der  In- 
tervalle 228.  107 
Umkehrung  der  Ac- 
corde  111 


Seit« 

Unterhalbton  s.  Leit- 
I ton. 

I Uuterstimmen  417 

' Unvollkommene  Con- 
sonanz  1Q5 


i Usus 
:Ut 


485 

65 


V. 


Venetianische  Schule 

263.  398 
Veni  Creator  Spiri- 
tus 217.  356 

Veni  sancte  Spiritus 

211.  404 
Ventil  451 

Verdeckte  Octave, 

Quint  373 

Verdoppelung  451 
Verengerung  221 
Vergrösserung  11.  451 
Verkehrung  H 451 
Verkleinerung  IL  451 
Verminderte  Inter- 
valle 228 

Verordnungen,  kirch- 
liche 248.  22L  312. 

341  452. 
Versett  475 

Versetzungszeichen  4.54 
Verte  s.  Volta  subito. 
Verwandtschaft  der 
Harmonien  und 


Tonleiter,  diatonische 

Undecimaccord 

9 ! Tonarten 

155 

126.  444 

Unendlicher  Canon  ' Verzierung 

306.  456 

Tonleiter, 

chroma- 

s.  Canon. 

: Vesperae 

456 

tische 

19 

Ungerader  Takt 

8.  j Victimae  paschali  403 

Tonmalerei 

445 

Takt. 

1 Vierstimmig 

458 

Tonsetzer 

445 

Unisono 

449  i Viola 

163.  459 

Tonstück 

445 

Un  poco 

359  i Violine 

163 

Tonsystem 

445 

Unterdominante 

121.  i Violone 

105.  460 

372  1 Violoncello 

459 

Digilized  by  Goi)-.'!' 


495 


r 


Virtuos  — Zwischenspiel. 


Seite 

Virtuos  460 

Vista,  a prima  vista  164  | 


Vivace  430 ; 

Vocalmusik  434.  460 
Voces  aequales  16.5.459 
Volkslied  443 

Vollkommene  Con- 
sonanz  105 

Volte  subito  464 
Vorausnahme  464 j 
Vorbereitung  120.  464 
Vordersatz  .354 

Vorhalt  464 

Vorschlag  138.  464 
Vorspiel  s.  Prä- 
ludium. 


Vortrag  93. 

Seite 

369 

Vortragszcichen 

466 

Vorzeichnung 

438 

w. 

Wasserorgel 

331 

Wechselnote  125.  485 

Weisse  Note 

.329 

Weite  Harmonie 

106 

Wiederhcrstellungs- 
zeicheu  91.  455 
Wiederholung  378 

Wiederschlag  149.  275 
Wind  wage  340 

Wirbel  164 ' 


z. 

Seite 


Zarge  lül 

Zeitmaas  s.  Tempo. 
Zerstreute,  getheilte 


Harmonie 

196 

Zirkelcanon 

n 

Zungenwerk 

411 

Zweichörig 

.305 

Zwischenharmonien 

s.  Fuge. 
Zwischenspiel 

475 

Digitized  by  Google 


Corrigenda, 


SeiU.  ZeilA 

51.  23  ▼.  ob«&  lies  jetzigen  statt  jezigen. 

32.  i unten  1.  kirchl.  st.  hirchl.  . 

82.  12  ▼.  u.  l.  saecvlorvm  statt  saoculorem. 

44.  18  n.  ob.  l,  Battute  st.  BatuHa. 

52.  28  y.  0.  1.  Berardi  st.  Bernards. 

60.  12  T.  0.  l.  Pavia  st.  Paris. 

80.  26  y.  0.  1.  Cazotti  st.  Cazafti. 

92.  28  y.  0.  1.  Metlenleiter  st.  Mattenleiter. 

128.  4 V.  0.  ist  des  statt  cis,  n.  cis  st.  des  zn  setzen. 

189.  8 V.  0.  l.  .1581“  st.  1551,  u.  ,1589“  st.  1688. 

2l7.  10  y.  0.  l.  Fortunatus  st.  fortunatus. 

238.  3 y.  0.  1.  Keinspeck  st.  Kniespeck. 

241.  10  y.  n.  setze  nach : K rchenhymnen  ein  Kolon. 

243.  6 y.  0.  1.  Ratpert  st.  Rtatpert. 

248.  25  y.  0.  1.  möglichster  Weise  st.  möglicher  Weise. 

252.  4 0-  und  271  Z.  7 I.  Bayern  st.  Beiern. 

353.  2 y.  u.  1.  Solesmes  st.  Soletme. 

300.  19  y.  0.  1.  Assumptionis  st.  Assumtionis. 

826.,  6 V.  0.  1.  Choralnotenschrift  st.  Notenehoralsohrifl. 

339.  6 y.  0.  1.  Luscinius  st.  Luscinus. 

366.  Hier  ist  der  Artikel  ,Proske“  aus  S.  SC9  einznschalten« 

384.  18  y>  0.  1.  Roserio  st.  Rosiario. 

385.  13  y*  0.  1.  ,ais  yon  kirchl.  Antorit&ten,  and  mnsikaUsehe 

Institute  etc.“ 

886.  14  y.  ü.  1.  gab  st.  oeb. 

887.  17  y.  0.  1.  Blechbüchse  st.  BleichbUchse. 

388.  406.  452.  n.  a.  a.  0.  1.  Papst,  ptfpstlich  st.  Pabat,  pöbstlich. 

389.  4 y.  0.  1.  Faenza  st.  Farnza. 

890.  10  y.  n.  1.  naechst  st.  naeoht. 

891.  8 y.  0.  l.  Jomelli  st.  Tomelli. 

404.  8 y.  0.  1.  emitte  st.  omitte. 

430.  26  V.  0.  l.  troppo  st.  tropo. 

442.  3 y.  0.  ist  nach  , Stümperhafte“  ein  Stricbpnnkt  zu  setzen. 

444.  13  y,  0.  ist  nach  , Durchbildung“^  das  Einscblasszeichsn  zu 

streichen  und  ein  Komma  zu  setzen. 

448.  18  y.  0.  1.  magnee  st.  magna. 

449.  6 y.  0.  1.  cantionea  st.  contionea. 

450.  5 y.  0.  1.  erschienen  et.  erschien.' 

450.  13  T.  u.  1.  Veoohi  st.  Vechi. 
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